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  Dieses Buch ist jedem gewidmet, der Spaß an fantastischen Geschichten hat und sich gern amüsiert.


  Ich möchte mich an dieser Stelle ganz herzlich bei meinen tollen Lektorinnen Anja und Lydia für ihren Einsatz bedanken, die sich trotz Kinderschar und viel Arbeit die Zeit genommen haben, einige gravierende Logikfehler aufzudecken und meiner Komma-Flut Einhalt zu gebieten.


  Vielen Dank für eure Leidensfähigkeit!!!


  Alina Gates
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  GLOSSAR


  



  Allianz – Zusammenschluss der mächtigsten Oberhäupter der Mythenvölker


  1950 gegründet, nachdem der 2. Weltkrieg viele Lebensräume der Paras in Europa vernichtet hatte. Kriege und die Entwicklung der Überwachungstechnik zwingen die Paras, sich der Menschenwelt anzupassen.


  
    	
      Gesetze werden im Abstimmungsverfahren beschlossen.

    

  


  1982 Einführung des Verbots von Fortpflanzung zwischen Paras und Menschen.


  1990 Verbot von Tötung der Hybridwandler und Gründung von CAP.


  
    	
      Leiter: Damien Lambert

    

  


  2002 Abschaffung der Todesstrafe unter Vorbehalt.


  ARTEFAKTE


  Gegenstände mit besonderen magischen Fähigkeiten. Wurden im Laufe der Jahrhunderte von den Zwergen, Kobolden und Gnomen hergestellt. Manche sind nützlich und fungieren als Schlüssel (z. B.: Markierstein), andere sind tödlich und von einigen ist das Wissen um die Wirkung in Vergessenheit geraten. Viele Artefakte sind im Laufe der Zeit verloren gegangen und gelten als machtvolle Besitztümer.


  CAP – Controlling von Aktivitäten Paranormalen Hybridwandler


  Instanz mit dem Auftrag Hybridwandler zu überwachen, auszubilden und, wenn möglich, in das weltliche Leben einzugliedern. Ausbildung und Eingliederung fallen nach dem Führungswechsel weg. Der Fokus veränderte sich von Hilfe zur Verfolgung und elektronischen Überwachung. Die Instanz ist vergleichbar mit einer Elitegruppe für innere Sicherheit.


  Chef der Abteilung: Scipio, Ratsmitglied für die Kobolde (Nachfolger von Damien Lambert).


  CAPs (Kurzform)


  Sicherheitswächter, die ausschließlich für CAP arbeiten.


  Cleaner – Jagd-Club


  Vereinigung von Reinblütlern (ursprünglich nur Gestaltwandler der Katzenspezies), die Jagd auf Hybridwandler machen (vorwiegend wild Lebende). Sie agieren im Untergrund gegen die offiziellen Gesetze und sind Anhänger der alten Rituale. Anführer: Hunter (Cormacks Vater)


  Frischlinge


  Hybridwandler, die bei CAP darauf vorbereitet werden, ihre Mutation unter Kontrolle zu bekommen, um danach (wenn möglich) unauffällig unter den Menschen leben zu können.


  



  HART ISLAND


  Insel-Gefängnis für paranormale Wesen (ca. 1,5 km lang und 400 m breit).


  Lage: Vor der Küste ungefähr im östlichsten Teil der Bronx.


  Das Gebäude sieht für Menschen aus wie eine Ruine und ist mit einem magischen Schutz belegt. Das Betreten ist verboten. Das Gefängnis ist über- und unterirdisch angelegt.


  Überirdisch sind klein- bis mittelschwere Kriminelle (Zone 1 + Zone 2), meistens Reinblütler untergebracht. Der unterirdische Teil ist der Hochsicherheitstrakt, in dem nur Hybridas (Zone 3), Mörder und Psychopathen untergebracht werden.


  HybridaS – Hybridwandler


  Nachkommen aus einer Verbindung von Mensch und Para. Bleiben entweder ihr Leben lang menschlich oder wandeln sich in der Pubertät zu Paras (50 : 50).


  Problem: Mutation einer Fähigkeit, die möglicherweise eine große Gefahr für Menschen und Reinblütler darstellen kann.


  Besonderheit: keinen Körpergeruch in menschlicher Gestalt.


  Kolonien im Alten Land – Ort der Verbannung


  Entlegenstes Gebiet in Sibirien.


  Umgeben von einem kilometerlangen Todesstreifen, den keine Spezies überwinden kann. Das Land selbst hat normale Temperaturen (ähnlich Europa).


  Bewohner: alle Paras mit offensichtlichen Merkmalen (Hörner, Krallen, Hufe oä.), extremen unkontrollierbaren Mutationen, Kriminelle und Psychopathen.


  Lähmzauber


  Patronen, gefüllt mit der Lähmzauber-Flüssigkeit. Einzige Waffe, die einen Para sofort außer Gefecht setzen kann. Darf nur von den Sicherheitsinstanzen benutzt werden. Je nach Dosis bleibt der Körper des Getroffenen für einige Stunden gelähmt, ist aber weiterhin bei vollem Bewusstsein.


  LEBENSBAUM (Symbol der paranormalen Völker)


  Symbol, dass als Erkennungsmerkmal an allen paranormalen offiziellen Gebäuden angebracht ist (Restaurant, Gericht, Krankenhaus usw.). Durch Auflegen der Hand kann jeder Para die Illusion verschwinden lassen. Hybridas, Gnome und Trolle müssten zunächst durch einen Markierstein gekennzeichnet werden, um diese Gebäude betreten zu können.


  nothus


  Schimpfwort für Hybridwandler. Bedeutet Bastard oder Missgeburt.


  Outlaw – Nachtclub von Fletcher (abgebrannt)


  Outcast – Nachtclub von Colin (abgebrannt)


  Outsider – Nachtclub von Devlin und Marlo. Derzeitiger Standort vom gesamten Fletcher-Clan. Geschützt durch die Illusion eines Swinger-Clubs.


  Paras – Alle Spezies der paranormalen Völker (Kurzform)


  Para-Droge


  Cocktail aus magischen Substanzen. Verursacht Ekstase, die umgehend befriedigt werden muss, da ansonsten starke Schmerzen einsetzen.


  Nebenwirkung: Verlust aller Fähigkeiten und Kräfte im Zeitraum des Rausches.


  Para-Instanzen


  Offizielle Einrichtungen für Paras (z. B.: Restaurant, Schule, Gericht usw.).


  Magischer Schutz durch äußere und innere Illusion, die deaktiviert werden muss.


  Zugang: das typische Symbol der Paras, der Lebensbaum. Menschen halten sich meistens aufgrund der magischen Abschirmung fern.


  RAT (9 Mitglieder der stärksten Spezies)


  Ratsmitglieder: Werwolf, Phönix, Walküre (Wilhelma, Tante von Liz), Dämon (Hollister, vorher Damien Lambert), Kobold (Scipio), Vampir vom Darius-Clan (vorher Brendon), Zwerge, Gestaltwandler, Drache.


  Reinblütler


  Paranormale Wesen deren Eltern der gleichen Spezies angehören (z.B.: Dämon – Dämon). Eine Verbindung von unterschiedlichen, reinblütigen Spezies ist auch möglich (z. B.: Dämon – Drache).


  Seeker


  Überwachungsinstanz der paranormalen Völker (vergleichbar mit der menschlichen Polizei). Stehen als Sicherheitsarmee allen offiziellen Instanzen als Wächter zur Verfügung (Gericht / Knast / Rat). Setzen die Gesetze des Rates durch und regeln das Zusammenleben mit den Menschen.


  Aufgaben: Verfolgung von Straftaten, Vollstreckung der Todesstrafe, Durchführung der Verbannung und Schutz des Rates. Leiter: Hollister (Luft-Dämon).
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  LAUF SCHNELLER! Cormack hetzte durch den Dschungel.


  In schlafwandlerischer Sicherheit wich er den wuchtigen Baumstämmen aus, die wie gewaltige Türme aus der Vegetation ragten. Er brach durch großflächige Farne, hechtete in geschmeidigen Sprüngen über riesige Felsen und an tiefen Erdlöchern vorbei.


  Er kannte dieses Gebiet in und auswendig, schließlich lief er genau genommen durch sein Wohnzimmer.


  Die imposanten Tatzen des Löwen zermalmten kleineres Blattwerk, überdimensionale exotische Blüten und aufgeschrecktes Kleinstgetier – alles was nicht rechtzeitig die Flucht ergreifen konnte.


  Tote Äste zerbrachen krachend unter dem Gewicht seines massigen Körpers.


  Wie eine Planierraupe pflügte er sich einen Weg durch die Flora und Fauna des Regenwaldes, doch sehr lange würde er die Hetzjagd nicht mehr durchhalten.


  Die verfluchten Cleaner hatten ihn aufgespürt – schon wieder!


  Ganze fünf Monate hatte er seine Ruhe gehabt und nun hetzten sie ihn wieder durch den Dschungel. Wieso waren sie überhaupt in der Lage ihn ständig und überall zu finden? Cormack verstand das nicht.


  Bald gab es keinen Dschungel oder Waldgebiet in Amerika, in dem er sich noch nicht versteckt hatte. So langsam gingen ihm die Ideen aus.


  Alle seine Sinne standen in Alarmbereitschaft. Cormacks Augen scannten fieberhaft die Umgebung, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck.


  Sein hochempfindliches Gehör registrierte jedes Geräusch, das nicht zum üblichen Dschungelchor gehörte. Es war jedes Mal ein untrügliches Anzeichen für Gefahr, wenn der Dschungel verstummte, was er exakt in diesem Moment tat.


  Cormacks wummerndes Herz übertönte fast seinen keuchenden Atem, das Rauschen der Büsche, wenn er sie durchbrach und die dumpf aufschlagenden Pranken. Er hatte so sehr gehofft, er hätte sie abgehängt.


  Sie waren noch weit entfernt, trotzdem dröhnten die gedämpften Geräusche der Geländewagen und Motorräder seiner Verfolger längst durch den Dschungel, wie ein bedrohlich brummender Hornissenschwarm.


  Das würde nie aufhören, dachte Cormack resigniert.


  Bis zum Ende seiner Tage würden sie ihn verfolgen und quälen.


  Diese Erkenntnis war für ihn nicht neu, allerdings traf sie ihn in diesem Augenblick mitten ins Herz, da ihm klar wurde, wie sinnlos dieses Leben mittlerweile für ihn geworden war.


  Nichts würde sich ändern … niemals … wenn, ja wenn er selbst nichts veränderte.


  Seit achtundsiebzig Jahren hetzten sie ihn, und er rannte und rannte – ständig im Kreis.


  Wie eine Fliege saß er im Netz der Spinne und er könnte so viel zappeln wie er wollte, niemals könnte er seinen Peinigern entkommen. Das hatte er schließlich lange genug versucht.


  Cormack hatte es endgültig satt!


  Abrupt stoppte er seinen Lauf. Fast hätte er sich überschlagen, bei dem Versuch von hundert auf null herunter zu bremsen.


  Nun stand er dort … regungslos, wie ein Monolith mitten im tiefsten Dschungel Lateinamerikas und hatte spontan beschlossen – in dieser verfluchten Sekunde –, sich nicht mehr länger jagen zu lassen. Einfach so!


  Seine Anspannung verflog, als hätte er ein Ventil geöffnet.


  Seine Entscheidung fühlte sich gut und richtig an.


  Was für eine verwirrende Erkenntnis. Seit seinem achtzehnten Lebensjahr war er angespannt, stets auf der Hut gewesen.


  Entscheidungen zu treffen schien das Leben zu erleichtern und heute war ein halbwegs guter Tag zum Sterben!


  Es war ein Sommertag wie aus dem Bilderbuch. Ein leichter Wind streifte fast zärtlich durch seine Mähne, der Duft der Pflanzen drang in seine hektisch pulsierenden Nasenflügel.


  All seine Sinne schienen Cormack aufmunternd zu streicheln, wie um ihn in seinem Entschluss zu bestärken. Er saugte den Duft von Heimat in sich auf, um ihn mitzunehmen – in sein nächstes Leben oder wo auch immer es hinging, wenn seine Seele den Körper verlassen würde.


  Das Brummen des Hornissenschwarms wurde lauter und zwang Cormack sich wieder auf sein Vorhaben zu konzentrieren.


  Seine Raubtieraugen wanderten prüfend über den Pflanzenwuchs in seiner näheren Umgebung.


  Er entdeckte recht schnell die einzige geeignete Stelle, die ein Geländewagen passieren könnte. Zwischen den stattlichen Stämmen der Baumriesen, die von haushohen Farngewächsen umgeben waren. Ein Gedanke durchzuckte Cormack, während er die Vegetation musterte.


  Die Motorengeräusche dröhnten und kündigten an, dass es nicht mehr lange dauern würde, … er konnte schon das Gejohle der Meute hören. Wie eh und je gebärdeten sie sich wie auf einem feuchtfröhlichen Wochenendausflug, was es für sie wahrscheinlich auch war.


  Seine Familie liebte diese Streifzüge durch die Wälder der Welt, unaufhaltsam auf der Jagd nach den „schwarzen Schafen“ der großen Para-Familie: den Nothus, … den Missgeburten.


  Obwohl sich die paranormalen Völker mittlerweile an die menschliche Zivilisation angepasst hatten, war das Volk der Gestaltwandler von jeher eng verbunden mit der ursprünglichen Wildnis und deren Gesetze.


  Und nach den Gesetzen der Natur wurden Missgeburten eben gefressen!


  Die moderne Zeit war nur daran zu erkennen, dass nun mit der Technik und den Waffen der Menschen gejagt wurde und der Kannibalismus nicht mehr unbedingt im Trend lag, seit Burger und Fritten auch die Welt der Paras erobert hatten.


  Wie schön, dass sie nun eine Möglichkeit gefunden hatten, Jagdleidenschaft und Freude an der Natur zu vereinen, dachte Cormack verbittert.


  Das war auch einer der Gründe, warum sie ihn nur jagten und nicht töteten. Menschen gingen als Freizeitgestaltung zum Familien-Picknick in den Wald, Gestaltwandler zur Familien-Jagd auf die eigene Spezies.


  Cormack hatte sich damit abgefunden, dass sie ihn ohne Ausnahme überall fanden – obwohl er das Rätsel ihres permanenten Jagderfolges gern lösen würde.


  Er hatte sich damit abgefunden angeschossen, geschlagen, gebissen, verhöhnt und gequält zu werden – achtundsiebzig Jahre lang. Aber jetzt hatte er die Nase voll!


  Der wachsende Geräuschpegel kündigte an, dass es nicht mehr lange dauern würde. Das Grölen der Meute schallte durch den stillen Dschungel und lieferte sich einen Wettstreit mit dem Dröhnen der Motoren.


  Cormacks Blick fixierte erneut die Baumriesen, die wie ein Tor die Stelle flankierten an der seine Verfolger durchbrechen würden. Aus dem kurzen Gedankenblitz von vorhin formte sich ein verrückter Plan.


  Wenn heute schon sein letzter Tag in diesem mistigen Leben wäre, könnte er sich doch zum Schluss auch etwas amüsieren.


  Vorher würde er herausfinden, ob dieses Jagen wirklich so viel Spaß brachte.


  Vielleicht könnte er damit den Idioten sogar eine Lehre erteilen, dann blieben einige seiner Leidensgenossen vielleicht verschont.


  Okay, das war Schwachsinn, … er schüttelte resigniert seine Mähne.


  Seine Familie war geistig erheblich unterentwickelt und hielt es eher mit der Moral von Neandertalern. Sie hatten viel zu viel Spaß am Töten, als dass er es schaffen könnte, sie davon abzubringen.


  Aber ein persönliches Vermächtnis könnte auch viel bewirken, vielleicht könnte er durch sein Opfer den anderen gejagten Hybridas Mut machen, sich zu wehren.


  Cormack beschloss, dass er es sich in den Jahrzehnten der Verfolgung verdient hätte, wenigstens einen Kopf abzubeißen.


  Gleichzeitig könnte er ihnen mit dieser Tat ziemlich deutlich den Mittelfinger zeigen.


  Für eine richtig große Provokation müsste es natürlich der Kopf seines Erzeugers sein, oder einer seiner Halbbrüder.


  Wenn ihm das gelänge, wäre es für Cormack auf jeden Fall Genugtuung und Todesurteil zugleich. Vielleicht würden sie sich nicht besonders beeilen, ihn zu töten, aber Folter war nichts Neues für ihn und er bräuchte nur geduldig auf den finalen Todesstoß zu warten.


  Der Löwe grinste und fletschte automatisch sein riesiges Raubtiergebiss.


  Hastig schlug er seine riesigen Krallen in die Rinde des Baumes und zog sich kraftvoll nach oben.


  Löwen kletterten eigentlich nicht auf Bäume, doch das lag nicht daran, dass sie es nicht konnten, sondern daran, dass es keine biologische Notwendigkeit dafür gab.


  Nun hatte er den perfekten Grund gefunden.


  Cormack zog sich langsam auf einen Ast der aussah, als würde er seinen schweren Körper verkraften können. Die prächtigen Farne mit ihren breiten Blättern wucherten am Baumstamm hoch und boten ihm eine perfekte Tarnung. Cormacks Herzschlag steigerte sich auf die Geschwindigkeit eines Trommelsolos.


  Er wusste genau wie sie vorgehen würden, auf der Jagd nach ihm.


  Sie benutzten immer zwei offenen Pick-Ups in Militär-Tarnfarben und die Jäger standen für gewöhnlich in ihrer Menschengestalt auf der Ladefläche, um ihn während der Fahrt gut abschießen zu können. Für Gelände das zu unwegsam für die Pick-Ups war, benutzten sie die Motorräder, damit die ihn wieder vor die Autos trieben. Erst wenn ihnen das zu langweilig wurde, verwandelten sie sich in ihre Raubtiergestalten und hetzten ihn bis er vor Schwäche zusammenbrach.


  Danach amüsierten sie sich eine Weile, indem sie ihm jeden einzelnen Knochen brachen und alle noch unversehrten Hautstellen seines Körpers zerfetzten. Meistens lag er nach dieser Tortur die kompletten zwei Tage, die sein Körper brauchte um wieder zu heilen, bewegungsunfähig im Wald herum und musste sich gegen die vielen Aasfresser zur Wehr setzten, die gern ein Häppchen von ihm gekostet hätten.


  Der perfekte Zeitpunkt war also jetzt, denn menschliche Körper waren viel zerbrechlicher und weitaus leichter zu Köpfen.


  Paras konnten die meisten Verletzungen überstehen, aber Kopf ab war eben Kopf ab, … dann half auch keine Salbe mehr.


  In diesem Moment brach der erste Pick-Up durch die üppige Vegetation und holperte die unwegsame provisorische Straße entlang. Wie ein Schiff bei hohem Seegang schaukelte der Wagen über Steine und Äste. Lautes Juchzen und Grölen ertönte bei besonders heftiger Schieflage. Die Idioten gebärdeten sich wie Verrückte.


  Und ganz vorn im ersten Wagen, mit unbewegter Miene stand er, der größte Schweinehund von Tucson: Sein Erzeuger!


  Die Bezeichnung Vater hatte er auf keinen Fall verdient, dachte Cormack bitter.


  Ein brutaler, selbstherrlicher Scheißkerl der dachte, ihm gehörte die Welt. Recht und Gesetz – belanglos ob die der Menschen oder Paras – existierten für ihn nur, wenn es ihm Nutzen brachte.


  Der Widerling hatte Cormacks menschliche Mutter vergewaltigt und nur aus reiner Nachlässigkeit am Leben gelassen.


  Cormack war schuld, dass er schließlich von seiner Existenz erfahren hatte und kam, um zu Ende zu bringen, was er achtzehn Jahre lang versäumt hatte – ihn und seine Mutter zu töten.


  Aber seine Mutter hatte offenbar immer gewusst, dass Hunter eines Tages zurückkehren würde und vorgesorgt. Sie hatte einen Notfallplan, und ihn rechtzeitig in Sicherheit gebracht, dafür hatte sie mit ihrem Leben bezahlt.


  Seit diesem Tag war er zum Abschuss freigegeben, wie alle Hybridas dieser Zeit. Mischlinge wie er einer war, hatten die Reinblütler von Beginn ihrer Existenz in Angst und Schrecken versetzt, aufgrund ihrer angeborenen Mutationen.


  Sein Erzeuger kannte keine Furcht. Er ärgerte sich viel mehr über sein Versäumnis, die Geburt des Nothus nicht verhindert zu haben. Und durch Zufall entdeckte er für sich und seine widerlichen Freunde eine neue Sportart: Hybridas-Jagd.


  Und Gleichgesinnte zu finden war nicht sonderlich schwer. Sie hatten kurzerhand einen Club gegründet und sich selbst den netten Namen Cleaner gegeben.


  Schließlich ging es darum den Spaß am Töten mit einer gezielten Aufgabe zu verbinden, nämlich die Spezies „sauber“ zu halten.


  Der Scheißkerl war über dreihundert Jahre alt und fast genauso lange terrorisierte er seine Familie und alle die in seinem Umfeld lebten – seit fast dreihundert Jahren.


  Es wäre doch Ironie des Schicksals, wenn ihm seine Beute, also sein ungewollter Sohn am Ende den Kopf abbeißen würde.


  So langsam fing Cormack an, seinem Plan mit freudiger Erregung entgegenzusehen.


  Auf dem Wagen seines Erzeugers hatten sich scheinbar noch mehr nette Familienmitglieder eingefunden. Cormacks jüngster Halbbruder und zwei seiner Cousins standen mit ihren Gewehren im Anschlag auf der Ladefläche.


  Alles bösartiger Nachwuchs, der ganz nach dem Geschmack seines Erzeugers geraten war.


  Auf dem zweiten Pick-up, der dem ersten Wagen förmlich an der Stoßstange klebte, stand ein Typ, den Cormack nicht kannte. Vielleicht ein Gastjäger!?


  Cormack kannte alle Familienangehörigen und der sah aus, als ob er noch nicht einmal zur gleichen Spezies gehörte. Ein bulliger Typ mit tödlicher Ausstrahlung, der mit Sicherheit Spaß am Foltern hatte.


  Die verächtliche Haltung der Cleaner den Hybridas gegenüber breiteten sich unaufhaltsam aus. In den letzten Jahren gab es immer mehr „Jagdfreunde“ anderer Spezies die dabei halfen, ihn zu quälen.


  Auch der Fremde hielt ein Schrotgewehr im Anschlag.


  Cormack Körper war geradezu übersät mit unzählige Schrotnarben und er kniff die Augen zusammen, während er seine Peiniger fixierte.


  Ryan, sein jüngster Halbbruder hüpfte johlend und euphorisch vor Jagdfieber auf dem Pick-Up auf und ab. In der Ecke der Ladefläche kauerte eine schlanke Gestalt mit schwarzem langem Haar, das ihr Gesicht verdeckte. Wahrscheinlich irgendeine der zahlreichen Cousinen oder Nichten die ständig zu Sklavendiensten auf die Touren mitgeschleift wurden, damit sie die Männer bedienten … mit allem, was sie so brauchten oder wollten.


  Cormack fühlte den starken Drang seinen Erzeuger für das ganze Leid, dass er verursacht hatte zu bestrafen – im Namen seiner Mutter.


  Der Pick-up würde den Baum verhältnismäßig dicht passieren und ein gewagter Sprung würde Cormack direkt auf die Ladefläche katapultieren.


  Und dann war es soweit.


  Cormack stellte vor Anspannung das Atmen ein.


  Sie kamen näher und Adrenalin jagte wie ein Flächenbrand durch seine Blutbahnen.


  Er zögerte nicht, sondern stieß sich mit aller Kraft vom Ast ab und hechtete mit einem mächtigen Satz auf den Wagen – mit aggressiven Gebrüll und aufgerissenem Maul.


  Die Hölle brach aus … das Getöse von unzähligen Schüssen zerriss fast sein Trommelfell … Blut … Schmerz … er schmeckte Blut und wusste nicht, ob es sein Eigenes war oder das von…
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  Cormacks Körper schreckte heftig zusammen unter dem Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen und keinen Halt zu finden.


  Ruckartig verschwand die schmerzhafte Traumwelt und die Wirklichkeit bahnte sich ihren verschwommenen Weg in sein Bewusstsein.


  Ein Traum! Keuchend zog er die Luft durch sein geöffnetes Maul. Trotz Fell spürte er die unzähligen Schweißtropfen auf seinem Körper kribbeln.


  Er hasste diesen Traum, aus tiefsten Herzen.


  Oder war es doch kein Traum? Es war hoffentlich ein Traum!?


  Sein Denkapparat war ziemlich umnebelt.


  Büsche, der Geruch von Gras um ihn herum…


  War er noch im Dschungel?


  Eine hektische Bewegung direkt neben ihm im Gebüsch versetzte sein angekratztes Nervenkostüm erneut in Aufruhr und er schnappte reflexartig zu.


  Aufgeregtes Gackern ertönte. Federn flogen durch die Luft, … Scheiße!


  Oh Götterverdammt, eins von Beckys blöden Hühnern saß in seinem Maul – schon wieder!


  Dummerweise konnte er bereits Blut schmecken, viel Blut und zuckendes Fleisch, das ganz plötzlich schlaff wurde.


  Cormack grollte schuldbewusst. Verdammter Mist, das bedeutete Ärger.


  Ausspucken brachte nun auch nichts mehr, eine Wiederbelebung hätte jedenfalls nicht mehr viel Sinn.


  Na ja, dann muss ich es zu Ende bringen, dachte er pragmatisch und kaute hektisch.


  Schließlich wäre es auch reine Verschwendung, das leckere, äußerst frische Hühnerfleisch verkommen zu lassen. Ein richtiger Genuss war diese verbotene Mahlzeit zwar nicht, aber als Beweismittelvernichtung war Aufessen doch ein ganz erträgliches Mittel.


  Jetzt nur nicht erwischen lassen!


  Cormack lugte vorsichtig durch den Busch, hinter dem er es sich für sein Nachmittagsschläfchen gemütlich gemacht hatte. Dieser Busch war einer seiner Lieblingsplätze, da er durch ihn einen exquisiten Blick auf den Garten hatte, in dem Becky bei schönem Wetter hauptsächlich ihre Nachmittage verbrachte.


  Der große Vorteil war, dass Cormack an diesem Platz unsichtbar blieb und das war in seiner Funktion als inoffizieller Löwen-Bodyguard ein großer Vorteil, obwohl er hier auf der Insel nicht allzu viel zu beschützen hatte.


  Heute hatte sie sich um die Erdbeeren kümmern wollen und darüber war Cormack dann offensichtlich eingedöst. Nun suchte er mit seinem scharfen Löwenblick hektisch den Garten ab. Weit und breit niemand zu sehen.


  Erleichterung fuhr ihm durch den Körper, … Glück gehabt!


  Beruhigt ließ Cormack sich auf den Bauch sinken und beschloss, eine Weile in Deckung zu bleiben und die letzten Sonnenstahlen des Tages zu genießen. Er brauchte etwas Zeit, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, falls sie die Viecher durchzählte und ihn sofort verdächtigen würde.


  Die Sonne wärmte sein Fell, der Himmel erstrahlte in einem satten Blau, und die Luft war mild. Er hatte zwar einen miesen Traum gehabt aber dafür einen leckeren Snack zum Trost.


  Unterm Strich: ein ganz netter Tag.


  Schnurrend drehte er sich auf den Rücken und räkelte sich genüsslich, nach Katzenmanier im warmen Gras.


  „Cormack!“


  Wie ein Peitschenschlag traf ihn Beckys anklagende Stimme und er erstarrte in der Bewegung.


  Verdammt, er hatte sie weder gehört noch gewittert und sie war schon viel zu dicht, als das er eine reelle Chance hätte, unauffällig zu verschwinden.


  Das kommt davon, wenn man seine Ohren arglos im Gras herumreibt, dachte er und fluchte innerlich über seine Unachtsamkeit. Nun war er geliefert!


  Er blieb unbeweglich liegen, wie ein toter Ast und beschloss, das einfach beizubehalten. Er könnte theoretisch einen Schlaganfall erlitten haben und nun gelähmt sein, also: nicht bewegen.


  Ein riesiger Löwe starr auf dem Rücken liegend, alle Viere in die Luft gestreckt, wie ein Käfer.


  Was für einen peinlichen Anblick er abgeben musste.


  Wenn er viel Glück hätte, bekam sie Mitleid oder sie dachte, er wäre tot. Zur Sicherheit schloss er noch schnell die Augen.


  Er hörte ihre entschlossenen Schritte näher kommen, die dicht neben seinem Kopf stoppten.


  „Cormack, das ist wirklich unglaublich! Du hast es schon wieder getan!“, klagte sie ihn ohne zu zögern an.


  Er musste die Augen nicht öffnen, um zu sehen, dass sie mit verschränkten Armen und verärgertem Gesicht vor ihm stand. Er konnte es fühlen. Ihre zornige Aura traf ihn mit voller Wucht. Warum wusste sie denn so genau, was er verbrochen hatte?


  Ließ sie mittlerweile alle Hühner mit Kameras überwachen?


  Er rührte sich nicht, vielleicht ging sie ja wieder weg.


  „Mach.sofort.deine.verdammten.Augen.auf!“, schrie sie zornig. Cormack hob ein Augenlid und seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen.


  Oh ja, stinksauer und trotzdem wunderhübsch in ihrer Wut, wie immer.


  Rebecca Lambert – verwitwete Cooper – war nicht besonders groß mit ihren 1,75 m, eher durchschnittlich für menschliche Begriffe. Sie selbst würde ihre Figur leicht übergewichtig nennen, alle anderen: kurvig und sexy. Cormack schluckte.


  Sie trug meistens Jeans und ein lockeres Oberteil, um ihre „angeblichen“ Pfunde zu überspielen, aber gleichgültig was sie trug, es konnte nicht verbergen, dass sie eine großartige weibliche Figur besaß.


  Ihre dunkelbraunen vollen Locken reichten ihr bis auf die Schultern und schmiegten sich aufreizend an ihren Hals. Ihre Augen waren grün, wie die Schuppen ihres Drachens und funkelten ihn nun zornig an.


  Becky war eine Schönheit und sein persönlicher emotionaler Untergang.


  Sie war die erste Frau – nach seiner Mutter –, die er von Herzen liebte und das würde ihn eines Tages umbringen.


  Doch sie war das einzige weibliche Wesen, das ihm seit seinem achtzehnten Lebensjahr Freundschaft und Zuneigung entgegengebracht hatte – na ja, im Moment fühlte er nichts davon. Trotzdem, Cormack verehrte sie wie eine Heilige.


  Er hatte nicht anders gekonnt, als sich in sie zu verlieben. Sein einsames Herz hatte sich förmlich danach verzehrt, lieben zu dürfen.


  Er war nach achtundsiebzig Jahren Einsamkeit emotional so ausgetrocknet wie die Sahara und die Wüste Gobi zusammen.


  Aber das Schicksal war auch in diesem Teil seines Lebens ein Arschloch, denn sie war seit sechs Monaten mit Damien Lambert verbunden und trug sein Versprechen als Symbol auf ihrem Handgelenk – bis in alle Ewigkeit!


  Eine beachtliche Zeit, um auf seine große Liebe zu warten.


  Das ist so typisch für mein Leben; immer der größte Haufen Dreck ist für mich, dachte er bissig.


  Becky hatte mittlerweile die Hände in die Hüften gestemmt und ihr Gesichtsausdruck hätte jedes Kind vor Schreck spontan in Tränen ausbrechen lassen.


  „Verwandele dich zurück Cormack, ich will mit dir reden … jetzt!“, forderte sie unerbittlich.


  Was? Dann wäre er nackt … und tot.


  Damien hatte unmissverständlich klargestellt, dass jeder Kerl der vor seiner Frau ohne Hosen herumlief, sich von seinen Eiern verabschieden könnte.


  Cormack mochte seine Eier, vorzugsweise in einem Stück und unverbeult.


  „Guck nicht so entsetzt. Stell dich hinter den Busch, dann kann ich auch nichts sehen … keine Widerrede!“


  Er grollte und knurrte widerwillig, fügte sich dennoch in sein Schicksal.


  Der Busch war dicht genug, um … äh … unliebsame Einblicke zu verhindern.


  Er bevorzugte seine Löwengestalt, weil sie seine Mutation unterdrückte, unkomplizierter und viel vertrauter für ihn war. Außerdem dämpfte sie die zärtlichen Gefühle für Becky. Als Mann war er dem Ansturm oft hilflos ausgeliefert und stürzte dann in tiefe Trauer über die Aussichtslosigkeit seiner Empfindungen.


  Außerdem wollten dauernd alle mit einem reden wenn man in menschlicher Gestalt herumlief. Das war das Allerschlimmste!


  Seine Ausdrucksweise war eigentlich nicht schlecht, da er jede Möglichkeit genutzt hatte, zu lesen – wenn er nicht gerade auf der Flucht oder in seiner Löwengestalt war.


  Cormack hatte die meiste Zeit seines Lebens in der Nähe von Kleinstädten gelebt, in der Hoffnung, sich dort besser verstecken zu können. Leider hatte das nur dazu geführt, dass viele Menschen gestorben waren, wenn die Cleaner in die Dörfer einfielen.


  Also war er letztendlich im Dschungel geblieben. Allein!


  Als Junge war er regelmäßig zur Schule gegangen und hatte viel Zeit mit den Menschen im Dorf verbracht. Damals konnte er reden und war ein fröhlicher normaler Kerl gewesen.


  Seine Allgemeinbildung war also nicht schlecht, aber die vielen Jahrzehnte allein im Dschungel hatten ihn zu einem Eigenbrötler werden lassen, der im Umgang mit Menschen oder Paras mittlerweile völlig ungeübt war.


  Umgangsformen, soziale Strukturen und vor allem „Kommunikation“ waren für ihn ein Labyrinth voller Fallen, in die er jedes Mal wieder hineintappte.


  Cormack schob die unbehaglichen Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf die Verwandlung. Augenblicklich durchzog das vertraute Prickeln seinen Körper. Die Wandlung setzte ein und aus dem Löwen wurde ein Mann.


  Mit gesenkten Blick und schlechtem Gewissen erhob er sich aus seiner Kauerstellung. Nur sein vernarbter nackter Oberkörper war für Becky sichtbar und das war ihm bereits höchst peinlich.


  „Du hast schon wieder ein Huhn gefressen!“, behauptete sie erbost.


  „Wieso schiebst du dauernd mir die Schuld in die Schuhe? Vielleicht hat es sich nur verlaufen, die Insel ist groß. Oder ein anderes Raubtier hat sich einen Happen gegönnt. Bin ja nicht der Einzige hier mit Reißzähnen“, polterte Cormack trotzig drauflos und kratzte sich verlegen den juckenden Bart. Er war wild entschlossen, kein freiwilliges Geständnis abzugeben.


  Schließlich ging es hier um sein kostbares Fell, dass sie ihm über die Ohren ziehen würde. Er hegte immer noch etwas Hoffnung, ihrer Hinrichtung zu entkommen.


  „Hör auf, die Schuld auf Foster zu schieben, wenn nach wie vor Federn in deiner zerrupften Mähne hängen ... und was liegt da?“, kreischte Becky entsetzt auf.


  Er folgte mit den Augen ihrem Finger. Ups, ein Hühnerfuß!


  Okay, überführt … er war ein toter Löwe.


  Er streifte sich schuldbewusst mit den Händen durch seine verknotete, schulterlange Mähne und die Federn rieselten auf den Boden.


  „Okay, schuldig!“ Er senkte grimmig den Kopf. „Aber es war ein Unfall.“


  Becky schnaubte entrüstet.


  „Nein, wirklich! Ich hatte einen Albtraum und war leider nicht ganz wach. Dann hörte ich ein verdächtiges Geräusch und es raschelte direkt neben mir. Ich fühlte mich … bedroht. Na ja und als ich endlich richtig wach war, hatte ich das Vieh längst im Maul. Ist förmlich reingesprungen…“ Seine Stimme brach ab und ihm wurde bewusst, was für einen Schwachsinn er gerade von sich gab.


  „Verflucht, Cormack, das war in drei Wochen das vierte Huhn. Das sind doch keine Sandwiches auf Beinen, die du dir je nach Laune zwischendurch reinpfeifen kannst. Ich mag meine Hühner!“, klagte sie mit trauriger Stimme und ihre Augen bekamen einen feuchten Glanz. Cormack schluckte.


  Oh nein, dann lieber schreien und beschimpfen, dachte er niedergeschlagen.


  „Ich mach es wieder gut. Ich fahre aufs Festland und kauf dir neue Hühner und dann baue ich dir einen Hühnerstall, dann kann so etwas auch nicht mehr passieren. Aber wenn die immer vor mir spazieren gehen…“ Cormack wusste nicht, wie er ihr die Instinkte seines Löwen erklären sollte. Raubtiere jagen nun mal.


  Sie seufzte hörbar, blickte auf den Boden und schwieg.


  Unbehagen breitete sich in Cormack aus, in Vorahnung eines drohenden Unheils.


  „Ich wüsste schon, wie du es wieder gut machen könntest“, sagte sie plötzlich ganz leise und sah ihn mit ihrem Kuhaugen-Blick an.


  Nein, nein, nein … nicht dieser Blick.


  Sie wusste ganz genau, dass er ihr nichts abschlagen könnte.


  Das war heute offensichtlich nicht sein Tag!


  Sie würde doch nicht etwa wieder mit ihrem leidigen Lieblingsthema anfangen? Misstrauisch runzelte Cormack die Stirn.


  Becky lag ihm nämlich ständig in den Ohren, dass er mehr Spaß haben sollte, etwas unternehmen, mit den Kriegern zusammensitzen und reden oder spielen – warum zu Hölle sollte er das wollen? Cormack atmete tief ein.


  Sie verstand unter Spaß etwas völlig anderes als er.


  Cormack hatte vor einigen Minuten relativ viel Spaß gehabt, als er sich im Gras gesuhlt hatte. Es war auch Spaß für ihn, wenn er auf dem Stein lag und Becky bei der Gartenarbeit zusah und ausgiebig in der Sonne dösen konnte. Und er hatte den allergrößten Spaß, wenn er die Gelegenheit bekam Foster zu rammen und auf ihm zu parken. Das brachte ihn fast dazu, vor Freude zu tanzen und er hatte in seinem ganzen Leben noch nie getanzt.


  Der größte Spaß war allerdings der Frieden der ihn umgab.


  Das erste Mal in seinem Leben ohne Angst und nicht in ständiger Alarmbereitschaft zu sein, war ein grandioses Geschenk. Mehr brauchte er nicht. Nie mehr!


  „Ich möchte, dass du zum Abendessen kommst…“, eröffnete sie ihm mit entschlossener Stimme, „… gekämmt, rasiert und geduscht!“, fügte sie mit einem angewiderten Blick auf seinen struppigen Bart und seine Haare hinzu.


  Er verdrehte die Augen und stöhnte gereizt auf.


  Genauso einen Mist hatte er befürchtet: zivilisiertes, geselliges Benehmen, und reden … würg.


  „Was hast du eigentlich dauernd für ein Problem mit meiner Mähne? Ich bin ein Löwe!“, brummte er beleidigt.


  „Deine Haare sind total verfilzt und verknotet. Obwohl du ein Dach über dem Kopf hast, habe ich die Befürchtung, du verwahrlost unter meinen Augen. Jeder Fremde, der dich so sieht würde glauben, du bist ein Obdachloser aus den ärmsten Straßen New Yorks. Außerdem habe ich bisher nie dein komplettes Gesicht gesehen und ich bin leider neugierig. Und damit du es weißt, auch als Löwe könntest du ruhig etwas gepflegter herumlaufen!“ Ihre Worte trafen ihn wie die Kugeln aus einem Maschinengewehr.


  „Du siehst mein Gesicht“, behauptete er stur, in einem letzten Aufbäumen von Rebellion, trotzdem er längst wusste, dass er verloren hatte.


  „Nein, die untere Hälfte ist mit diesem Gestrüpp bewachsen, dass du Bart nennst und den Rest kann ich nur ab und zu hinter den verfilzten Strähnen erkennen. Und jetzt hör auf mit mir zu streiten! Wirst du mir den Gefallen tun? Ja oder Nein?“, setzte Becky der Diskussion ein Ende.


  „Ja!“, knurrte er widerwillig, mit finsterer Miene.


  „Super! Damit wäre dann ein Huhn verziehen“, grinste sie heimtückisch.


  „Was? Nur eins? Das ist hoffentlich nicht dein Ernst?“ Cormack war baff und gleichzeitig fühlte er sich ausgetrickst.


  „Also abgemacht, wir sehen uns um sieben zum Abendessen. Ich schicke dir Liz, um das Gestrüpp zu bändigen, dass du Mähne nennst.“ Sie betrachtete seine verfilzten Strähnen und rümpfte angewidert die Nase.


  Noch bevor Cormack protestieren konnte, drehte sie sich um und marschierte in Richtung Haus.


  Sie wirkte verdächtig selbstzufrieden, dachte Cormack plötzlich argwöhnisch.


  Irgendwie hatte er ein wenig zu viel Pech gehabt…


  



  ___Cormack war im höchsten Maße gestresst. Es war halb sieben und Liz bearbeitete seit fast einer Stunde seine Mähne, nachdem sie ihn seiner kompletten Gesichtsbehaarung beraubt hatte.


  Er fühlte sich entblößt, seines Schutzes beraubt! Außerdem versetzte es ihn unter Dauerstress, dass Liz ihn berührte. Sie trug zwar Handschuhe, wie jeder Inselbewohner, der Körperkontakt zu ihm aufnahm, aber das konnte seinen Instinkt nicht unterdrücken, ihre Hände als Bedrohung zu empfinden. Alle paar Minuten zuckte er zusammen.


  Ständig fluchte die zarte Walküre mit den übelsten Ausdrücken, während sie die vielen wirren Knoten auseinanderzerrte.


  Walküren waren so ziemlich die größte optische Täuschung die unter den Spezies der paranormalen Völker existierten.


  Sie waren klein, gerade einmal 1,60 m groß, zierlich, fast zerbrechlich. Liz war dazu noch außerordentlich hübsch, mit ihren hüftlangen, glatten blonden Haaren, die sie stets sorgfältig zu einem dicken geflochtenen Zopf zusammengebunden hatte. Sie sah immer aus, als würde sie gleich auf eine Party gehen in ihren schicken Kleidchen und exzentrischen High-Heels.


  Doch sie war brandgefährlich und Cormack wollte es sich auf keinen Fall mit ihr verscherzen.


  „Du musst deine Haare wirklich besser pflegen, Cormack!“, ermahnte sie ihn zum gefühlt hundertste Mal. „Die Spülung hat auf jeden Fall eine Menge gebracht, aber es reicht eben nicht, die Pracht nur alle sechs Monate durchzukämmen oder sie zu waschen. Bald nisten sich hier irgendwelche Viecher ein!“, nörgelte sie weiter vor sich hin, während sie unermüdlich mit dem Kamm an seinen Haaren rupfte.


  Seine ganze Kopfhaut war längst wund von dem ewigen Gezerre, doch Cormack beschloss, es einfach stoisch über sich ergehen zu lassen und dem Fluchtdrang zu widerstehen.


  Genauso wie der von Becky verordnete gesellige Abend, würde es irgendwann zu Ende gehen und dann hätte er wieder eine ganze Weile seine Ruhe.


  „Darf ich dir einen Zopf machen?“ fragte Liz plötzlich und riss ihn abrupt aus seinen Gedanken.


  „Bin doch kein Mädchen!“, wehrte er sich empört.


  „Einen männlichen Zopf natürlich.“ Liz seufzte ungeduldig.


  „Was soll denn ein männlicher Zopf sein?“, erkundigte sich Cormack skeptisch.


  Er war sicher, diese Bezeichnung hatte sie sich gerade ausgedacht.


  Die Walküre ließ ein Lederband vor seiner Nase baumeln.


  „Lass es mich einfach ausprobieren. Rausrupfen kannst du ihn ja immer noch, wenn du dich zu weiblich fühlen solltest“, entgegnete sie ironisch.


  Warum fragte sie ihn dann überhaupt?


  Seine Meinung war heute sowieso niemandem wichtig. Als Antwort knurrte er nur missmutig.


  Liz zog, zerrte und rupfte an seiner Mähne und band seine Haare zu einem straffen Zopf dicht am Nacken zusammen.


  „So, fertig! Toll siehst du aus“, sie betrachtet ihn voller Stolz und strahlte selbstzufrieden. „Nun guck doch nicht so griesgrämig. Sieh dich lieber mal im Spiegel an“, drängte sie ihn ungeduldig.


  Cormack warf einen unmotivierten Blick in den großen Wandspiegel, vor den Liz ihn vehement schubste, nachdem er sich lustlos vom Stuhl erhoben hatte.


  Uh, wer war das denn? Ein gutaussehender Typ mit goldenen Augen starrte ihm verblüfft aus dem Spiegel entgegen. Die ausgewaschene Jeans sah trendy aus und saß verwegen tief auf seinen Hüften. Vor allem war sie sauber.


  Das dunkelblaue Shirt schmiegte sich hauteng an seinen Körper und betonte sehr vorteilhaft seine ausgeprägten Muskeln. Die amerikanische Flagge prangte auf seiner Brust, ohne Frage auch enorm trendy. Seine Füße steckten in den vertrauten schwarzen Armeestiefeln. Wenigstens etwas war geblieben, was er wiedererkannte und bei seiner abgetragenen Lederjacke würde es auch keine Diskussion geben, die behielt er auf jeden Fall.


  Der Zopf war tatsächlich nicht unmännlich und wirkte mit dem schwarzen Lederband sogar, irgendwie … cool.


  „Na gut, nicht so schlecht wie ich dachte“, murmelte er widerwillig.


  „Wow, das ist dann vermutlich ein Kompliment“, kommentierte Liz seine lahme Begeisterung spöttisch. „Lass uns Essen gehen. Bin gespannt, ob die Anderen mehr zu sagen haben.“


  Cormack ergab sich in sein Schicksal und folgte ihr zum Speisezimmer. Er fühlte sich fremd und Nervosität ergriff ihn. Auftritte vor Publikum waren nicht sein Ding.


  Er musste sich praktisch zwingen, den Raum zu betreten. Der Drang, einfach zu fliehen und sich für drei Monate ein Versteck im Wald zu suchen, wurde immer reizvoller.


  Aber Feigheit gehörte nicht zu seinen Charaktereigenschaften und schließlich saßen dort drin nur seine Freunde. Cormack betrat mit hölzernen Schritten den Raum und alle Gespräche verstummten so abrupt, als hätte jemand den Lautsprecher abgeschaltet.


  Foster, der normalerweise ständig einen lockeren Spruch auf Lager hatte, klappte der Kiefer auf und Sam grinste anerkennend übers ganze Gesicht.


  Brendon sah kurz auf, hob jedoch nur verwundert eine Augenbraue, bevor er sich wieder auf seinen Becher konzentrierte. Zum Glück hatten Vampire es nicht so mit Emotionen. Nur Spike, seine Ratte, quiekte vergnügt und lief aufgeregt auf Brendons Schulter hin und her.


  Kaden schlug sich mit einem erstaunten Aufschrei die Hand vor den Mund. Leider war es die mit dem Steinhandschuh und er verzog daraufhin schmerzhaft das Gesicht.


  Oh Mann, … am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrt gemacht. Es fühlte sich an, als hätte jemand ein überdimensionales Vergrößerungsglas auf ihn gerichtet.


  Damiens Miene war die Einzige, die sich bei seinem Anblick verdüstert hatte. Dafür war Cormack schon fast dankbar, in diesem ansonsten eher peinlichen Szenario.


  Damien Lambert, ehemaliger Chef von CAP und sein Lebensretter. Obwohl er gewusst hatte, dass Cormack in seine Frau verliebt war, beäugte er ihn nur skeptisch. Er ließ ihn hier wohnen und sogar seine Frau bewachen, allerdings musste es ihm ja nicht gefallen, dachte Cormack und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne zu stolpern.


  Damien war eine beeindruckende Erscheinung, respekteinflößend und gefährlich. Seine schwarzen Haare, die er früher als kurzen Bürstenhaarschnitt getragen hatte, waren gewachsen und verliehen seinem harten Gesicht eine etwas weichere Note. Eine riesige Narbe entstellte seine rechte Gesichtshälfte und in Kombination mit seinem momentanen grimmigen Gesichtsausdruck, könnte Cormack glatt der Angstschweiß ausbrechen.


  Doch das weitaus Furchterregendste trat gerade in der Person von Becky durch die Tür.


  Prompt brach das Unheil über ihn herein. Sie schnappte nach Luft wie ein Fisch ohne Wasser, blieb wie angewurzelt stehen und betrachtete ihn so eingehend, dass er sich fühlte als ob ein Laserstrahl ihn scannte.


  „Cormack!“, sprudelte es begeistert aus ihr heraus.


  „Hammer … du bist ein Traum, der absolute Knaller. Liz, super Arbeit, er sieht bombastisch aus –“, sie brachte keinen kompletten Satz zustande vor Begeisterung und gestikulierte euphorisch mit den Händen.


  „Hey…“, brummte Damien sie drohend an und zog sie besitzergreifend auf seinen Schoß. Becky ließ es geschehen, beachtete ihn aber nicht weiter, wahrscheinlich hörte sie ihn nicht einmal. Cormack fühlte, wie die Schamesröte sein Gesicht erreichte und seine Wangen brannten. Er ging hastig – den Blick hochkonzentriert auf den Fußboden geheftet –, zu seinem Platz, um endlich vom Präsentierteller herunterzukommen. Liz war auch nicht sehr hilfreich, da sie voller Stolz berichtete, wie lange sie gebraucht hatte und wie nötig das gewesen war … blablabla!


  „Ich wusste auch nicht, dass er so gut aussehen würde. Ich bin fast ohnmächtig geworden, als ich zuletzt noch seine Haare aus dem Gesicht gebürstet habe.“ Liz grinste, als ob sie höchstpersönlich ein Kunstwerk geschaffen hätte und es nun auf einer Ausstellung präsentierte. Cormack schaufelte sich das Essen auf den Teller und hielt seinen Blick starr auf den Teller gerichtet.


  Er würde einfach nicht weiter hinhören.


  „Liz, das war wirklich eine Meisterleistung, er sieht aus wie ein Filmstar.“ Beckys Begeisterung wollte einfach kein Ende nehmen. Leider. Die Männer am Tisch fingen bereits an zu grinsen.


  Ihre Komplimente stürzten ihn in immer größere Verlegenheit, vor allem, weil Damien höchstwahrscheinlich in dieser Sekunde seinen langsamen schmerzhaften Tod plante.


  „Nein, nein! Ich bin hier der Filmstar“, verkündete Foster beleidigt. „Mir hat er vorher besser gefallen, so wild und ursprünglich“, fügte er noch gehässig hinzu.


  Allgemeines Protestgemurmel erhob sich. Becky warf Foster einen gereizten Blick zu. „Halt die Klappe, Foster! Du bist von allen der Niedlichste!“, fügte sie mit einem versöhnlichen Grinsen hinzu.


  Sam neigte sich mit einem freundlichen Lächeln zu Cormack.


  „Hey Mann, es wäre mehr als eine Verschwendung, wenn du dein neues Outfit nur für uns trägst. Foster und ich wollen gleich ins Outsider fahren. Wenn du Lust hast, begleite uns doch!?“


  Auf keinen Fall, dachte Cormack sofort und öffnete den Mund, um dankend abzulehnen.


  „Ja, Cormack, das solltest du auf jeden Fall machen. Du hast seit sechs Monaten die Insel nicht verlassen, es wird wirklich Zeit, dass du wieder etwas Anderes siehst“, mischte Becky sich energisch ein.


  Cormack schüttelte mit verkniffenem Mund den Kopf.


  „Na ja, da wären immer noch die drei Gefallen, die du mir schuldest“, bemerkte sie mit einem hinterhältigem Lächeln. Cormack sah sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Sei nicht sauer, Cormack, ich meine es doch nur gut. Ein netter Abend mit den Jungs, nur zur Abwechslung. Vielleicht gefällt es dir so gut, dass du öfter hingehen möchtest. Vielleicht, lernst du auch jemanden kennen.“


  Was sollte das denn werden?


  Verkuppeln wir den freakigen Löwen?


  „… und wenn nicht, dann werde ich dich nie wieder damit nerven, versprochen.“ Wie zum Schwur hob sie zwei Finger und lächelte.


  Sie sah zwar schuldbewusst aus, weil sie wusste, dass sie ihn gerade ganz mies erpresste aber sie hatte auch wieder diesen hartnäckigen Zug um den Mund. Es würde eine endlose Diskussion nach sich ziehen, wenn er sich weiter wehren würde.


  Und mit heute Abend wäre es auch nicht getan.


  Morgen, übermorgen, nächste Woche … unermüdlich würde sie ihm in den Ohren liegen. Er hatte es oft genug miterlebt, wenn sie diese effektive Taktik angewandt hatte, bei Damien und sogar bei dem übellaunigen Fletcher kam sie damit durch.


  Jetzt benutzte sie tatsächlich noch den traurigen Schmollmund, also die ganz scharfen Geschütze. Biest!


  Und Damien stand kurz davor, einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Seine sonst hellblauen Augen blitzten schon rot.


  Cormack seufzte, aber einen Trumpf hatte er auch.


  „Es ist zu gefährlich mit meiner Mutation“, wandte er ein, in der Hoffnung, den Kopf im letzten Augenblick aus der fiesen Cormack-muss-Spaß-haben-Schlinge zu ziehen.


  „Also wenn Kenneth das mit seiner Mutation schafft, dann sollte das für dich nun wirklich kein Problem sein. Erstens verletzt du niemanden, und zweitens kannst du auch ein paar Handschuhe anziehen.“ Becky war hart wie Granit. Sie peitschte ihm ihre Argumente um die Ohren und Cormack gab sich geschlagen.


  „Okay, aber nicht lange und nur heute und du wirst mich nie wieder zu so etwas überreden oder erpressen. Und die Hühner sind vergessen!“, forderte er mürrisch und schickte ihr nur einen säuerlichen Seitenblick. Becky zappelte auf Damiens Schoß aufgeregt hin und her und klatschte in die Hände vor Freude.


  „Oh super! Ich schwöre dir, du wirst es nicht bereuen. Jungs sorgt bitte dafür, dass er ordentlich Spaß hat“, bat sie Sam und Foster vergnügt. Sam nickte und lächelte Becky wie ein Verschwörer an, Foster knurrte nur unwirsch.


  „Der wird mir die ganze Show stehlen, so wie er aussieht. Normalerweise bin ich der Schönste im Outsider“, brummelte er mit übellaunigen Blick auf Cormack.


  Becky starrte Cormack wieder bewundernd an. „Du siehst echt so sexy –“


  Das war der Augenblick, in dem Damien endgültig die Hutschnur riss. Es ploppte und der Stuhl war leer.


  Das war eindeutig Reviermarkierung auf Dämonenart. Wahrscheinlich würde er ihr im Schlafzimmer eindringlich klarmachen, wen sie zu bewundern hatte. Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, doch Schmerzen war er gewohnt, in jeglicher Form.


  Allerdings hätte er in diesem Augenblick körperliche Schmerzen vorgezogen.


  Nachdem das allgemeine Gelächter über Beckys aufgezwungenen Zimmerarrest abgeklungen war, plätscherten die Gespräche so vor sich hin. Cormack beteiligte sich nicht, sondern konzentrierte sich auf sein Abendessen. Es dauerte daher eine ganze Weile, bis er bemerkte, dass Sam mit ihm sprach.


  Er mochte den ruhigen, besonnenen Berserker, der für alle Probleme und Sorgen stets ein offenes Ohr hatte. Sam war der Riese am Tisch und überragte mit seinen 2,10 m sogar Damien. Seine Muskelpakete ließen jeden ahnen, der ihn betrachtete, was passieren würde, wenn er sie einsetzt: Pulverisierung!


  Hätte er nicht so einen warmherzigen friedlichen Gesichtsausdruck, würden wahrscheinlich alle dauernd schreiend vor ihm davonlaufen. Seine Haare waren schwarz und kurz geschnitten und seine braunen Augen blickten meistens freundlich. Sein ganzes Wesen strahlte Ruhe und Sicherheit aus, deshalb war seine enge Freundschaft mit Foster auch ein Segen für den Rest der Gruppe.


  Der war das komplette Gegenteil von ruhig und friedlich.


  Der glich eher einer Mineralwasserflasche, die dreißig Minuten geschüttelt worden war. Sam sorgte dann wie ein Fels in der Brandung dafür, dass es nicht allzu viel anrichtete, wenn die Flasche sich öffnete.


  Aber selbst Foster, mit seiner nervigen großen Klappe, war mittlerweile ein guter Freund für Cormack geworden. Er beneidete ihn insgeheim, weil er immer so selbstbewusst und witzig war. Foster hatte keine Probleme mit … Kommunikation!


  Und er sah wirklich unverschämt gut aus. Wie ein Filmstar.


  Leider wusste er das auch.


  „Wir werden uns schon amüsieren, Cormack, mach dir keine Sorgen. Wenn es dir zu viel wird, fahren wir wieder zurück, versprochen“, versicherte Sam ihm in diesem Moment.


  „Ich bleibe auf jeden Fall so lange, bis ich zum Abschuss gekommen bin“, platzte Foster dazwischen. „Ich hatte seit sieben Tagen keinen anständigen Fick mehr“, plapperte er unverblümt drauflos.


  Sieben Tage, dachte Cormack neidisch. Wenn er nur Fosters Probleme hätte.


  Er hatte noch nie … äh, Liebe gemacht. Das lag nicht daran, dass er nicht gewollt hätte, oh nein.


  Doch da seine Flucht bereits begann, als er sehr jung war und er es nicht riskieren konnte, zu Menschen oder Paras Kontakt aufzunehmen...


  Wann hätte er Zeit für eine Freundin haben sollen?


  Außerdem war es einigermaßen unromantisch einer Frau nach der ersten Berührung ihren Todestag zu nennen. Und wenn das nicht schon jede Romantik sofort im Keim erstickte, dann unweigerlich seine verstockte, übellaunige Art.


  Es gab etwas, das Cormack überhaupt nicht besaß: Charme und Liebenswürdigkeit.


  Becky war die erste Frau in seinem Leben, die ihm freundlich entgegengekommen war, obwohl er sie angeknurrt hatte, wie alle anderen. Aber sie hatte sich nicht abschrecken lassen, rein platonisch natürlich.


  Auch wenn es von ihrer Seite nur Sympathie war, bedeutete sie für Cormack alles. Die Tür zu einer Welt, die ihm bisher durchgehend versperrt geblieben war: Wärme, Zuneigung, Liebe…


  Alles das empfand er, wenn er Becky ansah.


  Zum Glück erregte sie ihn nicht sexuell, sonst hätte Damien ihn längst kastriert. Sein Schwanz hatte begriffen, dass er sie nicht haben konnte und verhielt sich dementsprechend anständig. Aber sein Herz verlangte und verzehrte sich nach ihr.


  „Du solltest auch eine aufreißen, schließlich dauert deine Durststrecke schon erschütternde neun Monate. Ich weiß nicht, wie du das aushältst“ Foster schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Das entspannt dich, glaub mir“, versicherte er mit einem lüsternen Grinsen.


  Ganz sicher nicht, dachte Cormack. „Ja, vielleicht“, antwortete er, um sich jede weitere Diskussion zu ersparen.


  Sam sah von Kaden zu Brendon. „Wollt ihr auch mit?“


  „Äh, nein danke. Ich treffe mich gleich mit Kenneth“, entgegnete Kaden fröhlich und ein wenig Blut lief über seine Lippe, die er sich mit seinem Handschuh aufgeschrammt hatte. „Ihr könnt gleich mitkommen, wenn ich ihn mit der Fähre abhole“, schlug er vor und Sam nickte.


  „Was will der Steinspalter denn schon wieder hier?“, fragte Liz bissig und ihr Blick wurde düster.


  „Wir basteln an ein paar Sachen rum und unterhalten uns. Ich mag ihn. Warum bist du nur dauernd so unfreundlich zu ihm?“ Kaden zog missbilligend die Stirn in Falten und sah Liz fragend an.


  „Er stört mich eben“, wiegelte Liz lapidar ab. „Warum fragt mich eigentlich niemand, ob ich mitkommen will?“, murmelte sie daraufhin beleidigt und sah Sam vorwurfsvoll an.


  „Weil du immer ablehnst!“, verteidigte der sich sofort. „Aber natürlich kannst du mitkommen, Liz, wir würden uns freuen. Also, willst du?“ Sams Stimme war betont geduldig und freundlich.


  „Nein“, antwortete sie gelangweilt, stand auf und verließ den Raum. Sam rollte die Augen und stieß ein langes Stöhnen aus.


  Cormack musste ein Lachen unterdrücken, da ihm sonst das Essen aus dem Mund gefallen wäre.


  „Was ist mit dir Brendon?“


  Sam ist wirklich hartnäckig, dachte Cormack bewundernd.


  Brendon zog nur entrüstet die Augenbraue hoch, als ob es fast eine persönliche Beleidigung wäre, ihn das zu fragen.


  Sam zuckte ergeben mit den Achseln. „Dann nicht!“


  „Wann fahren wir?“, erkundigte Cormack sich kauend und beäugte interessiert die Schüssel mit den großen Fleischstücken. Er könnte das ganze Theater relativ lange hinauszögern, wenn er sich die alle noch auf den Teller lud.


  „Sobald du mit Kauen fertig bist und geschluckt hast.“ Foster grinste breit.
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  Cormack schlich unmotiviert hinter dem aufreizend gut gelaunten Foster her und konnte leider nicht weghören, als er Sam ausschweifend und leider viel zu detailliert darüber informierte, welche Frauen er nacheinander flachlegen wollte, … welche Stellungen er bevorzugte und … wie oft er plante, zum Orgasmus zu kommen.


  Sam brummte nur hin und wieder als Antwort – ob aus Anerkennung oder Missbilligung, hätte Cormack nicht genau sagen können.


  Kaden schlenderte an Cormacks Seite, kicherte gelegentlich vor sich hin und schüttelte ungläubig den Kopf. Seine feuerroten, blondgesträhnten Haare waren zwar nicht sehr lang aber die feine Struktur ließ sie dennoch wild um seinen Kopf fliegen, … wie Flammen. Bis auf seine krasse goldgelbe Augenfarbe, war Kaden eigentlich eher unscheinbar mit seiner blassen Haut und der muskulösen aber eher sportlichen Statur.


  Doch die Kombination von Augen, Steinhand und den stets eigenwillig zusammengestellten Klamotten ließ ihn in der Gruppe der Krieger förmlich hervorstechen. Meistens war irgendetwas kaputt oder passte farblich nicht zueinander. Heute trug er ein lila Hemd, das sich fies mit seiner Haarfarbe biss.


  So verwirrend, konfus und überraschend wie sein Äußeres, war auch sein Wesen. Er war ungeschickt mit seinem Körper, ganz besonders mit seiner Steinhand aber … außerordentlich brillant mit seinen Gehirnzellen. Kaden war der geborene Lehrer und wusste alles über die Spezies der Paras und über die Menschheitsgeschichte. Auch technisch war er ein Ass, allerdings schaffte er es nur sehr selten beim Essen nicht irgendetwas kaputt zu schlagen oder zu kleckern.


  Die kleine Gruppe durchquerte den schmalen Waldstreifen, hinter dem das abschüssige Gelände sie direkt zu der Anlegestelle führte, die in einer hübschen kleinen Bucht lag. Da es bereits stockdunkel geworden war, hatte jeder von ihnen eine Taschenlampe in der Hand, die es verhinderte, dass sie über Wurzeln oder Steine stolperten.


  Ein langer, von unten beleuchteter Holzsteg ermöglichte es ihnen, bequem an Bord zu gehen. Das Meer war ruhig und die Boote lagen fast bewegungslos auf dem Wasser.


  Auf der Insel gab keine Möglichkeit die Autos, die sie für Transporte und Ausflüge auf dem Festland benötigten, zu parken. Aus diesem Grund blieb der kompaktere Geländewagen dauerhaft auf der kleinen Autofähre stehen, jederzeit einsetzbar.


  Damit war der Platz auf Deck verhältnismäßig ausgefüllt. Sie konnten zwar weiterhin bequem an der Reling stehen, um die Überfahrt unter freiem Himmel zu genießen, aber eine größere Gruppe von maximal zwanzig bis dreißig Personen hätte hier nur ohne den Geländewagen genügend Platz.


  Die Überfahrt ans Festland dauerte nicht länger als dreißig Minuten und auch die Anlegestelle an der Küste vom Glen Island Park lag gut geschützt hinter gewaltigen Felsen. Zusätzlich war die Bucht magisch abgeschottet, um die allzu neugierigen Blicke der Menschen fernzuhalten.


  Außer der Autofähre hatte Damien zwei zusätzliche kleinere Motorboote für höchstens acht bis zehn Personen angeschafft, die sie zur Überfahrt nutzten, wenn sie anschließend den Van benutzen oder einfach nur jemanden abholen wollten.


  Der Van hatte einen festen Parkplatz am Festland, und stand die meiste Zeit in einer winzigen ruhigen Gasse so nah wie möglich am Park. Dieses Park-and-Ride-System funktionierte ziemlich gut.


  Heute würden sie auf jeden Fall den Geländewagen nehmen, weil sie nur zu dritt unterwegs waren.


  Foster berichtete inzwischen abstoßend detailliert über sein letztes „Erlebnis“ mit einer seiner Lieblingshuren und Cormack richtete seine Konzentration angestrengt darauf aus, an Bord zu steigen und Abstand zwischen sich und den sexuell aufgeladenen Wolf zu bringen. Leider war das Gehör von Gestaltwandlern sehr fein und Fosters Stimme glich einem pfeifenden Wasserkessel; laut und an den Nerven zerrend.


  Cormack war jetzt schon bedient, dabei hatten sie noch nicht einmal abgelegt.


  Der Motor dröhnte und Kaden lenkte die kleine Fähre sehr geübt aus der Bucht. Nun war es wirklich zu spät für Cormack einen Rückzieher zu machen und er beobachtete sehnsüchtig die dunklen Umrisse der Insel, von der sie sich unaufhaltsam weiter entfernten. Seine sichere Zuflucht seit sechs Monaten.


  Der Mond stand in seiner ganzen Pracht am Himmel und spendete ein kühles weißes Licht, das auf dem ruhigen Wasser glitzerte. Die Wellen schlugen nur leicht an den Bug.


  Nach einer halben Stunde steuerte die Fähre, mit Hilfe der Flutlichter auf der Steuerkabine, in die versteckt gelegene Bucht an der Küste.


  Sie hatten die Anlegestelle sorgfältig danach ausgewählt, ob die Möglichkeit bestand, mit dem Auto so unauffällig wie möglich ans Festland zu fahren.


  Foster saß bereits am Steuer, Sam auf dem Beifahrersitz und Cormack war sehr dankbar für die Rückbank. Dann wäre er nicht gezwungen sich zu unterhalten, denn Foster schaffte es nie länger als fünf Minuten, die Klappe zu halten.


  Die kleine Fähre fuhr rückwärts an das seichte Ufer und vollautomatisch schob sich die metallische Schiene aus dem Heck, die dem Geländewagen eine trockene Überfahrt ermöglichte. Das Flutlicht des Schiffes und die Scheinwerfer des Autos erhellten das Ufer, als wäre es Tag.


  An einem großen Felsen lehnte eine beeindruckende Gestalt und betrachtete mit einem leicht verträumten Lächeln die Ankunft der Krieger.


  Jeder der Kenneth so sah – ohne zu wissen wer und was er war – würde ihn für einen netten Typen halten … außergewöhnlich groß und muskulös, aber nicht sehr bedrohlich. Sein Gesicht war jungenhaft weich und passte nicht so ganz zu seinem durchtrainierten Körper. Seine halblangen Haare waren stets zerzaust und mit allen Farbtönen durchzogen, die der Natur zur Verfügung standen. Sodass letztendlich eine undefinierbare Haarfarbe dabei heraus kam. Das Auffälligste – nach seiner Haarfarbe – waren seine silbernen Augen, die angeblich bei Wut pechschwarz wurden.


  Das hatte Cormack jedenfalls gehört und daraufhin beschlossen, das niemals persönlich erleben zu wollen.


  Und dann gab es da noch eine wesentliche Auffälligkeit: sein merkwürdiger Kleidungsstil. Die Vermummung!


  Er trug auch heute seine üblichen Lederhandschuhe und ein schwarzes langärmeliges Kapuzenshirt – von dem er die Kapuze über den Kopf bis tief ins Gesicht gezogen hatte. Er vermittelte den Eindruck, als käme er direkt von einem Banküberfall oder einer Hexenverbrennung.


  Vor ein paar Monaten hatte Kenneth seine Spezies verkündet: Erd-Dämon und somit galt er zwangsläufig als ausgestorben. Brisant war, dass er auch ein Hybrida war, mit einer außergewöhnlich gefährlichen Mutation.


  Cormack fühlte sich mit Kenneth verbunden, wenn er ihn betrachtete, weil er eine ganz ähnliche Mutation hatte: Berührungen der bloßen Haut verursachten Katastrophen!


  Allerdings gab es einen wesentlichen Unterschied zwischen ihren Mutationen: Cormack tötete niemanden, wenn er berührt wurde … Kenneth dagegen alle, die sich nicht retten konnten.


  Und es war scheißegal ob Freund oder Feind!


  Deshalb achtete Cormack zwar auch sehr genau darauf, dass ihm niemand zu nahe kam, aber es war nicht erforderlich, dass er in einer Ganzkörperverhüllung herumlief.


  Aber trotz aller Probleme war er ein freundlicher und fast immer fröhlicher Typ, der äußerst wissbegierig war und in Kaden das perfekte Gegenstück in Form eines wandelnden Lexikons gefunden hatte.


  In diesem Augenblick trat Kenneth grinsend an das offene Seitenfenster des Geländewagens und beugte sich hinunter.


  „Na, Steinspalter … hast du Sehnsucht nach intelligenten Leuten?“, erkundigte Foster sich mit ironischem Unterton und kicherte über seinen eigenen Witz.


  Kenneth lachte. „Wenn du von Kaden sprichst, dann habe ich die tatsächlich“, konterte er schlagfertig. „Und ihr wollt freiwillig in die Höhle der Trolle? Oder sind es eher die fleischlichen Gelüste, die euch von der Insel locken?“


  „Es wird wieder höchste Zeit für mich, die Frauen im Outsider mit meiner Anwesenheit zu beglücken. Schließlich mussten meine Mädchen ziemlich lange mit den Ersatzteilen zurechtkommen, die sich im Club so rumtreiben. Die armen Mädels haben leider nicht so oft das Glück ein echtes Talent ins Bett zu kriegen…“, verkündete Foster im Brustton der Überzeugung.


  Cormack verdrehte die Augen und stöhnte genervt.


  Kenneth lachte herzhaft und stutzte erstaunt, als sein Blick auf Cormack fiel. „Wow, … Cormack, … was ist denn mit dir passiert? Ich hätte dich fast nicht erkannt. Gut siehst du aus! Hat Becky dich zu einem Umstyling überredet?“ Kenneth musterte ihn anerkennend.


  „Nein, … nicht persönlich. Sie hat Liz auf mich gehetzt und mit der lege ich mich lieber nicht an“, grummelte Cormack, der die Aufmerksamkeit, die seine äußere Erscheinung auf sich zog, nach wie vor maßlos übertrieben fand.


  Kenneth Blick verdunkelte sich plötzlich und die Leichtigkeit fiel buchstäblich von ihm ab.


  Er murmelte etwas Unverständliches und verabschiedete sich eilig, bevor er zu Kaden an Bord ging.


  Kadens überschwängliche Begrüßung drang noch durch die geöffneten Autofenster, während sich der Wagen bereits vom Ufer entfernte.


  „Nun hat er es aber eilig“, kommentierte Foster Kenneths Verhalten und steuerte den Wagen langsam auf die offiziellen Verkehrswege der Menschen.


  „Fletcher könnte ihn ruhig direkt auf die Insel teleportieren, anstatt ihn ständig wie ein Paket am Ufer abzustellen“, meckerte Foster vor sich hin. Sam brummte zustimmend.


  Kenneth und Kaden waren Freunde geworden und verbrachten oft die Abende zusammen, das ging Fletcher ordentlich gegen den Strich, da er auf keinen Fall zulassen wollte, dass seine Clanmitglieder sich mit Damien und seinen Kriegern verbündeten. Dabei hingen sie nur zusammen rum, forschten im Internet nach der Geschichte der Erd-Dämonen oder entwickelten elektronischen Schnickschnack … alles ausgesprochen harmlos.


  Cormack freute sich für die beiden, weil sie irgendwie recht schräg waren, sogar für Paras. Trotz der engen Gemeinschaften, in denen beide lebten, waren sie immer ein wenig die Außenseiter.


  Doch Fletcher bräuchte sich keine Sorgen zu machen, denn trotz ausdrücklicher Einladung von Damien wollte Kenneth nicht auf der Insel leben, weil er sich Fletchers Clan zugehörig fühlte … quasi mit Haut und Haaren.


  Fletcher hatte ihn damals aus dem Knast befreit, praktisch im Vorbeilaufen. Kenneth lag monatelang in einer Zelle, auf einen Tisch geschnallt, um ungehindert an ihm Experimente vornehmen zu können.


  Damien vermutete, dass Scipio und Hollister dafür verantwortlich waren. Den Grund für diese unfassbar grausame Behandlung konnte sich allerdings niemand erklären.


  Fletcher hatte Kenneth damals einen riesigen Vertrauensvorschuss gegeben und war mit seiner Befreiung ein ziemliches Risiko eingegangen, besonders wegen seiner speziellen Mutation.


  Aber mittlerweile hatten sie sich gegenseitig das Leben gerettet und Fletcher war zu seinem Mentor geworden, fast wie ein Ersatzvater.


  Fletchers Club lag in der düsteren Bronx und die Fahrt würde sich eine Weile hinziehen. Eine tolle Gelegenheit, die Gedanken schweifen zu lassen, dachte Cormack und ließ sich einigermaßen entspannt ins Polster sinken.


  „Die Illusion vom Outsider ist das Coolste…“, tönte Foster in diesem Augenblick aufgekratzt und durchbrach damit die angenehme Stille.


  Sam grunzte und diesmal meinte Cormack eine leichte Gereiztheit herauszuhören.


  Cormack beschloss, ihn vollkommen zu ignorieren und betrachtete stattdessen lieber ehrfürchtig die gigantischen Wolkenkratzer in der Skyline von New York. Die vielen tausend Lichter zauberten romantische Lichtpunkte in die sonst so kühlen Fassaden. Wie unendliche Lichterketten zogen sie sich durch die Nacht.


  Was für ein Kulturschock war dieser Anblick für ihn gewesen, als er vor gut neun Monaten nach seiner Genesung das erste Mal in seinem Leben eine moderne Metropole der Menschen betreten hatte. Sam hatte Cormack und einige andere mit auf eine Stadtrundfahrt genommen und ihnen einige menschliche Konzepte erklärt, die auch für Paras ganz nützlich waren: das U-Bahn-System und die Funktion von Taxis zum Beispiel.


  Die Paras hatten sich im Laufe der Jahrzehnte Nischen geschaffen, in denen sie unbemerkt unter den Menschen lebten: Restaurants, Krankenhäuser, Sicherheitsinstanzen wie Gericht, Polizei (Seeker) und Knast. Sogar Schulen und Läden mit besonderen Lebensmitteln gab es.


  Cormack war das alles absolut fremd, da er nie mit seinesgleichen zusammengelebt hatte und auch nie mit so vielen Menschen.


  Die größten Menschenansammlungen die Cormack bis dahin gekannt hatte, waren Kleinstädte, die in unmittelbarer Nähe zum Dschungel Lateinamerikas entstanden waren.


  Dörfer waren sein vertrautestes Umfeld und deren unkomplizierten, eher ursprünglichen Einwohner.


  Diese gigantischen Betonwelten, mit den hin und her hetzenden Menschen überforderten ihn und schüchterten ihn gleichzeitig ein.


  Für Spezies der paranormalen Völker würde es nie einen Sinn haben, solche gigantischen Städte zu errichten, weil es nicht genug Paras in der Welt geben würde, um sie zu füllen.


  Doch die Menschen vermehrten sich unaufhaltsam und drängten sich scheinbar gern in großen Horden zusammen.


  Cormack war gezwungenermaßen zu einem Einzelgänger geworden und ein kleines Rudel wie Lamberts Krieger war für ihn in der ersten Zeit schon eine enorme Herausforderung gewesen, stellte aber mittlerweile kein Problem mehr dar. Alles darüber hinaus versetzte sein stets aktives Alarmsystem, in helle Aufregung.


  Cormack vermisste seinen geliebten Dschungel!


  Er hatte die meiste Zeit seines Lebens in enger Verbundenheit mit der Natur gelebt und wollte dort auch sterben. Immer noch…


  Damals, an dem Tag, als er geplant hatte zu sterben, wäre der Dschungel sein perfektes Grab für die Ewigkeit gewesen. Das hatte er sich sehnlichst gewünscht.


  Allerdings würde er niemals seine Überraschung vergessen, als er das Bewusstsein wieder erlangt hatte und feststellen musste, dass sein netter Plan komplett in die Hose gegangen war.


  Seine Erinnerung an diesen Tag war weiterhin vage und verschwommen. Cormack hatte sich nicht mehr genau erinnern können, was passiert war, als er sich vom Baum abgestoßen hatte und im Pick-Up seines Erzeugers gelandet war. Er hatte nur den Geruch von Blut – einer Menge Blut – Schlamm und Wasser in der Nase, wenn er in seinem Kopf nach den fehlenden Bildern kramte, … seltsam, es existierte kein See in diesem Teil des Dschungels. Gleichzeitig mit diesen Geruch stieg jedes Mal die gleiche Vision in ihm auf; er sah sich selbst … blutüberströmt im Schlamm liegen, bis zu Unkenntlichkeit entstellt durch seine Verletzungen.


  Ob sterbend oder tot … das wusste Cormack nicht.


  Das war sie, seine eigene Todesvision!


  Cormack wusste zwar nicht den genauen Zeitpunkt, wie sonst üblich, aber seine innere Stimme sagte ihm, dass er nicht mehr viel Zeit haben würde.


  An diesem besagten Tag im Dschungel, als er seinen Erzeuger töten wollte, um selbst zu sterben war er jedenfalls am Leben geblieben – mehr oder weniger.


  Eher weniger, weil sein Körper einem Haufen Geschnetzeltem geähnelt hatte.


  Im ersten Augenblick – nur ganz kurz – war er enttäuscht gewesen, doch inzwischen war er meistens froh darüber, überlebt zu haben.


  Damals hatte er nicht gewusst wo er war, als er mühsam die Augen geöffnet hatte, aber dass er sich nicht mehr in den Händen der Cleaner befand, das war Cormack sofort klar gewesen.


  Seine Peiniger hatten ihn im Laufe der letzten Jahrzehnte schon öfter gefangen genommen, um ihn zu foltern, doch niemals war er in einem weichen Bett aufgewacht, in einem hübschen Zimmer mit einem beeindruckend großen Fernseher und Sitzecke.


  Trotzdem hatte sich sein innerer Kampfmodus automatisch auf aktiv gestellt, und das, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal die Kraft gehabt hätte, eine Fliege mit dem Finger zu zerquetschen.


  Dann war ein kleines zartes Mädchen an sein Bett getreten: Liz. Zart, zerbrechlich und harmlos war sie ihm vorgekommen … keine Bedrohung und er hatte sich entspannt.


  Cormack musste immer wieder über seine Dummheit grinsen, als er sich an diesen Moment erinnerte. Später war ihm erst klar geworden, dass dieses zarte Mädchen eine der mächtigen Walküren war und somit gefährlicher als Damien Lamberts komplette Kriegerschar.


  Na gut, vielleicht war sie nicht gefährlicher als Sam, aber sie hätte ihn mit Leichtigkeit töten können.


  Das war ein schlauer Schachzug von Damien gewesen, denn genau der unschuldige harmlose Eindruck war auch der Grund, warum es ihre Aufgabe war, alle Hybridas, die in das Programm aufgenommen wurden, aufzuklären und über die Zukunftspläne bei CAP zu informieren.


  Na ja, CAP war nun leider Geschichte.


  Es war ein gutes Programm, Hybridas beim Umgang mit ihrer Mutation zu unterstützen und auszubilden, damit sie als Para in der menschlichen Gesellschaft unerkannt leben konnten. Für Cormack die erste reale Chance, sein beschissenes Leben hinter sich zu lassen.


  Nachdem er während seiner Heilung genug Zeit gehabt hatte über das Angebot nachzudenken, war er das Wagnis eingegangen und … hatte ihnen vertraut.


  Die Aussicht, vom gejagten Abschaum zu einem freien Leben in der Gemeinschaft anderer Lebewesen zu wechseln, war enorm verlockend und beängstigend zugleich.


  Seine Bereitschaft, auf dem CAP-Gelände zu bleiben hatte für Damien zunächst als Vertrauensbeweis ausreichen müssen. Cormack war nicht bereit gewesen, mehr von sich preiszugeben – weder Spezies noch Mutation.


  Er hatte nur beobachtet bis … bis alles anders kam.


  Nun waren sie gemeinsam auf der Flucht. Und diesmal nicht nur die Hybridas sondern auch die, die sie ursprünglich hatten retten wollen.


  Damiens jahrzehntelanger Kampf, die Jagd auf Hybridas zu verbieten, war umsonst gewesen, denn nun galt er als Verräter an seiner Spezies und die Hybridas wurden erneut verfolgt – schlimmer als je zuvor.


  Erst Verfolgung, dann Verbannung in die berüchtigten Kolonien im alten Land oder gleich der Tod. Cormack wusste nicht, ob die verurteilten Hybridas wählen durften. Die vor acht Jahren abgeschaffte Todesstrafe war jedenfalls erneut eingeführt worden.


  Es war doch eine Ironie des Schicksals, dass er am Ende wieder am Ausgangspunkt angelangt war.


  Der Unterschied zu früher war nur, dass er nicht mehr allein kämpfen musste. Die Gemeinschaft um Damien Lambert wusste sich zu schützten und kämpfte füreinander. Das war tausendmal besser, als einsam durch den Dschungel zu hetzen und gab ihm trotz aller Zukunftssorgen zunächst die Illusion von Sicherheit und Frieden.


  Nur seine Schwäche für Becky stürzte ihn in regelmäßigen Abständen in depressive Verstimmungen.


  Zum Glück in großen Abständen.


  Er hielt diese Phasen klaglos aus und war dankbar für die positiven Momente in der Gemeinschaft und die Erholung. Schließlich würde er sie sowieso bald wieder verlassen müssen.


  Es gab einen großen Wald auf der Insel, durch den er gern streifte, auf der Suche nach dem Duft des Dschungels.


  Als ob man Glas mit Diamanten vergleichen würde…


  Aber alles war besser als in so einem riesigen Steinklotz zu sitzen, dachte Cormack und sein Blick glitt über die renovierungsbedürftigen und mit Graffiti beschmierten Häuser der Bronx, in die sie mittlerweile immer tiefer hineinfuhren.


  Trotz allem, der Dschungel war nun einmal das Zuhause des Löwen, obwohl er dort nie Sicherheit verspürt hatte.


  Doch die gab es selbst auf der hermetisch abgeschirmten Insel für ihn nicht.


  Seine Peiniger waren ihm wahrscheinlich schon dicht auf den Fersen und würden ihn bald finden – wie eh und je.


  Davon war Cormack felsenfest überzeugt, auch wenn Damien beharrlich versuchte ihn vom Gegenteil zu überzeugen.


  Fosters Stimme riss ihn schließlich aus seinen trüben Gedanken und Cormack war fast dankbar dafür.


  „Weißt du was ein Swinger-Club ist, Cormack?“, fragte der Werwolf mit unterschwelliger Belustigung. Sein lauernder Blick suchte Cormacks Gesicht im Rückspiegel.


  Wollte er das wissen?


  Eigentlich nicht, aber Cormack machte sich nichts vor, Foster brannte sicherlich darauf, es ihm mitzuteilen.


  „Nein…?“, antwortete er zögerlich, in Erwartung einer unerfreulichen Erklärung.


  Seltsamerweise grinste der Wolf nur geheimnisvoll und sagte kein Wort mehr.


  Das konnte nur bedeuten, es würde schlimmer für Cormack sein, es nicht zu wissen.


  Sam knurrte und warf einen vorwurfsvollen Seitenblick auf Foster.


  „Dann erklär es ihm wenigstens, Blödmann! Es ist nicht nötig, ihn dort ganz unvorbereitet reinlaufen zu lassen“, brummte Sam und er sah relativ sauer aus.


  „Du gönnst mir wirklich kein bisschen Spaß!“ Foster verzog enttäuscht sein Gesicht. „Also gut. Wenn Sam der Meinung ist, du bis zu zart besaitet dafür …“


  Cormack empfindliche Nervenenden fingen an zu flattern und er spannte unwillkürlich jeden verfügbaren Muskel an.


  „In einem Swinger-Club haben alle Gäste Sex miteinander, … mehr oder weniger sichtbar!“, verkündete Foster und Cormack konnte das mühsam unterdrückte Kichern trotzdem hören.


  Cormack wurde so übel, als ob eine kalte Faust seinen Magen umschloss.


  Becky konnte doch nicht im Ernst verlangen, dass er in so einen Club geschleift wurde?


  Schmerzhafte Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Nein, auf keinen Fall würde er sich das antun!


  „Halt an, ich will aussteigen!“, forderte Cormack entschlossen, mit versteinerter Miene.


  Sam knurrte und boxte Foster auf den Arm, so dass der das Lenkrad verriss.


  „Hey! Pass doch auf, Mann, … wenn ich in ein Haus krache ist der Abend im Eimer! Ich habe überhaupt nichts Falsches gesagt“, meckerte Foster und lenkte den Wagen hektisch in die richtige Spur zurück.


  „Lass dich nicht verarschen, Cormack! Der Blödmann erzählt nur die Hälfte und selbst die stimmt nicht“, Sam drehte den Kopf zur Rückbank und grinste Cormack mit leidgeprüfter Miene an, bevor er fortfuhr.


  „Du weißt ja mittlerweile, dass alle Para-Einrichtungen oder Institutionen durch eine Illusion geschützt sind, um das Eindringen von Menschen zu verhindern?!“


  Cormack nickte widerstrebend, immer noch hochgradig wachsam und entschlossen, wenn nötig aus dem fahrenden Wagen zu springen.


  „Die Illusion vom Outsider ist ein Swinger-Club. Das ist doch der ehemalige Club von Devlin und Marlo, bevor das Outlaw abbrannte und die beiden sind … äh, na ja, wie Foster eben, geile Witzbolde. Wir müssen also nur zwei Minuten in der Szenerie aushalten, um den ersten Sicherheitscheck zu überstehen. Dann betreten wir einen ganz normalen Club, in dem alle angezogen sind, wie im Outlaw, bevor er abbrannte.“


  Cormack war sich nicht sicher, ob ihn das nun beruhigen sollte. Er würde trotzdem nackte Haut oder Schlimmeres sehen, auch wenn das Geschehen letztendlich nicht real war.


  Sein Blutdruck stieg, Unruhe breitete sich in ihm aus und seine Hände fingen an zu schwitzen. Er bereute es so sehr, sich auf diesen Abend eingelassen zu haben.


  Foster sprach ständig über – Sex – praktisch von früh bis spät. Und es hatte nichts mit Verbundenheit oder Zärtlichkeit zu tun, sondern drehte sich nur um seine Triebe. Alles hohle Rammelei, die Cormack anekelte.


  Er wollte nicht dauernd mit dieser Art von fleischlichen Gelüsten konfrontiert werden. Das brachte ihn jedes Mal in Verlegenheit, weil er selber so unerfahren war und außerdem hatte Cormack andere Vorstellungen von Sex und Liebe. Für ihn gehörten diese beiden Sachen nämlich untrennbar zusammen.


  Und da er hoffnungslos in Becky verliebt war, würde es für ihn sowieso nie Sex mit einer anderen Frau geben können.


  Cormack war kein besonders triebgesteuerter Mann, eher das Gegenteil.


  Das Wichtigste unterhalb der Gürtellinie waren seine Beine und nicht sein Schwanz.


  Er hatte noch nie masturbiert und sah auch keine Veranlassung dazu. Wenn er sich erregt fühlte, wechselte er kurzerhand in seine Löwengestalt und alles war vorbei – überaus praktisch.


  Deshalb war er förmlich außer Kontrolle geraten, als Fletcher ihn vor Monaten entführt und ihm dabei eine ordentliche Dosis der Para-Droge verpasst hatte.


  In erster Linie war es Fletcher nur darum gegangen, die Fähigkeiten seiner Opfer außer Kraft zu setzen, aber eine Nebenwirkung der Droge war leider Ejakulationszwang. Und weil er dies seinem Schwanz verweigert hatte, bekam er so heftige Schmerzen, die ihn fasst dazu brachten um Erschießung zu flehen.


  Alle Leidensgenossen hatten sich problemlos erleichtert, entweder selbst Hand angelegt oder die Huren im Club um Hilfe gebeten.


  Nur Cormack hatte Höllenqualen gelitten, mehr oder weniger freiwillig.


  Er konnte sich einfach nicht selbst berühren oder sich berühren lassen, … es ging nicht, … er hatte es wahrhaftig versucht, doch seine geistige Blockade war viel zu stark und im Laufe seines Lebens zu einer unzerstörbaren Panzerung geworden.


  Die meiste Zeit seines Lebens war er ein Löwe, deshalb konnte er mit seinem männlichen Körper letztendlich nicht sehr gut umgehen. Als Löwe folgte er zwar ebenfalls seinen Instinkten und Trieben, doch weil er nie eine Löwin getroffen hatte, war ihm bisher selbst diese Erfahrung verwehrt geblieben.


  Cormack seufzte und dachte sehnsüchtig daran, dass er jetzt normalerwiese in seiner Löwengestalt zusammengerollt vor irgendeinem Sofa schlafen oder auf Streifzug durch den dunklen Wald der Insel sein könnte, anstatt durch das mieseste Viertel New Yorks zu fahren, hinein in eine eklige Fleischbeschau und dabei aussah wie ein Gigolo.


  Foster parkte den Wagen schließlich viel zu schnell in einer Seitenstraße, nicht weit entfernt vom Club. Die Gegend war erwartungsgemäß schäbig. Die Häuser waren verwahrlost, die Straßen voller Müll und die Menschen, die sich in dieser Gegend herumtrieben, ließen seine Alarmglocken schrillen.


  Keine Gegend, in der eine Frau nachts allein durch die Straßen laufen sollte und genau genommen war Cormack auch nicht besonders scharf darauf – es stank förmlich nach Gewalt.


  Das Clubgebäude reihte sich perfekt in die Häuserreihen der hässlichen und renovierungsbedürftigen Bauwerke ein.


  Die ursprüngliche Farbe des Anstrichs musste vor Urzeiten ein schwer zu definierendes Grau-Braun gewesen sein und blätterte nun großflächig ab. Darunter schimmerten schwarze Flecken, sah aus wie Schimmel. Könnten allerdings auch monströse Krankheitskeime sein – igitt.


  Ein Haus mit Beulenpest, … nicht sehr einladend. Cormack rümpfte die Nase.


  Der rote Lichtschein, der aus allen Fenstern des Clubs auf die Straße fiel vermittelte den Eindruck, als würden die Wunden des kranken Hauses obendrein bluten…


  Allerdings versprach das wuchtige Plakat – das ungefähr der Höhe eines Kleinlasters entsprach und an der Hausfront klebte – etwas ganz anders.


  Dort räkelte sich eine Frau mit nackten monströsen Brüsten und versprach sexuelle Abenteuer, die jedem triebgesteuerten Kerl das kranke Aussehen des Gebäudes und den Fäulnisgestank vergessen ließ.


  Er wandte genervt den Blick ab.


  Cormack fand einmal mehr, das dieser Abend eine ganz blöde Idee war. Fosters überschäumende Vorfreude – die er natürlich lautstark zur Schau stellte –, reizte ihn noch zusätzlich und seine Stimmung sank auf den Gefrierpunkt.


  Aber kneifen konnte er nun nicht mehr, auch dieser Abend würde ein Ende finden … irgendwann. Das war im Angesicht dessen, was ihn erwartete nur ein schwacher Trost.


  Den krassen Gegensatz zu der düsteren Fassade bildete die mit obszönen Graffitis beschmierte Eingangstür. Der realistisch dargestellte Mittelfinger reckte sich den Gästen in einem grellen Neon-Pink entgegen und ließ Cormack missbilligend das Gesicht verziehen. Eindrucksvolles Willkommensschild, dachte er nur. Ansonsten war die Tür im gleichen schäbigen Grau-Braun mit der abblätternden Farbe gehalten, wie der Rest der Fassade.


  Die Tür öffnete sich quietschend und Cormack war nicht sicher, ob die Türangeln das aushalten würden. Wahrscheinlich würde die Türfüllung geradewegs aus dem Rahmen fallen, wenn er sie zu stürmisch schließen würde.


  Zu seiner Überraschung schloss sie sich genauso ächzend, wie sie sich geöffnet hatte und blieb geschlossen.


  Cormack trat vorsichtig hinter Foster und Sam in den engen Eingangsbereich. Der Blick auf den Rest der Räumlichkeiten wurde durch einen plüschigen rosa Vorhang aufgehalten.


  Cormack folgte den beiden Männern zögern durch den muffig riechenden Stofffetzen und blieb wie angewurzelt neben Sam stehen. Ohne Vorwarnung wurde er mit dem konfrontiert, was er befürchtet hatte … nackte Haut!


  Direkt im Vorraum, der die Größe einer mittleren Hotel-Empfangs-Halle hatte, stand ein Tresen, hinter dem eine Frau an der Wand lehnte, deren Dessous mehr zeigten als sie verdeckten. Ihre rosigen Brustwarzen zeichneten sich für Cormacks Geschmack viel zu deutlich unter der weißen Spitze ab.


  Cormack wandte sofort beschämt den Blick von ihr ab, aber damit wurde es leider nicht besser. Sein Blick landete im angrenzenden Salon, der weder Tür noch Wand besaß, die vor Blicken geschützt hätten.


  Was wahrscheinlich Sinn der Sache war und Cormack glatt den Magen umdrehte. Der Raum hatte die Größe eines Tanzsaales. Dort wiegten sich nackte Körper im Tanz oder beim Akt. Wie Foster angedroht hatte, jeder mit jedem oder in Gruppen.


  Cormack musste sich wie ein Mantra dauernd in Erinnerung rufen, dass es sich hier nur um eine Illusion handelte … alles nicht echt. Leider gehörten zu einer perfekten Illusion auch stets Gerüche und Geräusche.


  Cormack ächzte und zog die Nase kraus. Es roch nach Rauch und Sex, billigem Parfum und Schweiß – ekelhaft.


  Waren die zwei Minuten schon um?


  Konnte er noch abhauen und zur Insel zurückschwimmen?


  Er sehnte sich fast schmerzlich nach frischer Luft.


  Jetzt blieb nur ein Ausweg, Cormack starrte an die Decke und schwor bei allem was ihm heilig war, nie wieder diesen Club zu betreten.


  Das war wirklich zu viel … er hatte nicht einmal einen Hauch von Spaß, im Gegenteil!


  Zum Glück regte sich nur sein Schamgefühl und nicht sein Geschlechtsteil.


  „Nun mach schon…“, zischte er in Fosters Richtung, um so schnell wie möglich dieser Situation zu entfliehen und kniff seine Augen zu kleinen Schlitzen zusammen, da er sich einbildete, dass er die Eindrücke damit abmildern könnte.


  „Ja, bleib doch locker. Hier gibt es andere Zugangsbedingungen. Wir müssen erst darauf warten, dass sich die einzige reale Person, die sich in der Illusion befindet, zu erkennen gibt. Dann können wir erst unser Erkennungszeichen vorzeigen. Die Sicherheitsvorkehrungen sind seit dem Überfall durch die Seeker verschärft worden.“


  Cormack hob ein Augenlid und musterte Foster argwöhnisch. Seine Augen glänzten und er beobachtete mit sichtlichem Vergnügen und lüsternen Blick die Vorgänge im Salon. Sam hingegen sah recht unbeeindruckt, fast gelangweilt in die Runde.


  Plötzlich erhob sich eine sexy Brünette, die zuvor unbeteiligt an der Bar gesessen hatte, und kam mit wiegenden Hüften auf sie zu.


  Oh nein, nackte Brüste und nur einen Mini-Slip, Cormack wusste überhaupt nicht mehr, wohin er seine Augen drehen sollte, am liebsten hätte er sich in Luft aufgelöst.


  Eine Möglichkeit gab es noch…


  Hässliche Zimmerdecke, voller Spinnweben und abblätternder Farbe, dachte Cormack erleichtert und musterte vollkonzentriert jeden Zentimeter.


  „Na Jungs, habt ihr endlich mal wieder Ausgang?“, erklang die laszive Stimme der Frau, wobei sie zum Glück nur Augen für Foster hatte, wie Cormack aus den Augenwinkeln bemerkte.


  „Ja, natürlich Baby, … nur um deine tollen Brüste zu bewundern hat sich die Fahrt längst gelohnt. Ihr habt doch bestimmt ganz sehnsüchtig auf mich gewartet…“, säuselte Foster mit verführerischer Stimme und die Frau kicherte albern.


  Cormack konnte sich ein gequältes Schnauben nicht verkneifen. Das führte leider dazu, dass er die Aufmerksamkeit der Nackten auf sich zog. Interesse blitzte in ihren Augen auf und Cormack beeilte sich, abermals Löcher in die Zimmerdecke zu starren.


  Zu spät!


  „Oh, wer ist denn dieses Prachtexemplar? Warum habt ihr das Leckerchen denn so lange versteckt?“ Sie hob die Hand, offensichtlich um sein Gesicht zu berühren.


  Cormack zuckte zurück, um ihren Fingern auszuweichen.


  „Nicht anfassen!“, knurrte er abweisend.


  Beleidigt schürzte sie die Lippen zu einem Schmollmund und wandte sich demonstrativ Foster zu.


  Cormack hatte keine Lust, ihr die Auswirkungen seiner Mutation zu erklären. Hauptsache, sie behielt ihre Finger bei sich.


  Er war relativ sicher, sie wollte heute nicht ihren Todeszeitpunkt und die Art ihres Todes erfahren … und Cormack schon gar nicht.


  Bei Fremden war es ihm inzwischen gleichgültig, wenn er eine Vision bekam, nur bei denen, die eines gewaltsamen Todes sterben würden, hatte er noch tagelang Albträume und darauf konnte er gut verzichten. Er hatte schließlich genügend eigene Albträume, aus denen er jede Nacht beliebig wählen könnte.


  Bei Familienmitgliedern und Freunden bekamen seine Visionen allerdings eine ganz andere Tragweite und hatten am Ende dazu geführt, dass ihn seine gesamte Spezies wie eine lebende Bakterie behandelt hatte.


  Vollständige Ausrottung war von diesem Zeitpunkt an die Devise gewesen. Außer sein Erzeuger, der hatte darauf bestanden, dass nur töten viel zu nachsichtig gewesen wäre.


  Sam betrachtete ihn nachdenklich und trat neben ihn.


  „Wird es Probleme mit deiner Mutation geben?“ Er klang etwas beunruhigt.


  „Es wird kein Problem geben, wenn wir einen Platz finden mit etwas Bewegungsfreiheit“, wiegelte Cormack ab. Er wollte sich nicht länger wie ein plärrendes Baby aufführen, sonst versaute er Sam noch den Abend. Er zog seine dünnen Einmalhandschuhe aus der Jacke und streifte sie über. Das würde zwar einige neugierige Blicke auf sich ziehen aber die meisten Paras schenkten dem nicht besonders lange ihre Aufmerksamkeit. Cormack trug erst Handschuhe seit er offenbart hatte welche Ausmaße seine Mutation annehmen konnte. Damien hatte aus Sicherheitsgründen darauf bestanden und Cormack umging dieses Gebot, wo immer er konnte. Noch ein Grund mehr für ihn, hauptsächlich als Löwe durch die Gegend zu laufen. Aber bei Ausflügen dieser Art gab es keine Ausreden mehr.


  „Alles sicher“, sagte er zu Sam und der nickte mit einem beruhigten Lächeln.


  Foster schäkerte währenddessen hemmungslos mit der Brünetten herum und so wie er sie anstarrte, hatte er bereits Sex mit ihr, … mit seinen Augen.


  Dann gab er ihr endlich die Zugangskarte – schwarz, mit einem brennenden Baum als einzigen Aufdruck.


  Sie nickte, zog die Karte durch einen Schlitz im Eingangstresen und die Illusion verschwand.


  Cormack ließ erleichtert die Luft aus seinen Lungen weichen und sein Körper entspannte sich merklich.


  Nun standen sie in einem unscheinbaren halbdunklen Vorraum, der eher den Eindruck einer Garderobe vermittelte, die Brünette trug nun zum Glück ein schwarzes Minikleid und der Saal mit den rammelnden Körpern war verschwunden.


  An der gegenüberliegenden Seite des Raumes hatten zwei grimmig dreinblickende Security-Gestaltwandler vor dem Clubeingang Position bezogen.


  Foster flüsterte der Brünetten noch etwas ins Ohr, woraufhin sie wieder albern kicherte, bevor der Wolf auf die beiden Wächter zuging. Er hob theatralisch beide Hände über den Kopf, als wollte er sich ergeben.


  „Keine Waffen dabei, Jungs. Hab ich nicht nötig, da ich selber eine unschlagbare Waffe bin“, prahlte er selbstgefällig und gackerte ausgiebig über seinen eigenen Witz.


  Die Wächter verzogen keine Miene und der Typ, der Foster am nächsten stand zog nur stumm einen Scanner-Stab hervor, den er hinter seinem Rücken verborgen hatte.


  Foster stöhnte übertrieben und stellte sich mit gespreizten Beinen und Armen in Position. „Gib es zu, du willst mich doch bloß befummeln“, neckte Foster den Typ.


  Der blieb unbeeindruckt und schwang den Scanner. Das Ding sah aus wie ein Schlagstock und er ließ ihn einmal vor Fosters Körper hoch- und runtergleiten, kein Signalton. Der Wächter nickte mit dem Kopf und wandte sich nun Sam zu.


  Die gleiche Prozedur, kein Alarm!


  Scheiße, mit einer Leibesvisite hatte Cormack nicht gerechnet. Sollte er gleich die Karten auf den Tisch legen?


  Ach was solls, er seufzte ergeben und trat vor den Wächter. Als der Scanner an ihm hinunterglitt spielte das Ding förmlich verrückt und hörte nicht mehr auf zu piepen. Der Wächter verharrte und räusperte sich vorwurfsvoll, während er ihn drohend anstarrte.


  „Ja, schon gut … regt euch nicht auf. Niemand hat mich über die keine-Waffen-Regel informiert“, murmelte Cormack und packte aus.


  Vier Messer, unterschiedlicher Größen, drei Wurfsterne, einen Betäubungspfeil und einige kleine Rauchbomben, die er in seinen Socken versteckt hatte.


  Foster und Sam standen mit verschränkten Armen an der Wand und starrten entgeistert auf den Haufen Waffen, der sich langsam auf dem Tisch ansammelte, als er immer mehr auspackte.


  „Was denn? Ich wollte nur sicher gehen.“ Cormack sah überhaupt nicht ein, warum er ein schlechtes Gewissen haben sollte, wenn er auf alle Eventualitäten vorbereitet sein wollte. Im Grunde genommen war er durchgehend auf der Flucht, zu jeder Zeit.


  Nachdem Cormack sich förmlich nackt vorkam, regelrecht ausgeliefert und ohne die Möglichkeit sein Leben zu schützen, öffneten die Wächter die Tür zum Club.


  Die üblichen Geräusche schallten heraus, laute Musik und Stimmengewirr. Es roch nach Alkohol, den teilweise abstoßenden Eigengerüche der unterschiedlichen Spezies und verrauchter, abgestandener Luft. Lecker!


  Während sie gemeinsam den Clubraum betraten, der ungefähr die Größe eines mittleren Restaurants hatte, und Platz für etwa fünfzig Personen bot, starrte Foster ihn in einer Tour anklagend von der Seite an.


  „Was ist?“, schnauzte Cormack bissig.


  „Auf was wolltest du denn vorbereitet sein? Den dritten Weltkrieg? Eine Gnom-Invasion? Mann, wir wollen hier nur einen gemütlichen Abend verbringen.“


  Cormack grunzte nur als Antwort. Foster würde sowieso nicht verstehen, dass er sich zu jeder Zeit seines Lebens im Krieg befand … scheißegal, welcher aktuell dran war.
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  Kali saß an der Bar und rührte gedankenverloren mit dem dicken giftgrünen Strohhalm in ihrem leeren Glas herum. Das leise Klimpern der Eiswürfel, die es noch nicht geschafft hatten sich aufzulösen, hypnotisierte sie ein wenig. Die Musik spielte zurzeit leise im Hintergrund, da noch nicht genügend Gäste im Club waren, dass es sich lohnen würde, die Lautstärke ordentlich aufzudrehen.


  Kali war müde, obwohl sie sich erst vor zwei Stunden aus dem Bett gequält hatte. Sie war in letzter Zeit schon fast chronisch müde, doch es fühlte sich eher nach einer geistigen Antriebslosigkeit als. Ihr Job funktionierte eigentlich eher andersherum.


  Als Hure zu arbeiten war keine besonders geistige Herausforderung, allerdings auch nichts, was man auf seinen Wunschzettel der tollsten Berufe ganz nach oben setzen würde. Und schon überhaupt nichts, womit man auf Familienfeiern bei den liebenden Eltern angeben könnte – zum Glück hatte sie das Problem der liebenden Eltern nicht.


  Aber sie war trotzdem heilfroh, im Outsider gelandet zu sein.


  Jeder andere Aufenthaltsort wäre im Moment höchstwahrscheinlich ihr Untergang gewesen. Hier fühlte sie sich relativ sicher.


  Seit fast neun Monaten arbeitete sie nun schon für die Gestaltwandler-Zwillinge und seit die anderen beiden Clubs abgebrannt waren, natürlich in erster Linie für ihren furchterregenden Clan-Chef: Fletcher.


  Äußerlich war er äußerst furchterregend, mit seiner Glatze, und dem sehr speziellen Tattoo darauf, das sich über den Nacken bis auf seine Schultern zog.


  Der Flammenbaum; das Erkennungszeichen der Outparas!


  Alle Clanmitglieder hatten das gleiche Tattoo, nur jeweils an einer anderen Körperstelle.


  Devlins „Stelle“ hatte sie sogar höchstpersönlich gefunden, Kali lächelte halbherzig in Erinnerung daran.


  Von Anfang an war für sie klar gewesen, dass sie mit dem Boss auf keinen Fall ins Bett gehen würde. Er war immerhin ihr Boss und Sex könnte das beste Arbeitsverhältnis zerstören.


  Das konnte Kali sich nicht leisten. Zum Glück sah Fletcher das offensichtlich genauso, da er nie Annäherungsversuche unternahm.


  Fletchers Gesicht und alle sichtbaren Körperstellen waren mit schrecklichen Narben überzogen, die den furchterregenden Eindruck in Kombination mit Größe und Muskelpaketen verdreifachten. Als Kali ihm das erste Mal gegenüberstand durchschlug ihr Herz fast ihren Hals. Trotzdem hatte er nie Probleme, Frauen in sein Bett zu bekommen. Seine außergewöhnliche und gefährliche Ausstrahlung zog die Frauen an wie das Licht die Fliegen.


  Fletcher war fair und behandelten seine Mitarbeiter ohne Ausnahme gleich. Das konnte allerdings auch bedeuten, dass man Fletchers Sense zu spüren bekam, wenn man in die Kasse griff. Sie hatte schon glaubhafte Geschichten von rollenden Köpfen gehört.


  Normalerweise wohnten nur die Clanmitglieder im Club oder vielmehr darunter, im Sicherheitsbereich.


  Der Rest des Personals lebte irgendwo in eigenen Häusern oder Wohnungen.


  Das kam für Kali nicht in Frage, weil sie für unbestimmte Zeit auf der Flucht vor einigen Leuten war. Sie hatte Fletcher was von Diebstahl erzählt, einem brutalen Ex-Freund und einer beschissenen Familie. Was noch nicht einmal gelogen war.


  Kali war damals bereit, auf Knien um ein Zimmer oder einen Abstellraum zu betteln, so sehr war sie am Ende ihrer Kräfte gewesen.


  Fletcher hatte sie nur durchdringend angestarrt – dabei war es Kali enorm flau geworden im Magen – und ihr mit drohenden Unterton mitgeteilt, dass sie keinen Blödsinn anstellen solle, solange sie bei ihnen wohnen würde.


  Dann bekam sie den Job, und das Gästezimmer im Sicherheitsbereich des Outsiders.


  Am liebsten hätte sie ihn vor Dankbarkeit abgeknutscht aber dann hätte er sie wahrscheinlich wieder direkt auf die Straße geworfen.


  Devlin und Marlo hatten ihr als Alternative angeboten im Service zu arbeiten, doch sie konnte nicht lesen und nur ihren eigenen Namen schreiben. Außerdem brauchte sie unbedingt Geld. Schnell und viel davon, um sich ein sicheres Versteck zu schaffen und am besten gleich am Ende der Welt.


  „Warum machst du so ein düsteres Gesicht? Hast du einen Käfer im Glas?“ Devlin stand heute hinter der Theke und musterte brüderlich besorgt ihr Gesicht.


  Er war ein Hybrida, so wie alle aus Fletchers Clan. Obendrein noch einer mit konstanten Merkmalen und deshalb dürfte er streng genommen nicht frei herumlaufen. Die Gesetze des Rates hatten die Verbannung über alle Hybridas mit dieser Mutation verhängt – also keine Chance auf ein Leben unter den Menschen, was ihn einen Scheiß interessierte.


  Devlins Mutation bestand darin, dass seine Reißzähne, die Raubtieraugen und seine fell- und krallenbesetzten Tatzen dauerhaft sichtbar waren, ohne die Möglichkeit, sie verschwinden zu lassen. Jeder reinblütige Para konnte sich komplett in seine menschliche Gestalt zurückverwandeln, nur Hybridas mit dieser ganz außergewöhnlichen Mutation nicht.


  Wenn die Menschen ihn so sehen würden, gäbe es Kreisch-Alarm und die Kavallerie würde ausrücken, deshalb war äußerste Diskretion und Vorsicht angesagt.


  Kali mochte Devlin, genau wie seinen Zwillingsbruder.


  Marlo war zwar nicht so munter und witzig wie Devlin, dafür allerdings sehr gutmütig und stets hilfsbereit. Kurz nachdem sie hier angefangen hatte zu arbeiten war sie ein paarmal mit Devlin ins Bett gegangen, ohne Bezahlung natürlich.


  Da sie aber beide kein aufrichtiges Interesse an einer Beziehung hatten, beließen sie es dabei. Sie mochten sich, mehr würde es jedoch nie werden.


  Außerdem hatte Kali bereits genug Sex, … jeden Tag.


  Der große Vorteil des Jobs war, dass sie sich ihre Kunden immer frei wählen konnte und … sie war ausgesprochen wählerisch.


  Sie mochte Sex und wenn ein Typ heiß war und sogar großzügig, könnte sie fast behaupten, sie hätte Spaß dabei. Na ja, fast.


  Denn in der Realität fühlte sie sich nicht nur wie die einsamste Frau der Welt, sondern war das wahrscheinlich auch.


  Devlin starrte sie unaufhörlich an, als erhoffe er sich, doch irgendwann eine Antwort zu erhalten. Was hatte er noch gefragt? Ach ja …


  „Nein, ich fühl mich heute nur etwas zickig. Du weißt doch: Frauen! Manche Tage sind eben Zickentage“, sie lächelte ihn so unbekümmert an, wie ihre trübe Stimmung es nur zuließ. Du musst besser aufpassen, ermahnte sie sich innerlich.


  Die Fassade darf nicht bröckeln.


  Kali bemühte sich unaufhörlich ihre Außenwirkung süß, gut gelaunt und charmant zu gestalten. Sie stellte nie Fragen und gab sicherheitshalber vor, nichts zu wissen und noch weniger zu verstehen. Das signalisierte Harmlosigkeit und ließ sie praktisch unsichtbar werden. Heute war jedenfalls einer dieser Tage, wo ihr das weitaus schwerer fiel als sonst.


  Devlin schien die Erklärung zu genügen und sein Blick wanderte ein Stück über Kalis Schulter. Plötzlich bekam sein Gesicht einen verschlagenen Ausdruck.


  „Ach nee, das Wölflein besucht uns … schon wieder. Wir sollten dir lieber die Karte entziehen, du vertreibst uns mit deinem Hundegestank dauernd die Gäste, die wir gern haben.“


  Kali musste schmunzeln und es war überhaupt nicht nötig, sich umzudrehen, um zu wissen wer soeben in Devlins Blickfeld getreten war – Foster!


  Der war so ziemlich der heißeste Typ unter der amerikanischen Sonne und verflucht süß. Foster war ein Werwolf, ein Traum von einem Kerl, gutaussehend, charmant, frech und alle Frauen lagen ihm zu Füßen. Dramen hatten sich abgespielt, als er Kali zu seiner Lieblingshure auserkoren hatte und eine von ihren Kolleginnen sprach immer noch kein Wort mit ihr. Dabei könnte sie sich niemals in so einen Schwerenöter verlieben, dazu war sie viel zu besitzergreifend, aber als Kunde war er ein Volltreffer.


  Doch plötzlich riss ein vertrauter Geruch sie brutal aus ihren Gedanken. Ein eiskalter Schauer lief ihren Rücken hinunter.


  Es war nicht der charakteristische Geruch einer Spezies, eher ein Hauch den Kali nur in Verbindung mit Schmerz und Tod kannte. Ihre Nackenhaare stellten sich auf und eine undefinierte Bestürzung ergriff sie. Ihr instinktiver Fluchtreflex setzte ein, aber sie konnte nicht weg. Vor ihr die Bar und hinter ihr die Gefahr, die sie noch nicht identifiziert hatte und jede Faser ihres Körpers wollte dies auch vermeiden.


  Bildete sie sich das vielleicht alles nur ein?


  Oder … verlor sie gerade ihren Verstand?


  „Hallo Mieze, halt die Klappe und mach mir einen Drink. Das Gleiche für Kali. Na, Schätzchen, wie geht es dir?“ Foster lehnte sich auf die Theke und drängelte sich an ihre Schulter. Seine Augen blitzten sie vergnügt an.


  „Sehr gut, jetzt wo du da bist“, schäkerte sie mit ihm in der gewohnt lockeren Art, obwohl sie fast körperliche Übelkeit fühlte, vor lauter Verkrampfung.


  Foster lächelte sie warm an und drehte seinen Kopf über die Schulter.


  „Sam? Ein Bier wie immer? Okay und du Cormack?“


  Ein Blitz hätte nicht effektiver in Kalis Schädel einschlagen können, als dieser Name.


  In der gleichen Sekunde konnte sie auch den Geruch zuordnen: Cormack! Und er stand leibhaftig hinter ihr!


  Oh Götter … nein … so grausam konnte doch das Schicksal nicht sein. Kali schaffte es nur in letzter Sekunde, nicht laut aufzuschreien vor Schreck.


  Zum Glück hatte Foster seinen Kopf immer noch zu seinen Begleitern gedreht und Devlin war unter die Theke abgetaucht. Niemand beachtete sie – zum Glück, denn ihr waren mit Sicherheit die Gesichtszüge entgleist.


  Er durfte sie auf keinen Fall sehen. Was sollte sie bloß tun?


  Jeder Muskel in ihrem Körper versteifte sich und ihre Gedanken rasten durch ihren Kopf, auf der Suche nach einem Ausweg. Warum zur Hölle kam er ausgerechnet ins Outsider?


  Er würde sie erkennen! Oder nicht?


  Kali konnte das nicht mit Sicherheit sagen.


  Ihre Nerven standen kurz davor, sich in Luft aufzulösen und ihre Gehirnwindungen bildeten leider nur Knoten auf der Suche nach einer Möglichkeit, zu verschwinden.


  Kali blieb nichts anderes übrig, sie musste sich der Situation stellen und alles riskieren … auf ein wenig Glück hoffen. Zur Not würde sie einfach alles abstreiten.


  Reiß dich endlich zusammen. Maske aufsetzen und Lächeln, ermahnte sie sich entschlossen. Es gab keinen anderen Weg.


  Dann schaltete sie den Kopf aus, ihr liebenswertestes Lächeln an und drehte sich todesmutig um.


  



  ___Cormack ließ den Blick wachsam durch die Bar schweifen. Es war noch verhältnismäßig leer, weil es noch relativ früh am Abend war. Hier und da hingen ein paar Paras an der Theke herum und der Duft, dem jede Spezies anhaftete vermischte sich zu einer verwirrenden Mixtur.


  Devlin stand hinter der Theke und polierte hingebungsvoll ein Bierglas.


  Er mochte den Tiger, schließlich gehörte er als Gestaltwandler praktisch zu seiner Familie – natürlich zur guten Seite.


  Er hatte auf der Insel schon viel davon gehört, dass Devlin und Foster sich häufig Wortgefechte lieferten, die durchaus auch zu gelegentlichen Raufereien führen konnten. Cormack hoffte, dass ihm das heute Abend erspart bleiben würde.


  Sein Blick glitt über die Frau, die mit dem Rücken zu ihm an der Bar saß. Foster kannte sie höchstwahrscheinlich näher – wie alle Frauen – da er sich gleich dicht an sie herandrückte, um ihr ins Ohr zu säuseln. Cormack registrierte nur am Rande ihr glattes hüftlanges schwarzes Haar und die athletische Figur, bevor sein Blick weiterhin wachsam durch den Raum glitt. Ohne eine einzige Waffe in der Öffentlichkeit zu stehen, erzeugte eine empfindliche Unruhe in ihm.


  Irgendein Geruch sprach ihn an, erinnerte ihn an grünes sattes Gras, Heimat – der Geruch des Dschungels.


  Merkwürdig, welche Streiche einem die Sinne spielen konnten, dachte er. Wahrscheinlich hatte er auf der Fahrt zu lange und viel zu intensiv davon geträumt.


  „Hey Cormack, Foster hat gefragt, was du trinken willst.“ Sam stupste ihn mit dem Ellenbogen an.


  „Äh, Brunnenwasser, wäre super.“ Cormack bezweifelte zwar, dass er damit durchkommen würde, aber er wollte eine ehrliche Antwort geben.


  Foster und Sam starrten ihn mit dem gleichen entrüstet-vorwurfsvollen Blick an, wie vorhin, als er seine Waffen ausgepackt hatte.


  „Dann eben Bier…!“ Cormack seufzte freudlos.


  In diesem Moment drehte sich die Frau auf dem Barhocker um und er blickte in tiefschwarze Augen.


  Einen hauchzarten Moment lang dachte Cormack, ihre Augen würden in seine Seele blicken, doch der Moment war so flüchtig wie ein Wimpernschlag und verging so schnell, wie er gekommen war.


  Ihr Blick wurde leer und ihr Lächeln wurde von einem Moment auf den anderen verführerisch. Ihre ganze Körperhaltung veränderte sich und war nun darauf ausgelegt, Sex zu signalisieren. Wie bei der Brünetten im Vorraum – er verlor prompt jegliches Interesse.


  



  ___Kali stand kurz vor einem Herzinfarkt, als sie ihm direkt in die Augen blickte, so nah an seinen goldenen Augen.


  Sie hatte seine Augen in der Vergangenheit nur aus der Ferne sehen können. Meistens war er ohnmächtig gewesen oder seine Mähne hatte sein Gesicht verdeckt, wenn sie ihn aus der Nähe sah. So dicht vor ihm zu stehen und ihm direkt ins Gesicht zu blicken, war für Kali regelrecht verstörend.


  In ihren Träumen hatte sie sich ständig ausgemalt, wie er aussehen würde, in einer normalen Umgebung, doch die Wirklichkeit konnte nicht einmal ansatzweise an ihre Träume heranreichen.


  Sie musste so schnell wie möglich ihre übliche Fassade wieder in ihr Gesicht zaubern, bevor er stutzig werden würde. Er runzelte bereits irritiert die Stirn.


  Also zwang sie sich, mit aller Kraft, ihr offizielles Berufslächeln aufzusetzen, dass aussagte: ich bin auf Kundenfang und harmlos.


  Das erzeugt bei ihm tatsächlich auf der Stelle eine Reaktion – nicht die Übliche, die damit endete, dass Kali den Kerl abschleppte –, sondern den von ihr gewünschten Effekt; er wandte desinteressiert seinen Blick ab.


  Dieser dümmliche, laszive Gesichtsausdruck hatte sie wieder gerettet.


  Es gab keine unbequemen Fragen – „Wo kommst du her? Wo gehst du hin?“ – keine Anstrengungen, ihren Charakter ergründen zu wollen. Nichts als körperliches Interesse oder … gar keins.


  „Hey, so viele hübsche Männer heute Abend. Hätte ich das eher gewusst, hätte ich mich richtig hübsch gemacht“, säuselte sie so künstlich wie möglich und schlug verführerisch die Beine übereinander. Ihr lachsfarbenes Minikleid rutschte gleich ein gutes Stück höher und zeigte ansehnlich viel von ihren schlanken, muskulösen Beinen.


  Es dürfte nun selbst für Cormack keine Geheimnis mehr sein, welchem Gewerbe sie nachging.


  Und richtig, er hob missbilligend die Augenbraue, als sein Blick an ihren zur Schau gestellten Beinen hängen blieb. Autsch!


  Seine offensichtliche Geringschätzung tat doch ein bisschen weh, obwohl sie das beabsichtigt hatte.


  Außerdem müsste sie in erster Linie überglücklich darüber sein, dass er sie nicht erkannt hatte, anstatt hier mit verletztem Stolz zu sitzen und sich in Selbstmitleid zu suhlen.


  „Cormack, das ist Kali. Sie hat mir schon so manchen Abend hier versüßt.“ Foster grinste Kali vielsagend an und tätschelte ihr Knie. Cormack zog wieder die Augenbraue hoch und kniff nun zusätzlich noch etwas angewidert die Augen zusammen.


  Kali fühlte nun etwas, was ihr schon lange nicht mehr passiert war; sie schämte sich.


  Unwillkürlich drehte sie sich aus Fosters Berührung, da sie ihr zum ersten Mal unangenehm war. Nun war Foster irritiert.


  Es wurde immer schlimmer, egal was sie tat. Es wurde höchste Zeit zu verschwinden, am besten gleich aus der Stadt.


  Cormack nickte ihr zur Begrüßung nur gleichgültig zu. Sein Desinteresse stand ihm in Leuchtbuchstaben ins Gesicht geschrieben.


  Die Jungs fingen an, die Getränke zu verteilen, was Kali die Gelegenheit gab, Cormack aus den Augenwinkeln zu beobachten.


  Wie er aussah, … Kali konnte kaum atmen.


  In der Vergangenheit hatte sie ihn nie so gesehen: in normaler Umgebung, unversehrt und gesund – umwerfend schön.


  Schön war vielleicht keine betont männliche Bezeichnung, aber das war nebensächlich. Sein Körper bestand nur aus Muskeln, die durch das enganliegende Shirt hervorragend betont wurden.


  Er war groß, mindestens 1, 90 m und auch als Löwe war er höchst beeindruckend.


  Sein Gesicht war ebenmäßig und markant, hatte trotzdem jungenhafte weiche Züge. Auf seinem Gesicht lag meistens ein melancholischer Ausdruck. Seine sonst stets wild-zerzauste sandfarbene Mähne wurde von einem Lederband im Nacken gebändigt und ließ ihn weich und doch gleichzeitig verwegen aussehen. Die schlichte Jeans mit dem Shirt wirkte modern und sexy. Er trug eine coole Lederjacke, nur die Handschuhe störten den Gesamteindruck ein wenig.


  Doch Kali kannte den Grund für diese Vorsichtsmaßnahme.


  Er streckte seine Hand nach der Bierflasche aus und obwohl sie ganz genau wusste, dass er als Hybrida in seiner menschlichen Gestalt keinen Eigengeruch hatte, bildete sie sich ein, den köstlichen Duft der Wildnis zu riechen – Heimat!


  Es stand fest, sie würde noch heute Nacht die Stadt verlassen, auch wenn sie Gefahr lief, dass es sie das Leben kosten würde. Er hatte sie zwar nicht erkannt, andererseits war es vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis der ganze Mist wieder von vorne losgehen würde. Kein Wunder, wenn er weiterhin einfach so durch die Gegend spazierte.


  „Hey Kali, dein Drink. Du bist ziemlich geistesabwesend heute!“ Grinsend hielt Sam ihr das Glas hin, wahrscheinlich schon etwas länger. Sie lächelte ihn automatisch an und ergriff mit einem dankbaren Nicken das Glas.


  Der gutmütige Sam war einer ihrer liebsten Clubgäste. Sie hatte ihn zwar nie als Kunden gehabt, aber er war gleichbleibend höflich und nie abfällig oder aggressiv.


  „Oh sorry, Sam, ich bin heute ein wenig wuschig.“ Kali kicherte wie ein kleines Mädchen und zog etwas ungeschickt am Strohhalm.


  Vielleicht würde es reichen, wenn sie morgen kündigte, hing sie weiter ihren Gedanken nach, als Sam seine Aufmerksamkeit wieder seinen Begleitern zuwandte.


  Sie müsste sich sowieso zuerst überlegen, wo sie hingehen sollte.


  Ihr Gespartes reichte nicht für Europa, noch nicht einmal für Kanada.


  Vielleicht, … wenn sie mit Fletcher sprechen würde und ihn um einen Kredit bat, den sie dann abstottern könnte?


  Ihr entschlüpfte ein schwermütiger Seufzer und sie fühlte sofort wieder Devlins prüfenden Blick auf sich.


  Kali fiel heute eindeutig zu sehr auf, ihre Fassade war zu bröckelig, sie sollte so schnell wie möglich in ihr Zimmer zurückgehen und den Job für heute vergessen.


  Cormack beäugte sie mit einem kritischen Seitenblick, während er sein Bier trank.


  Ihr wurde flau, ihr Magen verknotete sich spontan. Mit zitternden Händen stellte sie ihr Glas auf der Theke ab.


  „Devlin, mir geht es doch nicht so gut. Ich glaube, heute kann ich nicht arbeiten“, raunte sie ihm über die Theke gebeugt zu. Er nickte ihr verständnisvoll zu.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass etwas nicht stimmt. Brauchst du Hilfe?“, bot er ihr leise an.


  „Nein, nein … etwas Schlaf wird bestimmt reichen.“ Kali setzte ein beruhigendes Lächeln auf und erhob sich.


  „Hey, du willst doch nicht etwa schon abhauen, Süße?“ Foster sah sie enttäuscht an.


  „Tut mir leid Schätzchen, ich habe eine feste Verabredung. Beim nächsten Mal gehöre ich nur dir.“ Sie streichelte ihm verführerisch über die Wange und erhob sich bereits hektisch vom Barhocker, um so schnell wie möglich der Situation zu entfliehen.


  Dummerweise war sie noch nicht ganz vom Barhocker heruntergestiegen und einer ihrer hochhackigen Schuhe verhakte sich in den unteren Streben.


  Sie geriet ins Straucheln und die Katastrophe war nicht mehr aufzuhalten, sie fiel und landete direkt in Cormacks Armen.


  Oh Götter, nein! Sie schlug mit dem Mut der Verzweiflung um sich, wollte nur weg von ihm und … klatschte ihm ihre Hand mit Wucht ins Gesicht.


  



  ___Autsch! Das hatte man also davon, wenn man Frauen auffing. Er konnte es nicht verhindern, dafür passierte alles viel zu schnell.


  Klar, er hätte zur Seite springen können, dann wäre sie auf dem Boden aufgeschlagen – was wahrscheinlich die bessere Variante gewesen wäre.


  Aber so ein Verhalten verbot ihm selbstverständlich seine gute Erziehung. Seine Mutter hätte sich im Grab herumgedreht, wenn ihr wohlerzogener Sohn strauchelnde Frauen einfach so auf den Boden fallen lassen würde.


  Außerdem war sie nur eine Fremde und er trug Handschuhe, also keine Gefahr, für seine Mutation, dachte er – bis sie ihm ins Gesicht schlug...


  Unverzüglich löste sich seine Mutation aus.


  Bilder tanzten vor seinen Augen und die Realität verschwamm.


  Als Erstes überflutete ihn die Gewissheit, dass sie heute Nacht große Schmerzen erleiden würde und dann sah er vor seinem geistigen Auge das Blut, oh Götter, so viel Blut…


  Da Cormack nur Todesvisionen oder Naturkatastrophen sah, konnte es nichts Gutes für die junge Frau bedeuten. Sie würde heute Nacht sterben!


  Verdammte Scheiße, heute Nacht? Aber warum?


  So etwas hatte er noch nie vorausgesehen. Meistens lagen Jahre oder sogar Jahrzehnte vor den Opfern seiner Visionen.


  Die geringste Zeitspanne, die er je gesehen hatte waren acht Wochen gewesen, bei einer alten Frau aus seinem Dorf.


  Erneut flimmerte es vor seinen Augen, diesmal würde er sehen, wie sie sterben würde.


  Er wünschte wirklich, er könnte das verhindern was nun kam, leider stand das nicht in seiner Macht. Die Vision formte Bilder.


  Cormack stöhnte auf und die Schwerkraft packte ihn unvermittelt. Er fiel auf die Knie und weil er die Frau immer noch fest an den Oberarmen gepackt hielt, riss er sie mit sich auf den Boden.


  Er sah sich selbst, wie er seine Hände um ihren Hals legte und zudrückte. Er fühlte seine eigene Wut und den maßlosen Hass…


  Cormack schrie entsetzt auf. Das konnte doch nicht wahr sein!?


  Ihm wurde schwarz vor Augen, sein Atem ging abgehackt und er zitterte am ganzen Körper.


  Warum sollte er denn eine Frau töten, die er nicht einmal kannte? Er fühlte, wie Hände nach ihm griffen. Seine eigenen Hände von den Armen der Frau gelöst wurden und Sam dauernd seinen Namen rief. Cormack gelang es nicht zu antworten, seine Lungen arbeiteten nicht. Er stand unter Schock.


  Nun wurde er entschlossen unter den Armen ergriffen und über den Boden zu einer Sitzgruppe geschleift.


  Dort wuchtete Sam ihn auf die Polster, beharrlich auf ihn einredend.


  Cormack war in sich zusammengesunken und konnte das kalte Entsetzen immer noch nicht abschütteln.


  Das war die fürchterlichste Vision, die er je gehabt hatte.


  So langsam drangen Worte an sein Ohr, deren Sinn er diesmal sogar verstand.


  „Cormack, … hey, Kumpel … was ist denn passiert? Rede doch endlich mal.“ Foster schüttelte ihn aufgebracht.


  „Die Frau…“, stammelte Cormack, „… wo ist die Frau?“


  „Sie ist weggelaufen, du hast sie erschreckt, wieso? Kali geht es gut, sie hat sich nicht verletzt aber du … du bist völlig durchgedreht“, redete Foster aufgewühlt auf ihn ein.


  „Finde sie … wichtig, … wird sterben … heute Nacht … durch meine Hände…“, keuchte Cormack stotternd und dicke Schweißperlen liefen über seine Schläfen.


  



  ___Fletcher runzelte verwirrt die Stirn und das bereits zum zweiten Mal in kurzer Zeit, als er wie so oft die Bildschirme der Überwachungskameras beobachtete.


  Das Treiben im Club zu betrachten gehörte zu seinen Lieblingsbeschäftigungen besonders, wenn er allein war und niemand ihn vollquatschte.


  In erster Linie diente die Beobachtung natürlich der Sicherheit, dennoch konnte Fletcher dabei außerordentlich gut entspannen, noch besser half natürlich ein langanhaltender Orgasmus, oder am besten gleich zwei.


  An diesem Abend saß er wie so oft, in seinem großzügigen Chefsessel, die abgewetzten Lederstiefel auf dem Schreibtisch, mit einem Bier in der Hand und sein Blick glitt aufmerksam über die vier Bildschirme.


  Sehr unterhaltsam, damit könnte das menschliche Fernsehprogramm nie mithalten.


  Er war heute allein im Sicherheits- und Wohnbereich des Clans und genoss sein Hobby in vollen Zügen, da Colin und Marlo den Bau eines neuen Vampir-Nachtclubs überwachten.


  Kenneth hatte er vor einer Stunde zur Anlegestelle teleportiert, weil er wie so oft eine Verabredung mit dem Kanarienvogel hatte und Devlin hatte seine Schicht hinter der Bar bereits angetreten, wo er in diesem Augenblick mit Kali quatschte.


  Und dann betraten Sam und Foster den Club mit einem Fremden im Schlepptau.


  Hm, Fletcher hatte Foster zwar eine Karte ausgehändigt, die ihm den Zugang zum Outsider erlaubte, aber das hieß nicht, dass er hier jeden x-beliebigen Typen hereinschleppen dürfte.


  Fletcher war hier der Boss und er entschied, wer seinen Club betrat.


  Der gutaussehende Typ mit dem athletischen Körper, der sehr wachsam die Umgebung checkte, kam ihm jedoch irgendwie bekannt vor. Fletcher zermarterte sich das Gehirn.


  Aber erst, als er das Gesicht des Typen mit der Zoomfunktion der Kamera vergrößerte und Fletcher sein eigenes Gesicht so dicht vor den Bildschirm schob, dass seine Nasenspitze ihn fast berührte, erkannte er ihn endlich: Cormack?


  Himmelarsch nochmal, das war tatsächlich der Wilde.


  Fletcher lachte dröhnend und schlug sich auf die Schenkel. Zur Hölle, diese goldenen Augen würde er überall wiedererkennen, allerdings hatte er bisher immer nur eins davon gesehen.


  Mann, was hatte Becky denn mit dem armen Jungen bloß angestellt?


  Die Drachen-Lady stutzte selbst den hartgesottensten Männern die Eier, dachte er und lachte laut auf. Erst Lambert und nun auch noch der Wilde. Hochachtung!


  Cormack sah aus wie ein Laufstegmodel, kein Vergleich zu dem


  wahnsinnigen Typen, der ihm bei ihrem ersten Zusammentreffen den Kopf abbeißen wollte. Fletcher schüttelte ungläubig den Kopf.


  Der arme Kerl tat ihm leid, aber alle liebten Becky und konnten sich nur selten gegen sie durchsetzten.


  Fletcher konnte die sensible und gleichzeitig so hartnäckige Drachen-Lady ausgesprochen gut leiden.


  Cormack war ein mutiger Kerl und Fletcher hätte ihn gern in seinen Clan aufgenommen, leider hatte er sich für den Wasserlappen entschieden und für ein Leben als Inselaffe – Pech für ihn. Fletcher schnaubte verächtlich.


  Er konnte Damien Lambert immer noch nicht ausstehen, nur den tiefen, glühenden Hass von früher hatte er weitgehend abgelegt und ein vereinbarter Waffenstillstand war eben verpflichtend. Er seufzte bedauernd auf.


  Dann erforderte das Geschehen an der Bar zum zweiten Mal seine volle Aufmerksamkeit.


  Kali stolperte und fiel direkt in Cormacks Arme, zappelte wie wild und verpasste ihm eine Ohrfeige. Das fand Fletcher noch witzig.


  Cormack klappte daraufhin zusammen wie ein Schirm und Kali lief – nachdem Foster sie von seinem Körper befreit hatte –, mit aufgerissenen Augen in denen tiefe Erschütterung stand, auf den Sicherheitsbereich zu. Fletcher richtete sich alarmiert auf.


  Da sie nur durch seine oder Devlins Freigabe den Sicherheitsbereich betreten konnte, stand sie vor der Tür und sah mit flehendem Blick in die Kamera, die direkt über der Tür angebracht war.


  Fletcher fackelte nicht lange und drückte die erforderlichen Knöpfe, damit die Tür aufschwang. Ihre High-Heels klackerten hektisch den Flur entlang und Fletcher konnte hören, wie ihre Zimmertür mit einem Knall ins Schloss fiel.


  Was war das denn für ein komischer Film?


  Ratlos starrte er auf den Bildschirm, wo Cormack gerade vom Fußboden gezogen wurde.


  Tja, wenn er das Rätsel lösen wollte, müsste er zweifellos seinen gemütlichen Überwachungskamera-Fernseh-Abend beenden und seinen Arsch aus dem Sessel heben.


  Diese Erkenntnis erzeugte bei Fletcher einen Seufzer des Bedauerns. Er erhob sich schwerfällig aus seiner bequemen Stellung und stapfte hinaus auf den Gang.


  Kali arbeitete noch kein Jahr in seinem Club. Devlin und Marlo hatten sie vor neun Monaten aufgenommen und ihn gebeten sie hier wohnen zu lassen. Sie war auf der Flucht vor einem brutalen Exfreund oder so ähnlich. Fletcher hatte nicht so genau zugehört.


  Es konnte ihm auch scheißegal sein, weil sie sowieso nur eine unauffällige Reinblütler-Gestaltwandlerin war und somit zu den akzeptierten Mitgliedern der Paragemeinschaft gehörte. Wegen ihr würde niemand dem Clan Ärger machen.


  Verfolgte Frauen sollten stets irgendwo einen sicheren Platz haben – das war damals seine Devise gewesen.


  Also nahm Fletcher sie auf und gab ihr einen Job, bevor er äußerst schlechte Erfahrungen mit anderen weiblichen Mitbewohnerinnen machen musste.


  Heute würde er höchstwahrscheinlich anders entscheiden.


  Sein Spürsinn hatte ihm damals gesagt, dass sie in Not war und keinen Ärger machen würde.


  Obwohl er Reinblütler nicht leiden konnte, war sie ein relativ harmloses Exemplar. Völlig uninteressant für sein Bett, da Fletcher Frauen bevorzugte, die er auch hart anpacken konnte. Kali verkörperte eher Kuschelsex.


  Sie war ein süßes Mädchen, nicht besonders helle und relativ ungebildet. Trotzdem jederzeit fröhlich und lebhaft – nett eben.


  Er hoffte wirklich, dass es einen verdammt guten Grund dafür geben würde, dass er seinen Sessel verlassen hatte! Fletcher stand vor Kalis Zimmertür und lauschte.


  Er konnte ganz deutlich ihre hektischen Schritte und verzweifeltes Gemurmel hören.


  Er öffnete vorsichtig die Tür, um sie nicht noch mehr in Angst und Schrecken zu versetzten – ihm war bewusst, dass sein Äußeres dafür meistens ausreichte – und lehnte sich neugierig an den Türrahmen.


  Kopfschüttelnd betrachtete er das, was sie ihr Himmelreich nannte.


  Kali war eine Klamottenschlampe und ihr Zimmer sah immer aus, als hätte gerade jemand eine Wagenladung Stoff abgekippt.


  Sämtliche Möbel wurden als Kleiderstangen zweckentfremdet, auf dem Boden stapelten sich Schuhe und zusammengeknüllte Kleiderhaufen.


  Als sie bei den Zwillingen eingezogen war, hatte sie nur einen kleinen Koffer dabeigehabt, aber sie hatte sich innerhalb von wenigen Tagen so viele Sachen von den anderen Mädchen geliehen oder geschenkt bekommen, dass sie in kürzester Zeit ihren Besitz glatt verdreifachen konnte.


  Bei den Freiern hatte es sich schnell herumgesprochen, dass Kali bei Kleidergeschenken auffallend dankbar war. Wie konnte sie nur so leben?


  Fletcher schüttelte ungläubig den Kopf.


  Sie lief eilig zwischen ihrem Schrank und einem geöffneten Koffer hin und her. Sie packte nicht nur, nein … sie riss ihre Klamotten regelrecht aus dem Schrank und schmiss sie als Knäuel in den geöffneten Koffer.


  Alles in einem großen Durcheinander, wie überall um sie herum.


  „Was zur Hölle ist denn hier los?“, polterte Fletcher schließlich drauflos. Sie blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn entgeistert an, als ob sie seine Existenz völlig vergessen hätte.


  „Äh … ich muss weg! Es tut mir leid, aber es ist Zeit für mich.“ Sie schluckte und Fletcher konnte sehen, wie mühsam sie versuchte die Fassung zu bewahren.


  „Hey, du musst nirgendwohin. Sag mir, was das Problem ist und wir lösen es.“ Fletcher verstand den ganzen Stress nicht.


  „Das ist unmöglich! Du musst mir das einfach glauben. Es ist auch für dich und deinen Clan besser, wenn ich so schnell wie möglich verschwinde.“


  „Die Entscheidung, was für mich gut ist, solltest du einzig und allein mir überlassen“, knurrte er abweisend.


  „Wenn du mich nicht mit Gewalt festhalten willst, ist die Entscheidung längst gefallen“, fauchte sie ihn plötzlich an.


  Oho, das Kätzchen hatte Krallen, das war überraschend.


  Die kleine Kali, immer kicherte sie albern und hatte für alle ein nettes Wort. Dort stand sie nun und starrte ihn wütend an, fast kämpferisch.


  Wie überaus interessant, dachte Fletcher amüsiert!


  „Natürlich kannst du verschwinden, schließlich bist du keine Gefangene. Gleich nachdem ich von Devlin gehört habe, was passiert ist.“ Jetzt grinste er sie herablassend an.


  Mal sehen, was passieren würde, wenn er die kleine Katze ein wenig reizte.


  Kali wurde blass und erstarrte in der Bewegung.


  „Fletcher, bitte … du musst mich sofort gehen lassen!“ Ihre Augen flehten und ihre Hände hoben sich bittend.


  Je energischer sie verschwinden wollte, umso neugieriger wurde Fletcher. Sie kam hier sowieso nur heraus, wenn er sie ließ. Der Sicherheitsbereich war hermetisch abgeriegelt.


  „Mach ich, aber wie gesagt, höre ich mir erst Devlins und Fosters Bericht an.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und … erstarrte urplötzlich in der Bewegung. Er runzelte ungläubig die Stirn.


  Etwas hatte ihn gestochen!?


  Fletcher drehte seinen Kopf, um die schmerzende Stelle auf seinem Hintern zu betrachten.


  Dabei sah er, wie Kali das Blasrohr vom Mund nahm, mit dem sie offensichtlich gerade auf ihn geschossen hatte.


  Ihre Augen blickten unendlich traurig, aber ihre Miene wirkte entschlossen.


  „Es tut mir leid … und … und ich danke dir für deine Gastfreundschaft“, hörte er sie schuldbewusst murmeln. Verfluchte Scheiße, … nicht schon wieder, dachte Fletcher.


  Warum wohnten eigentlich alle hinterhältigen Weiber immer in seinen Clubs?


  Dann krachte er – wie ein gefällter Baum – bewegungsunfähig auf den Boden.
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  Cormack beruhigte sich langsam. Körperlich wenigstens, da das Zittern mittlerweile aufgehört hatte. Emotional stand er allerdings kurz vor einem Kollaps.


  Er würde heute Nacht, eine ihm völlig unbekannte Frau erwürgen.


  Das konnte alles nicht wahr sein!?


  Dieser Gedanke war seit seiner Vision zu einer Endlosschleife in seinem Kopf geworden.


  Ständig liefen diese ungeheuerlichen Bilder vor ihm ab, gleichzeitig weigerte sich sein Verstand diese zu akzeptieren.


  Doch wie er das Problem in seinem Gehirn auch drehte oder wendete, seine Visionen irrten sich nie.


  Das war ja das große Elend mit Visionen, sie erschienen jedes Mal im ungünstigsten Moment, zeigten nie Gutes und gingen leider ohne Ausnahme in Erfüllung.


  Cormack war seiner Mutation bis in alle Ewigkeit ohnmächtig ausgeliefert, musste sich hilflos die schrecklichsten Dinge ansehen, ohne eingreifen oder es verhindern zu können.


  Sein Verstand forderte trotzdem die ganze Zeit kreischend; hilf ihr, tu was, verhindere das! Und er beschloss, es einfach zu tun. Schließlich war er diesmal nicht ganz unwesentlich daran beteiligt.


  „Foster, Sam … ihr müsst mich einsperren. Ich darf nicht mit der Frau zusammentreffen!“ Cormack packte mit aller Kraft Fosters Shirt und schüttelte ihn eindringlich.


  Der wiederum blickte hilfesuchend zu Sam.


  „Warum zur Hölle solltest du Kali töten wollen? Sie ist doch eine Fremde für dich! Oder nicht?“ Verwirrung stand ihm im Gesicht.


  „Nein, ich habe sie noch nie gesehen! Aber das ist jetzt scheißegal!!“, brüllte Cormack hartnäckig.


  „Meine Visionen irren sich nie, hörst du? Niemals!“


  Alle im Raum starrten neugierig zu der Sitzgruppe und Sam löste ganz vorsichtig Cormacks Hände aus Fosters Shirt. Der sah ihn mit aufgerissenen Augen an und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  „Beruhig dich mal! Sie ist weg, Cormack und du kannst ihr nichts tun!“, meldete Sam sich beschwichtigend zu Wort.


  „Wir fahren direkt zurück zur Insel und nichts wird passieren. Ich bleibe die ganze Zeit bei dir“, versprach er, als ob er mit einem Kind einen Deal aushandelt wollte, damit es endlich aufhörte zu plärren.


  Cormack begriff langsam, dass er die beiden in absehbarer Zeit nicht vom Ernst der Lage überzeugen könnte.


  „Okay, okay … aber das reicht nicht. Jemand muss dafür sorgen, dass sie sich in ihrem Zimmer einschließt“, forderte Cormack mit bebender Stimme. Er würde auf Nummer sicher gehen und alles tun, um die Frau zu retten.


  Zum Glück könnte er nie in den Sicherheitsbereich gelangen, ohne die Freigabe von Fletcher.


  Devlin hatte sich mittlerweile ebenfalls zu der Gruppe gesellt und verfolgte mit ernster Miene die Diskussion.


  „Ich habe einen Vorschlag“, mischte er sich nun ein. „Foster und ich gehen jetzt in den Sicherheitsbereich und suchen Kali, um ihr alles zu erklären, sie zu beruhigen und dazu zu bringen, unten zu bleiben. Fletcher wird auf sie achten. Wahrscheinlich ist sie sowieso völlig aufgelöst und liegt heulend im Bett, weil sie nicht versteht was gerade passiert ist. Und dann fahrt ihr schnellstens zurück zur Insel. Es kann also nichts passieren, warum sollte es auch, zur Hölle.“


  Devlins Gesichtsausdruck waren die Zweifel an Cormacks Geisteszustand anzusehen.


  Er versteht es nicht, genauso wenig wie Sam und Foster, dachte Cormack frustriert. Doch das war unwichtig, solange sie alles taten um die Frau zu schützen, mussten sie ihm nicht glauben.


  Der Vorschlag von Devlin war ganz gut und Cormack nickte schließlich erleichtert. Die Kleine einsperren und dann weg hier, so schnell wie möglich.


  „Gute Idee so machen wir das!“ Erleichtert, endlich aktiv werden zu können stürmte Foster bereits in Richtung Sicherheitstür. Devlin folgte ihm etwas entspannter.


  Cormack richtete sich vorsichtig auf und sieh an, er konnte tatsächlich wieder ruhig atmen. Leider nur verrauchte abgestandene Luft.


  „Lass uns zum Wagen gehen, wir können dort auf Foster warten. Ich muss hier raus und brauche dringend frische Luft“, bat er Sam erschöpft.


  Der nickte erleichtert und sie schlängelten sich – Sam voraus – durch den mittlerweile gut gefüllten Clubraum, um eilig durch die Tür in den Vorraum zu marschieren.


  Je mehr Abstand er zu dem Opfer seiner Vision bekam, umso besser fühlte Cormack sich.


  Als sie die Security passieren wollten, gab es Probleme bei der Rückgabe seiner Waffen.


  Cormack war es allerdings komplett wurscht, ob er seine Messer zurückbekam oder nicht; er wollte nur frische Luft atmen – sofort.


  Eine lautstarke Diskussion zwischen Sam und dem Wächter setzte ein, für die Cormack absolut die Geduld fehlte.


  „Ich gehe schon mal zum Auto“, murmelte er Sams Rücken zu und ohne seine Antwort abzuwarten öffnete er die Tür und trat in die Nacht hinaus.


  Cormack wähnte sich auf der Stelle im siebten Himmel. Klare, kühle Nachtluft, die Sterne leuchteten hell und erinnerten ihn an zufriedene, fast friedliche Nächte, in denen es nur ihn, die Sterne und das duftende Gras unter seinen Pranken gab.


  Keine Visionen in denen er zum Mörder wurde.


  Das Grauen über die blutigen Bilder fiel langsam von Cormack ab und sein Bewegungsdrang setzte ein. Er ging mit großen Schritten die Straße auf und ab, um dem brennenden Wunsch zu widerstehen, seine Gestalt zu wechseln und als riesiger Löwe durch die Straßen New Yorks zu laufen.


  Eine Bewegung in der Seitenstraße erregte unwillkürlich seine Aufmerksamkeit.


  Götterverdammt, das durfte nicht wahr sein!


  Dort stand sie … die Frau, der er so verzweifelt aus dem Weg gehen wollte.


  Sie trug nun eine enge schwarze Hose, flache Schuhe, eine Lederjacke und hielt einen kleinen Koffer in der Hand. Es sah ganz danach aus, als hätte sie dieselbe Flucht-Idee gehabt. Ihre Blicke trafen sich.


  Ihn traf wieder dieser leiderfüllte Blick, wie das erste Mal, als er ihr in die Augen gesehen hatte.


  Aber wie zuvor verschwand dieser flüchtige Eindruck so schnell, dass Cormack nicht sicher war, ob er sich das alles vielleicht nur eingebildet hatte.


  Nun zeigte sie eine starre Maske der Entschlossenheit. Er wusste nicht, wozu sie sich entschlossen hatte, er hoffte nur, es beinhaltete, vor ihm davon zu laufen. Los lauf weg … schnell! Doch sie erhörte seine stummen Gebete nicht.


  Wie hatte sie es bloß geschafft, in die Seitenstraße zu gelangen?


  Selbst nach eingehender Überprüfung seiner Empfindungen, verspürte er immer noch keinen winzigen Drang, diese Frau zu töten. Sehr gut!


  Also könnte er nun einfach so tun, als ob sie dort nicht stehen würde, sich umdrehen und zu Sam gehen, der ihn dann KO schlagen oder in Handschellen abführen könnte.


  Wie gedanklich geplant, drehte Cormack sich langsam um die eigene Achse, und dann … redete sie mit ihm.


  „Du solltest so schnell wie möglich das Land verlassen. Sie werden dich hier bald aufspüren. Keine Sorge, ich werde ihm nicht sagen, dass du hier bist Cormack. Das verspreche ich dir!“, flüsterte sie und es klang, als würde sie einen Eid schwören.


  Ihre Worte schlugen in seinen Kopf ein wie Gewehrsalven. Jeder rationale Gedanke verabschiedete sich fluchtartig aus seinem Gehirn.


  Cormack strauchelte, weil seine Beine fast unter ihm nachgegeben hatten. Sein Atem ging schwer, fast stoßweise und sein Puls fing an zu rasen. Der Instinkt des Gejagten erwachte und kribbelte aufreizend unter seiner Hautoberfläche.


  Schlagartig verstand er seine Vision … alles – die Puzzleteile fügten sich zu einem widerlichen Bild des Verrates zusammen.


  Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte er zu ihr herum und stürmte mit einem wutentbrannten Schrei auf sie zu.


  Blanke Todesangst legte sich auf ihr Gesicht und sie wich kreidebleich zurück, drehte sich blitzschnell um und versuchte zu fliehen. Doch sie hatte keine Chance gegen ihn und seinen mörderischen Zorn, der ihm praktisch Flügel verlieh.


  Cormack sprang ihr mit einem gewaltigen Satz in den Rücken und flog mit ihr etliche Meter durch die Seitenstraße, bis eine Mauer sie stoppte. Putz und Mauerwerk platzten ab, als er sie umdrehte und mit dem Rücken gegen den Stein presste.


  Sie keuchte, als die Luft gewaltsam aus ihrer Lunge gedrückt wurde.


  Cormacks Gehirn hatte einen kompletten Kurzschluss, er agierte nur instinktiv, wie schon sein ganzes Leben lang, wenn er bedroht wurde.


  Sie war der Feind und musste vernichtet werden, bevor sie ihn töten oder – was fast noch schlimmer war – an seinen Erzeuger ausliefern würde.


  Seine Hände legten sich um ihren Hals und seine Krallen fuhren sich ganz langsam aus und versenkten sich tief in ihre Haut. Ein schneller Tod war viel zu gnädig für sie.


  Sie konnte nicht mehr schreien, weil seine Krallen ihre Kehle durchstoßen hatten.


  Ihre Augen blickten ihn schicksalsergeben an, als hätte sie schon immer gewusst, dass es so enden würde.


  Cormack fauchte, seine Reißzähne stießen durch sein Zahnfleisch und verlängerten sich.


  Sie versuchte nicht mehr, seine Krallen von ihrem Hals zu lösen, sondern legte – zu seinem blanken Entsetzen –, eine Hand an seine Wange und streichelte sie zärtlich.


  Ihre Augen wurden glasig und da war er wieder, dieser Blick, der ihn diesmal im Innersten berührte.


  Cormack stutzte verwirrt, sie war der Feind aber–


  Bevor er diesen Gedanken zu Ende führen konnte, wurde er brutal gepackt und von ihr fortgerissen, mit brachialer Wucht.


  Cormack flog im hohen Bogen durch die Gasse, schlug hart auf dem Boden auf und rutschte ein paar Meter über den Asphalt.


  Der Schmerz überrollte ihn wie ein Güterzug und er blieb regungslos liegen. Leider wurde er nicht bewusstlos und nach ein paar Bewegungsversuchen ergab seine innerliche Bestandsaufnahme der Schäden: ein paar gebrochene Rippen, ein gebrochener Arm und das linke Bein fühlte sich auch nicht gut an.


  Die Mordversuche musste er für heute jedenfalls einstellen, dachte Cormack und drehte mühsam den Kopf, um seinen Angreifer zu erkennen.


  Sam beugte sich über ihn und starrte ihn mit den weißen Augen des Berserkers an, sein Gesicht vor Rage grotesk verzerrt.


  Oh heilige Scheiße, Sam stand ganz kurz davor auszurasten.


  Cormack stellte wieder fest, dass er an seinem Leben hing und er war sicher, die New Yorker auch. Der Berserker musste sich ernsthaft beruhigen, auf der Stelle!


  „Keine Sorge Sam, es ist vorbei … alles wieder gut“, stöhnte er mühsam. Sam grunzte nur aggressiv.


  Cormack hob etwa einen schmerzhaften Zentimeter den Kopf und blickte auf die zusammengesunkene Gestalt am Ende der Gasse.


  Sie war doch nicht tot, oder?


  Ihr Körper zuckte, wie unter einem Krampf. Ein gequältes Röcheln war zu hören.


  „Sam…“, krächzte Cormack. „Hilf ihr, sonst stirbt sie!“


  Das brachte Sam zum Glück prompt in die Gegenwart zurück und seine Augen flackerten in ihren normalen Braunton.


  Puh, das war knapp, dachte Cormack und sackte erleichtert in sich zusammen.


  Er beobachtete mit verrenktem Kopf, wie Sam sich neben die Frau kniete, verärgert knurrte und seine Hände auf ihren Hals presste.


  Mist, Cormack wurde klar, dass er ihr mit seinen Krallen den ganzen Hals aufgeschlitzt hatte, als Sam ihn von ihr weggerissen hatte.


  Sam zerrte sich sein Shirt vom Körper und drückte es auf ihre Wunde. Dann ertönten laute Rufe und Foster kam mit Devlin im Schlepptau in einem Wahnsinnstempo die Straße hinuntergerannt.


  „Shit, Sam was ist denn hier passiert?“, schrie Foster fassungslos.


  „Er wollte an die frische Luft und ich dachte die ganze Zeit er würde hinter mir stehen. Das Nächste was ich mir angucken musste, waren seine Krallen in ihrem Hals.“


  Oh Mann, Sam war echt stinkig, dachte Cormack beunruhigt.


  „Hol den Wagen, Foster! Wir müssen sie mitnehmen! Smitty muss sie versorgen, sonst schafft sie es nicht.“


  „Wo ist der Idiot?“ Foster sah sich suchend um und Cormack schaffte es tatsächlich kurz die Hand zu heben. Autsch, die war auch gebrochen.


  „Der Trottel wird es überleben, sie vielleicht nicht. Warum läuft sie überhaupt hier draußen herum? Hat Fletcher geschlafen oder warum war er nicht in der Lage sie unten zu behalten?“ Sams Berserker war offensichtlich noch ganz dicht an der Oberfläche.


  „Ich hol den Wagen…“, rief Foster bereits im Lauf.


  Devlin trat unruhig von einem Fuß auf den Anderen.


  „Kali hat ihn … äh … sozusagen ausgeschaltet. Er liegt gelähmt im Gang. Sie hat eins seiner eigenen Blasrohre benutzt, mit Lähmzauber. Und sie kannte seltsamerweise den Sicherheitscode für die Hintertür“, berichtete Devlin mit fassungslosem Unterton in der Stimme.


  „Willst du mich verarschen?“, brüllte Sam und einige Menschen steckten bereits ihre Köpfe aus den gegenüberliegenden Fenstern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die menschliche Polizei hier auftauchte, dachte Cormack und hoffte, dass Foster sich beeilen würde.


  „Wir haben die Kleine scheinbar gründlich unterschätzt, genauso wie die Zuverlässigkeit von Cormacks Visionen“, gab Devlin widerstrebend zu.


  Na endlich gestand jemand seine Fehler ein, dachte Cormack mit Genugtuung und bemühte sich, die Schmerzen weg zu atmen.


  Der Geländewagen mit Foster am Steuer bog mit quietschenden Reifen in die Seitenstraße und hielt direkt vor der regungslosen Frau.


  Sam presste ununterbrochen seine Hände mit seinem Shirt auf die Wunde, während er Devlin grimmig anfunkelte.


  Foster sprang aus dem Geländewagen und riss die hinteren Türen auf.


  Sam stand langsam auf und Devlin half ihm dabei, ihren schlaffen Körper ganz vorsichtig auf die Rückbank des Wagens zu legen, ohne den provisorischen Druckverband zu lösen.


  „Hier, nehmt gleich ihre Sachen mit“, Devlin reichte Foster den kleinen blauen Koffer, den sie vorhin noch in der Hand gehalten hatte.


  Cormack befürchtete das Schlimmste, als Sam nun mit bloßem Oberkörper, blutigen Händen und äußerst aggressiven Schritten auf ihn zukam. Der Berserker betrachtete ihn einen Moment, kniete dann nieder und sah ihm drohend in die Augen.


  Cormack kam ganz kurz der Gedanke, dass Sam ganz gewiss in Erwägung zog, ihn einfach liegen zu lassen, damit ihn irgendwelche Organhändler in Ruhe ausschlachten könnten oder die Menschen ihn einsperrten, bis er langsam verrotten würde.


  „Bist du friedlich?“, blaffte Sam ihn drohend an.


  „Ja!“ Cormacks Stimme klang rau und zerbrechlich.


  Genauso, wie seine Knochen sich anfühlten.


  „Du kommst in den Kofferraum. Sie ist schwerer verletzt und muss bequem liegen, außerdem hast du es nicht besser verdient!“, verkündete Sam mit eiskaltem Unterton in der Stimme. Der gutmütige, mitleidige Sam schien bedauerlicherweise meilenweit entfernt zu sein. Cormack vermisste ihn sehr.


  Dann packte Sam zu – oh, der Schmerz brachte sein Hirngewebe zum pulsieren –, hob ihn hoch und ließ ihn ziemlich brutal in den Kofferraum fallen.


  Das Ausweiden von Organhändler bekam plötzlich einen ganz eigenen Reiz und fast hätte Cormack darum gebeten, in der Gasse liegen bleiben zu dürfen – aber zu spät.


  Es wurde schlagartig dunkel um ihn, als Sam den Kofferraum zuschlug, doch er konnte die aufgeregten Stimmen trotzdem gut hören.


  „Ich habe bereits die Basis informiert. Smitty sitzt längst in der Fähre und steuert auf das Festland zu. Er wird uns mit dem Erste-Hilfe-Koffer direkt an der Anlegestelle erwarten“, berichtete Foster.


  „Devlin!“, brüllte Sam – Cormack hatte Sam noch nie so oft brüllen gehört, jedenfalls nicht in den letzten Monaten.


  „Sag Fletcher, wir melden uns morgen. Kenneth kann euch nachher die Neuigkeiten berichten.“


  „Okay, rettet ihr verdammt nochmal das Leben, sonst stopfe ich den Löwen aus und stelle ihn als Mahnmal vor den Club. Vollkommen egal was das Arschloch sagt, sie ist ein nettes Mädchen.“


  Höchstwahrscheinlich hatte Cormack nun einen Freund verloren, dachte er bedauernd. Na ja, Devlin würde sich hinten anstellen müssen, um ihm das Fell abzuziehen.


  Der Wagen startete und sie fuhren in halsbrecherischem Tempo in Richtung Küste.


  Cormacks geschundener Körper schlug in einer Tour gegen das Autoblech und der Wagenheber malträtierte sein gebrochenes Bein.


  Warum konnte er eigentlich nicht endlich das Bewusstsein verlieren?
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  Kenneth lümmelte wie so oft mit Kaden an dessen protziger und beneidenswert luxuriös ausgestatteten Computer Home-Base herum.


  Vier Rechner liefen zeitgleich und über jeden Bildschirm flatterten endlose Dateien, Landkarten und Chatverläufe die Kenneth ein wenig schummrig im Kopf werden ließen, wenn er zu lange darauf starrte.


  Mittlerweile kannte er sich verhältnismäßig gut aus in der verrückten modernen Computerwelt. Kaden hatte ganze Arbeit geleistet bei seiner Ausbildung, wie auch in allen anderen Bereichen in denen Kenneth große Wissenslücken hatte.


  Mittlerweile wussten alle Krieger, dass sie nicht nur am Sicherheitssystem der Insel oder an irgendwelchen technischen Spielereien für Foster arbeiteten, sondern zusätzlich in jeder freien Minute fieberhaft nach Spuren von anderen Erd-Dämonen suchten. Kenneth fand es äußerst verstörend, der einzige seiner Art zu sein und wollte das nicht ohne genaueste Überprüfung akzeptieren.


  Kaden konnte das nachvollziehen, weil außer ihm auch nur noch sieben andere Phönixe existierten – also selbst relativ dicht dran, am Aussterben.


  Zunächst hatten nur Damien und Smitty seine wahre Spezies gekannt. Die Tatsache, dass Erd-Dämonen seit fast zweihundert Jahre als offiziell ausgestorben gelten, war natürlich eine Sensation – eine, die lieber nicht zu groß an die Glocke gehängt werden sollte.


  Kenneth fühlte sich wie ein Relikt oder eine Antiquität. Ähnlich einem Dinosaurierknochen, den man irgendwo zufällig ausgebuddelt hatte.


  Damien war der Meinung, dass dieser Umstand durchaus Begehrlichkeiten wecken könnte, zum Beispiel von Scipio, den Seekern, die ihren Häftling sicher wiederhaben wollten und da gab es dann noch einige miesen Spezies, die ihn ohne Zweifel gern stückchenweise verkaufen würden. Nette Zukunftsaussichten!


  Kenneth hatte schon nach kurzer Zeit beschlossen seine Spezies nicht vor seinen Rettern und Freunden zu verheimlichen. Er vertraute Lamberts Leuten, genauso wie seinem Clan.


  Das Wissen um seine Einzigartigkeit könnte auch durchaus einer der Gründe gewesen sein, warum man ihn praktisch wie ein Tier gefangengehalten hatte – vermutlich über Jahrzehnte.


  Genau wusste Kenneth das nicht, weil er sich nur an die letzten vier Jahre erinnern konnte, aber die hatte er auf jeden Fall in Gefangenschaft verbracht, denn daran konnte er sich leider in aller Deutlichkeit erinnern, sogar in den schillerndsten Farben.


  Seine Erinnerung begann während der Folter durch eine Gruppe Gnome, die ihn regelmäßig benutzt hatten. Jeden Gedanken daran verdrängte er rigoros.


  Er hatte sich am Schluss selbst retten können. Blutig und spektakulär, wie ihm berichtet worden war, weil natürlich auch dieser Moment auf seiner Gehirn-Festplatte gelöscht war.


  Scheiße, sein Gehirn war völlig im Arsch … alles voll mit Löchern, wie ein Sieb.


  Kenneth rieb sich angespannt über das Gesicht.


  Seine jüngsten Erinnerungen hatten allerdings alle mit Hart Island zu tun. Dorthin hatten ihn die Seeker geschleppt, nachdem sein Massaker bei den Gnomen auch für zahlreiche Menschen tödlich geendet hatte.


  Betäubt und relativ kaputt – körperlich wie geistig – hatten die Seeker entschieden, dass sie ihn nur unter Kontrolle halten könnten, wenn sie ihn auf einen Tisch schnallten, … für vierzehn Monate. Erbärmliche Feiglinge!


  Seinen hilflosen Zustand hatte dann jemand schamlos ausgenutzt, um ihn zu erforschen. Quasi wie ein Dinosaurierknochen unter dem Mikroskop.


  Alles unter strengster Geheimhaltung und Kenneth wollte dieses Rätsel unbedingt lösen. Erstens, um seine Erinnerungen durch Fakten zu ersetzen und zweitens, um das miese Schwein zu erwischen, das ihn mit seinen Untersuchungen gefoltert hatte.


  Aber Kenneth hätte auch ohne diese ganze Vergangenheitsforschung gern seine Freizeit mit Kaden verbracht.


  Der Phönix war schlau, gebildet und im Gegensatz zu allen anderen jederzeit bereit, seine Fragen zu beantworten.


  Und Kenneth hatte ständig Fragen, weil er sich zwanghaft neue Erinnerungen schaffen wollte. Schöne, aufregende und angenehme Erinnerungen!


  Deshalb sammelte er unermüdlich positives Wissen, in der Hoffnung, sein Gedächtnis für alle Zeiten umprogrammieren zu können.


  Kaden war nicht nur klug, sondern obendrein warmherzig und witzig, meistens jedoch unfreiwillig.


  Kenneth fühlte sich sauwohl in seiner Gegenwart, da es so unkompliziert war, mit ihm zu reden und Spaß zu haben.


  Fletcher war zwar von Anfang an nicht begeistert gewesen von ihrer Freundschaft, akzeptierte sie aber mittlerweile zähneknirschend.


  Kenneths ständiger Drang alles zu hinterfragen stieß ganz besonders bei dem grummeligen Dämon auf äußerste Gereiztheit. Wenn er genau darüber nachdachte, zeigte niemand Verständnis für seine Wissbegierde.


  Devlin hatte einmal damit gedroht, ihm den Mund zuzunähen – im Scherz natürlich.


  Colin verschwand bereits im Nebel, wenn er nur die Lippen bewegte und Marlos ständige Antwort war: „Ich weiß nichts!“


  Doch für Kaden bedeutete Kenneths ständige Fragerei eher eine Wertschätzung seines Wissens. Kenneth fühlte das erste Mal in seinem Leben – also seit vier Jahren – so etwas wie Geborgenheit.


  Die vollwertige Mitgliedschaft in Fletchers Clan – besiegelt durch das Flammenbaum-Tattoo auf seinem rechten Oberarm – gab ihm das Gefühl, eingebunden zu sein in eine Art von Familie.


  Bei Lamberts Kriegern und seiner Frau war er auch stets willkommen, was wollte er mehr?


  Die Tür schwang auf und Liz betrat den Raum.


  Oh verflucht, … das wäre auch zu schön gewesen.


  Alles in Kenneth verkrampfte sich schlagartig, wie jedes Mal, wenn er sie sah oder hörte … ihren Duft einatmete.


  Verdammt, dort stand sie, mit ihrem gewohnt eiskalten Blick.


  Das Fallbeil in seinem Leben, der Stolperstein und so … frustrierend aufreizend.


  Ihr Blick war überheblich, ihre Körperhaltung; eine einzige Drohung. Also alles wie immer.


  Jedes Mal wenn er sich richtig wohlfühlte, entspannt war und vor Wonne hätte singen können, kam die Walküre um die Ecke und schlug all seine positiven und äußerst seltenen Empfindungen klitzeklitzeklein, wie frische Kräuter die für die Suppe zerhackt wurden.


  Und wenn sie alles kaputtgehackt hatte, verschwand sie wieder und ließ ihn einfach stehen – völlig zermatscht. Dieses Miststück!


  Jedes Zusammentreffen stürzte ihn in tiefe Verunsicherung und er grübelte dann tagelang, was er eigentlich gesagt oder getan hatte, dass sie so auf ihn reagierte.


  Seit ihrem ersten Zusammentreffen löste ihr Anblick in ihm einen undefinierbaren Gemütszustand aus. Sein Körper kribbelte unkontrolliert, er wurde zittrig und sein Magen fühlte sich sofort hohl an. Fast wie eine Krankheit, äußerst unangenehm.


  Er hätte das vielleicht verstanden, wenn es ihm bei allen Frauen so gegangen wäre, allerdings zeigten sich diese körperlichen Reaktionen immer nur, wenn Liz auftauchte.


  Kenneth hatte keine Erfahrungen mit Frauen, also jedenfalls keine, an die er sich erinnern könnte.


  Doch er verstand sich mit Becky ausgesprochen gut und die Huren im Outsider waren für seinen Geschmack sogar etwas zu freundlich auf ihn zugegangen. Die vielen sexuellen Angebote waren ihm äußerst unangenehm gewesen.


  Da er nie sexuelle Erregung fühlte, lehnte er alle Angebote natürlich dankend ab. Auch wenn Fletcher ihm ernsthaft geraten hatte, diesen Zustand ruhig vom Fachpersonal überprüfen zu lassen. Nein, Danke! Was für eine perverse Idee…


  Die Mädchen hatten schnell verstanden, dass er als Kunde nicht in Betracht kam und ein nettes Gespräch ihren körperlichen Zuwendungen jederzeit vorziehen würde.


  Mittlerweile behandelten sie ihn wie einen guten Freund und er konnte ohne Knoten im Bauch oder peinlichem Erröten mit ihnen sprechen. Nur wenn er direkt auf sexuelle Handlungen stieß, krümmte er sich innerlich vor Ekel, aber das hatte nichts mit den Frauen zu tun, sondern eher mit seinen Erinnerungen.


  Also, es gab kein Problem mit Frauen, es gab nur ein Problem mit dieser einen arroganten Walküre.


  Sie war dauerhaft schlecht gelaunt, ruppig und unhöflich, wenn er auf sie traf.


  Auch jetzt zeigte sich auf ihrem überaus hübschen Gesicht nicht einmal die Andeutung eines Lächelns.


  Überhaupt – kam Kenneth in diesem Moment die Erkenntnis –, hatte er sie noch nie Lächeln gesehen, höchstens gehässig grinsen.


  Ihr langes blondes Haar war wie jeden Tag zu einem dicken Zopf geflochten und lag auf ihrer Schulter, schmiegte sich an ihren Hals und schlängelte sich an ihrem kleinen festen Busen… stopp!


  Am liebsten hätte Kenneth seinen Kopf auf den Schreibtisch geschlagen, um wieder klar denken zu können.


  Seine Gedanken waren versehentlich verrutscht.


  Nachdem er nun ein halbes Jahr die aus-dem-Weg-gehen-Methode oder das sich-ignorieren-lassen ausprobiert hatte, beschloss Kenneth, dass er sich dieses Verhalten nicht mehr länger gefallen lassen würde. Er hatte die Nase voll von ihr.


  Er hatte sich längst fest vorgenommen, sie auf ihr blödes Benehmen anzusprechen, um das Problem endlich aus der Welt schaffen zu können, aber im letzten Moment hatte ihn entweder der Mut verlassen oder sie war ihm schon wieder offensichtlich weiträumig aus dem Weg gegangen. Sie ging einfach weg, wenn sie ihn sah.


  Ausschlaggebend für seinen Entschluss, eine Klärung der Situation hinter sich zu bringen, war der Vorfall von letzter Woche.


  Ein weiterer Grund, warum Kenneth sehr gern auf die Insel kam, war die Insel selbst. Er liebte den See, den Wald aber vor allem die Höhle, durch die er gern wanderte, um seinem Element nahe sein zu können.


  Er konnte nicht einfach bedenkenlos durch New York schlendern, daher genoss er die Freiheit der Insel in vollen Zügen.


  Kenneth erinnerte sich nur zu deutlich daran, wie er von einem seiner Spaziergänge zurückkehrte und Becky zusammen mit Liz hinter dem Haus lachen und scherzen hörte.


  Liz´ perlendes Lachen war für ihn wie ein Schock gewesen, weil er bisher angenommen hatte, sie wäre von Natur aus grantig und unfreundlich – zu allen.


  Als er neugierig um die Ecke bog, um die beiden zu begrüßen, war Liz sofort verstummt und ohne Gruß ins Haus gegangen.


  Sie hätte ihm zur Begrüßung auch mit ihrer Axt ins Bein schlagen können, das hätte ungefähr den gleichen Effekt gehabt. Er fühlte sich, als wäre er in ihren Augen ein besonders widerliches Insekt mit einer ansteckenden Krankheit.


  Kenneth hatte das Stadium, wo ihn ihr Verhalten verletzte exakt an diesem Tag überwunden und wurde mittlerweile nur noch sehr, sehr sauer.


  Kenneth fand, dass er nichts getan hatte, was ihr unfreundliches Verhalten rechtfertigen könnte. Und jedes Mal, wenn er sie nun sah – sein Körper rebellierte und sie sich wieder ätzend benahm –, wurde er noch wütender. So wie genau in diesem Moment!


  „Ihr sollt in den Besprechungsraum kommen, es ist etwas vorgefallen“, presste sie mit mürrischem Gesichtsausdruck hervor, ohne ihn zu begrüßen – natürlich.


  „Ich auch?“, platzte Kenneth unvermittelt heraus, schließlich war er nur zu Gast auf der Insel und nahm nie an Besprechungen teil.


  „Was hast du denn an Ihr nicht verstanden?“, brauste sie auf und warf ihm einen gereizten Seitenblick zu.


  Wut stieg in Kenneth hoch –, wie ein Fahrstuhl … ping … dritte Etage: Einkauf von Mordwerkzeugen!


  Zu allem Übel löste sein Zorn neuerdings einen fiesen Nebeneffekt aus; willkürlich versteinerten sich Körperteile.


  Wie alle Hybridas hatte auch Kenneth unter einer speziellen Mutation zu leiden.


  Bei direktem Hautkontakt rastete er völlig aus, griff in Tötungsabsicht alle Lebewesen in seiner unmittelbaren Umgebung an und löste zu allem Überfluss noch ein gewaltiges Erbeben aus.


  Er glich einer wandelnden Naturkatastrophe und achtete daher penibel darauf, sich mit Kleidung komplett zu bedecken, um Schlimmeres zu verhindern.


  Doch Leben und Tod von einer dünnen Stoffschicht abhängig zu machen, war ein riskantes Spiel.


  Deshalb übte er seit Monaten mit Devlin und Marlo, die Haut seines Körpers mit einer Steinschicht zu überziehen, damit eine zufällige Berührung nicht ganz New York erschüttern würde.


  Alle Dämonen konnten die Elemente bei Bedarf über ihre Haut legen, aber Kenneths Fähigkeiten funktionierten nicht alle so problemlos. Für seinen Steinüberzug musste er hart üben und brauchte am Anfang seine ganze Konzentration, um überhaupt einen Erfolg zu sehen. Das Teleportieren gelang nur über geringe Distanzen und es konnte durchaus passieren, dass er an einer Stelle landete, die er nicht gewollt hatte – im Meer zum Beispiel.


  Deshalb musste er Fletcher als Taxi benutzen, wenn er zur Anlegestelle wollte oder, er nahm das Auto. Aber auch das war äußerst gefährlich, da er immer noch auf der Fahndungsliste der Seeker stand.


  Das Üben mit den Zwillingen hatte sich gelohnt, er konnte jederzeit einzelne oder sogar alle Körperteile – ausgenommen seinen Kopf – mit einer Steinschicht überziehen.


  Nur in letzter Zeit hatte sich diese Fähigkeit Stück für Stück selbstständig gemacht und reagierte mittlerweile auf die bloße Andeutung einer Berührung oder bei maßlosem Zorn mit spontaner Versteinerung. Als ob er nicht schon genug Probleme hätte.


  Er wurde zwar nicht bewegungsunfähig, könnte sogar noch kämpfen, aber es war ihm hochgradig peinlich, wenn jemand ihn nur begrüßen wollte und plötzlich seine Hose oder das Shirt aufriss und grauer Stein sichtbar wurde.


  Als Reaktion auf Liz´ Gemeinheit hatte sich bereits sein rechter Arm versteinert und Kenneth war hochgradig gereizt.


  Sie musste endlich damit aufhören ihn ständig zu provozieren!


  Er sparte sich eine Antwort auf ihr schlechtes Benehmen und folgte ihr und Kaden mit düsterer Miene auf den Flur.


  Grimmig starrte er auf Liz Kehrseite: die zarten Schultern, die schmale Taille und … wie sie in wiegenden Schritten vor ihm her ging.


  Musste sie so mit dem Hintern wackeln?


  Damien und Becky erwarteten sie schon ungeduldig im Besprechungszimmer und die hitzige Diskussion zwischen den beiden ließ befürchten, dass etwas Unangenehmes vorgefallen sein musste. Hoffentlich kein Angriff auf den Club, dachte Kenneth besorgt.


  „Setzt euch“, forderte Damien ernst.


  Kenneth ließ sich neben Kaden in die Polster des geräumigen Sofas sinken und beobachtete Liz aus den Augenwinkeln dabei, wie sie sich lässig an die Wand lehnte, die Füße über den Knöcheln kreuzte und hochkonzentriert ihre blauen High-Heels in Turnschuhoptik anstarrte.


  Kenneth fand ihre Outfits stets viel zu sexy und zu eng, doch das ging ihn wirklich nichts an. Das Kleid war trotzdem wieder viel zu kurz bemerkte er noch, bevor er sich zwang, Damien anzusehen.


  „Es gab einen merkwürdigen Vorfall im Outsider“, begann Damien und Kenneth vergaß schlagartig die zickige Walküre.


  „Ist jemand von meinen Leuten verletzt?“, platzte es förmlich aus ihm heraus.


  „Also, Fletcher wurde nur gelähmt, aber eine von euren Angestellten, äh Kali, war ihr Name … ist verletzt. Und so wie Foster berichtet hat, sehr schwer. Smitty ist schon zum Festland gefahren, um ihr zu helfen. Ich hab Brendon mitgeschickt, falls sie Hilfe brauchen.“


  „Was ist denn überhaupt passiert? Nun erzähl schon…“, forderte Kenneth aufgebracht, da er sich nicht erklären konnte, wie Kali verletzt werden konnte, obwohl der Club voller männlicher Krieger war.


  „Tja, also, es hört sich alles ziemlich verrückt an“ Damien fuhr sich ruhelos mit der Hand über den Kopf. „Cormack hatte eine Todesvision von ihr und dass er selbst es sein würde, der sie umbringt. Und das … hat er dann auch versucht…“


  „Was? Das kann doch nicht wahr sein!“, brüllte Kenneth aufgebracht und sprang wie ein Flummi vom Sofa.


  „Aber das … das macht er sonst nicht“, fiel Kaden völlig unpassend dazu ein. Damien warf ihm einen verdutzten Blick zu.


  Becky sah aus, als ob sie unter Schock stand und starrte nur stumm vor sich hin.


  „Vielleicht hat sie Cormack betatscht“, warf Liz spöttisch ein.


  Kenneth sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, … ping … vierte Etage: Folterkammer. Seine Geduld mit ihr war bald am Ende.


  „Foster hat erzählt, dass Cormack seine Vision selbst nicht verstanden hat und unverzüglich nach Hause fahren wollte, und er hat verlangt, dass die Frau in ihr Zimmer gesperrt wird aber –“


  „Woher kennt er Kali überhaupt?“ Kenneth versuchte krampfhaft das Motiv zu entschlüsseln.


  „Er kennt sie nicht! Sagt er jedenfalls. Na ja, jedenfalls ist dann doch alles aus dem Ruder gelaufen. Wer ist sie, Kenneth?“ Damien sah ihn aufmerksam an.


  „Kali ist ein total nettes Mädchen oder vielmehr eine junge Frau. Sie arbeitet seit ein paar Monaten im Outsider als … äh … Hure. Gut, sie ist vielleicht nicht die Hellste, redet ständig über Klamotten, Fingernägel und heiße Typen, andererseits ist sie immer gut gelaunt, lacht viel, ist freundlich.“


  So ganz anders als die kaltschnäuzige Frau, die in diesem Moment an der Wand lehnte, fiel im spontan dazu ein.


  Liz schnaubte abfällig – wie auf Kommando.


  Damien seufzte genervt in ihre Richtung und Becky sah aus, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


  „Wird sie sterben?“, flüsterte Kenneth und wusste nicht, ob er die Antwort wirklich hören wollte.


  „Keine Ahnung! Smitty wird auf jeden Fall alles tun, um das zu verhindern. Sie hat Fletcher mit Lähmzauber außer Gefecht gesetzt. Warum sie das getan hat kann sich niemand erklären“, berichtete Damien nachdenklich.


  „Aber … Lähmzauber? Ich kann das einfach nicht glauben! Sie ist so friedlich, fast unbedarft, also überhaupt nicht kämpferisch“, verteidigte Kenneth sie ungläubig.


  Die Vorstellung, dass die kleine unbekümmerte Kali den kraftstrotzenden Feuer-Dämon außer Gefecht gesetzt hatte, den Kopf der Outparas, der sich in der Vergangenheit mit etlichen Seekern und einer mordlüsternen Harpyie angelegt hatte, brachte ihn schon erheblich aus der Fassung.


  „Wahrscheinlich hat sich noch niemand die Mühe gemacht, hinter ihre Fassade zu blicken. Nur Augen für ihre Titten gehabt, was Kenneth?“ Liz Stimme tropfte förmlich vor Gehässigkeit und alle sahen sie entrüstet an. Becky schnappte hörbar nach Luft.


  „Ich weiß nicht, was du in letzter Zeit für ein Problem hast, Liz, doch ich bin dafür, dass du einfach mal die Klappe hältst!“, fuhr Becky die Walküre scharf an, bevor Kenneth mit seinem Wut-Fahrstuhl endgültig durch das Dachgeschoss brechen konnte.


  Liz lief zwar rot an, reckte aber trotzdem bockig das Kinn in die Luft und zuckte nur gleichgültig mit den Achseln.


  Kenneth Beine versteinerten prompt und er war heilfroh, dass er sich in der Zwischenzeit wieder hingesetzt hatte. Das war ein Glück für die Walküre, sonst hätte er sie sicherlich umgehend verprügelt.


  „Hat Kali etwas über ihre Vergangenheit erzählt? Oder von ihrer Familie?“, nahm Damien sein Verhör wieder auf, nachdem er Liz einen warnenden Blick zugeworfen hatte.


  „Nein, nur dass sie von einem Ex-Freund verfolgt wird und einen sicheren Schlafplatz braucht. Sie hat nie den Club verlassen oder Besuch bekommen. Ach, und sie hat mir irgendwann erzählt, dass sie als Hure arbeitet, um schnell viel Geld zu verdienen, damit sie nach Europa auswandern kann. Ich glaube, Foster kann mehr über Kali sagen, da er einer ihrer Stammkunden ist.“


  „Na ja, das heißt nicht unbedingt, dass er viel mit ihr zu besprechen hatte“, gab Damien nüchtern zu bedenken.


  „Sei nicht so gemein!“, fuhr Becky ihn an und knuffte ihn strafend in die Seite.


  Polternde Geräusche und laute Stimmen aus der Eingangshalle schreckte die gesamte Gruppe auf.


  Becky rannte förmlich hinaus, aber auch alle anderen trieb die Anspannung zur Eile an.


  In der prächtigen Eingangshalle versuchte gerade ein zappeliger Zwergen-Arzt die riesige massive Eingangstür für den Verletztentransport aufzuhalten, was ihm ohne Brendons Hilfe auf keinen Fall gelungen wäre.


  Smitty war weder fröhlich, noch summte er ein Lied.


  Ganz schlechtes Zeichen, dachte Kenneth beunruhigt.


  Dann betrat Sam mit bloßem Oberkörper und großen Schritten als erster das Haus. Er trug einen schlaffen Körper und Kenneth musste ganz genau hinsehen, um Kali überhaupt erkennen zu können.


  Oh Götter, Kenneth rutschte das Herz in die Hose und ein fetter Kloß verschloss seinen Hals.


  Kali sah so bleich aus und der dicke blutdurchtränkte Verband um ihren Hals sprach eine deutliche Sprache über die Schwere ihrer Verletzungen. Das sah nicht gut aus.


  „Hier lang … schnell!“ Smitty dirigierte Sam im Laufschritt in den Gang, der zu den Krankenzimmern führte.


  Hinter Sam kam Foster durch die Tür, der den schwankenden, vor Schmerz stöhnenden Cormack hineinschleifte.


  Halb trug er ihn, halb stützte er ihn und ging dabei äußerst ruppig mit ihm um. Sehr gut!


  Kenneth fühlte tiefe Genugtuung, beim Anblick von Cormacks schmerzverzerrtem Gesicht. Aber das war bei weitem nicht genug.


  Der unterdrückte Ärger, der bereits die ganze Zeit in ihm gebrodelt hatte, seit Liz seinen lang ersehnten Gute-Laune-Abend unterbrochen hatte, bahnte sich unaufhaltsam einen Weg an die Oberfläche.


  „Warum hast du ihr das angetan, du Idiot? Sie ist ein nettes, freundliches Mädchen!“, seine Stimme überschlug sich fast vor Zorn. Er musste sich mit aller Macht zurückhalten, um Cormack nicht anzugreifen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und das Leder der Handschuhe spannte sich knarzend.


  Cormack sah ihn an, diesmal mit wutverzerrtem Gesicht.


  „Weil sie eine Cleaner ist! Nur deshalb wollte ich sie töten. Ich wollte ihr nur zuvor kommen!“, brüllte der Löwe nun völlig außer sich durch die Halle.


  Kenneth klappte der Mund zu…


  Der Schall seiner Worte bewirkte in der Halle ein Echo, das die Ungeheuerlichkeit seiner Worte noch verstärkte.


  Niemand sagte ein Wort und alle starrten Cormack regungslos hinterher, während er sich stumm von Foster ins nächste Krankenzimmer schleppen ließ, dicht gefolgt von Damien und Becky.


  Brendon ging eilig in Richtung Besprechungsraum und bedeutete Kaden mit einer kurzen Kopfbewegung, ihm zu folgen.


  „Wir müssen mehr über sie rauszufinden. Los!“, brummte er düster, bevor er verschwand.


  „Okay! Kommst du mit?“ Kaden sah Kenneth fragend an.


  Kenneth schüttelte wie in Trance den Kopf und blieb wie angewurzelt mitten in der Halle stehen. Sein Gehirn schien wie leergefegt. Er könnte hier glatt für ein paar Tage stehen bleiben, so geschockt war er von Cormacks Behauptung.


  Allerdings brauchte er dringend frische Luft.


  Mühsam trat er vor das Haus. Seine verdammten Beine waren immer noch zum Teil versteinert, deshalb setzte er sich nach ein paar Metern auf den Rand des verwitterten mit Efeuranken bewachsenen Brunnens, der vor dem Haus stand.


  Das passte doch alles nicht zusammen.


  Kali eine Cleaner? Das naive, nette Mädchen?


  Unfassbar! Das warf tausend neue Fragen auf.


  „Es wundert mich, dass du ihr nicht das Händchen hältst. Ach, ich Dummerchen, … geht ja nicht“, tönte die höhnische Stimme der Walküre in seinem Rücken.


  Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen, seine Beherrschung platzte wie ein Luftballon und der Wut-Fahrstuhl war definitiv in der obersten Etage angekommen: Schmerzabteilung!


  Er sprang auf und wirbelte zu ihr herum.


  Die meisten seiner Körperteile versteinerten prompt, die Kleidung zerriss vorwiegend an den Stellen, wo sie eng am Körper lag und er sprang brüllend vor Zorn, mit vollem Schwung auf die Walküre zu.


  Sie schrie auf vor Überraschung und flog mit ihm ein paar Meter durch die Luft, bevor sie beide heftig auf dem harten Erdboden aufschlugen.


  Liz keuchte. Unter ihr der harte Boden und auf ihr ein wuchtiger Kerl mit Steinüberzug; das war selbst für sie zu heftig.


  Aber Kenneth bezwang den Drang, sie sofort wieder loszulassen und starrte ihr kämpferisch ins Gesicht. Das höhnische Grinsen war ihr auf jeden Fall vergangen. Nun starrte sie ihn erschrocken an.


  Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und Kenneth hielt sie beharrlich fest an den Oberarmen gepackt. Seine schwarzen Lederhandschuhe hatten längst Risse bekommen und drohten auseinanderzuplatzen, da auch seine Hände sich mit einer Steinschicht überzogen hatten.


  „Was hast du für ein Problem? Los … sag es mir endlich!“, schnauzte er und dabei schüttelte er sie heftig.


  Seine Stimme klang fremd, viel dunkler, doch er bemühte sich, nicht komplett die Kontrolle zu verlieren.


  „Du bist der Feind…“, blaffte sie, „… und hängst hier dauernd rum … ich … ich mag dich eben nicht!“ Ihre Stimme klang nun zittrig und sie sah ihn nicht an, sondern drehte ihren Kopf einfach zur Seite. Was war denn das für eine lahme Geschichte?


  „Du lügst!“, brüllte er ihr ins Gesicht.


  Er war überzeugt davon, dass sie log. Genauso wie er wusste, dass die Sonne jeden Abend unterging. Nur nicht, warum? Ruckartig drehte sie ihr Gesicht und sah ihn an.


  Ihre Augen waren grün, wie frisches Gras, das nur im Frühling diesen einzigartigen leuchtenden Farbton besaß.


  Kenneth stellte spontan das Atmen ein.


  Der Ausdruck in ihren Augen sagte ihm etwas, gab ihm eine Antwort auf seine Frage, doch … er konnte es nicht verstehen.


  Wie bei Buchstaben, die nur verschwommen zu erkennen sind, schob er sein Gesicht noch näher an ihre Augen heran, in der Hoffnung, dass er endlich begreifen würde, was darin zu lesen war. Was wollte sie ihm sagen?


  Und warum benutzte sie nicht ihren Mund?


  Diese überaus süßen Lippen – weich und rosig, die immer so verletzende und scheußliche Dinge sagten.


  Jetzt konnte er ihren Atem auf seinem Gesicht fühlen und fast hätte er geseufzt. Wie ein unsichtbarer Kuss strich ihr Duft über seinen Mund … sein Kinn und…


  Kenneth schloss genüsslich die Augen, um sich dem Gefühl hinzugeben.


  Sie roch nach Wein und Erde, definitiv sein neuer Lieblingsduft.


  Kenneth sog ihren Geruch in die Lungen und wünschte sich er könnte sie tatsächlich schmecken. Sein Körper fing völlig unerwartet an zu zittern und der Moment zerplatzte, wie eine Seifenblase.


  „Geh runter von mir, du blöder Steinhaufen!“ Liz hatte zu ihrer üblichen Feindseligkeit zurückgefunden.


  Und leider war ihr auch wieder eingefallen, dass sie als Walküre enorme Kraft besaß, denn sie zog blitzschnell ihre Beine hoch und trat ihn mit voller Wucht in den Bauch.


  Kenneth flog durch die Luft. Scheiße, sie war wirklich stark.


  Wahrscheinlich wäre er bis ins Meer geflogen, wenn nicht ein relativ großer Baum ihn unsanft gestoppt hätte.


  Zum Glück dämpfte sein Steinüberzug den Aufprall ein wenig, aber Schmerzen verursachte er trotzdem. Eins stand fest, für heute hatte er wirklich die Schnauze voll von der Insel und ihren Bewohnern.


  Er blieb einfach flach auf dem Rücken liegen und hatte nicht das geringste Bedürfnis in den nächsten Stunden wieder aufzustehen. Allerdings konnte er Liz dabei zusehen wie sie aufstand, sich unbeherrscht den Staub von ihrem Kleid abklopfte und zielstrebig über den Rasen schritt, direkt auf ihn zu.


  Oh Mist, sie war offenbar noch nicht fertig mit ihm. Donner setzte plötzlich ein.


  Kenneth hob verwundert den Blick zum Himmel. Bis eben war das Wetter noch sehr gut gewesen. Eine einzige schwarze Wolke ballte sich am Himmel zusammen – direkt über ihm.


  Okay, jetzt verspürte Kenneth doch den Drang wieder ins Haus zurückzugehen. Weil er befürchtete, dass Liz damit nicht einverstanden sein würde, setzte er seine Teleportion ein und landete nur zwei Bäume weiter. Liz lachte spöttisch.


  Sie blieb stehen und öffnete den Mund.


  Ein hoher Schrei hallte durch die Nacht und Kenneth hatte das Gefühl, sein Gehörgang füllte sich mit Säure. Dann schlug der Blitz unvermittelt vor seinen Füßen ein, nur ein paar Millimeter von seinem großen Zeh entfernt.


  Er konnte die Hitze selbst durch seine Versteinerung fühlen.


  Die verfluchte Walküre war entschlossen, ihm wirklich wehzutun.


  Ihre Blicke trafen sich und ihr bösartiges Lächeln kündigte den Schmerz bereits an, der auf ihn zukommen würde.


  Der nächste Schrei … und der Blitz traf ihn, genau dort wo es echt wehtat.


  Bevor Kenneth endgültig umfiel sah er, wie sie das Kinn reckte, arrogant den langen Zopf auf ihren Rücken warf und ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen ins Haus stolzierte.


  „Verfluchtes … Miststück…“


  



  ___Liz war stinksauer und niedergeschlagen gleichzeitig, während sie wie eine Verrückte durch das Haus stürmte. Foster starrte ihr verblüfft hinterher – ohne die Chance, dumme Fragen zu stellen. Sie riss ihre Zimmertür auf und schmiss sie mit Wucht hinter sich zu.


  Liz zitterte am ganzen Körper vor – ja, vor was eigentlich?


  Ärger, Erregung … mit einem Mix aus Schuld und Angst.


  Was für ein äußerst giftiger Cocktail. Sie musste hier weg, das ging so nicht weiter.


  Dieser Typ schaffte es, sie zu einer aggressiven mordlüsternen Schlampe mutieren zu lassen. Er brachte nur das Schlechteste in ihr zum Vorschein. Sie konnte sich selbst nicht mehr leiden und ihre Freunde bald auch nicht mehr. So weit war es schon gekommen.


  Stöhnend setzte sie sich aufs Bett und vergrub ihr Gesicht in den Händen.


  Von Anfang an hatte sie eine seltsame Schwäche für Kenneth gehabt und das war völlig unnatürlich, denn Walküren haben keine Schwächen.


  Und dann ausgerechnet so einer,… ein Steinhaufen, unberechenbar, gemeingefährlich bei Hautkontakt und einer von Fletchers Männern – schlimmer ging es nicht mehr.


  Außer er würde obendrein zu einem Gnom mutieren.


  Es war ja nicht so, dass Liz nönnisch lebte. Sie hatte von Zeit zu Zeit eine Affäre oder einen One-Night-Stand, doch dieser Typ war wie eine wandelnde Versuchung, die sie nicht ausmerzen konnte, weil er für Sex nicht zur Verfügung stand.


  Liz hatte so gehofft, ihn mit ihrer besonderen Art davon abzuhalten, ständig hier herumzuhängen, aber natürlich war die Freundschaft zu Kaden nur noch enger geworden.


  Sie mied auch Besuche im Outsider, um Kenneth nicht zu begegnen. Liz tat alles, strengte sich so sehr an…


  Und ER? Der Blödmann war nett, höflich und bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen und das trieb sie in den Wahnsinn.


  Heute war es dann passiert; sie hatte die Kontrolle verloren und maßlos übertrieben.


  Er hatte auf ihr gelegen, sein Mund war nur zwei Zentimeter von ihrem entfernt gewesen. Sie hätte ihn aufhalten können, noch bevor er sie berührte, aber sie konnte der einmaligen Versuchung nicht widerstehen ihm nahe zu sein. Außerdem war sie neugierig darauf gewesen, was er tun würde.


  Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte vergessen was er ist, dachte sie und könnte sich immer noch für ihre Nachlässigkeit ohrfeigen.


  Aber seine Augen – die waren wie eine ständige sexuelle Nötigung.


  Silber! Silberne Augen umrahmt von pechschwarzen Wimpern und männlich geschwungenen Augenbrauen. Solche Augen sollten verboten werden.


  Stattdessen lief er auf der Insel herum und glotzte sie ständig mit diesem sündhaft faszinierenden Blick an.


  Sie sollte ihm verbieten, sie jemals wieder anzusehen. Ja, das war eine gute Idee.


  Liz bemerkte ohne Ausnahme sofort, wenn er sie ansah, weil dann nämlich ihr ganzer Körper anfing zu kribbeln.


  Er versuchte zwar immer, seine Blicke zu verbergen, aber ihre Körperreaktion war wie ein Blickdetektor.


  Sie sprang fluchend auf und trat mit voller Wucht gegen ihren Schrank, in dem natürlich prompt ein großes Loch klaffte, während sie anfing – aufgewühlt durch den Kampf – hin und her zu laufen.


  Sie wusste, dass sie äußerst ekelhaft und unfair zu ihm war, aber seine Besorgnis wegen der Hure hatte Liz völlig durchdrehen lassen.


  Damien würde ihr die Hölle heiß machen für ihren Ausraster, und das völlig zu Recht.


  Walküren waren nicht eifersüchtig – niemals!


  Was sollte sie bloß tun?


  Sie konnte nur hoffen, Damien würde ihrer Bitte zustimmen und sie auf eine Mission schicken oder eine Auszeit nehmen lassen. Sie spürte das drängende Verlangen, ihre Familie zu besuchen. Je eher, desto besser.


  Kenneth war doch nicht etwa ernsthaft verletzt? Sie hatte ihn ziemlich übel getroffen, dachte sie voller Reue.


  Liz trat mit schlechtem Gewissen ans Fenster und sah Foster dabei zu, wie er Kenneth eingehend betrachtete. Er lag nach wie vor regungslos unter dem Baum und ein kreisrunder schwarzer Fleck zierte seinen Unterleib.


  Liz konnte seinen Anblick kaum ertragen vor Schuldgefühlen, doch sie war ganz gut im Verdrängen.


  Schließlich war seine Versteinerung aktiv gewesen, dass hatte sie fühlen können, als er auf ihr gelegen hatte.


  Der Blitz könnte ihn also nicht ernsthaft verletzt haben, beruhigte sie sich selbst und rieb mit zitternden Fingern über ihr Gesicht.


  Da … Kenneth zuckte zusammen und seine Beine zitterten. Foster betrachtete ihn eine Weile, drehte sich dann langsam um und ging kopfschüttelnd ins Haus.


  Na also, war doch alles nicht so schlimm, dachte sie erleichtert und schmiss sich der Länge nach auf ihr Bett.


  Sie beschloss spontan, erst wieder aufzustehen, wenn Feuer ausbrechen würde.
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  Cormacks gebrochene Knochen schmerzten, aber das hielt Foster leider nicht davon ab, ihn rücksichtslos ins Krankenzimmer zu schleifen und grob aufs Bett zu wuchten.


  Jeder der in der Halle stand hatte ihn entsetzt angestarrt, als der Werwolf ihn rücksichtlos hindurchgezerrt hatte. Offensichtlich fand Foster, dass körperliche Misshandlung eine angemessene Bestrafung bei Mordversuchen an Frauen sei.


  Wenn es nach Cormack ging, könnte er ruhig noch ein wenig brutaler sein. Er hatte es verdient.


  Cormack krümmte sich innerlich vor Reue, wenn er daran dachte, dass er sie tatsächlich umbringen wollte, wobei sich gleichzeitig die Frage stellte, warum sie eigentlich überlebt hatte?


  Seine Visionen hatten sich noch nie geirrt. Es hatte in der Vergangenheit genügend Todesfälle gegeben, die seine Treffsicherheit bestätigt hatten.


  Oder hatte Cormack die Bilder diesmal nur falsch interpretiert?


  Er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, ob sie in seiner Vision wirklich gestorben war.


  Die ganze Fahrt über hatte er sich den Kopf zermartert, leider hatten seine zahlreichen Knochenbrüche und die holperige Strecke seine Konzentration erschwert.


  Fast wäre er zum Mörder geworden, aber im letzten Moment hatte er aufgehört.


  Er hatte etwas gesehen, in ihrem Blick.


  Den Abschied vom Leben und dann … ihre Hand an seiner Wange. Das hatte seine Mordlust schlagartig gelöscht.


  Er hatte erkennen können, dass sie ihren Tod akzeptierte, wie er selbst … damals, im Dschungel.


  Eine seltsame Verbundenheit hatte sich zwischen ihnen entwickelt.


  Aber am Ende hatte nur Sams Eingreifen das Schlimmste verhindern können.


  „Das war mir eine Lehre! Nie wieder lasse ich mich von Becky dazu überredend, den Babysitter für dich zu spielen. Für deine Art von Humor bin ich leider nicht durchgeknallt genug“, motzte Foster vor sich hin. „Ich wollte nur etwas trinken und vielleicht ein wenig Ficken! Das nennt man Spaß, nicht diese Freakshow die du heute abgezogen hast“, knurrte er und trat gegen Cormacks Bett.


  Die Erschütterung löste sofort einen Ganzkörperschmerz aus.


  Jawohl, Misshandlung war definitiv die von Foster bevorzugte Strafe für ihn.


  Und er würde ganz sicher in diesem Leben keinen Club mehr betreten.


  Diesmal waren Foster und er doch tatsächlich einmal einer Meinung, dachte Cormack bitter.


  Die Tür wurde aufgerissen und Becky stürmte ins Zimmer, natürlich völlig außer sich. Damien, direkt einen Schritt hinter ihr.


  „Cormack…“, rief Becky hysterisch und ihre Augen waren ganz glasig. „Wie konnte dieser Abend nur so ein Schlamassel werden? Es ist alles meine Schuld. Ich hätte dich nicht drängen dürfen, mitzufahren, es tut mir so leid!“ Nun war sie nicht mehr zu halten und die Tränen liefen ihr ungehindert über das Gesicht.


  Das hatte ihm jetzt auch noch gefehlt. Mühsam hielt er sich am Bettrand fest, um nicht nach vorn zu kippen.


  „Nein, hör auf, du kannst nichts dafür, wirklich! Reg dich nicht auf!“ Er versuchte alles, um die Tränen zu stoppen, die ihn nur zusätzlich quälten.


  Aber Damien zog sie tröstend in seine Arme und sprach das ersehnte Machtwort.


  „Becky, du wartest bitte draußen oder gehst zu Liz. Ich muss in Ruhe mit Cormack sprechen“, bat er sie ernst.


  „Du schmeißt mich raus?“ Fassungslos starrte sie ihn an.


  „Du konntest dich davon überzeugen, dass es Cormack gut geht, hast dich aufgeregt und nun lässt du uns lieber allein, wie abgesprochen. Schick Sam herein, er ist noch bei der Frau. Vielleicht braucht Smitty deine Hilfe, um ihre Wunden zu versorgen“, beendete Damien die Diskussion mit einem Gesichtsausdruck, der keinen Widerspruch duldete.


  Becky schniefte und sah Damien noch einen Moment bettelnd an, bevor sie begriff, dass er sich nicht erweichen lassen würde. Dann fügte sie sich widerwillig und warf Cormack noch einen traurigen Blick zu, bevor sie ging.


  „Wie geht es der Fr–“


  „Kali, … sie heißt Kali!“, schnauzte Foster hitzig.


  „Er weiß noch nicht einmal ihren Namen und doch wollte er sie umbringen, nicht zu fassen!“ Fosters Wut-Pegel schien sich konstant auf „hoch“ einzupendeln.


  „Du regst dich jetzt auch ab und setzt dich hin“, befahl Damien und starrte Foster ungeduldig an.


  „Und du…“, Damiens Blick ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen. „… legst dich endlich vernünftig ins Bett, sonst wachsen deine Knochen schief zusammen und wir müssen sie nochmal brechen!“


  Sein barscher Tonfall ließ Cormack vermuten, dass er das Brechen gern höchstpersönlich übernehmen würde.


  Cormack streifte so langsam es ging seine Stiefel ab und hätte am liebsten gejammert wie eine Kreissäge, doch Löwen jammerten nicht.


  Vorsichtig ließ er sich aufs Bett sinken und atmete erleichtert aus, als er schließlich der Länge nach auf dem Rücken lag.


  Sam betrat den Raum und verbreitete sofort eine Menge stinkiger-Berserker-Atmosphäre.


  „Sie wird überleben!“, brummte Sam mürrisch und Cormack stöhnte erleichtert auf.


  „Aber sie wird die nächsten Wochen nicht sprechen können. Ihre Kehle, die Stimmbänder, … alles muss komplett nachwachsen.“ Sam strich sich gestresst über den Kopf.


  Cormack war schockiert!


  Er hatte ihr die ganze Kehle herausgerissen?


  Oh Götter, wie konnte sie das überlebt haben?


  Sam setzte sich neben Foster auf das freie Krankenbett, das an der gegenüberliegenden Wand stand.


  Damien räusperte sich und seine Stimme klang gleich eine Spur härter.


  „Okay, ich will alles hören! Erst Foster, dann Sam und dann bist du dran, Cormack“, legte Damien die Reihenfolge fest und lehnte sich selbst mit verschränkten Armen an die Wand.


  Foster berichtete, dass er Kali schon ein paar Monate kannte, ein paarmal Sex mit ihr hatte und sie für ein nettes, etwas naives Mädchen hielt.


  Dann schilderte er, wie er mit Devlin zusammen in den Sicherheitsbereich gegangen war, nachdem Cormacks Todesvision das totale Chaos veranstaltet hatte.


  Sie hatten Fletcher gelähmt, mit dem Gesicht voran im Gang liegen aufgefunden und die Sicherheitstür, die zur Rückseite des Clubs führte stand weit offen. Zu guter Letzt musste auch Foster zugeben, dass Kali höchstwahrscheinlich doch nicht so naiv war, wie er gedacht hatte.


  Sam berichtete, dass er sich oft mit Kali unterhalten hatte, weil er sie nett und witzig fand, aber sexuell war sie nicht sein Typ.


  Er erzählte von dem Stress mit der Security, der dazu geführt hatte, dass er Cormack aus den Augen verlor und als er ihn suchte, fand er ihn mit den Krallen tief in Kalis Hals versenkt und drauf und dran sie zu töten.


  Bei dieser Beschreibung zuckte Cormack heftig zusammen.


  Aus Entsetzten darüber, war Sams Berserker dicht an die Oberfläche gekommen.


  „Die Verletzungen wären nicht so schlimm geworden, wenn ich ihn nicht so heftig von ihr weggerissen hätte“, murmelte Sam ärgerlich.


  Foster legte tröstend den Arm um seinen riesigen Freund.


  „Quatsch, Mann, du wolltest doch nur helfen. Mach dir keine Sorgen, sie wird schon wieder.“ Sam traf keine Schuld, dachte Cormack geknickt.


  Er war das Monster in dieser Geschichte.


  Als Damien ihn fragend ansah, berichtete er von der Vision, seinem krampfhaften Versuch alles zu verhindern und dann von den Worten, die sie zu ihm gesagt hatte und mit denen alles prompt in die Katastrophe geführt hatte.


  „Wie kommst du denn darauf, dass dieser Satz sie zu einer Cleaner macht? Es gibt doch keine jagenden Frauen bei denen, jedenfalls soweit ich weiß. Außer sie haben mittlerweile Harpyien aufgenommen“, fügte Damien noch sarkastisch hinzu.


  „Wie sie mit mir gesprochen hat … so vertraut. Als ob sie mich seit Jahren kennt. Niemand kennt mich, außer er gehört zu euch oder zu den Cleanern. Die kennen mich alle!“, erklärte Cormack immer noch in der festen Überzeugung, dass Kali eine Verräterin war.


  „Na, ich weiß nicht. Deinen Namen hätte sie auch im Club hören können!“ Foster sah ihn zweifelnd an.


  „Und sie haben immer Frauen bei den Jagden dabei. Frauen die als Dienstboten dazu gezwungen werden. Manche machen es allerdings gern und freiwillig, so wie die Männer“, berichtete Cormack.


  „Aber bei Kali scheint sich dann zweifellos etwas verändert zu haben. Oder gibt es viele Cleaner-Frauen die in irgendwelchen Clubs als Huren arbeiten?“ Sam sah ihn fragend an.


  „Äh nein, eher im Gegenteil. Jeder der die Gemeinschaft verlässt gilt als Freiwild, im wahrsten Sinne des Wortes.“ Nachdenklich zupfte Cormack an seiner Bettdecke.


  Darüber hatte er in dem ganzen Chaos noch nicht nachdenken können.


  „Siehst du, wahrscheinlich ist sie sogar ein Opfer, wie du.“ Foster konnte den triumphierenden Unterton nicht verbergen.


  „Sie könnte allerdings auch ein Spitzel sein. Schließlich gibt es für die Cleaner und Scipio eine Menge zu finden im Outsider“, schoss Cormack zurück.


  Das Argument schien einzuschlagen, wie eine Bombe.


  Damiens Augen wurden groß und Sam und Foster sahen sich überrascht an.


  „Das wäre ein ungewohnt genialer Schachzug von dem miesen Kobold!“ Damien sah höchst beunruhigt aus.


  „Aber Spekulationen bringen nicht viel. Es wird nötig sein, sie zu befragen. Ach verdammt, … geht ja nicht.“ Damien strich sich ratlos über den Kopf. „Sie muss auf jeden Fall hierbleiben. Zum einen hat sie hier die besten Chancen gesund zu werden und zum anderen müssen wir wissen, ob sie uns wirklich ausspioniert hat oder selbst auf der Flucht ist. Vielleicht kriegen wir Insider-Informationen über die Cleaner aus ihr heraus.“


  Auf jeden Fall, würde er alles an Informationen aus ihr herausquetschen, dachte Cormack und fühlte wieder den Jähzorn in sich aufsteigen.


  „Wir sollten uns sowieso langsam darum kümmern, was unsere Feinde so planen. Die sind mir viel zu ruhig“, fügte Damien grimmig hinzu.


  „Sie werden auf jeden Fall kommen, um mich zu holen“, murmelte Cormack mehr zu sich selbst und starrte gedankenverloren an die Zimmerdecke.


  Die schönste Zeit, seit seinem Leben mit seiner Mutter würde bald zu Ende gehen.


  Damiens Gesicht schob sich plötzlich in Cormacks Blickfeld und seine Augen starrten ihn zornig an.


  „Hör auf, das immer so hoffnungslos sagen! Du benimmst dich seit Monaten, als ob du vor einem heranrasenden Zug stehst und geduldig darauf wartest, dass er dich endlich überfährt. Du könntest auch darüber nachdenken, zur Seite zu springen oder den Zug einfach in die Luft zu jagen. Ändere doch dein Schicksal … versuch es wenigstens, anstatt mich dauernd mit diesem wehleidigen Gejammer zu belästigen!“, schnauzte Damien und seine Stimme war wie Stahl: hart, schneidend und kalt.


  Cormack zuckte wie unter einer Ohrfeige zusammen.


  Damien hatte Recht! Er jammerte ständig nur herum und das änderte nichts.


  „Tut mir leid“, flüsterte er beschämt.


  Damien brummte versöhnlich und zog sich wieder zurück.


  Als Cormack das letzte Mal entschieden hatte sein Verhalten zu ändern, war nur Gutes dabei herausgekommen. Er war zwar hinterher Geschnetzeltes, aber alles hatte sich zunächst positiv entwickelt.


  „Also, für heute ist auf jeden Fall Schluss mit dem ganzen Mist. Du wirst dich heute Nacht ausruhen und heilen. Morgen reden wir mit Fletcher.“


  Ein schriller Walkürenschrei ertönte und alle hielten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern die Ohren zu.


  „Was zur Hölle…?“, keuchte Damien und dann ertönte der zweite Schrei. Cormack konnte sich nur einseitig die Ohren zuhalten, indem er eine Seite seines Kopfes fest ins Kissen drückte. Das brachte nicht sehr viel Erleichterung und er befürchtete, sich gleich in einer Schmerzpfütze aufzulösen.


  „Verfluchte Scheiße, was hat sie denn für ein Problem? Geh und sieh nach, Foster. Wenn sie wieder nur Spinnen aus dem Weg gesprengt hat, kriegt sie es mit mir zu tun!“, fauchte Damien, nachdem er seine Hände wieder von seinen Ohren gelöst hatte.


  „Ich sehe nach, was unserer Walküre die Laune verhagelt hat.“ Foster eilte aus dem Raum.


  Sam, Damien und Cormack atmeten durch und jeder schien froh zu sein, als das fiese Klingeln im Gehörgang endlich nachließ.


  Cormacks Gedanken schweiften sofort wieder zu den Cleanern zurück.


  Wenn Kali konkret geschickt wurde, um zu spionieren, dann wäre sie letztendlich mit ihrer Ankunft auf der Insel am Ziel angekommen, überlegte Cormack ruhelos.


  Schließlich versuchte Scipio alles, um Damiens Versteck zu finden. Aber was sollte sie im Moment schon ausrichten. Sie müsste erst ihr eigenes Leben retten, bevor sie ihn und die Krieger verraten könnte.


  Ein paar göttliche, ruhige Minuten später kam Foster zurück, mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. Cormack war sich nicht sicher, ob er belustigt oder entsetzt war.


  „Äh, Liz hat auf jeden Fall ein größeres Opfer gefunden. Kenneth wird offensichtlich auch über Nacht bleiben müssen. Gut, dass wir noch ein Krankenbett frei haben“, Foster legte eine theatralische Pause ein. Alle starrten ihn verwirrt an, während sie stumm auf die Erklärung warteten.


  „Ihn hat … äh, der Blitz getroffen … mitten ins Gemächt. Aber zum Glück nur einer. War offenbar eine Botschaft!“ Nun konnte Foster sich das Grinsen nicht mehr verkneifen.


  Damien und Sam stöhnten synchron auf.


  „Also dieser Schwachsinn muss aufhören! Wenn sie den Steinspalter weiter so reizt, wird er noch die Insel versenken und das kann ich ihm nicht einmal verübeln, bei diesem beschissenen Benehmen!“, brüllte Damien und stapfte wütend aus dem Raum.


  „Sie sollte ihn endlich vögeln, dann ist wenigstens Ruhe“, stellte Foster unverblümt fest und ließ sich wieder neben Sam auf das Bett sinken.


  „Ach, halt die Klappe! Nicht jedes Problem ist mit Sex zu lösen“, herrschte Sam Foster an und boxte ihn auf den Oberarm.


  „Au! Na dieses Problem auf jeden Fall. Glaub mir, ich erkenne unterdrückte sexuelle Spannung, wenn ich sie sehe.“


  Sam stand auf, zog Foster vom Bett und schupste ihn vor sich her, in Richtung Tür.


  „Aber sie kann ihn nicht vögeln, du Idiot … schon vergessen? Wutanfall, Erdbeben, Blut, Tod … ich könnte ewig so–“


  Die Tür fiel mit einem heftigen Rums ins Schloss, sodass Cormack nur noch eine Weile Sams undeutlichem Geknurre lauschen konnte.


  Cormack fiel erschöpft ins Kissen und er betete, sein Kopf, seine Knochen und der kümmerliche Rest würden bald aufhören, schmerzhaft zu pochen.


  Er verfluchte alles; den Abend, seine Mutation, die Cleaner, seine eigene Existenz und vor allem … freilaufende Hühner. Dann erlöste ihn seine Erschöpfung und ließ ihn in den herbeigesehnten Schlaf gleiten.
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  Kali wollte die Augen nicht öffnen, obwohl sie schon eine gefühlte Ewigkeit wieder bei schmerzhaftem Bewusstsein war. Sie wollte die Welt mit all ihren Problemen noch eine Weile – so zehn bis zwölf Wochen – ausblenden und die simpelste Methode war, einfach die Augen geschlossen zu halten.


  Nette kleine Traumvorstellung, aber vermutlich nicht realistisch, dachte sie bedauernd.


  Doch sie war der festen Überzeugung, auch wenn sie Cormacks Attacke wie durch ein Wunder überlebt hatte, würde das nicht automatisch bedeuten, dass sie nun fröhlich in den Sonnenuntergang reiten könnte.


  Ihr Hals tat weh, allerdings war der Schmerz erträglich gedämpft. Vermutlich hatte sie Schmerzmittel bekommen, wofür sie zweifellos sehr dankbar war. Höchstwahrscheinlich würde sie senkrecht die Wände hochgehen, sobald die Betäubung nachließ.


  Jede minimale Bewegung gab Kali längst einen Vorgeschmack auf die Qualen, die ihr bald bevorstanden. Verdammt, sie wollte wirklich nicht wach werden!


  Das Rascheln von Kleidung und metallisches Geklapper warnte sie, dass sie nicht allein war. Garantiert sortierte schon jemand die Folterinstrumente, um genüsslich Informationen aus ihr heraus zu quälen.


  Es roch aber erstaunlich angenehm, weder nach Keller noch nach Blut oder Schlimmerem, eher nach … Medizin und Paras.


  Kali meinte sich zu erinnern, dass sie zwischendurch den Eindruck gehabt hatte, auf einem Schiff zu sein und dauernd hatte sie Fosters gedämpfte Stimme gehört.


  Die Vermutung lag also nah, dass sie bald Damien Lambert höchstpersönlich kennenlernen würde, um ihm Rede und Antwort zu stehen.


  Oh nein, der Schluckreflex kündigte sich an.


  Ein stechender, glühender Pfahl schob sich ihre Kehle hinunter und sie konnte ein Keuchen nicht unterdrücken.


  So wie sich das anfühlte, würde sie nie wieder Trinken, geschweige denn Essen können.


  Das wäre die perfekte Folter; sie qualvoll verdursten zu lassen!


  Mit Sicherheit würde Cormack gern dabei zusehen, dann müsste er sich wenigstens nicht die Finger schmutzig machen.


  Sie konnte sich jedenfalls nach wie vor nicht erklären, warum sie ihn in der Gasse angesprochen hatte.


  Das war so ziemlich das Dämlichste, was sie in ihrem ganzen Leben je getan hatte. Es war doch klar, dass sie damit ihr Todesurteil unterschreiben würde.


  Er hatte sich sogar schon umgedreht und wollte verschwinden, aber der saublöde Wunsch, mit ihm zu sprechen war zu übermächtig gewesen.


  Kali hatte es nicht fertig gebracht, ihn einfach so gehen zu lassen. In diesem Moment war das Bedürfnis, von ihm Abschied zu nehmen, fast wie ein Zwang gewesen.


  Sie hatte so viel mit ihm durchgestanden, deshalb wollte sie wenigstens ein einziges Mal in ihrem Leben mit ihm sprechen.


  Vielleicht hatte sie auch nur eine versteckte Todessehnsucht…


  Mit jeder Faser ihres Körpers wollte sie ihm zeigen, dass nicht alle Angehörige seiner Spezies Arschlöcher waren.


  Also, hatte sie sich spontan – ohne Sinn und Verstand – die Maske vom Gesicht gerissen und dabei fast ihren Kopf verloren.


  Genau genommen, war ihr blöder Dickschädel schon jahrzehntelang in Gefahr, gewaltsam von ihrem Hals getrennt zu werden.


  Vielleicht sollte sie nun doch die Augen öffnen und es endlich hinter sich bringen. Kali war bisher nie feige gewesen, und würde auch heute nicht damit anfangen.


  Das erste was sie durch ihre leicht geöffneten Augenschlitze sah, war ein Junge im Arztkittel. Okay, das war überraschend!


  Hatte sie wirklich die Augen offen?


  Sie blinzelte hektisch. Tatsächlich, immer noch da, der Kleine.


  Sie hatte gedacht, alle Krieger die zum Team von Damien Lambert gehörten, zu kennen. Entweder aus Erzählungen oder persönlich, weil sie im Outsider ein und ausgingen, wie Foster und Sam.


  Den Wolf kannte sie sogar ausgesprochen gut – praktisch intim. Näher konnte sie ihm körperlich jedenfalls nicht mehr kommen.


  Die Cleaner hatten ununterbrochen über die Fähigkeiten von Lambert und seinen Kriegern gesprochen und natürlich ihre Schwächen genauestens analysiert.


  Kali hatte jedes Mal gut zugehört – eine ihrer wenigen Stärken.


  Aber einen kindlichen Arzt mit pinkfarbenen Sneakers und einem Superman-Shirt hatte nie jemand erwähnt. Das hätte sie ganz gewiss nicht vergessen.


  Der seltsame Junge lief hektisch hin und her, summte leise und hantierte mit Fläschchen und blutigem Verbandszeug. Höchstwahrscheinlich beseitigte er das Chaos, dass Kali angerichtete hatte.


  In diesem Augenblick wirbelte er um seine eigene Achse, als würde er einen verwegenen Tanzschritt üben und blickte ihr direkt in die verblüfft aufgerissenen Augen.


  Er schaffte es irgendwie, den Schwung seiner Drehung abzufangen und blieb überrascht stehen. Dann hüpfte er ohne zu zögern neben ihr Bett und lächelte sie freundlich an.


  Kali musste sich anstrengen, ihn überhaupt neben dem Bett zu sehen, da sein Kopf nur ein kleines Stückchen über die Bettkante hinausragte. Sein schokobrauner Haarschopf mit der halblangen Frisur wirkte sehr gepflegt und modisch gestylt. Sein Gesicht hatte sehr weiche Züge und seine Augen strahlten förmlich vor guter Laune.


  „Oh gut, du bist wach“, bemerkte er munter und musterte intensiv ihren Hals.


  Kali hob reflexartig die Hände, um einen Angriff wenigstens etwas abwehren zu können. Ihre Erfahrungen hatten sie gelehrt, niemandem zu vertrauen und schon gar nicht, wenn sie sich in Gefangenschaft befand. Selbst dieses kleine Männlein könnte sie in ihrem derzeitigen Zustand mit Leichtigkeit ausschalten.


  Sie wollte ihm gerade sagen, dass er es nicht wagen sollte sie anzufassen – was sich augenblicklich als schwerer Fehler erwies...


  Ein Flächenbrand jagte durch ihren Hals.


  Nur ein schmerzvoller, fast jaulender Laut drang aus ihrem Mund.


  „Nein, nein … auf keinen Fall darfst du sprechen!“, gebot er ihr mit streng erhobenem Zeigefinger. Solche Gesten hasste Kali wie die Pest.


  Gebotsfinger, die lösten in ihr beharrlich den Drang aus, sie brechen zu wollen.


  Aber Schweigen war trotzdem ein verflixt guter Rat, nachdem der Schmerz so heftig gewesen war, dass Schweißperlen sich mit Tränen vermischten und über ihr Gesicht liefen.


  „Deine Kehle hängt in Fetzen und du musst auf jeden Fall eine Weile vernünftig sein. Es wird heilen, doch nur, wenn du dich an meine Anweisungen hältst.“ Er lächelte mitfühlend und sah wirklich nicht sonderlich gefährlich aus.


  Kali nickte … aua, das tat auch weh.


  Ihr Hals war so stark verbunden, dass sie den Verdacht hatte, ihr Kopf steckte direkt auf den Schultern, so ganz ohne Hals, als wäre sie eine Gurke.


  „Mein Name ist Smitty und ich bin hier Chef der medizinischen Para-Versorgung. Zusätzlich betreibe ich Forschung auf dem Gebiet der Hybridas-Mutation.“


  Kali legte so viel Skepsis in ihren Gesichtsausdruck, wie sie nur konnte.


  Der kleine Kerl kicherte unvermittelt drauflos.


  „Oh Mann, dein Gesicht ist wie geschaffen für nonverbale Kommunikation. Ganz ehrlich, ich bin Para-Arzt, 148 Jahre alt, Spezies Zwerg, mit dem sensationellen Gardemaß von 1,50 m.“ Mit dieser Erklärung verbeugte er sich vor ihr und verschwand völlig aus ihrem Blickfeld.


  Kali fühlte, wie sich ein ungewolltes Zucken um ihre Mundwinkel ausbreitete, dass sie direkt im Keim erstickte.


  Der Kleine war zwar niedlich, doch das könnte natürlich alles ein ganz mieser Trick sein. Unwillkürlich entspannte sie sich ein wenig, da Ärzte bekanntlich viel lieber gesundpflegten als hinrichteten. Die Tür ging auf und Kenneth kam hereingestolpert.


  Oh, der war auch hier?


  Kenneth war im Outsider einer ihrer engsten Freunde gewesen, weil es sehr angenehm war, die Zeit mit ihm zu verbringen. Er war nicht an Bettgeschichten interessiert, hatte jederzeit ein offenes Ohr für Probleme und war immer freundlich. Der perfekte Mann!


  Na ja, wenn man seine Vermummung ausblenden konnte und darauf stand, mit Steinen zu kuscheln.


  Was war denn mit ihm passiert? Roch es hier plötzlich verbrannt?


  Kali wollte sich aufsetzen, aber Smitty hielt sie davon ab, indem er wieder den besagten Finger erhob.


  Leider, leider konnte sie ihn nicht anknurren.


  „Schön liegenbleiben. Was ist passiert, Kenneth? Bist du Becky in den Feuerstoß gelaufen? Obwohl … das sieht eher nach—“


  Der komische Zwerg begutachtete interessiert seine verkohlten Klamotten, direkt in Augenhöhe.


  „Ich will nicht darüber reden!“, krächzte Kenneth feindselig und wandte sich mit fürsorglichem Blick Kali zu.


  Oh Götter, auf Kenneths Unterleib prangte ein gewaltiges schwarzes Brandmal. Das musste höllisch wehtun!


  „Wie geht es dir? Äh … halt, nicht antworten, ich frag besser Smitty.“ Er sah runter zu dem Zwerg, der weiterhin interessiert auf Kenneth Schritt starrte.


  „Sie wird gesund, aber es wird länger dauern, bis sie wieder sprechen kann. Ich muss mir deine Wunde ansehen, Kenneth, und du musst dich hinlegen. Was ist denn hier heute bloß für ein Andrang? Wenn das so weiter geht, muss ich noch Personal einstellen.“ Der Zwergen-Arzt schüttelte verständnislos den Kopf und zog sich bereits Handschuhe über.


  „Nein, nichts wirst du an mir anfassen! So schlimm ist es nicht und ich leg mich gleich zu Cormack in das freie Bett, versprochen.“ Er schob Smitty beiseite, bevor es ihm gelang seinen Hosenknopf zu öffnen.


  Dann wandte er sich Kali zu. „Verdammt, Schätzchen, das war echt knapp. Cormack hat behauptet, du würdest zu den Cleanern gehören. Das stimmt doch nicht, oder?“ Er sah sie hoffnungsvoll an. „Du brauchst nur den Kopf schütteln, ganz leicht“, fügte er verlegen hinzu.


  Kali wurde stocksteif, ihr Magen verkrampfte sich und bittere Galle kochte ihre Speiseröhre hinauf. Sie mochte Kenneth und sie schämte sich entsetzlich, weil sie ihn so lange belogen hatte. Sie hasste es von ganzen Herzen, die wenigen Freunde in ihrem Leben zu enttäuschen. Doch sie war hineingeboren in eine Gewaltspirale, der sie offenbar nie entfliehen könnte.


  „Kenneth, sie muss sich ausruhen. Für deine Fragen ist später noch genug Zeit, wenn sie wieder in der Lage, dir auch zu antworten“, versuchte der Zwerg ihn zu stoppen.


  Kenneth starrte Kali weiterhin fragend an.


  Wie sollte sie ihm die ganze komplizierte Geschichte mit einem Gesichtsausdruck erklären? Ihre Augen brannten, denn ihre Lebensgeschichte war ernsthaft zum Heulen, aber sie hatte schon seit Jahren keine Tränen mehr. Kali biss sich fest auf die Unterlippe und schloss völlig ausgelaugt die Augen. Willkommen, süße einsame Dunkelheit!


  „Kali?“, hörte sie Kenneth bedrückten Ausruf.


  Es tat sogar weh, ohne ihn anzusehen


  „Es reicht jetzt Kenneth, geh raus! Sonst muss ich Damien rufen“, forderte Smitty nun mit drohendem Tonfall.


  Der kleine Zwerg traute sich was, dachte Kali anerkennend.


  „Ja doch!“, schnauzte Kenneth, entgegen seiner Art. „Wir sprechen uns bald, Kali und dann wirst du mir das erklären müssen“, rief er frustriert, bevor die Tür ins Schloss fiel.


  Der nächste Freund, den sie verloren hatte und Fletcher würde mit Sicherheit bald ein Kopfgeld auf sie aussetzen.


  Sie hörte den Arzt erleichtert ausatmen und konnte nicht anders als niedergeschlagen die Augen zu öffnen.


  „Nette Methode, muss ich mir merken“, kommentierte er ihre Aussageverweigerung belustigt. Erneut wurde die Tür aufgerissen.


  Anklopfen war vermutlich keine akzeptierte Sitte in diesem Haus, dachte Kali und schielte zur Tür.


  Cormack stand im Türrahmen und starrte sie mit wildem Blick an.


  Oh nein, … das war zu viel – nicht auch noch der!


  Sie fing an, mit Armen und Beinen zu strampeln. Sie musste sich im Bad einschließen oder unter das Bett krabbeln, nur weg von ihm.


  Sie stieß abwehrende, jammernde Laute aus, die wie Säure in ihrer Kehle brannten.


  „Nein, reg dich nicht auf! Ich will dir nichts antun, ehrlich! Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.“


  Kali hörte nur das laute Rauschen in ihrem Kopf und sah, wie sich seine Lippen bewegten, aber die Worte ergaben keinen Sinn und interessierten sie absolut nicht.


  Sie könnte ihm im Moment nicht gegenübertreten, ohne in tausend Einzelteile zu zerfallen.


  Sie brauchte ein wenig Zeit, um ihren inneren Stahl wiederzufinden, das Eis, was verhinderte das sie den Verstand verlor.


  „Geh raus Cormack, du siehst doch, wie sie sich aufregt!“ Smitty stemmte seinen kleinen Körper mit voller Wucht gegen den gewaltigen Löwen und schaffte es tatsächlich, ihn mit viel Geschimpfe aus dem Zimmer zu schieben.


  Er stupste ihn auf den Gang und Rums, fiel die Tür ins Schloss und Kali war allein.


  Ihr Herz klopfte immer noch wie wild, sein Blick hatte sich wie ein Laserstrahl angefühlt und warf sie völlig aus der Bahn. Sie war im Moment viel zu emotional und das führte meistens zu schwerwiegenden Fehlern, die sie sich nicht leisten konnte, wenn sie weiterhin überleben wollte.


  Als sie Cormack angesprochen hatte, war das auch einer von diesen dämlichen emotionalen Reaktionen gewesen.


  Eine Nacht würde genügen, um sie erneut in die leere Hülle zu verwandeln, die sie so viele Jahre perfektioniert hatte: die naive, lustige Hure.


  Zorniges Gemurmel drang durch die geschlossene Tür und Kali schloss erschöpft die Augen. Sie wünschte ganz ehrlich, sie könnte auf Kommando das Bewusstsein verlieren, dass wäre eine ausgesprochen nützliche Fähigkeit.


  Doch scheißegal ob sie nun einschlief oder sämtliche Paras des Hauses noch durch dieses Zimmer marschierten, sie würde ihre Augen erst wieder in zwei Tagen öffnen.


  Sie würde es wenigstens probieren…


  



  ___Cormack war frustriert und starrte Smitty grimmig an.


  Die paar mickrigen Stunden Schlaf hatten gerade einmal ausgereicht, um seine Knochen halbwegs verheilen zu lassen, aber Schmerzen hatte er trotzdem und außerordentlich miese Laune.


  Der mistige Zwerg hatte ihn tatsächlich gerade aus dem Zimmer geschoben, indem er seinen Kopf in Cormacks Bauch gerammt hatte, wie ein Stier – ein unverschämter Miniaturstier.


  Und nun postierte er sich – schwer atmend vor Wut – im Türrahmen, wie ein Bodygard und breitete schützend seine kleinen Ärmchen aus. Als ob Cormack das von irgendetwas abhalten könnte, dachte er stinksauer.


  „Heute komme ich ganz ehrlich an die Grenzen meiner angeborenen Heiterkeit. Wenn noch ein Einziger von euch hier unerlaubt hereintrampelt, dann lernt der mich mal von der unangenehmen Seite kennen!“, blaffte er entschlossen und stemmte die kleinen Fäuste entrüstet in die Hüften.


  Cormack zog ernsthaft in Erwägung, sich in seine Löwengestalt zu wandeln und ihn mit einem Haps zu verschlingen. Na ja, nur für drei Sekunden.


  Während Smitty begann einen langatmigen Vortrag über Rücksicht und Krankenpflege abzuhalten, knöpfte Cormack sich entschlossen die Hose auf, zog das Shirt über seinen Kopf…


  „Äh, … was soll denn das bitte werden?“ Smitty betrachtete ihn skeptisch und kratzte sich verwirrt am Kopf.


  Als Cormack Hose und Shirt achtlos auf den Boden geworfen hatte, verwandelte er sich und die restlichen Klamotten wurden von seinem Löwenkörper in Fetzen gerissen. Seine Geduld hatte nicht mehr ausgereicht Strümpfe und Unterhose auszuziehen. Es war nicht besonders lustig, sich mit angeknacksten Knochen, Prellungen und offenen Wunden zu verwandeln.


  Cormack fauchte Smitty drohend an und ließ sich schwungvoll auf den Boden an der gegenüberliegenden Wand plumpsen. Er legte seinen großen Löwenkopf auf die Pranken, wild entschlossen, die Tür zum Krankenzimmer keine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Okay, ich habe verstanden!“ Smitty schmiss resigniert die Arme in die Luft. „Du willst nicht reden und erst recht nicht zuhören. Die Methoden der Gesprächsvermeidung sind heute außerordentlich kreativ und wirkungsvoll.“


  Er drehte sich auf dem Absatz um und öffnete die Tür zum Krankenzimmer. Bevor er jedoch endgültig verschwand, hob er noch drohend den Finger.


  „Sie muss mindestens die nächsten zwölf Stunden schlafen, also lass dir nicht einfallen, ohne meine Genehmigung hier herein zu trampeln.“


  Cormack gab nur ein Knurren als Kommentar ab und starrte auf den Boden. Es würde seine persönliche Aufgabe sein, dafür zu sorgen, dass sie keinen Schaden anrichtete oder einen seiner Freunde verletzte. Schließlich war es seine Schuld, dass ein Spitzel der Cleaner in ihre wohlgehütete Zuflucht eindringen konnte.


  In den restlichen Stunden der Nacht und im Laufe des nächsten Tages kamen alle möglichen Inselbewohner vorbei, um sich nach Kalis Gesundheitszustand zu erkundigen.


  Damien, der ihn nur mit einem gestressten Seitenblick streifte; Liz, die äußerst deprimiert wirkte; Sam und Foster, die eine Weile auf ihn einredeten, um ihn zurück in sein Krankenbett zu kriegen.


  Das größte Übel war allerdings Becky, die ihn unbedingt zu allem möglichen überreden wollte: Essen, Trinken, Schlafen, Zuhören, Verwandeln … blabla!


  Seltsamerweise hatte selbst sie diesmal keine Chance, seinen sturen Panzer zu durchbrechen. Er würde hier so lange Wache halten, bis Kali soweit geheilt war, um ihm ein paar brennende Fragen zu beantworten.


  Als selbst Becky die Lust verlor, tauben Ohren zu predigen, wurden die zermürbenden Besuche weniger und hörten – den Göttern sei Dank – schließlich ganz auf. Es war mittlerweile wieder früh am Abend, als Smitty das Krankenzimmer verließ und sich mit nachdenklichem müdem Blick vor ihm aufbaute.


  „Ich gehe jetzt zum Abendessen und danach ins Bett. Sie ist stabil und schläft tief und fest. Wenn du mir versprichst, sie nicht aufzuregen oder zu wecken, wäre es mir lieb, wenn du drinnen Wache hältst. Es sollte jemand ein Auge auf sie haben. Ich brauche nach zwei durchwachten Nächten dringend eine Mütze Schlaf.“ Smitty gähnte herzhaft und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. „Ich kann mich doch darauf verlassen, dass du nicht noch einmal etwas Blödes anstellst? Sie ankauen oder so?“


  Cormack erhob sich steif mit schmerzenden Gliedern und schüttelte seine wirre Mähne. Es gab für ihn keinen Grund gewalttätig zu werden außer, sie würde angreifen oder fliehen.


  „Na gut, ich lege deine Hose ins Zimmer, falls du dich wandeln musst.“ Er griff Cormacks Hose, schmiss sie auf einen Stuhl und schlurfte dann erschöpft den Gang hinunter.


  Der Raum lag im Dämmerlicht und Cormack bemühte sich, die Tür mit seinem Hinterteil so leise wie möglich zu schließen. Sein Blick streifte Kali, die mit blassem Gesicht und enormer Halskrause regungslos im Bett lag. Ihr langes schwarzes Haar ergoss sich auf dem Kopfkissen, wie ein dunkler Kranz, der ihr hübsches Gesicht umrahmte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihre Atemzüge waren ruhig und gleichmäßig.


  Cormack fand, er hatte genug Zeit auf dem harten Boden verbracht und beschloss, es sich auf dem Dreier-Sofa bequem zu machen. Das Möbelstück ächzte und knarzte unter seinem Gewicht und so ganz ausstrecken konnte er sich weiterhin nicht, doch alles war besser, als der kalte, harte Fußboden.


  Er dachte kurz darüber nach, ob er sich wandeln sollte, aber da seine menschliche Gestalt sie vorhin so in Hysterie versetzt hatte, wollte er es lieber bei seiner Löwengestalt belassen. Also legte er den Kopf wieder auf seine Pranken und betrachtete sie eine Weile nachdenklich. Sie war so anders als Becky.


  Bei ihr wusste sofort jeder, woran man war, weil Becky ihre Emotionen nie verbergen konnte. Bei Becky fühlte Cormack immer, wie sein ausgeprägter Beschützerinstinkt an die Oberfläche kam.


  Kali wollte er nicht beschützen. Er wollte sie bewachen, weil sie gefährlich war.


  Diese Frau hatte in so kurzer Zeit ihr Gesicht verändert, das er einfach nicht einschätzen konnte, wer sie überhaupt war.


  An der Theke hatte sie wie eine naive, oberflächliche Sexbombe gewirkt; in der Gasse wie eine selbstbewusste Frau. Ein wenig verängstigt, trotzdem entschlossen und mutig.


  Wahrscheinlich war sie eine sehr hinterhältige Schauspielerin und konnte jede Persönlichkeit darstellen, die ihr gerade nützlich erschien.


  Sie bewegte sich unmerklich und ihr Duft wehte zu ihm herüber. Er sog ihn tief in seine Lungen. Sie roch nach Heimat, nach seiner Art, und das zog ihn an wie – Blüten die Bienen? Nein … der Vergleich war viel zu kitschig.


  Eher, wie die Mücke, die vom Licht angezogen wurde, um dann an der heißen Birne zu verkohlen. Ja, das traf es auf jeden Fall eher.


  Ob sie bei den Jagden auf ihn dabei gewesen war?


  Hätte er sie bemerkt?


  Vermutlich nicht, er war vollauf damit beschäftigt gewesen, um sein Leben zu kämpfen. Cormack hatte den Sklavenfrauen auch nie Beachtung schenken müssen, da sie keine unmittelbare Bedrohung darstellten. Sie schossen nicht auf ihn.


  Sein Erzeuger war ständiger Mittelpunkt seiner Konzentration gewesen, weil der stets tonangebend für die Jagd auf ihn war.


  Er durfte nie vergessen, wer sie war: ein Spitzel, von seiner Familie ausgesandt, ihn zu finden.


  Aber warum hatte sie ihn dann angesprochen?


  Wenn sie ohne ein Wort gegangen wäre und seinen Erzeuger über seinen Aufenthaltsort informiert hätte, würde sie hier nicht liegen. Es musste einen guten Grund dafür geben und den würde Cormack aus ihr herausbekommen, … egal wie.


  Die Probleme verschwammen und er glitt, in eine wohlige Leere.
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  Kali zog verwirrt die Stirn kraus.


  War das etwa ihr eigenes Schnarchen, das sie geweckt hatte?


  Sie schlug die Augen auf und es dauerte eine Weile, bis sich ihre Katzenaugen an die Dunkelheit angepasst hatten. Aber dann konnte sie endlich alles erkennen, in klaren deutlichen Grautönen.


  Kali fand schnell die Quelle des Geräusches und musste unwillkürlich lächeln.


  Dort lag er, in all seiner Pracht; der imposante Löwe, der ihr so vertraut war, mit all seinen Narben und trotzdem wunderschön.


  Sein prächtiger Kopf lag entspannt auf seinen Pranken und es war ein Wunder, dass die kleine Couch nicht längst unter ihm zusammengebrochen war.


  Die wulstigen Narben zogen sich wie schwarze Risse über seinen stattlichen Körper. Es wirkte wie bei einer Porzellanfigur die nach dem Zerspringen wieder zusammengeklebt worden war – und zerstört hatten die Cleaner ihn mehr als einmal.


  Mit Gewehren und Messern hatten sie ihn verletzt, bevor sie ihn am Schluss als Raubtiere gejagt hatten – mit Zähnen und Krallen, um ihm den Rest zu geben.


  Die Überzeugung, das Richtige getan zu haben überschwemmte sie und ihr Magen krampfte sich ruckartig zusammen.


  Es wäre eine Schande und ein riesiger Verlust für ihre Art gewesen, wenn er nicht überlebt hätte. Sie hatte oft mit ihm um sein Leben kämpfen müssen.


  Kali hatte ihr eigenes Leben riskiert und … seines gewonnen.


  Bei der allerersten Jagd, zu der man sie gezwungen hatte, war sie gerade zwanzig Jahre alt geworden, praktisch noch ein Teenager für Gestaltwandler-Verhältnisse.


  Die Familien der amerikanischen Katzenwandler hatten sich hauptsächlich in den Klein- und Großstädten von Arizona angesiedelt, weil es dort große Nationalparks gab, in denen sie jederzeit ihren tierischen Instinkten nachgeben konnten, ohne Gefahr zu laufen, von Menschen abgeschossen zu werden.


  Was für eine Ironie, da sie doch selbst die schlimmsten Jäger waren.


  Am beliebtesten war der Coronado und der San Bernardino National Forrest. Die umliegenden Städte Tucson, Phoenix, selbst das etwas weiter entlegenere Los Angeles, hatten die Gestaltwandler zu ihrem Territorium erklärt und verteidigten es verbissen gegen andere Spezies. Die unterschiedlichen Arten der Gestaltwandler achteten sehr genau darauf, unter sich zu bleiben.


  Die Werwölfe und Drachen wandelten zwar auch ihre Gestalt, gehörten jedoch nicht zur Spezies der Gestaltwandler, weil ihre Fähigkeiten sich konkret voneinander unterschieden. Sie waren weitaus mächtiger als Gestaltwandler und nicht verwandt.


  Stiere und Bären dagegen hatten ein Bündnis geschlossen, weil ihre Population leider sehr gering war, und sie lebten meistens in guter Nachbarschaft miteinander.


  Tja, und dann blieben noch die zahlreichen Raubkatzen-Arten übrig, zu denen Kali dummerweise auch gehörte.


  Sie wäre viel lieber eine Bärin geworden, … die waren alle ganz nett.


  Die Katzenwandler waren meistens ziemlich arrogant und liebten es, andere für sich arbeiten zu lassen.


  „Herrsche und beherrsche“ war der Leitspruch der Sippe.


  Selbstverständlich war den Katzenwandler – trotz Größenwahn – bewusst, dass sie Dämonen, Drachen und Vampiren niemals beherrschen könnten, da sie ihnen kräftemäßig deutlich überlegen waren. Allerdings hatten die Katzen einen großen Vorteil, sie waren in der Lage sich jährlich zu vermehren, oft sogar mit Mehrlingsgeburten und hatten sich untereinander verbündet.


  Sie hatten nicht die Probleme der anderen Spezies.


  Die Fortpflanzung der Dämonen funktionierte nur alle drei Jahre und die Vampire konnten sogar nur alle zehn Jahre Nachwuchs zeugen und Zwerge wurden überhaupt erst im Alter von zweihundert Jahren geschlechtsreif.


  Das Fehlen jeder magischen Fähigkeit nagte zwar empfindlich am Selbstbewusstsein der Gestaltwandler, aber die eigene Sippe reichte natürlich auch, um die Kontroll- und Herrschsucht zu befriedigen – bevorzugt mit roher Gewalt.


  Und es fand sich immer irgendein Grund, Gewalt anzuwenden. Meistens wurden die alten Traditionen und das Überleben der Spezies als Rechtfertigung benutzt.


  Nach dem Motto: „Das hält unsere Art zusammen…“, „nur so konnten wir so lange überleben…“ und „das macht uns stark…“ – der ganze Mist eben, der für Gruppenzwang und Einschüchterung sorgen sollte.


  Als oberste Priorität für die Erhaltung der Spezies war natürlich die Verfolgung der Hybridas.


  „Wir schützen unser Art vor Mutationen“, war die beliebteste Rechtfertigung, die Hybridas zu verfolgen und in den ersten Jahrzehnten auch zu töten.


  Kalis Theorie war, dass die Idioten entweder Angst vor den teilweise magischen Mutationen hatten oder mordsmäßig neidisch auf diese Kräfte waren.


  Dabei mussten sie doch einfach nur aufhören, sich mit Menschen sexuell zu vergnügen…


  Im Laufe der Zeit flohen die Hybridas in die Wälder auf der ganzen Welt und aus den Tötungsjagden entwickelte sich ein Hobby in der das Opfer eigentlich nur noch aus Versehen starb, weil es natürlich viel spaßiger war es öfter zu jagen.


  Die Blutrünstigsten und Stärksten der Art trafen sich regelmäßig und in den ersten Jahrzehnten bestand die Gruppe hauptsächlich aus Gestaltwandlern, aber nach dem Jagdverbot auf Hybridas gab es immer öfter Gastjäger anderer Spezies – im Austausch von Informationen oder Waffen. Die Cleaner waren geboren!


  Es belustigte die Cleaner daher auch nur, als die Gesetze zum Schutz der Hybridas erlassen und die Jagd offiziell verboten wurde.


  An der Spitze dieser ätzenden Vereinigung und anderer dubioser Geschäfte stand Cormacks Vater: Hunter, das Monster.


  Kali vermutete, dass er sich diesen Namen selbst gegeben hatte. Sie nannte ihn am liebsten Arschloch.


  Er war ein Tyrann, der jedes Clanmitglied zwang sich seinen Gesetzen unterzuordnen und erstickte jede Rebellion bereits im Keim. Er war ein brutales Schwein.


  Kali hatte bedauerlicherweise einen genetischen Fehler; sie hasste Gesetze und Vorschriften. In erster Linie, wenn sie dazu dienten Schwächere zu quälen.


  Kali´s Mutter war eine Cousine ersten Grades von Hunter und ihr Vater fühlte sich durch die verwandtschaftliche Nähe zum Chef der Gestaltwandler auserwählt, irgendwann zu den Führern der Sippe zu gehören.


  Kali war ziemlich sicher, dass dies ein ausschlaggebender Grund für die Paarung ihres Vaters mit ihrer Mutter gewesen war, da er sich eigentlich nie besonders für seine Familie interessiert hatte.


  Hunter betrachtete Kalis Vater auch nicht als seinen speziellen Freund, was ihren Vater nicht daran hinderte ihn anzubeten und nach seiner Pfeife zu tanzen.


  Kalis Mutter war genauso wie Katzenwandler-Frauen zu sein hatten; perfekt angepasst an das Idealbild der Sippengesetze. Nett, freundlich und zurückhaltend. Sie hätte genauso gut unsichtbar sein können.


  Kali hatte schon als Kind beschlossen nie so zu werden.


  Ihre Eltern hatten nämlich einen großen Fehler begangen; sie hatten nicht darauf geachtet Kali rechtzeitig auf die Werte der Cleaner zu drillen und sie meistens sich selbst überlassen.


  Kali erhob das Beobachten zu ihrem liebsten Hobby – aus dem Hintergrund und von allen unbemerkt. Sie durchschaute sehr schnell das System der Unterdrückung und fing an, ihre Sippe dafür zu verachten.


  Deshalb hatte sie sich auch strikt geweigert, als ihr Vater ihr ganz stolz eröffnete, dass er Hunter dazu bewegen konnte, Kali in die Reihen der weiblichen Cleaner aufzunehmen. Sie war auserwählt worden an der Prinzen-Jagd auf Cormack teilzunehmen.


  Als Kali in maßlosen Zorn ihrem Vater ins Gesicht schleuderte, dass sie lieber sterben würde, als sich an so etwas zu beteiligen, veränderte sich der Blick ihres Vaters zu einer brutalen Prophezeiung.


  Eiskaltes Grauen kroch damals über Kalis Rücken.


  Daraufhin schlug er sie so lange brutal zusammen, bis sie sich nicht mehr wehren konnte und letztendlich zustimmte.


  Sie hatte gewusst, dass er sie sonst getötet hätte.


  An diesem Tag verlor Kali ihren Vater – jedes Gefühl für ihn erlosch von einer Sekunde zur anderen.


  Am nächsten Tag wurde sie kurzerhand mit gebrochenen Rippen, grün und blaugeschlagen auf den Jeep geworfen, mit dem Auftrag, als Dienerin zu fungieren.


  Jede andere „Sklavin“ hätte sich von diesem Zeitpunkt an vielleicht gefügt, aber Kali kannte sich damit aus unbemerkt aus dem Hintergrund zu agieren. Bereits seit ihrer frühesten Kindheit.


  So hatte sie sich alles erschlichen; Freiheit und hübsche Sachen. Sie besaß nicht viel, ihr Vater war immer sehr geizig gewesen, doch Kali liebte Klamotten in jeder Stilrichtung. Sie benötigte im Wald natürlich nicht besonders viel Garderobe; trotzdem begehrte sie die bunten Gute-Laune-Fetzen und ergaunerte sich Geld, so oft sie nur konnte.


  Bis sie von Hunter erwählt worden war den Mördern zu dienen … das beendete ihr bisheriges Leben. Diese erste Jagd würde Kali nie vergessen.


  Eigentlich hatte sie fliehen wollen, doch dann sah sie das Leid in den wunderschönen Augen des Löwen und … war verloren.


  Sie brachte es nicht fertig ihn im Stich zu lassen. Sein Kampf ums Überleben war schrecklich, doch für Kali ergab sich unverhofft die Gelegenheit Cormack zu helfen, sich gleichzeitig zu rächen und ihre bisherige Überlebens-Taktik um eine Stufe zu erweitern.


  Na ja, sie war auch recht sauer auf ihren Vater gewesen, wegen der Prügel und hatte es vielleicht geringfügig übertrieben, dachte Kali, als ihr Gewissen etwas zwickte.


  Ganz aus Versehen hatte sie eine Kettenreaktion ausgelöst. Der Eimer – den sie umgeschmissen hatte, aufgrund ihrer Schwäche – kullerte über die Ladefläche des Jeeps und traf Hunters Neffen, der sein Gewehr verriss und statt auf Cormack aus Versehen ihren Vater über den Haufen schoss, der auf dem Auto vor ihnen stand – na ja, glaubte er jedenfalls.


  Kali hatte hinter Munitionskiste gekauert und in aller Ruhe auf den passenden Moment gewartet. Als ihr Cousin stolperte, schoss sie ihrem Vater in den Rücken. Alle dachten, der junge Leopard wäre es gewesen.


  Ihr Vater überlebte zwar, konnte aber nie mehr an einer Jagd teilnehmen, da Kali gezielt sein Rückenmark durchtrennt hatte und die zwei Tage Wundheilung nicht ausreichten, um ihn komplett genesen zu lassen.


  Kali fand damals, das dies noch ein verhältnismäßig geringer Preis für den Verrat an seiner eigenen Tochter war – denn eigentlich hatte sie ihn töten wollen.


  Diese besondere Art des Protestes wandte sie nun auf allen Jagden an. Jedes Mal, wenn sich eine günstige Gelegenheit bot, gingen Autos kaputt, schossen Cleaner daneben oder – wenn sie in ihren Tiergestalten jagten, fielen Steine oder Baumstämme in ihren Weg. Kalis Einfallsreichtum war unerschöpflich.


  Bei einer Gelegenheit hatte sie Cormacks Fesseln gelöst, bevor sie ihn foltern konnten und ein anderes Mal verschwand Munition.


  Am Anfang tat sie das alles nur, um sich an Hunter und ihrem Vater zu rächen, aber nach einer Weile wurde ihr klar, dass sie dem starken Löwen verfallen war, der pausenlos kämpfte und niemals aufgab.


  Ihre Aktionen waren natürlich irrsinnig, waghalsig und selbstmörderisch, doch sie konnte auf keinen Fall tatenlos dabei zusehen, wie sie ihn quälten.


  Sie hasste ihre eigene Sippe von ganzen Herzen und fühlte sich mit Cormacks Elend jedes Mal tiefer verbunden.


  Irgendwann schützte sie ihn genauso verbissen, wie Hunter ihn jagte.


  Kali war fest davon überzeugt, das Cormack längst tot wäre, wenn sie nicht aufgepasst hätte. Obwohl die Cleaner ihre Jagdopfer längst nicht mehr töteten, dafür liebten diese kranken Irren die Jagd viel zu sehr.


  Allerdings passierte es trotzdem – aus purer Blödheit.


  Um jemanden zu verletzten, ohne zu töten brauchte es ein Mindestmaß an Intelligenz, und das war unter den Cleanern praktisch Mangelware, außer bei Hunter.


  Der war leider schlau und bösartig, was eine ziemlich gefährliche Kombination darstellte.


  Deshalb war es auch relativ leicht, ihre Spielchen zu spielen – wenn sie Hunter gut im Auge behielt.


  Bis zu dem Tag an dem alles aus dem Ruder lief, weil der idiotische Löwe – dessen Leben sie mit so viel Mühe bewahren wollte –, lebensmüde geworden war und plötzlich angriff.


  Sie seufzte schwermütig, als die Erinnerungen durch ihren Kopf geisterten. So viel Blut…


  Kali konnte es Cormack nicht einmal verdenken, dass er nicht mehr Leben wollte … aber zulassen konnte sie es trotzdem nicht. Also hatte sie CAP informiert.


  Als Cormack von CAP gerettet und in das Hybridas-Programm aufgenommen worden war, hatte auch der dümmste Hinterwäldler begriffen, dass es einen Verräter unter den Cleanern geben musste, und es war an der Zeit für Kali, zu verschwinden.


  Leider blieben sie ihr beharrlich dicht auf den Fersen, bis sie bei Fletcher zu guter Letzt einen sicheren Unterschlupf gefunden hatte.


  Nun erging es ihr genauso wie dem bekloppten Löwen; sie war zum Abschuss freigegeben.


  Ein erneutes Aufschnarchen von Cormack verscheuchte ihre trüben Gedanken und ein natürliches Bedürfnis drängte sich in den Vordergrund.


  Oh verflucht, sie musste dringend aufs Klo, … un-ver-züg-lich! Ihr Blick glitt zu Cormack und beäugte ihn wachsam.


  Er schlief tief und fest. Toller Aufpasser, dachte sie spöttisch und musste grinsen.


  Sie wollte ihn bei ihrem Toilettengang zwar nicht unbedingt dabei haben, war allerdings nicht sicher, ob sie den Weg schon allein bewältigen könnte.


  Beim letzten Mal hatte der Zwerg sie gestützt. Der kleine Mann war eindeutig stärker als er aussah.


  Es war noch dunkel draußen, doch sie hätte nicht sagen können, ob es spät am Abend oder früh am Morgen war, selbst bei Tag und Datum hätte sie Schwierigkeiten zu antworten.


  Aber ihre Blase stand kurz vor dem Platzen und sie rutschte nervös hin und her, in dem Bestreben, sich so vorsichtig und leise wie möglich von der Bettdecke zu befreien.


  Sie fühlte sich schon einigermaßen angestrengt, als sie endlich auf der Bettkante saß. Dabei war nur ihr Hals verletzt und nicht die Beine.


  Stell dich nicht an und schwing den Arsch aus dem Bett, dachte sie ungeduldig, rutschte aus dem Bett und stand schließlich mit beiden Füßen auf dem kühlen Holzboden.


  Zum Glück war sie nicht nackt, sondern trug eins dieser Krankenhaushemden; weiß, schlicht, knielang.


  Ihr war ein wenig schummrig. Doch sie fand rechtzeitig Halt am Nachttisch und verharrte eine Weile in dieser Position, bis das Zimmer aufhörte sich zu drehen.


  Die Verbindungstür zum Bad war nicht weit entfernt, vielleicht zehn Schritte.


  Das wäre ganz locker zu schaffen.


  Ein … zwei … drei – ihr wurde wieder schwindelig – vier … fünf …


  Ihr wurde schwarz vor Augen, … so sehr sie auch dagegen ankämpfte, ihre Beine wurden zu Gummi und knickten unwiderruflich weg.


  Das wird gleich wehtun, dachte Kali besorgt, doch der erwartete Aufprall blieb aus, weil urplötzlich starke, warme Arme sie auffingen und festhielten.


  



  ___Scheiße, Cormack hatte es im letzten Augenblick geschafft, sich zu wandeln, als er mit Entsetzten sehen musste, wie sie heftig schwankend mitten im Raum stand.


  Er hatte sie zwar rechtzeitig aufgefangen, allerdings hatte er es nicht mehr geschafft, seine Hose anzuziehen. Verfluchter Mist!!


  Nun stand er da, die ohnmächtige Kali fest an seine Brust gepresst, … nackt. Wenn er Glück hatte, würde sie bewusstlos bleiben, bis er in seine Hose gestiegen war.


  Oh nein, seine Mutation … er hatte nicht an seine Handschuhe gedacht. Er verkrampfte am ganzen Körper und kniff die Augen zu, in Erwartung der nächsten Todesvision.


  Doch es geschah nichts, kein Schwindel, alles blieb klar und deutlich. Überrascht öffnete er die Augen und starrte auf die Frau in seinen Armen, … auf seine Hände, die auf ihren nackten Armen und Beinen lagen – Wahnsinn! Es funktionierte nicht mehr!


  Erleichterung durchfuhr Cormack und er vergaß für einen kurzen Moment die ganze nackte Haut, die er selbst präsentierte.


  Dann bewegte sie sich und stöhnte leise. Natürlich, das jetzt auch noch!


  Cormack hatte eigentlich nichts anderes erwartet, sein Karma war eben ein Arschloch.


  Wahrscheinlich würde sie bei seinem Anblick gleich nochmal komplett ausrasten. Er wappnete sich innerlich und hielt sie von hinten fest an der Taille gepackt. Ihr Hinterkopf lag an seiner Brust – an seiner nackten Brust – und ihr langes Haar floss über seinen Bauch.


  Ohne Vorwarnung schlug sie die Augen auf und sah zu ihm hoch, ohne eine Spur von Angst, ihr Blick war eher überrascht.


  Cormack überlegte fieberhaft, wie er nun in seine Hose kommen sollte. Er räusperte sich verlegen.


  „Wolltest du ins Bad?“, fragte er so ruhig und sachlich wie möglich. Sie nickte ganz langsam, mehr ließ die dicke Halskrause auch nicht zu. Die Bewegung ließ ihr Haar über seinen Arm fließen und brachte seine Haut zum Kribbeln.


  „Ich … äh, hatte keine Zeit … äh, meine Hose anzuziehen, also nicht das du denkst … äh, also … das war keine Absicht“, stotterte er hilflos.


  Sie schmunzelte leicht und ihr Gesicht fing an zu leuchten. Seltsamerweise wurden Cormacks Knie ganz weich. Vielleicht war er selbst immer noch zu geschwächt, obwohl er sich eigentlich mittlerweile ganz gesund gefühlt hatte.


  „Ich würde mich jetzt gern anziehen!“


  Sie schüttelte so gut es ging den Kopf, und deutete mit einer Hand und gequältem Gesichtsausdruck auf die Tür zum Bad.


  „Ist das denn unbedingt nötig?“


  Ihre Augenbrauen zogen sich verärgert zusammen und ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in seine Arme.


  Offensichtlich sehr nötig. Cormack stöhnte schicksalsergeben.


  Der Kelch würde offenbar nicht an ihm vorübergehen.


  Er hob sie kurzerhand hoch und trug sie ins Bad, die ganze Zeit darauf bedacht, ihr keinen Blick auf seinen nackten Körper zu gestatten, zumindest auf die untere Hälfte.


  Vorsichtig stellte er sie auf die Beine, blieb hinter ihr stehen und hielt sie weiterhin an der Taille gepackt.


  Das Bad war nicht sehr groß und alles Nötige war nur ein paar Schritte voneinander entfernt: Toilette, Waschbecken und Dusche.


  „Willst du dir die Hände waschen?“, fragte Cormack hoffnungsvoll. Sie wedelte ablehnend mit den Händen und deutete zappelnd auf die Toilette.


  Natürlich, schließlich war die ganze Situation auch nicht schon peinlich genug.


  Wie sollte er das denn nur hinkriegen, ohne im Boden zu versinken?


  „Schaffst du das allein?“, fragte er sie hoffnungsvoll.


  Sie nickte, und Cormack ließ sie erleichtert los.


  Und wieder schwankte sie, als ob das Bad Seegang hätte.


  „Du sollst mich nicht anlügen!“, knurrte er, griff nach ihr und fügte sich in sein Schicksal.


  Smitty hätte sicherlich kein Verständnis dafür, wenn sie sich zusätzlich ein paar Knochen brach, nur weil er keine Hose anhatte.


  „Also pass auf, das wird unangenehm, aber wir werden es überleben“, …vielleicht, dachte Cormack.


  „Hast du …“, er räusperte sich erneut, weil sein Hals sich unerklärlicherweise wie eine Sandwüste anfühlte. „… ein … Höschen an?“


  Gut, dass sie nicht sehen konnte, wie er dunkelviolett anlief.


  Sie schüttelte verneinend den Kopf


  „Oh, das ist gut.“ Cormack konnte seine Erleichterung nicht verbergen.


  Kali drehte den Kopf, um ihn anzusehen und hob spöttisch eine Augenbraue.


  „Nein, ich meine, dann müssen wir nichts … äh … herunterziehen.“ Cormack fing an zu schwitzen.


  Er schob sie vor die Toilette und klappte den Deckel hoch. Nun wird es knifflig, dachte er betroffen. Sie müsste sich umdrehen und das Hemdchen heben.


  Ein Rinnsal Angstschweiß lief ihm den Rücken hinunter. Doch bevor er sich weiter in sein Elend hineinsteigern konnte, zerrte sie schon ihr Hemd hoch und zappelte ungeduldig.


  Oh Götter, ihr nackter Hintern presste sich plötzlich an seinen Schwanz und der wurde prompt steinhart.


  Cormack bekam die heftigste Erektion seines Lebens, exakt im unpassendsten Moment seines Lebens.


  Er wusste nicht, was er tun sollte, so hilflos hatte er sich noch nie gefühlt. Jetzt durfte Kali sich auf keinen Fall umdrehen, das könnte er auf keinen Fall erklären.


  Aber während er einen Augenblick in der Schockstarre verharrte, traf die Frau leider ihre eigenen Entscheidungen.


  Völlig überraschend, drehte sie sich blitzschnell in seinen Armen herum und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer auf die Toilette sinken.


  Prompt ragte seine enorme Erektion direkt vor ihrem Gesicht auf und Cormack fiel von der Schockstarre in eine Schamattacke.


  Ein breites selbstzufriedenes Grinsen legte sich auf ihr Gesicht. Sie bemühte sich nicht einmal, so zu tun, als ob sie nicht hinsehen würde, im Gegenteil.


  Sie betrachtete seinen Schwanz interessiert und zog anerkennend beide Augenbrauen hoch.


  Eine anständige Frau hätte ihn geschlagen und rausgeschmissen.


  „Ich … äh, … habe vorhin geträumt … und–“


  Sein Gestotter war zweifellos erbärmlich und überflüssig.


  „Ich geh mich anziehen“, blaffte er schließlich barsch und rannte förmlich aus dem Bad. Seine Gesichtsfarbe würde nie wieder normal werden, davon war er fest überzeugt.


  Er sprang förmlich in seine Hose und quetschte seine Erektion – die sich beharrlich aufrecht hielt –, grob hinein.


  Die Schmerzen hatte das Mistding verdient. Es ging im sofort besser, sehr viel besser, obwohl die Hose brutal eng war.


  Er nahm sich noch ein paar Minuten, um sich zu beruhigen – vorwiegend durch konzentriertes Ein- und Ausatmen –, bis ein lautes Poltern aus dem Bad ertönte.


  Mit einem unterdrückten Fluch hechtete er zurück, darauf gefasst Kali zusammengekrümmt auf dem Boden vorzufinden oder … Schlimmeres.


  Nur mit dem hervorragenden Ausblick auf ihren nackten Hintern, der in dieser Sekunde hinter dem Duschvorhang verschwand, hatte er überhaupt nicht gerechnet.


  War das etwa eine Tätowierung auf ihrem Rücken?


  Sie hatte sich leider viel zu schnell umgedreht.


  „Hey, was machst du denn da? Du kannst mit dem Verband nicht duschen, der wird doch ganz nass. Ich rufe Smitty!“, drohte er wie eine spießige Petze.


  Sie zog den Vorhang zurück und Cormack starrte ruckartig an die Decke.


  „Was machst du denn nun schon wieder? Hast du denn kein bisschen Schamgefühl?“ Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sie langsam den Kopf schüttelte und hämisch grinste. Bei ihrem Job wäre Schamgefühl vermutlich auch eher fehl am Platz, dachte Cormack resigniert.


  „Na gut, du vielleicht nicht, aber ich! Also achte gefälligst die Empfindungen anderer und bedecke dich!“, forderte er unwirsch.


  Sie grinste und wedelte seltsam mit der Hand.


  „Hä?“ Nun war er gezwungen sie genauer anzusehen, verdammt.


  Sie wedelte von neuem mit der Hand und zeigte diesmal deutlich auf die Shampoo-Flasche, die auf einem Regal an der gegenüberliegenden Wand stand. Die konnte sie auf keinen Fall erreichen, ohne die Dusche erneut zu verlassen.


  Oh Mann, das war alles so viel schlimmer, als vor mörderischen Cleaner durch den Dschungel zu fliehen.


  Cormack griff das Shampoo vom Regal und ging, den Blick starr auf den Boden gerichtet, zur Dusche.


  Leider entwickelten seine verräterischen Pupillen ein Eigenleben und schweiften ständig zu ihrem atemberaubenden Körper.


  Wahrscheinlich würden sie bald aus den Höhlen hüpfen.


  Aus den Augenwinkel registrierte er alles: die makellos gebräunte Haut, die hinreißenden kleinen Brüste, den perfekten flachen Bauch und … nein, nicht hinsehen!


  Die Shampoo-Flasche glitt aus seinen fahrigen Händen und fiel zu Boden.


  Das fiese Weib gab einen belustigten Laut von sich. Es bereitete ihr sichtlich Vergnügen, ihn in Verlegenheit zu bringen.


  Er drückte ihr grob die Flasche in die Hände und wollte sich schon abwenden, als sie ihr hektisches Händewedeln wieder einsetzte.


  „Was ist denn nun noch?“ Cormacks Nerven lagen langsam ziemlich blank und seine Hose würde in kurzer Zeit den Reißverschluss sprengen, wenn er nicht bald Abstand zu ihrem nackten Körper bekam.


  Sie gestikulierte weiter wild mit den Händen – was ihre Brüste kontinuierlich zum Hüpfen anregte und ihn fast dazu trieb, an die Zimmerdecke zu starren, wie ein Idiot.


  Ihre Finger deuteten abwechselnd auf ihre Haare und das Shampoo.


  „Du willst mich nur provozieren!“, behauptete er argwöhnisch.


  Sie sah ihn gekränkt an und deutete auf ihren Verband.


  Sehr raffiniert, dachte Cormack. Wenn er ihr nicht half, würde der Verband sich noch komplett auflösen und er wäre schuld daran.


  „Wieso musst du dir denn die Haare waschen? So dreckig können die doch nicht sein“, knurrte er und schnappte sich widerwillig das Shampoo.


  Mit zusammengepressten Lippen und drohend zusammengezogenen Augenbrauen hielt sie ihm demonstrativ ein paar Strähnen unter die Nase, und tatsächlich, sie waren blutverklebt.


  Cormack grunzte mürrisch und gab auf.


  „Meinetwegen, aber schnell!“


  Je mehr sie ihn erregte und verunsicherte, desto aggressiver wurde er. Mittlerweile stand er kurz vor dem Wutausbruch des Jahres.


  Wie konnte sein verräterischer Körper nur so auf sie reagieren?


  Sie war der Feind, eine Spionin, eine Cleaner … eine Hure!


  Er schäumte grob ihre Haare ein und zerrte an den verklebten Haarsträhnen, etwas Rache konnte nicht schaden.


  Sie gab einen unwirschen Laut von sich und prompt tat es ihm leid.


  „Sorry“, murmelte er, schließlich hatte er ihr schon genug Schmerzen bereitet.


  Kali öffnete nun selbst die Shampoo-Flasche, die er ihr in die Hand gedrückt hatte, um beide Hände frei zu haben. Sie drückte einen Klecks Shampoo in ihre Hand und fing an, ihren Körper einzureiben. Cormack konnte nicht fassen, wie schamlos sie war.


  Adrenalin raste durch seine Adern, und verbreitete sich wie ein Flächenbrand. Weil er größer war als sie, brauchte er nur seinen Blick über ihre Schulter senken und konnte den Weg ihrer Hand genau verfolgen. Sie fing bei den Brüsten an, langsam, mit kreisenden Bewegungen.


  Cormack keuchte und vergaß, ihre Haare weiter auszuspülen.


  Wie gebannt verfolgte er den Weg ihrer Hand, sein Kopf wie leergefegt … unfähig, den Blick abzuwenden.


  Sie strich über ihren Bauch und dann verschwand ihre Hand zwischen ihren Beinen. Ihr Körper bewegte sich in einem wiegenden Rhythmus, der ihn in den Wahnsinn trieb und dafür sorgte, dass er das Atmen komplett einstellte. Sein gesamter Körper versteifte sich und drohte ernsthaften, gesundheitlichen Schaden zu nehmen.


  „Es reicht mir!“ Er griff hinter sich, und das erste was er zwischen die Finger bekam war ihr Shirt. Er drückte es kurzerhand vor ihren Körper, um sie damit notdürftig zu bedecken. Da die Dusche noch lief, durchnässte es sofort, und Kali gab einen protestierenden Laut von sich. Das war im völlig gleichgültig.


  Cormack drehte das Wasser ab, packte sie und trug sie hastig zurück ins Krankenzimmer. Am liebsten hätte er sie ins Bett geworfen, aber er durfte keine weiteren Verletzungen riskieren. „Glaub ja nicht, dass du mich verarschen kannst! Deine Manipulationsversuche durch Sex funktionieren vielleicht bei deinen Kunden, aber nicht bei mir!“, schnauzte er sie an.


  Sie zog spöttisch ihre Augenbraue hoch und ließ ihren triumphierenden Blick zu der imposanten Beule in seinem Schritt gleiten.


  „Glaub bloß nicht, nur weil ich eine biologische Reaktion habe, dass ich mich für so eine … so eine verfluchte Verräterin interessiere!“ Er spuckte die Worte förmlich vor ihr aus.


  Ihr Gesicht wurde schlagartig ausdruckslos und ihre Augen schlossen sich zu bedrohlichen Schlitzen. Eine eiskalte Mauer der Feindseligkeit traf ihn, und er wusste, dass es nicht besonders fair war, sie für seinen ungewollten Ständer zu bestrafen.


  Cormack ließ sich auf das Sofa sinken und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Er stand total neben sich.


  Er sah zu ihr hinüber, doch sie hatte ihm demonstrativ den Rücken zugedreht. Na toll, er hatte alles versaut.


  Jetzt lag sie klatschnass mit Schaum im Haar in dem mittlerweile durchnässten Bett und bekam womöglich noch eine Entzündung oder Schlimmeres.


  Smitty würde ihn umbringen!


  Er hatte ihm versprochen keinen Blödsinn zu machen und sie nicht zu verletzen.


  Cormack stand mit einem hörbaren Seufzer auf, holte mehrere trockene Handtücher aus dem Bad und reichte sie ihr.


  Sie riss die Tücher an sich und trocknete sich unbeholfen die Haare in denen nach wie vor die Schaumreste glänzten.


  „Ich bleibe lieber draußen vor der Tür. Ruf mich bitte, wenn du Hilfe brauchst.“ Er hoffte, sie verstand seine unterschwellige Entschuldigung.


  Sie gestikulierte aufgebracht mit den Händen und zeigte mit leidgeprüftem Blick auf ihren Hals.


  Ach ja, …um Hilfe rufen… war ein recht dämlicher Vorschlag. Schon wieder hatte sie es geschafft, dass er sich beschämt fühlte, verfluchtes Weib.


  Cormack ließ sich schließlich ausgelaugt auf das Sofa fallen und beschloss, seine menschliche Gestalt und Hose auf jeden Fall beizubehalten. Sicher ist sicher!


  Er stellte sich auf eine schlaflose Nacht ein.


  



  ___Dieser ausgemachte heuchlerische Idiot, dachte Kali stinksauer. Sie schleuderte das klatschnasse Hemd auf den Boden und legte notdürftig die feuchten Handtücher auf das nasse Bett, damit sie wenigstens etwas trockener lag.


  „Biologische Reaktion…“, fast hätte sie verbittert aufgelacht, wenn sie nicht befürchtet hätte, dass die Schmerzen sie zum Jaulen bringen würden.


  Er hatte sie schwer beleidigt, mit der Behauptung, dass es außer ihrem Körper nichts gäbe, was ihn an ihr erregen könnte.


  Das war äußerst mies und er würde es bereuen, dass er ihr unterstellte, ihn mit Sex manipulieren zu wollen.


  Klar war sie schamlos. Das brachte ihr Job so mit sich … na und? Nacktheit war für Gestaltwandler sowieso unvermeidlich, bei den ganzen Wandlungen.


  Sie konnte jedenfalls nichts dafür, dass er so verklemmt war.


  Kali musste allerdings zugeben, dass es ihr Spaß gemacht hatte, ihn zu reizen. Es war ziemlich verblüffend für sie gewesen, dabei zuzusehen wie die Schamesröte in sein Gesicht schoss, sogar mehrmals.


  Er hatte seinen Hals verdreht wie eine Schlange nur um sie nicht ansehen zu müssen. Aber er hatte es nicht geschafft.


  So einen prüden Mann hatte sie noch nie erlebt, genaugenommen hatte sie nie zuvor einen solchen Mann getroffen.


  Jeder andere hätte bei ihrer Einseif-Aktion seine Hilfe angeboten oder einfach zugegriffen, doch ihm war nur vor Scham förmlich der Kragen geplatzt … und die Hose, dachte sie voller Genugtuung.


  Gut, vielleicht war sie ein etwas über das Ziel hinausgeschossen, aber sein Anblick hatte schließlich auch eine Wirkung auf sie gehabt und das schon länger als Cormack wusste.


  Als seine prächtige Erektion direkt vor ihrer Nase stand, wäre ihr fast ein entzücktes Stöhnen entschlüpft.


  Er war ein Prachtexemplar und damit meinte sie nicht nur seinen Schwanz – den er leider nicht schnell genug wieder in seine Hose stopfen konnte.


  Sein Körper war ein Traum, wie aus Stein gemeißelt, muskulös von Kopf bis Fuß. Die Narben gaben ihm zusätzlich eine wilde Note. Ihre Finger standen buchstäblich in Flammen, als sie ihn berührt hatte. Und dann hatte er mit seinen großen Händen durch ihre Haare gestrichen, erst ein wenig ruppig, doch dann ganz zärtlich.


  All das hatte sie verdammt heiß gemacht. Im Grunde genommen hatte sie sich beinahe ihr ganzes Leben danach verzehrt, ihn nur einmal so berühren zu können.


  Aber nun verspürte sie einen neuen Drang: ihm eine Lektion zu erteilen!


  Kali würde ihm schon noch zeigen, was eine „biologische Reaktion“ wirklich bedeutete. Die könnten einen Mann nämlich auch in den Wahnsinn treiben.


  Mit einem rachsüchtigen Grinsen auf dem Gesicht, sank sie in einen erschöpften Schlaf.
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  Kali erwachte am nächsten Morgen mit einer staubtrockenen Kehle. Wasser!!!


  Sie benötigte ganz dringend Wasser bevor der Hustenreiz, der sich bereits ankündigte, ihren Hals auseinanderfliegen lassen würde wie eine Bombe.


  In panischer Hilflosigkeit wimmerte sie und sah sich suchend im Zimmer um, dass mittlerweile vom Tageslicht geflutet wurde.


  Kein Wasser! Nur das leere Glas stand auf dem Nachttisch, und ein gequältes Stöhnen entschlüpfte ihrer geschundenen Kehle.


  Cormacks Kopf schnellte ruckartig hoch, und er sah sie verschlafen an – mit göttlich zerwühlter Mähne.


  „Brauchst du etwas?“


  Sie nickte vorsichtig und imitierte mit den Händen eine Trinkbewegung. Er sprang ohne zu zögern auf und verschwand im Bad. Erwartungsvoll und höchst verzweifelt, da der Hustenreiz schon unkontrollierbar kitzelnd ihren Hals hinaufkroch, zappelte sie im Bett hin und her. Am liebsten hätte sie ihn schreiend zur Eile angetrieben.


  Der Hustenreiz wurde immer drängender … oh nein. Sie wedelte wieder heftig mit den Händen, trieb ihn mit Wimmerlauten an und war so erleichtert, als er mit dem ersehnten Wasserglas in der Hand auf sie zugeeilt kam.


  Kali riss ihm den Becher förmlich aus der Hand und setzte ihn hektisch an ihren Mund.


  „Trink langsam, nur kleine Schlucke“, mahnte er noch, mit fürsorglicher Stimme, … aber es war längst zu spät.


  In ihrer Höllenangst vor dem Hustenanfall, goss sie einen großen Schluck Wasser in ihre geschundene Kehle. Es fühlte sich an, als ob sie sich Salzsäure in den Hals gegossen hätte. Sie war in der Hölle.


  Ihre Kehle verbrannte zu schmerzhafter Asche!


  Wie konnte Wasser nur so einen heftigen Schmerz verursachen? Sie schloss die Augen ließ sich verkrampft in das Kissen zurücksinken und suchte fieberhaft ihre Selbstbeherrschung.


  Nicht weinen … bloß nicht vor ihm heulen wie ein jämmerliches Baby.


  Sie würde so gerne schreien, um die schmerzliche Anspannung herauszulassen. Selbst ihre Augen brannten nun wie Feuer von den mit aller Macht zurückgedrängten Tränen.


  Sie konzentrierte sich eisern darauf zu Atmen und ignorierte den kühlen Luftzug an ihrer Brust, der sie jedoch etwas irritierte.


  Erst als der Schmerz die höchste Spitze erklommen hatte und langsam abflaute, wurde ihr klar, dass sie nackt im Bett lag und die Decke mittlerweile verrutscht war und sie bis zur Taille entblößt dalag. Allerdings hatte sie im Moment weitaus größere Probleme.


  Sie keuchte noch eine Weile, und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf ihren Hals.


  Als der Schmerz endlich auf ein erträgliches Maß abgeklungen war, öffnete sie erleichtert die Augen. Cormack stand nicht mehr an ihrem Bett.


  Kali drehte vorsichtig den Kopf, auf der Suche nach ihm.


  Er stand am Fenster, mit dem Rücken zu ihr und zog schon wieder diese prüde Gentleman-Nummer durch.


  Möglicherweise hatte ihre Rache längst begonnen, ohne dass sie es bewusst geplant hätte, dachte sie belustigt.


  Kali zog sich hörbar seufzend die Bettdecke über ihre Brüste, damit der sensible Löwe keinen Herzinfarkt bekam.


  Perfektes Timing, weil sich in dieser Sekunde die Tür öffnete.


  Eine hübsche Frau betrat den Raum, mit einem voll beladenen Tablett, dass sie hochkonzentriert balancierte. Sie lächelte Kali freundlich an.


  Cormack reagierte direkt auf sie. Sein Blick wurde ganz warm und er sprang auf sie zu, um ihr – wie man das als Gentleman so macht – das Tablett abzunehmen.


  Es war ziemlich offensichtlich, dass er sie sehr mochte.


  Kali verspürte einen schmerzhaften Stich und die Gewissheit traf sie völlig unvorbereitet: vor ihr stand Becky, Damiens Frau und Cormacks heimliche Liebe.


  In der Zeit im Club hatte sie oft die Gespräche über die Drachen-Frau belauscht. Sie war auch unter den Mitgliedern des Fletcher-Clans sehr beliebt und galt als eine Art Vermittlerin zwischen den früher verfeindeten Gruppen.


  Die Eifersucht griff mit eiskalter Hand nach ihrem Magen und drückte schmerzhaft zu.


  Kali bekam richtig miese Laune.


  Sie beschloss, Becky nicht zu mögen! Ganz unwichtig wie nett sie zu ihr wäre. Dafür würde sie sicherlich ganz schnell ein paar Gründe finden, denn letztendlich besaß jeder ein paar hassenswerte Macken.


  Cormack nahm der Hausherrin fürsorglich das Tablett ab und würdigte Kali keines Blickes.


  „Guten Morgen, Kali, ich bin Becky“, stellte sie sich mit einem freundlichen Lächeln vor. Dann sah sie Cormack an und die spürbare Vertrautheit und Wärme zerrte an Kalis Nerven.


  „Geht es dir gut, Cormack? Ist bei dir alles wieder verheilt?“ Sie betrachtete prüfend seinen nackten Oberkörper.


  Kali hätte am liebsten empört aufgeschrien und ihr verboten, ihn so anzusehen.


  „Geht schon, ich war ja nicht schwer verletzt. Mach dir keine Sorgen.“ Seine Stimme war so freundlich und nett.


  Mich hat er nur ununterbrochen angeknurrt, dachte Kali mürrisch.


  „Ihr braucht Stärkung. Kali, ich habe dir eine lauwarme Milchsuppe mitgebracht, vielleicht kannst du die ganz vorsichtig essen. Und für dich ist der Rest.“ Mit einer ausladenden Handbewegung umschrieb sie die vielen Teller und Schüsseln, die das Tablett füllten. Sie lächelte ihn wieder an.


  Und er? Konnte nur dümmlich nicken und grinsen.


  Kali stand kurz vor einem Wutanfall, den sie vermutlich niemandem erklären könnte – noch nicht einmal sich selbst.


  Vielleicht würde die Milchsuppe bald eine andere Verwendung finden.


  Kali nahm die Suppe mit emotionsloser Miene entgegen.


  Becky war ganz ansehnlich, mit ihren weiblichen Rundungen –, nicht so mager wie sie selbst. Ihr brünettes Haar war lockig, ihre Augen blickten intelligent und strahlten in einem intensiven Grün. Als Krönung war sie auch noch … freundlich.


  Ja, da waren sie, die hassenswerten Eigenschaften.


  „Geht es deinem Hals besser?“


  Dieser mütterliche Tonfall war für Kali wie Fingernägel auf einer Tafel.


  Kali zuckte gleichgültig mit den Schultern und starrte stur in ihre Milchsuppe.


  „Kannst du für Kali Klamotten besorgen, Becky? Ihr Hemd ist ganz nass. Es gab heute Nacht einen äh … Duschunfall.“


  Mit „biologischer Reaktion“, fügte Kali in Gedanken gehässig hinzu.


  „Ein Duschunfall?“ Becky sah ihn verwirrt an.


  „Ja, frag lieber nicht. Kannst du?“ Cormack wand sich förmlich und wechselte zum dritten Mal die Gesichtsfarbe.


  Kali empfand tiefe Schadenfreude und sobald sie wieder sprechen könnte, würde sie seiner heißgeliebten Becky alles brühwarm und detailliert schildern.


  „Hatte Foster nicht ihren Koffer mitgebracht? Ich bin mir nicht sicher aber ich frage gleich nach.“ Sie drehte sich zu Kali.


  „Meine Sachen werden dir leider viel zu groß sein. Du bist ja sehr schlank.“


  Hatte diese blöde Kuh gerade behauptet, sie wäre eine dürre Ziege? Ah, eine sehr hassenswerte Äußerung, dachte Kali zufrieden.


  „Damien hat davon gesprochen, dass heute noch ein Treffen im Outsider stattfinden wird, dann könnte doch jemand ihre restlichen Sachen packen und mitbringen. In dem kleinen Koffer kann nicht allzu viel drin sein“, schlug Becky vor.


  Na toll, das hörte sich für Kali schwer danach an, dass sie auf jeden Fall eine Weile hierbleiben müsste, wo auch immer „hier“ war.


  Natürlich gab es keine realistischen Alternativen für Kali, denn ins Outsider konnte sie auf keinen Fall zurückkehren.


  Sie musste schon dankbar sein, wenn Fletcher ihr nicht höchstpersönlich den Kopf abreißen würde.


  Wo sollte sie sich zukünftig verstecken? Schwer verletzt, ohne ihre Stimme, gejagt von den Cleanern…


  Wenn sie hier einige Zeit in Sicherheit wäre, ihre Wunden versorgt werden und sie für Spaziergänge das Haus verlassen dürfte, wäre das weitaus mehr, als sie in den letzten Monaten gehabt hatte – fast wie Urlaub.


  Selbst im Outsider hatte sie sich nie getraut nach draußen zu gehen. War Tag und Nacht nur in den Räumen geblieben ohne eine einzige Gelegenheit sich zu wandeln, um zu laufen.


  Sie sehnte sich danach frische Luft zu atmen, Gras unter den Pfoten zu fühlen, dem Wald zu lauschen und frische Beute zu schlagen. Es schien Lichtjahre her zu sein, seit sie das letzte Mal frei durch ihre heißgeliebten Wälder gelaufen war.


  Allerdings war Kali sich recht sicher, dass man ihr bald die Daumenschrauben anlegen würden. Im Grunde genommen war sie nach wie vor eine Gefangene; der Feind.


  Aber sie hatte schon Schlimmeres durchgestanden. Bis jetzt wollte sie jedenfalls noch niemand foltern.


  Obwohl es eine enorme Folter war, Cormack dabei zu zusehen, wie er die „perfekte Drachen-Frau“ anschmachtete.


  Als sie weitere fünf Minuten damit zubringen musste, sich die blödsinnige Unterhaltung der beiden anzuhören, kam sie zu dem Schluss, dass es besser für ihren Seelenfrieden sein würde, sich voll auf die Milchsuppe zu konzentrieren.


  Für die ganzen Mühen, die sie im Laufe der Jahrzehnte auf sich genommen hatte um ihn zu retten, schuldete Cormack ihr eine kleine Wiedergutmachung.


  Also würde sie bleiben … eine Weile, um mit ihm zu spielen und dann könnte sie immer noch abhauen.


  



  ___Cormack fühlte sich hochgradig gestresst – und das am frühen Morgen.


  Exakt drei Minuten nach dem Aufwachen, sah er sich bereits wieder mit Kalis nacktem Körper konfrontiert.


  Der Morgen begann wie die Nacht geendet hatte; mit ihrem geschmacklosen Bedürfnis, nackte Körperteile zu präsentieren.


  Wahrscheinlich wollte sie es als Versehen tarnen, als sie aufgebracht mit den Händen gewedelt hatte und die Decke natürlich wie von selbst verrutschte.


  Belanglos warum, das Ergebnis war das Gleiche wie am Abend zuvor: sein Nervensystem reagierte mit dem üblichen Ausnahmezustand.


  Sein Verstand, seine Hormone, sein Blut und seine Stimmung, alles geriet in Aufruhr. Es machte ihn buchstäblich verrückt, dass er überhaupt keine Kontrolle darüber hatte und die einzige Lösung war, dass er sich so schnell wie möglich abwandte.


  Weitaus schlimmer war es allerdings für Cormack, ihre Schmerzen mit ansehen zu müssen. Denn er ahnte mittlerweile, dass Kali eine schmerzerprobte Frau war und deshalb wusste er was es bedeutete, als sie mit verzerrtem Gesicht die Augen schloss.


  Es kostete seine ganze Kraft am Fenster zu stehen und ihr den Rücken zuzudrehen.


  Unterdessen beglotzte er – wie ein ekelhafter Spanner –, mit Hilfe der Spiegelung in der Fensterscheibe ihre nackten Brüste.


  Becky kam daher wie gerufen, auch wenn Cormack fürchtete, dass sie ihn auf seine extreme Gesichtsfarbe ansprechen würde.


  Es war längst später Vormittag und sein intensives Magenknurren zu beheben, war eine angenehme Ablenkung von … allem.


  Becky hatte ihm einen großen Haufen Brot, Rührei, Speck und dampfenden Kaffee besorgt. Ein Traum!


  Becky verabschiedete sich relativ schnell mit dem Versprechen, Foster nach Kalis Klamotten zu fragen.


  Er schaufelte sich das reichhaltige Frühstück hastig in den Magen, während Kali vorsichtig und diesmal in kleinen Schlucken die Milchsuppe schlürfte.


  Eine geradezu feinselige und lauernde Stille herrschte im Raum.


  Kali hatte äußerst reserviert auf Becky reagiert, obwohl sie so freundlich zu ihr gewesen war – seltsame Frau. Sie sollte eigentlich erleichtert sein, schließlich behandelten nicht alle ihre Feinde so nett und fürsorglich.


  Sie war wirklich eine schreckliche Frau, dachte Cormack und bedachte sie mit einem mürrischen Seitenblick. Sie war schamlos, aufdringlich, frech, eine Unterstützerin der Cleaner, eine Hure und obendrein noch undankbar.


  Zum Glück hatte sie sich die Decke über ihre Brüste gezogen, als Becky den Raum betrat. Das überprüfte er ungefähr alle drei Sekunden.


  Es könnte ja durchaus sein, dass die Decke erneut verrutschte. Cormack fühlte sich erbärmlich und zwang sich schließlich, auf sein Rührei zu starren.


  Kaum hatte er den letzten Bissen verspeist, ging die Tür erneut auf und Smitty hüpfte fröhlich herein.


  Heute waren seine Schuhe neon-gelb und gehörten damit zu der Sorte, die Cormack am wenigsten leiden konnte.


  Auf seinem schwarzen Shirt stand in neongelben Buchstaben: Engel sind auch nur Geflügel!


  Cormack blieb vor Verblüffung ein Stück Brot im Hals stecken.


  Der Zwerg hatte ganz eindeutig ne Meise.


  „Einen entzückenden guten Morgen, wünsche ich euch!“, trällerte er und grinste über das ganze Gesicht. Er trat zu Kali ans Bett, begutachtete den leeren Teller in Augenhöhe und nickte zufrieden. Dann zog er sich einen kleinen Hocker an das Bett, sprang hinauf und inspizierte Kalis Hals.


  „Verbandswechsel und Wundpflege steht – “, er stockte mitten im Satz, als sein Blick auf den durchweichten Verband fiel.


  „Was ist denn hier passiert?“ Er stemmte sich drohend die Hände in die Hüften und funkelte Kali an. „Es hat eindeutig nicht hereingeregnet! Das ist nicht gut für den Heilungsprozess, Kali. Du solltest wirklich besser aufpassen“, schimpfte der Zwerg, während er vorsichtig begann, den nassen Verband zu lösen.


  Kali fiepte wie ein Hundewelpe, der gerade getreten wurde, und zeigte anklagend auf Cormack.


  Smittys anklagender Blick schnellte zu ihm herum und durchbohrte ihn förmlich.


  „Cormack, wenn ich gewusst hätte, dass du noch mehr Schaden anrichtest, hätte ich dir nicht erlaubt, auf sie aufzupassen.“ Smitty war enorm angesäuert und das kam so gut wie nie vor.


  Cormack fiel die Kinnlade herunter.


  Er konnte nicht fassen, was für ein Miststück sie war.


  Ihre Augen glänzten vor diebischer Freude und ihre Lippen kräuselten sich schadenfroh.


  „Jetzt reicht´s mir, ich hau ab!“ Er brauchte unbedingt eine Pause von diesem Weib. Prompt hielt sie ihre Freude nicht mehr zurück und grinste über das ganze Gesicht.


  Cormack verdrehte gereizt die Augen und ging zur Tür.


  In diesem Moment ließ sie ihre Decke fallen, so dass er einen ungehinderten Blick auf ihre Brüste hatte.


  Er grunzte angewidert, riss die Tür auf und stürmte wutentbrannt mit einer lästigen „biologischen Reaktion“ aus dem Zimmer.


  



  ___Frisch geduscht, komplett bekleidet und mit der ersehnten Entspannung in der unteren Körperhälfte, ging Cormack eine Stunde später in den Gemeinschaftsraum.


  Alle außer Liz waren versammelt und lümmelten auf den zahlreichen Sitzgelegenheiten herum.


  „Wir warten schon eine Ewigkeit auf dich“, empfing ihn Damien vorwurfsvoll. „Du musst noch einmal mit zum Club fahren. Fletcher will Informationen über Kali haben, allerdings nicht am Telefon. Also fährt am besten die gleiche Truppe zu ihm wie gestern. Aber bitte, ohne das gleiche Chaos anzurichten“, fügte er überflüssigerweise hinzu, während er unruhig auf und ab ging.


  „Kenneth begleitet euch. Ich hoffe, ihr kriegt das ohne mich hin. Fletcher und ich sollten lieber nur im absoluten Notfall zusammentreffen. Brendon wird den Außenbereich des Clubs nach Feindspuren absuchen. Spike wird bei dir bleiben, Cormack.“


  „Bist du sicher, dass Spike nicht besser auf der Insel bleiben sollte?“, unterbrach Brendon Damiens Anweisungen. Der Vampir hatte sich scheinbar immer noch nicht daran gewöhnt, dass er nicht mehr Damiens Leibwächter war.


  „Ich bin ganz sicher! Du nimmst Spike mit und lässt ihn bei den Jungs. Dann checkst du die Umgebung. Wir sollten uns vergewissern, dass die Cleaner nicht längst vor der Tür stehen, wenn eine von ihnen es sogar bis in den Club geschafft hat“, begründete Damien seine Entscheidung.


  „Okay.“ Brendon gab nach und schnallte seinen Bogen auf den Rücken, der an der Wand gelehnt hatte. Danach schnappte er sich den Köcher mit seinen berühmt-berüchtigten Pfeilen, die alles und jeden durchschlugen … immer!


  Spike saß längst in seiner Kapuze und quiekte aufgeregt.


  „Muss ich unbedingt mitfahren?“


  Immerhin hatte Cormack seinen Schwur, nie wieder diesen Club zu betreten, verdammt ernst gemeint.


  „Ja, du musst Fletcher erklären, was passiert ist. Außerdem sollst du ihr Zimmer nach Hinweisen absuchen. Du wirst die Dinge, die auf deine Familie und die Cleaner hinweisen im Gegensatz zu allen anderen besser und schneller erkennen“, entgegnete Damien entschlossen und Cormack musste zugeben, das Damien recht hatte, aber es gefiel ihm trotzdem nicht.


  Kenneth saß in einem Sessel in der Ecke und sah äußerst mitgenommen aus, zerschlagen und mit den Gedanken offensichtlich meilenweit entfernt, wie er so vor sich hinstarrte. Cormack war sich nicht sicher, ob er überhaupt zugehört hatte.


  „Wann fahren wir los?“ Cormack wollte den Mist so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sein Bedarf an Ausflügen war genau genommen für die nächsten Jahre gedeckt.


  „Jetzt!“, entgegnete Brendon und verließ bereits den Raum.


  Sam, Foster, Kenneth und Cormack folgten dem Vampir, der zielstrebig das Haus verließ und an der Anlegestelle in der Bucht auf das kleine Motorboot zusteuerte.


  Sie waren zu viele Leute für den Geländewagen, deshalb müssten sie diesmal den Van benutzen, der dauerhaft am Festland geparkt wurde. Die Anlegestelle war magisch abgeschirmt und das Boot würde keine Aufmerksamkeit erregen. Es konnte dort bis zu ihrer Rückkehr sicher vor Anker liegen.


  Die Überfahrt ging recht schnell, weil das kleine Boot ein ganz ordentliches Tempo an den Tag legen konnte. Die weitere Fahrt im Van verlief genauso schweigsam, wie die Fahrt im Boot. Selbst Foster hatte sein übliches Geplapper eingestellt.


  Es braute sich etwas zusammen und alle konnten es spüren.


  Nur Brendon besaß nach wie vor die Ausstrahlung eines Granitklumpens. Das war allerdings angeboren.


  Der Vampir war ungefähr so kontaktfreudig und aufgeschlossen wie eine Auster. Mit seinen modisch kurzen weißen Haaren und dem makellosen anmutigen Gesicht könnte er hervorragend als Topmodel arbeiten.


  Nur sein bissiges Wesen könnte ein Problem darstellen.


  Obwohl die heutigen Vampire lieber darauf verzichteten Menschen zu beißen, wegen der unangenehmen Nebenwirkungen.


  Da es jederzeit frisches Blut zu kaufen gab, war das letztendlich auch überflüssig geworden.


  Spike war ganz aufgeregt vor freudiger Erwartung. Seine Barthaare zitterten und er zappelte in Brendons Kapuze hin und her. Die kleine Ratte liebte Ausflüge.


  Ansonsten war die Stimmung ausgesprochen trübsinnig.


  Während sie durch die Stadt fuhren und die Häuser an Cormack vorbeizogen, schweiften seine Gedanken ab … zu Kali.


  Er konnte nichts dagegen tun, dabei hatte er sich ganz fest vorgenommen weder mit ihr zu sprechen, sie anzusehen und schon gar nicht an sie zu denken.


  Funktionierte super, dachte er und stieß einen hörbaren Atemzug aus. Kenneth hob den Kopf und sah aus, als ob er das auch gerade sagen wollte.


  Oh Mann, sie waren äußerst armselige Krieger. Wenn das so weiter ging, konnten sie eine Selbsthilfegruppe gründen und sich gegenseitig etwas vorheulen.


  Zum Glück hielt der Van bevor Cormack noch tiefer im Selbstmitleid versinken konnte.


  Er stieg aus und fühlte sich unfreiwillig zurückkatapultiert in die Ereignisse der schrecklichen Nacht.


  Er verdrängte die Erinnerungen, ging zügig zum Eingang des Outsiders und vermied jeden Blick in die kleine Gasse.


  Nach Eintritt in die Illusion warteten alle höchst ungeduldig darauf, dass Fletchers Mitarbeiterin sich zu erkennen gab.


  Heute war nicht einmal Foster an dem Gerammel in der Illusion interessiert.


  „Hey … zeig dich!“, rief der Wolf angespannt. „Wir waren gestern schon hier und haben es eilig“, rief er den Nackten ungeduldig zu.


  Prompt löste sich eine unbekannte leichtbekleidete Frau und sie war zum Glück nicht darauf aus, irgendwen anzubaggern.


  Sie nahm Foster die schwarze Karte ab, die er ihr entgegenstreckte und trat hinter den Empfangstresen.


  „Ich werde mich draußen umsehen. Wir wurden beobachtet!“, verkündete Brendon, als ob das nur eine bedeutungslose Nebensächlichkeit wäre. Sein prüfender Blick streifte über jeden Zentimeter der Fenster und Wände.


  Mist, Cormack fühlte sich in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Sie wollten ihn holen.


  „Spike geh zu Sam und pass gut auf“, flüsterte Brendon seinem kleinen Freund zu. Spike sprang auf Sams Schulter und quiekte aufgeregt.


  Brendon verschwand genauso abrupt wie zuvor die Illusion. Er hatte seine Chamäleon-Fähigkeit aktiviert und war fast unsichtbar für seine Feinde.


  Zusätzlich schützte ihn diese Fähigkeit vor dem Sonnenlicht. Die Vampire hatten sich im Laufe der Jahrhunderte zwar an die Sonne gewöhnt und konnten nicht mehr zu Asche verbrennen, aber die beträchtliche Überempfindlichkeit war geblieben und nach einiger Zeit in der Sonne sehr schmerzhaft.


  Deshalb entwickelten die Spezies im Laufe der Jahrhunderte individuelle Schutzmechanismen.


  „Pass du auch auf dich auf“, ermahnte Cormack die flirrende Luft, die Brendons Position erahnen ließ. Er erhielt nur ein spöttisches Grunzen als Antwort.


  Cormack schnürte es plötzlich den Hals zu. Früher war es nur um sein eigenes armseliges Leben gegangen, aber jetzt…


  Er hatte Freunde, die ihm etwas bedeuteten, er war erpressbar geworden. Die Möglichkeiten für seinen Erzeuger ihm weh zu tun hatten sich ziemlich erweitert. Der Angstschweiß brach ihm aus. Er folgte den Anderen mechanisch durch den Raum, direkt zur Tür mit den Security-Wächtern. Schon wieder diese leidige Waffenprüfung?


  Sam und Foster waren bereits fertig und warteten nur noch auf Cormack.


  Kenneth wurde nicht überprüft, schließlich war er hier zu Hause und könnte so viele Waffen herein- und heraustragen wie er wollte.


  Cormack stellte sich ungeduldig mit ausgestreckten Armen vor dem Wächter mit dem Scanner auf.


  Was für eine Zeitverschwendung.


  „Ich bin sauber“, versicherte er demselben Wächter vom letzten Mal. Der zog argwöhnisch die Augenbraue hoch, grunzte nur und wedelte schwungvoll mit seinem Scanner über seine gesamte Körperlänge.


  Das Alarmsignal ertönte nur ganz kurz.


  „Was?“ Cormack erstarrte. Foster stöhnte genervt.


  „Ehrlich, ich hab nichts dabei! Das Ding muss kaputt sein!“, behauptete Cormack vehement.


  Erneut hob er die Arme und der Wächter ließ diesmal den Scanner ganz langsam über seinen Körper gleiten. Er begann an den Füßen, über die Beine … nichts. Unterleib, Oberkörper … nichts.


  Na also, dachte Cormack, das Ding hatte einen Wackelkontakt. Kopf – piiiiiiiiiiiiiiep!


  Alle erstarrten zu Salzsäulen und eine unheilschwangere Stille legte sich über den Raum.


  „Hast du eine Metallplatte im Kopf?“, fragte der Wächter und musterte interessiert Cormacks Kopf.


  „Nicht das ich wüsste…“, entgegnete Cormack gedehnt. Seine Gedanken rasten, auf der Suche nach einer sinnvollen Erklärung. Erneut ließ der Wächter den Scanner über seinen Kopf gleiten und er schlug wieder an. Es gab keinen Zweifel mehr.


  Sam und Foster fluchten und sahen sich bedeutungsvoll an.


  „Meinst du, Scipio könnte seine verdrehten Pläne bereits in die Tat umgesetzt haben?“, fragte Foster entsetzt. Sam zuckte ratlos mit den Achseln und Cormack verstand nur Bahnhof.


  Urplötzlich schnellte Sams Blick zu Kenneth.


  „Benutz den Scanner bei ihm!“, forderte er den Wächter auf, ohne den Blick von Kenneth abzuwenden.


  Der Wächter sah Kenneth fragend an und erst als der ihm mit einem gleichgültigen Achselzucken die Erlaubnis erteilte, hob er den Scanner und ließ ihn über dessen Kopf gleiten. Er schlug prompt an.


  In diesem Augenblick kam Leben in Foster und Sam.


  Die beiden fluchten von neuem drauflos und bewegten sich angespannt hin und her.


  Sam schüttelte ungläubig den Kopf und murmelte vor sich hin.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass sie es längst in die Tat umgesetzt haben!“


  „Diese miesen Freaks…“, schimpfte Foster und hieb mit der Faust gegen die Wand.


  Bevor Cormack die Chance bekam, sie anzubrüllen, was zur Hölle hier los war, stapften Sam und Foster bereits wild entschlossen durch die Tür in den Clubraum. Cormack blieb nichts anderes übrig, als ihnen äußerst verwirrt zu folgen.


  Kenneth sah aus, als ob ihn das alles nichts angehen würde.


  Der Fletcher-Clan erwartete sie vollzählig im Clubraum.


  Marlo, der Stier-Gestaltwandler mit den prächtigen Hörnern, stand hinter der Bar.


  Devlin lümmelte entspannt am Bartresen herum und genehmigte sich ein Bier. Fletcher und Colin saßen direkt daneben in einer der zahlreichen Sitzecken. Sie diskutierten über Gebäudeskizzen die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, blickten allerdings unvermittelt auf, als Foster und Sam in den Raum stürmten.


  „Was ist passiert?“, fragte Fletcher misstrauisch, als er die düsteren Mienen bemerkte.


  Foster stellte sich zu Devlin an die Bar und Sam ließ sich schwer ausatmend in die Sitzecke fallen und vergrub für einen Moment sein Gesicht in den Händen.


  Cormack lehnte sich an die Theke und wartete ungeduldig darauf, dass Sam damit herausrückte, was hier los war. Er ahnte schon, dass es ihm nicht gefallen würde.


  Fletcher hatte mit Geduld nicht so viel am Hut.


  „Mach endlich den Mund auf!“, blaffte er in Sams Richtung und sah dann auch Foster und Cormack grimmig an.


  Sam seufzte hörbar. „Wir haben gerade festgestellt, dass Cormack und Kenneth verwanzt sind.“ Bumm!


  Das war eine Bombe, die allen gleichzeitig um die Ohren flog.


  Cormack konnte Sam nur anstarren, während Foster, Marlo und Devlin wild durcheinanderredeten.


  Außer Kenneth, der drehte sich desinteressiert um und ging zur Sicherheitstür.


  „Ich geh duschen“, rief er Cormack noch über die Schulter zu, bevor er einfach verschwand.


  Hä? Waren denn alle verrückt geworden?


  Hatte Kenneth denn nicht kapiert, was Sam gerade gesagt hatte?


  „Was soll das heißen, Sam?“, forderte Fletcher aufbrausend.


  Sam holte tief Luft. „Vor ein paar Jahren hatte Scipio und leider auch ein paar seiner Verbündeten die Idee, Hybridas nicht nur mit einem Chip zu markieren, sondern gleich mit GPS zu verwanzen. Seine Idee wäre die komplette Überwachung. Dieser bekloppte Vorschlag wurde vom Rat zum Glück abgelehnt. Aber so wie es aussieht, hat er sich nicht davon abhalten lassen…“, beendete Sam seinen Bericht.


  Er sah Cormack bedauernd an. Ihm wurde übel und er musste sich einen Moment auf die Bank setzen. Plötzlich traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz.


  „Scheiße, dann muss ich sofort weg hier!“ Cormack sprang hektisch auf, doch Fletcher packte ihn kurzerhand am Hosenbund und zog ihn zurück auf die Sitzbank.


  „Bleib locker! Der Club ist magisch abgeschirmt. Dein Arsch blinkt erst, wenn du durch die Tür gehst!“ Okay, das war gut! Cormack entspannte sich ein wenig.


  Das würde bedeuten, dass er auf der Insel weiterhin in Sicherheit war und sie ihn immer nur geortet hatten, wenn er sie verlassen hatte.


  Vorgestern, zum Beispiel, als er nach sechs Monaten das erste Mal wieder ans Festland gegangen war.


  „Verfluchte Scheiße, aber sie haben mit Sicherheit das Signal bis hierher verfolgt. Nun kennen sie beide Verstecke; die Insel und den Club!“


  Das Puzzle von unzähligen Fragen aus der Vergangenheit setzte sich wie von Geisterhand zusammen.


  Deshalb hatten die Cleaner ihn selbst im tiefsten Dschungel ständig problemlos aufgespürt.


  Warum war er denn nicht selbst darauf gekommen?


  Jahrelang hatte er fieberhaft nach dem perfekten Versteck gesucht und nun musste er erfahren, dass nie eine Chance bestanden hatte, sie abzuschütteln. Er hatte zeitlebens geglaubt, dass sie die besseren Jäger waren, dabei waren sie nur die besseren Betrüger.


  „Diese verdammten Schweine!“, brüllte er und hieb mit der Faust auf den Tisch.


  „Wir holen das Ding aus deinem Kopf raus, Cormack, versprochen und das von Kenneth auch!“, versuchte Foster ihn zu beruhigen.


  „Was? Kenneth hat auch einen Sender?“, rief Devlin aufgebracht.


  „Ja! Wahrscheinlich haben sie die Untersuchungen im Knast genutzt, um ihn zu verwanzen“, entgegnete Sam.


  „Warum hat uns denn bis jetzt niemand angegriffen?“, sichtlich verwirrt griff Devlin nach seiner Bierflasche und sah Fletcher fragend an.


  „Du weißt doch, dass wir aufgerüstet haben, nach dem letzten Überfall. Unser magisches Schutzschild ist diesmal weitaus stärker als das vom Outlaw. Außerdem haben wir die Kontrollen unserer Besucher verschärft und die VIP-Karten sorgen dafür, dass wir nur Paras reinlassen, die wir genau kennen. Trotzdem bin ich sicher, dass die Arschlöcher mittlerweile ganz in der Nähe sind!“, knurrte Fletcher mit kämpferischen Unterton in der Stimme.


  Bei dem Gedanken wollte Cormack am liebsten herauslaufen, um es endlich zu Ende zu bringen, aber das wäre zweifelsfrei eine dieser dämlichen Entscheidungen, die man meistens hinterher bereut und davon war er gründlich geheilt.


  „Brendon checkt die Umgebung. Er wird sofort Bescheid geben, wenn er fündig wird“, erklärte Sam darum bemüht, die kämpferische Atmosphäre zu entschärfen.


  „Okay, warten wir ab“, brummte Fletcher. „Was ist mit Kali? Das kleine Miststück hat uns ganz schön reingelegt. Habt ihr aus ihr herausgekriegt, ob sie eine Cleaner ist?“ Fletchers Blick nach zu urteilen, kannte er Methoden die das mit Leichtigkeit schaffen würden.


  Cormacks Muskeln verspannten sich unwillkürlich. Diese indirekte Drohung gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Sam zuckte mit den Schultern. „Sie ist noch zu stark verletzt und wird in den nächsten Tagen nicht sprechen können. Ihre Kehle muss sich erst komplett erneuern.“


  „Uh, das ist bestimmt nicht lustig“, meldete sich Marlo zu Wort und polierte in aller Seelenruhe sein Glas weiter.


  Fletcher schnaubte abfällig. „Sie hat Schlimmeres verdient! Sie hat es gewagt, mich anzugreifen!“


  Cormack konnte die Enttäuschung in Fletchers Stimme hören, doch er würde nicht zulassen, dass irgendwer ihr wehtat außer, … er selbst.


  „Ich kümmere mich selbst um die Frau!“, stellte er deshalb kämpferisch klar und funkelte Fletcher hitzig an.


  Er hörte Sam ungeduldig grummeln und Fletcher zog drohend die Augenbrauen zusammen.


  „Sie hat uns sechs Monate was vorgespielt und wer weiß, wem sie Informationen über uns zugespielt hat. Wahrscheinlich Scipio und den Cleanern gleichzeitig“, brauste Fletcher gereizt auf.


  „Aber warum greift uns dann keiner an?“, stellte Devlin dieselbe Frage, da sie ihm vermutlich keine Ruhe ließ.


  Ohne Devlin zu beachten fuhr Fletcher fort. „Sie bleibt also bei euch, bis sie wieder sprechen kann und dann prügelt ihr hoffentlich die Antworten aus ihr heraus, sonst muss ich das für euch tun!“


  Cormack fühlte wie die Wut durch seine Adern schoss und sein Blut zum Kochen brachte, doch Foster legte ihm warnend die Hand auf die Schulter.


  „Hey Mann, du musst dich beruhigen“, brummte der Wolf ihm beschwichtigend ins Ohr.


  Fletcher starrte Cormack argwöhnisch an. „Was hast du für ein Problem? Du hast doch erst dafür gesorgt, dass ihre Tarnung auffliegt. Und waren das nicht deine Krallen, die ihr die Kehle zerfetzt haben?“ Seine Stimme war schneidend und Cormack wusste, wenn er nicht gleich die Klappe hielt, würde er mit Sicherheit die nächsten Tage mit Verbrennungen dritten Grades auf der Krankenstation verbringen. Und dazu hatte er eigentlich keine Lust. In diesem Moment piepte Fosters Handy.


  Nach einem Blick auf die Nachricht verzog sich sein Gesicht zu einem breiten, unheilverkündendem Grinsen.


  „Brendon hat den Feind gesichtet. Offenbar trauen sich die Ratten aus ihren Löchern. Er weiß allerdings nicht genau, ob es Seeker oder Cleaner sind. Mir ist das relativ scheißegal … ich mach sie alle fertig!“, verkündete Foster mit einem Gesicht, als ob er soeben ein Geschenk bekommen hätte.


  „Uh, sieht so aus, als hätten wir heute noch Spaß!“ Mit diesen Worten sprang Devlin vom Barhocker. „Ich geh etwas Spielzeug holen.“


  „Sag Kenneth, er soll auf jeden Fall unten bleiben. Cormack wird ihm dabei Gesellschaft leisten“, rief Fletcher Devlin hinterher, bevor der im Sicherheitsbereich verschwand.


  „Was? Nur wegen dem Sender? Das ist doch Scheiße!“ Cormack war frustriert.


  Seit Tagen stand er unter Druck und wünschte sich nichts sehnlicher, als jemanden richtig in den Arsch zu treten. Sechs Augenpaare starrten ihn an.


  „Schon gut, ich bleibe hier“, gab Cormack widerwillig nach. Schließlich war es wirklich dämlich gegen einen Gegner anzutreten, der einen jederzeit orten könnte.


  Aber er wollte so dringend diese ätzende Anspannung loszuwerden, die ihn seit seiner Vision pausenlos quälte.


  Vielleicht war es Kalis geschockter Gesichtsausdruck, als er seine Hände an ihrem Hals hatte, oder der Moment, in dem sie nackt unter der Dusche stand…


  Er schreckte aus seinen Gedanken auf als Devlin mit einem Arm voller scheppernder Klingen auftauchte und sie mit einem lauten Krachen auf den Tisch warf.


  Fletcher griff sich aus dem Metallhaufen seine Sichel, Marlo schnappte nach seinem Samurai-Schwert.


  „Nehmt euch was ihr braucht“, forderte Devlin Foster und Sam auf.


  „Nicht nötig“, entgegnete der Wolf und zog sich ganz unbefangen sein Shirt über den Kopf. Als er anfing seine Hose aufzuknöpfen, beschloss Cormack, dass sein Bedarf an nackter Haut und Genitalien reichlich gedeckt war.


  „Ich gehe zu Kenneth“, verkündete er der Runde und stiefelte übelst gelaunt durch die Sicherheitstür.
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  Milla war stinksauer!


  Nun stand sie schon wieder in dieser dreckigen, stinkenden Gasse.


  Das Signal endete ständig an diesem langweiligen Platz in der Bronx.


  Die Seeker hatten sich auf ihre Anweisung hin, im Umkreis verteilt und lauerten genau wie sie darauf, dass eine ihrer Jagdtrophäen sich endlich blicken ließ. Wie so oft vergeblich.


  Gut getarnt, teilweise hinter magischen Abschirmungen oder bloß in dunklen Ecken verborgen, harrten sie aus, um schnell zuschlagen zu können. Irgendwo hier musste dieser verfluchte Unterschlupf sein.


  Irgendwann mussten sie einen Fehler machen.


  Kenneths Signal hatte sie bereits unzählige Male an diesen Ort geführt oder an die Küste. Ärgerlicherweise verlor sich ständig die Spur. Kenneth wurde teleportiert, anders konnte Milla sich die Schnelligkeit, in der das Signal verschwand nicht erklären.


  Im Gegensatz dazu hatte sich Cormacks Signal sehr langsam bewegt und nur deshalb waren sie ihm nun so dicht wie nie zuvor auf den Fersen. Sie hatte den Van noch gesehen, doch dann hatten sie ihn im dichten Verkehr kurz verloren, bevor sie ihn in dieser Straße wieder entdeckt hatte, leer.


  Also mussten sie hier sein, aber Milla fand den beschissenen Eingang einfach nicht.


  Diesmal hatte Fletcher die magische Abschottung zweifellos gut hinbekommen, dass musste sie leider zugeben.


  Milla vermutete, dass sich hier das Outsider befand.


  An dem anderen Ort verlor sich Kenneths Spur immer ins Nichts.


  Aber der Kreis um Fletcher und Lambert zog sich trotzdem ständig enger, das konnte sie spüren. Milla war ganz zufrieden mit ihrem neuen Job.


  Sie arbeitete für Scipio und Hollister, inoffiziell – ohne das Wissen des Rates.


  Millas einzige Aufgabe bestand darin, Kenneth und Lambert aufzuspüren und dieser Job war genau nach ihrem Geschmack. Vor allem, da er ihren eigenen Interessen – Fletcher endlich in die Krallen zu bekommen – direkt in die Hände spielte.


  Er war Millas Achillesferse, ihr erwählter Gefährte, ob er wollte oder nicht. Und zurzeit wollte er leider nicht.


  Aber das würde sich bald ändern, davon war sie fest überzeugt. Sonst würde sie nicht mehr so nett zu ihm sein und ihn eben zwingen müssen.


  Milla hatte seit der heißen Nummer mit ihm kein Interesse mehr an anderen Männern und das nahm sie Fletcher wirklich übel.


  Sex war immer ein elementarer Bestandteil ihres Lebens gewesen, ein Hobby sozusagen. So wie andere Frauen gern zum Shoppen gingen. Und nun? Nichts mehr!


  Jedes Mal, wenn sie einen Kerl vernaschte, war es nur ein schales Vergnügen, ein billiger Abklatsch vom Original.


  Ein Unterschied wie zwischen vergammelten Fleisch und einem First-Class-Steak.


  Früher – in den guten alten Zeiten, vor Fletcher – schnappte sie sich einen schnuckeligen Menschen oder Para, vögelte ihn und biss ihm dann genüsslich die Kehle heraus. Das ein oder andere schmackhafte Organ diente dann als Nachtisch, bevor sie wieder ihrer Wege ging. So hatte sie sich jahrzehntelang amüsiert und war sehr zufrieden mit ihrem Leben, bis dieser elende Feuer-Dämon sie in den Sex-Himmel gevögelt hatte.


  Vielleicht würde sich alles normalisieren, wenn sie ihn endlich töten könnte, langsam … ganz langsam. Nachdem sie ihn ausgiebig benutzt hätte.


  Sie stieß einen tiefen, wehmütigen Seufzer aus. Vielleicht würde sie ihn doch etwas länger behalten.


  „Hey, Harpyie! Müssen wir wieder so lange hier herumhängen wie gestern? Da ist auch schon nichts passiert“, meckerte der lästige kleine Kobold neben ihr, der ihrer Jagdgruppe zugeteilt war.


  Milla betrachtete ihn verächtlich. Kobolde waren schwach und nicht sehr schmackhaft.


  Sie konnte ihn nicht leiden, aber zu ihrem größten Bedauern war er ein Liebling von Scipio. Ständig gab es Ärger, wenn sie Mitarbeiter von CAP tötete, weil die sie belästigten oder Milla plötzlich Hunger auf Innereien bekam.


  Sie grunzte genervt, es war ihr nicht die kleinste Freude vergönnt.


  „Letzte Nacht habt ihr es versaut! Das erste Mal seit sechs Monaten taucht das Signal des Löwen auf und steht auch noch unbeweglich auf einem Punkt. Das wäre die Gelegenheit gewesen, ihn endlich zu erwischen, aber ihr seid ja unfähig! Wäre ich dabei gewesen, hätten wir ihn erwischt und würden uns damit amüsieren, Informationen aus ihm herauszuquetschen. Stattdessen hätte ich echt Lust an dir herum zu quetschen!“, fauchte sie wütend.


  „Warum stelle ich eigentlich Wachen auf, wenn sie dann die wichtigsten Ereignisse verpennen?“ Milla steigerte sich langsam in eine mörderische Rage.


  „Wir können überhaupt nichts dafür, dass dieser blöde Peilsender ausgefallen ist!“, entgegnete der Kobold griesgrämig, bevor er der Harpyie den Rücken zudrehte.


  Milla hätte sich mit Sicherheit wieder beruhigt, wenn der tollkühne Idiot nicht vor sich hin genörgelt hätte, dass sie sich selbst hinstellen sollte, wenn es ihr nicht passt.


  Ganz blöder Fehler!


  Ein Adrenalinstoß schoss durch Millas Adern und sie zischte giftig. Ihre dornenbesetzten Flügel sprangen ihr zu voller Größe aus dem Rücken und schlugen blitzschnell auf den Kobold ein. Die Schläge kamen so unerwartet für ihn und waren so heftig, dass er etliche Meter durch die Seitengasse flog.


  Die Wunden, die ihre Flügeldornen dabei gerissen hatten, bluteten so stark, dass es um ihn herum nur so spritzte.


  Milla klappte ihre Flügel ein und beobachtete hämisch grinsend, wie der blutende Klumpen Kobold am Ende der Gasse hart auf den Asphalt aufschlug und regungslos liegenblieb. Sie kicherte spöttisch und eine tiefe Befriedigung durchflutete sie.


  Einige Seeker steckten die Köpfe aus ihren Verstecken, und beäugten neugierig das Geschehen. Milla starrte sie kalt an!


  „Noch jemand Fragen?“, säuselte sie und sah sich herausfordernd um. Schleunigst verschwand einer nach dem anderen in seinem Versteck und niemand wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Gut!


  Sie trat entspannt zurück in den Schatten der Mauer und wartete gespannt, wann der Kobold sich endlich aufrappeln würde, damit sie ihm den Rest geben könnte. Scheiß auf Scipio! Was war das gerade?


  Millas Gelassenheit war augenblicklich dahin und ihr ganzer Körper verkrampfte sich.


  War das ein Flimmern in der Luft, oder hatte sie sich getäuscht?


  Nein, da war es wieder, direkt über dem Kobold! Scheiße…


  



  ___Brendon hatte schon eine Weile die Umgebung abgecheckt. Es lag auf der Hand, dass derjenige, der den Sender gesetzt hatte auch das Signal von Cormack und Kenneth verfolgen würde. Aber es war niemand zu sehen oder zu riechen, was nichts heißen musste, weil es zahlreiche Möglichkeiten gab, den Spezies-Geruch zu verbergen.


  Er untersuchte gerade sorgfältig die Stelle, an der Cormack Kali angegriffen hatte.


  Brendon hielt nach nichts Besonderem Ausschau, er hoffte auf einen Zufall oder das Schicksal, je nachdem was schneller war.


  Völlig unerwartet flog ein blutender Körper an Brendon vorbei in die Gasse, landete mit dem Kopf voran auf dem Gehsteig und blieb in etwa zehn Meter Entfernung regungslos liegen.


  Brendon war selten verblüfft, doch blutüberströmte fliegende Paras waren selbst für ihn ein wenig irritierend. Aber er fing sich relativ schnell wieder und seine eisige Gelassenheit kehrte zurück.


  Vielleicht hatte das Schicksal oder der Zufall seine Bestellung aufgenommen und spontan geliefert.


  Brendon beschloss strategisch vorzugehen und schickte erst einmal eine SMS an die Jungs. Verstärkung könnte wichtig werden, wo einer war, würden mit Sicherheit noch mehr herumkriechen.


  Dann zog er in aller Seelenruhe seinen Bogen vom Rücken und legte einen Pfeil an die Sehne, … nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Kerl noch die Kraft hatte, sich mit ihm anzulegen.


  Langsam ging er auf den zuckenden Haufen zu und atmete dessen Geruch ein. Trotz des überwältigenden Blutgeruchs, der Brendons Fänge spontan verlängerte und ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ, konnte er den eindeutigen Koboldgeruch wahrnehmen. Also kein Mensch und somit schloss er einen Familienstreit oder Bandenkrieg aus. Brendon musterte ihn etwas genauer.


  Merkwürdige Verletzungen, dachte er. Löchrig wie ein Käse.


  Leider konnte er sein Gesicht nicht sehen, weil er auf dem Bauch gelandet war und mit dem Gesicht im Dreck lag.


  Überraschend sprangen drei Typen in die Gasse und sahen sich angespannt um. Als ob sie ihre Tarnung abgeworfen hätten, wie eine alte Decke – dem Geruch nach, eindeutig Gestaltwandler.


  Es kamen noch vier weitere Gestalten aus den dunklen Ecken und Brendon befürchtete – aufgrund ihrer Angriffshaltung –, sie wussten längst, dass er hier war.


  Dieser Nachmittag war doch voller Überraschung, dachte der Vampir amüsiert und ein seltenes Lächeln verzog seinen Mund.


  Das tiefe, dunkle Knurren eines Werwolfes hallte plötzlich durch die Gasse. Na endlich, dachte Brendon, die Kavallerie.


  Nun konnte er sich in aller Ruhe mit dem Kobold-Wurfgeschoss beschäftigen.


  Die drei Gestaltwandler begannen sich bereits zu wandeln, bei dem Rest handelte es sich um Kobolde. Brendon hatte keine Lust, sich mit Kleinkram aufzuhalten. Er wollte lieber das Rätsel des Blutklumpens lösen und dann nachsehen, wie viele Idioten noch im Hinterhalt lauerten.


  Foster drehte nun richtig auf und stürzte sich mit beeindruckenden Sätzen und mit viel Geknurre auf seine Feinde. Angeber, dachte Brendon und wandte sich ab.


  Er beugte sich zu dem stöhnenden Körper hinunter, packte ihn am Kragen und drehte ihn um. Ach, schau an … Maxim!


  Der letzte lebende Verräter, der sich damals bei CAP eingeschlichen hatte, um sie alle zu bespitzeln und an Scipio auszuliefern. Er war einer der Mistkerle, der Cormack mit einem Haken aufgespießt hatte. Nun war es Brendon ziemlich gleichgültig warum der Typ blutend durch die Gegend geflogen war, er würde ihn auf jeden Fall behalten.


  Der Kobold regte sich, stöhnte gequält und schlug die Augen auf.


  Brendon konzentrierte sich darauf seinen Körper sichtbar zu machen, damit Maxim auch erkennen konnte, wem er vor die Füße gefallen war.


  „Überraschung!“, verkündete Brendon lässig und hob eine Augenbraue.


  Der Feigling riss entsetzt die Augen auf, ruderte mit den Armen und versuchte wegzukriechen.


  Brendon spannte blitzschnell seinen Bogen und hielt den Pfeil direkt auf seine Nasenspitze.


  „Versuch es nur…“, murmelte er fast hoffnungsvoll.


  Maxim wurde stocksteif, sein Blick irrte fieberhaft hin und her auf der Suche nach einem Fluchtweg. Dann öffnete er den Mund zu einem nervenzerrenden Geschrei.


  Brendon hasste laute Geräusche und einen kurzen Moment erwog er ernsthaft den Pfeil durch seinen Kopf zu jagen, aber das wäre eine viel zu emotionale Reaktion für einen Vampir. Also ließ Brendon den Bogen wieder sinken und schmetterte Maxim stattdessen seine Faust ins Gesicht.


  Sämtliche Gesichtsknochen brachen und nur noch ein leises Winseln verriet seinen Schmerz, bevor der Kobold bewusstlos zusammensackte.


  Höchst zufrieden mit sich ergriff Brendon seinen Kragen und schleifte ihn hinter sich her die Gasse hinunter – vorbei an den kämpfenden Wandlern.


  Foster hatte mittlerweile Verstärkung von Marlo und Devlin bekommen, die allerdings auf eine Wandlung verzichteten. Jeder konnte Foster die blanke Freude ansehen, selbst sein Wolfsgesicht strahlte tödliche Kampffreude aus. Aber seine Gegner wehrten sich mit Zähnen und Klauen, dem Fauchen und Knurren nach zu urteilen, das nun durch die Gasse schallte.


  Sam war vollauf damit beschäftigt einen magischen Sichtschutz zu erzeugen, um neugierige menschliche Beobachter fernzuhalten.


  Fletcher kam Brendon wachsam entgegen und musterte fragend Brendons Beute.


  „Ich hab was gefunden!“ Mit diesen Worten hob Brendon den Kobold so hoch, dass Fletcher sein Gesicht sehen konnte.


  „Ah!“ Ein fieses Grinsen breitete sich auf seinem vernarbten, brutalen Gesicht aus. „Sehr guter Fang! Bring ihn in unsere Zelle und check ihn auf Sender. Ich brauche nicht noch mehr Wanzen im Haus“, blaffte Fletcher und ging in Sams Richtung.


  „Ich bring ihn rein!“, schnauzte die Nebelwolke an der Hauswand.


  Brendon hatte Colin bereits vor einiger Zeit bemerkt aber beschlossen, ihn zu ignorieren … wie immer.


  Sein Blick versuchte den Nebel zu durchdringen, um dem Vampir ins Gesicht zu sagen, dass es ihm am Arsch vorbeiging was er wollte.


  Keine Chance, er ließ ihn nicht verschwinden. Brendon war dieses Verhalten wirklich leid.


  Normalerweise wurde er nie emotional und andere Wesen waren für ihn relativ uninteressant – selbst zu seinen Freunden hatte er ein distanziertes Verhältnis – aber Colin war wie ein Dorn im Finger, der ständig piekte und sich einfach nicht herausziehen ließ. Ein Schmerz der erträglich war, kein ernsthaftes Problem darstellte und trotzdem … unendlich nervte!


  Brendon hatte keine Lust, sich mit ihm herumzuärgern. Ausdruckslos ließ er den bewusstlosen Kobold vor der Nebelwolke fallen, drehte sich um und marschierte aus der Seitenstraße, um die Umgebung nach weiteren Feinden abzusuchen.


  Ein ordentlicher Kampf war meistens die beste Möglichkeit, sich abzureagieren.


  Brendon beobachtete noch aus den Augenwinkeln, wie eine Hand aus dem Nebel schoss, sich Maxim griff und in die Wolke zog, um dann ungehindert im Club zu verschwinden.


  



  ___Cormack stapfte aufgebracht durch die Gänge des Sicherheitsbereiches, auf dem Weg zu Kenneths Zimmer. Kleine Krallen liefen hinter ihm über den Steinboden und erzeugten leise klickende Geräusche. Cormack blieb unvermittelt stehen und sah sich nach seinem vermeintlichen Verfolger um.


  „Na, Spike, bist du sicher, dass du bei mir bleiben sollst?“ Cormack konnte sich keinen sinnvollen Grund vorstellen, weil die Kämpfe draußen stattfanden.


  Die Ratte lief wie zur Bestätigung auf ihn zu und kletterte in Windeseile an ihm hoch, um es sich dann auf seiner Schulter bequem zu machen. Seine Barthaare wackelten hin und her, während er hartnäckig quiekte.


  „Okay, ich habe verstanden, dann komm halt mit“, stöhnte Cormack ergeben und setzte seinen Weg fort. Spike würde schon wissen was er tat, dachte Cormack und trat in Kenneths offene Zimmertür.


  Der Dämon stand regungslos mit dem Rücken zu Cormack vor einem bodenlangen Spiegel, der offensichtlich einen Teil seines Kleiderschrankes darstellte.


  Sein Haar glänzte nass von der Dusche und er trug bereits eine Jeans, die er allerdings noch nicht komplett geschlossen hatte. In der Hand hielt er ein schwarzes Shirt, das er vermutlich anziehen wollte, bevor er zu dem seltsamen geistesabwesenden Standbild geworden war.


  Kenneth starrte ohne Augenblinzeln oder eine Muskelregung auf den schwarzen Fleck, der den offenen Teil der Hose ausfüllte und sich strahlenförmig bis über seinen Bauch ausbreitete, wie kleine Risse. Cormack verzog mitleidig das Gesicht bei seinem Anblick.


  Das Mal sah schmerzhaft aus.


  Er konnte sich überhaupt nicht erklären, warum Liz so ausgerastet war. Aber er hütete sich – wie alle anderen – Fragen zu stellen oder die merkwürdigen Spannungen der beiden klären zu wollen.


  „Ich werde Kaden vermissen“, sagte Kenneth unvermittelt und Cormack zuckte ein wenig zusammen, da er so abrupt die Stille durchbrochen hatte.


  „Was meinst du damit?“


  „Na ja, mit einem Peilsender im Kopf bin ich auf der Insel sicher nicht mehr willkommen. Schlimm genug, dass ich euch so oft in Gefahr gebracht habe“, murmelte er schwermütig.


  „Rede kein Quatsch! Ich habe auch so ein Ding und bisher hat uns nie jemand angegriffen. Die magische Abschirmung funktioniert also sehr gut“.


  Cormack wollte auf keinen Fall, dass Kenneth sich schuldig fühlte. „… und außerdem lassen wir uns die Sender so schnell wie möglich entfernen. Das ist doch klar. Dann kannst du uns besuchen wie vorher auch.“ Er konnte es kaum erwarten, dieses Ding endlich loszuwerden, schließlich war es die Wurzel allen Übels; seines jahrzehntelangen Martyriums.


  Cormack wäre dann wahrhaftig frei, niemand könnte ihn mehr finden und jagen, dafür könnte er nun sorgen.


  Der Gedanke, einsam durch den Dschungel zu streifen, ließ die aufkommenden Glückshormone allerdings schnell verkümmern.


  Wieder ganz allein sein, nachdem er nun seit so vielen Monaten unter Freunden verbracht hatte. Seine Euphorie versiegte so schnell wie sie gekommen war.


  „Cormack? Wie fühlt es sich an, einem anderen Wesen körperlich nah zu sein, … Haut zu berühren?“, flüsterte Kenneth und starrte gedankenverloren auf das schwarze Mal, das seinen Körper verunstaltete.


  Cormack stockte der Atem. Hatte er das richtig verstanden?


  „Äh…?“


  „Ich meine nicht die Triebbefriedigung, also Sex“, redete Kenneth einfach weiter. „Das sehe ich hier täglich, aber ich empfinde nichts dabei. Nein, ich meine echte Berührung, mit Hingabe und Verbundenheit…“


  Cormack fühlte die Hitze in sich aufsteigen und alle Muskeln in seinem Körper verkrampften sich.


  Das waren äußerst unangenehme, verstörende Fragen.


  „Äh…?“


  „Ich frage mich, ob es sein kann, dass ich durch meine Jahre in Gefangenschaft nur noch Lust empfinden kann, wenn Gewalt mit im Spiel ist. Wäre das möglich?“ In diesem Moment suchte Kenneth Cormacks Blick im Spiegel und als Cormack sein eigenes Gesicht im Spiegel ansah, stellte er fest, dass er ziemlich entsetzt aus der Wäsche guckte.


  „Ähm, ich glaube, dafür bin ich der völlig falsche Ansprechpartner“, stotterte er nun unangenehm berührt.


  Kenneth schüttelte spontan den Kopf. „Ich glaube nicht. Devlin und Foster würden nicht verstehen was ich meine, aber du bist anders.“


  Ja, dachte Cormack, sehr anders sogar.


  „Ich … äh … habe bis jetzt nie … äh …“, stotterte Cormack sein Geständnis heraus.


  Wie peinlich! Das hatte er bisher nie jemandem erzählt.


  „Du hattest noch nie Sex?“ Kenneth sah ihn verblüfft an und Cormack schüttelte widerstrebend den Kopf.


  „Geht es nicht, oder willst du nicht?“ Kenneth musterte ihn interessiert und schien völlig ungehemmt – nur ehrlich interessiert.


  Mist, dachte Cormack, wie sollte er aus der Nummer bloß wieder herauskommen?


  „Es funktioniert bestimmt…“


  Cormack musste unwillkürlich an die heftige Erektion denken, die Kalis nackter Körper hervorgerufen hatte und seine Wangen wurden heiß.


  Scheiße, nur der Gedanke daran ließ seine Hose schon wieder eng werden.


  „Dann sag mir; wie fühlt sich Leidenschaft an?“, drängte Kenneth weiter auf eine Antwort und zog sich das Shirt über, bevor er dann endlich seine Hose schloss und das Mal verschwand. Cormack fühlte sich mittlerweile wie in einem Kreuzverhör auf Leben und Tod und entgegen seiner anfänglichen Starre, fing er nun an, nervös zu zappeln.


  „Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll…“, druckste Cormack herum, während er sich innerlich krümmte.


  Kenneth sah ihn so bekümmert an, als erwarte er die schrecklichsten Enthüllungen.


  „Ein … ein Kribbeln, so am ganzen Körper und na ja, … die äh übliche körperliche Reaktion…“, murmelte er verschämt vor sich hin und betrachtete eingehend den Fußboden.


  „Passiert das jedes Mal, wenn du Becky siehst?“


  „Was?“ Cormacks Kopf ruckte entsetzt hoch und er starrte Kenneth entgeistert an. „Natürlich nicht! So etwas würde ich nie zulassen!“ Wie konnte Kenneth nur so etwas von ihm denken?


  Der runzelte nun verwirrt die Stirn.


  „Aber du bist doch in sie verliebt, oder habe ich etwas falsch verstanden?“


  Toll, ein wirklich tröstlicher Gedanke, Gesprächsstoff an der Theke zu sein, dachte Cormack niedergeschlagen.


  Er stieß einen resignierten Laut aus und beschloss, zu seiner Schwäche zu stehen.


  „So ist das nicht. Ich liebe sie, aber nicht sexuell, eher … geistig“, versuchte er krampfhaft zu erklären, was er selbst nicht verstand.


  Kenneth zog skeptisch die Augenbrauen zusammen und hatte weiterhin ein großes Fragezeichen im Gesicht.


  Cormack verzweifelte langsam an diesem Gespräch.


  Es fühlte sich an, als ob zwei Blinde über die Farben des Regenbogens diskutieren würden.


  „Gehört denn beides nicht zusammen? Also, Liebe und körperliches Begehren?“ Kenneth raufte sich resigniert die Haare.


  „Ja, im Idealfall vielleicht“, pflichtete Cormack ihm bei.


  „Aber ich glaube ganz, dass Damien diese Fragen viel, viel besser beantworten kann.“ Cormack wurde den Verdacht nicht los, dass Kenneth über irgendetwas ganz Bestimmtes reden wollte. Er war allerdings der festen Überzeugung – selbst ohne das Problem zu kennen – dem nicht gewachsen zu sein.


  „Also, du liebst Becky … begehrst sie aber nicht! Das verstehe ich nicht!“


  Cormack wünschte sich inständig, er könnte endlich das Thema wechseln.


  Noch während er fieberhaft überlegte, wie er die Überleitung zu etwa Unverfänglichem finden sollte, unterbrachen lautes Rumpeln und Schleifgeräusche auf dem Gang seine Gedanken. Cormack hätte fast laut gejubelt.


  Die unverhoffte Rettung kam angepoltert und er rannte ihr dankbar entgegen. Lieber würde er gegen einen Haufen Cleaner antreten, als weiter mit Kenneth über Sex sprechen zu müssen, … den sie beide offensichtlich nicht hatten.


  Colin marschierte den Gang entlang, mit einer leblosen, blutverschmierten Gestalt, die er am Kragen gepackt hatte und grob hinter sich her zerrte.


  Colin war klar zu erkennen, ganz ohne Nebel, sehr ungewöhnlich für den dauerhaft griesgrämigen Vampir. Möglicherweise versetzte seine Beute ihn in Hochstimmung, weil sein Gesichtsausdruck tatsächlich eine gewisse Zufriedenheit ausstrahlte.


  Dieser Ausdruck war definitiv neu, und verblüffte Cormack.


  Als er das schlaffe Bündel etwas genauer ansah, begriff er plötzlich, warum Colin so gut gelaunt war: Maxim, das miese Arschloch.


  Tot konnte er nicht sein, sonst würde Colin sich nicht mit ihm abschleppen.


  Cormack hätte auch gern ein Stück von diesem Mistkerl. Das Schwein hatte ihn auf einen Haken gespießt und Becky vor seinen Augen misshandelt.


  Die Wut stieg in ihm auf, als sein Gedächtnis die schrecklichen Bilder erneut vor seinen Augen abspulte. Seine beiden Mittäter hatten für ihren Verrat mit dem Leben bezahlt, nur Maxim war entkommen – bis jetzt.


  „Toller Fang, Colin! Was hast du mit ihm vor?“


  Er folgte dem Vampir neugierig, bis in den Zellenraum, wo er den Kobold auf einer kargen Pritsche fallen ließ. Auch Kenneth steckte neugierig seinen Kopf durch die Tür und beäugte das Geschehen.


  „Verhören oder austrinken ... ich hab mich noch nicht entschieden!“, beantwortete Colin die Frage schließlich mit einem boshaften Blick.


  Okay, Cormack beschloss lieber keine Diskussion über diese Pläne zu führen.
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  Milla fluchte ausgiebig und höchst vulgär.


  Damit hatte sie wirklich nicht gerechnet. Die ganze Zeit hatten sie darauf gelauert, dass ihre Beute sich endlich blicken ließ, aber doch bitte nicht alle auf einmal.


  Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin kamen plötzlich alle aus ihren Löchern gekrochen. Die Harpyie wusste zwar, dass sie den Kriegern zahlenmäßig überlegen waren, trotzdem konnte es durchaus passieren, dass sich der Spieß umdrehen würde und Milla die Gejagte wäre.


  Das viel größere Problem war allerdings, dass der verfluchte Blutsauger Maxim am Kragen gepackt hatte und gemächlich aus der Gasse schleifte. Das war ein echtes Problem und könnte Milla in ernsthafte Schwierigkeiten bringen.


  Scipio würde ihr den Kopf abreißen lassen, wenn er herausfand, dass sie dem Feind einen Informanten quasi direkt vor die Füße geworfen hatte.


  Sie musste ihn zurückholen, unbedingt!


  Milla beobachtete, wie die Seeker, die sie geschickt hatte um den Vampir von Maxim fernzuhalten, von Foster und den Zwillingen förmlich in der Luft zerrissen wurden.


  Mit einem Kampfschrei befahl sie die restliche Horde von etwa zwanzig Jägern an ihre Seite.


  „Los, macht sie fertig!“, brüllte die Harpyie und jagte sie in den Kampf, während Milla selbst sich hastig in die dunkle Seitenstraße zurückzog, die von der Gasse wegführte.


  Die Harpyie wusste, dass nur ein kluger Plan zum Erfolg führen würde. Sie wollte das Feld von hinten aufrollen, um die Krallen in ihre eigentliche Beute zu schlagen.


  



  ___Fletcher und Brendon liefen zuerst gemeinsam los, um sich den zu Seekern stellen, die pfeilschnell aus allen Ecken heraussprangen, wurden aber irgendwann im Gefecht getrennt.


  Fletcher war stinksauer und wild entschlossen, den einzigen Club der ihm geblieben war, bis auf den letzten Tropfen Blut zu verteidigen.


  Wessen Blut, war ihm dabei relativ gleichgültig.


  Er hatte einen gigantischen Batzen Geld und viel Mühe in die magische Abschottung gesteckt und dabei brauchten die Schweine die ganze Zeit nur gemütlich hinter Cormack herfahren und landeten praktisch genau vor seiner Haustür.


  Doch die Illusion hatte gehalten, das war zwar beruhigend, trotzdem wollte er das Pack nicht in seinem Revier herumlungern haben.


  Zwei Seeker stürmten mit ausgefahrenen Krallen und Reißzähnen auf ihn zu. Sie hatten sich nur teilweise in ihre Raubtiergestalt gewandelt. Die Wandlung in eine Mischform war hauptsächlich bei den Gestaltwandlern beliebt, weil es nicht besonders ratsam war, als Raubtier oder nackt, durch New York zu laufen.


  Es gab sogar einige, die im Zoo gelandet oder kurzerhand erschossen worden waren.


  Fletcher musste sich nun zusammenreißen und cool bleiben. Er durfte auf keinen Fall riskieren, dass seine Mutation einen Flächenbrand mitten in der Bronx auslöste und womöglich seinen eigenen Club in Schutt und Asche legte – schon wieder.


  Er streckte seine Arme aus, mit den Handflächen nach oben und ließ zwei Feuerkugeln aus seinen Händen wachsen, die er seinen Angreifern blitzschnell entgegenschleuderte. Dem Ersten gingen die Klamotten in Flammen auf, sodass der Typ mit Sicherheit eine Weile mit Löschen beschäftigt sein würde, aber der Zweite konnte sich ducken und pfiff nun endgültig auf seine Klamotten, da er sich blitzartig in einen Leoparden verwandelte.


  Die Raubkatze sprang ihn wild fauchend, mit gebleckten Reißzähnen an und seine Krallen durchschnitten die Haut seiner Brust wie Rasiermesser. Blitzschnell überzog Fletcher seinen Körper mit einer Feuerschicht, um ihn abzuwehren.


  Das nervte ihn kolossal, weil er damit eins seiner Lieblingsshirt verbrannte. Fletcher hasste es, seinen vernarbten Körper zur Schau zu stellen und nackt kämpfen kam überhaupt nicht in Frage.


  In rasender Wut brach er dem Leoparden das Genick. Schluss mit der gefühlsduseligen Rücksichtnahme!


  Der andere Mistkerl hatte sich in der Zwischenzeit erfolgreich gelöscht und sprang ihn nun von der Seite an. Er wollte doch tatsächlich seine Zähne in Fletchers Nacken versenken.


  Der bekam den Kopf des Seekers zu fassen und schlug ihn mit voller Wucht gegen die Hauswand. Er ließ ihn auch dann nicht los, als sein Körper erschlaffte, im Gegenteil. Er schlug ihn zur Sicherheit noch ein paarmal gegen die Mauer, bis offensichtlich war, dass jeder einzelne Knochen in seinem Körper gebrochen war.


  Das würde sehr lange dauern, bis das Knochen-Puzzle wieder geheilt wäre.


  Hochgradig zufrieden mit sich selbst und aus Ermangelung neuer Gegner beschloss er, den Rückweg zum Club anzutreten, um dort weiter Dampf abzulassen.


  Abrupt blieb er stehen. Ein merkwürdig vertrauter Gestank drang in seinen Geruchssinn und brachte seine Nackenhaare dazu, sich zu sträuben. Bevor die Erkenntnis ihn wie ein Blitz traf, war es allerdings längst zu spät.


  Trotz seiner guten Reflexe hatte er keine Chance und als sie ihn packte gruben sich ihre messerscharfen langen Giftkrallen tief in seinen Körper.


  Die Harpyie drückte sich eng an seinen Rücken und der Geruch nach nassem Hund, gemischt mit Nutten-Parfüm drang wie ein Vorschlaghammer in sein Gehirn. Er verzog angeekelt das Gesicht und rümpfte die Nase.


  Sie muss sich magisch getarnt haben, anders konnte er sich nicht erklären, wie er so stümperhaft in ihre Falle stolpern konnte. Na wenigstens brauchte er sich nicht länger den Kopf zu zerbrechen, ob sie in dem Loch verreckt war.


  Die spitzen Krallen waren tief in seine Hüfte eingedrungen und bohrten sich schmerzhaft in seine inneren Organe, … Hölle, das tat weh!


  Zusätzlich schlossen sich ihre widerlichen Dornenflügel um ihn und hüllten ihn in eine unwillkommene Umarmung.


  So musste es der Fliege ergehen, wenn sie von der Spinne zu einem netten Snackpaket gerollt wurde, bevor sie bei lebendigem Leib ausgesaugt wurde.


  Er konnte sich keinen Millimeter bewegen, weil er förmlich aufgespießt wurde und die Dornen der Flügel wie Widerhaken in seiner Haut steckten.


  Das alles würde ihn nicht töten, aber die Verletzung verhinderte eine Teleportion und sein Feuer nützte bei den feuerfesten Harpyien-Flügeln auch nichts. Er saß definitiv in der Klemme!


  Ihre Zunge leckte über sein Ohr und sie stieß ein wohliges Stöhnen aus, während ihre Krallen ein kleines Stück tiefer in seinen Körper drangen.


  Bäh! Fletcher war nicht sicher was schlimmer war; ihre Krallen, die Dornen, die seine Haut durchlöcherten oder ihr Speichel auf seinem Körper. Ihr Gesabber, ganz eindeutig!


  „Wie schade, du lebst! Was willst du? Mich töten? Dann los, tu dir keinen Zwang an“, keuchte Fletcher, entschlossen, ihr trotz der Schmerzen die Stirn zu bieten.


  Sie kicherte höhnisch und ihre Lippen berührten ganz leicht sein Ohr, ihr Atem wehte an seiner Wange entlang.


  „Ich würde dich doch nicht einfach so töten, ohne dir noch einmal die Gelegenheit zu geben, mir zu sagen, wie sehr du mich liebst“, säuselte sie und strich mit ihrer freien Hand über sein Gesicht, um kurz darauf an seinem Ohrläppchen zu nuckeln.


  Ein Schauer lief ihm über den Rücken und reflexartig wollte er zurückzucken, allerdings konnte er sich keinen Millimeter bewegen.


  „Was muss ich tun, um dich so schnell wie möglich wieder loszuwerden?“, entgegnete er abfällig und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, sie zu verletzten.


  Sie kicherte nur überheblich und rieb sich an ihm.


  „Ich will einen Deal!“, flüsterte sie.


  Fletcher war alarmiert. Er musste nun sehr vorsichtig sein. Ein zweites Mal würde er nicht blind in ihre Falle tappen, das könnte sein Ego nicht verkraften.


  „Was für ein Deal?“, knurrte er sie ungeduldig an. So langsam wurden die Schmerzen ihrer Krallen unerträglich.


  „Du hast etwas, was mir gehört“, teilte sie ihm mit samtweicher Stimme mit.


  Wovon redete die Verrückte bloß?


  „Und was soll das sein? Deine Unschuld vermutlich nicht!“


  Sie lachte. „Ach, ich habe dich wirklich vermisst, mein süßer widerspenstiger Dämon. Es könnte so sensationell mit uns beiden sein, obwohl ich natürlich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, dass du zur Vernunft kommst. Aber das besprechen wir ein anderes Mal. Für Beziehungsgespräche habe ich heute keine Zeit. Jetzt … will ich meinen Kobold zurück!“ Ihre Stimme verlor schlagartig ihren spielerischen Unterton und wurde schneidend.


  „Was gehen mich denn deine Laufburschen an?“ Er verstand kein Wort, bis ihm der verletzte Kobold in der Gasse wieder einfiel.


  Ihre freie Hand strich leidenschaftlich über seine nackte Brust und Fletcher befürchtete, dass er gleich weitaus mehr Schmerzen erdulden müsste, da ihre Hand eindeutig den Weg zu seinem besten Stück einschlug.


  „Soll ich ihr einen Pfeil durch den hässlichen Schädel jagen?“, erklang eine dunkle gelassene Stimme.


  Fletcher linste durch einen Spalt, den Millas Flügel nicht bedeckten und sah Brendon, dessen Bogen mit gespanntem Pfeil auf die Stirn der Harpyie zielte.


  Der hat Nerven, dachte Fletcher.


  „Leider musst du dich etwas gedulden, Vampir! Das Miststück hat mich aufgespießt“, krächzte Fletcher und Schweiß trat ihm auf die Stirn, aufgrund des sengenden Schmerzes, der sich nun heftig steigerte.


  Milla lachte und schlang ihre Flügel noch fester um Fletcher, was für zusätzliche Qual sorgte, weil die Dornen sich tiefer in sein Fleisch bohrten.


  „Wenn du schießt, wird meine Säure direkt tief in seinen Körper eindringen und alle seine Organe verflüssigen, … große Sauerei kann ich dir aus Erfahrung sagen! Also reiß dich zusammen, Blutsauger!“ Ihre Stimme klang überheblich, aber entschlossen.


  Eines Tages, dachte Fletcher bitter, werde ich ihr das Herz herausreißen und sie dabei schreien hören.


  „Hm, warum sollte mich das stören? Fletcher ist nicht besonders wichtig für mich“, verkündete Brendon mit gleichgültigem Achselzucken.


  Vampirhumor … eine äußerst unlustige Angelegenheit, dachte Fletcher und schnaubte grimmig.


  „Erzähl mir nicht so einen Mist und bring mir meinen Kobold zurück! Ich habe gesehen, wie du ihn weggeschleppt hast!“, schnauzte Milla daraufhin unbeherrscht.


  Aha, vielleicht war die Schlampe doch nicht so sicher, dass Brendon auf seiner Seite stand.


  „Reg dich ab! Ich werde nachsehen, was von dem Kobold übrig ist“, entgegnete Brendon gelangweilt, senkte seinen Bogen und ging gemächlich davon.


  Er könnte sich schon etwas beeilen, dachte Fletcher gereizt.


  Milla sah sich wachsam um und zog ihn grob in den Schatten der Häuser.


  „Jetzt können wir uns noch etwas die Zeit vertreiben, solange wir auf den Blutsauger warten“, hauchte sie aufreizend in sein Ohr und Fletcher schwante Böses.


  



  ___Brendon verfiel in einen Laufschritt, sobald er das Blickfeld der Harpyie verlassen hatte. Nur aus den Augenwinkeln nahm er war, dass die Kämpfe ringsherum offenbar bald vorbei sein würden, da etliche Seeker inzwischen reglos am Boden lagen.


  Er schnappte sich Devlin, der ihn in den Club und durch die Sicherheitstür lotste ohne großartig Fragen zu stellen. Sehr gut, dachte Brendon, dann muss ich nicht lügen.


  Es war besser, wenn der Clan sich auf die Beseitigung der Seeker konzentrierte, statt auf die Befreiung ihres Chefs.


  Devlin verschwand, sobald Brendon den Sicherheitsbereich betreten hatte, um aufzuräumen, wie er das mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht nannte.


  Das Echo seiner donnernden Stiefel hallte durch den Gang.


  Das Wimmern des Koboldes war zunächst leise, steigerte sich aber zu einem kläglichen Jaulen, je näher Brendon der Tür kam, hinter der das Drama vermutlich stattfand.


  Hoffentlich kam er noch rechtzeitig, bevor Colin etwas Dummes tat. Brendon erhöhte seinen Laufschritt, bremste vor dem Raum in dem ein schriller Aufschrei erklang und stieß mit Schwung die Tür auf. Mist! Zu spät!


  Colin hielt den Kobold an die Wand gedrückt und hatte sich längst in seinen Hals verbissen. Das laute Schmatzen zeigte eindeutig, dass es für ihn kein Halten mehr gab, selbst wenn er gewollt hätte, soviel konnte Brendon mit Gewissheit sagen.


  Das Gesicht des Koboldes war grotesk verzerrt und seine Augen ruckten hektisch hin und her, bis sie sich endgültig verdrehten und keine Pupille mehr zu sehen war. Sein Mund war zu einem Schrei aufgerissen, doch kein Ton kam aus seiner Kehle, … zweifellos würde das auch nie wieder möglich sein.


  Jeder andere außer Brendon hätte das äußerst abstoßend gefunden.


  Der Vampir fragte sich lediglich, wie lange es dauern würde, bis Colin sich endlich den letzten Tropfen Blut einverleibt hätte und wie er diese ungünstige Wendung Milla erklären sollte.


  Colin hielt den schlaffen Körper des Kobolds gierig umfangen und grunzte genüsslich, während er hastig saugte.


  „Das wird Fletcher totunglücklich machen!“, kommentierte Brendon die unangenehme Komplikation. In der Zwischenzeit hatte er sich in den Türrahmen gelehnt und wartete geduldig auf das Ende der Mahlzeit.


  Colin hob den Blick und knurrte gedämpft. Seine Pupillen waren tiefschwarz und er drückte den toten Kobold besitzergreifend an seinen Körper, bevor er seinen Nebel beschwor und Brendon endgültig den Blick verwehrte.


  Als ob ich so dämlich wäre, ihm seine Beute streitig zu machen, dachte Brendon säuerlich. Schließlich war er kein Höhlenvampir, sondern hatte Stil. Er trank schon seit Jahrzehnten nicht mehr aus dreckigen Venen.


  Hoffentlich verlor Milla in der Zwischenzeit nicht die Geduld und schnitt Fletcher in Streifen oder löste ihn in Säure auf.


  Mit einem dumpfen Aufschlag landete Maxims Körper dann endlich auf dem Boden. Aus dem großen Loch im Hals floss kein einziger Tropfen Blut … leer ist eben leer.


  Colin ließ seinen Nebel verschwinden und starrte Brendon wütend an. „Warum störst du mich? Verschwinde hier“, fauchte er ihn an.


  Eine unwillkommene Emotion regte sich in Brendon.


  „Milla hat vor ein paar Minuten ihre Krallen in Fletcher versenkt und will ihn mit Säure auffüllen wenn…“, Brendon musste sich konzentrieren, um seine Stimme ruhig zu halten.


  „Was will sie?“, unterbrach Colin ihn aufgewühlt.


  „Den Kobold! Allerdings, wollte sie ihn gern lebend!“ Brendon konnte sich ein überhebliches Grinsen nicht verkneifen.


  Colin verzog grimmig das Gesicht und schnappte sich den toten Kobold, um ihn sich, wie einen Sack, über die Schulter zu werfen. „Dann werde ich ihr geben, was sie will und Fletcher befreien. Etwas, das du offenbar nicht hingekriegt hast!“, schnauzte er voller Verachtung und stapfte auf den Gang hinaus.


  Brendon betrachtete seinen ehemaligen besten Freund nachdenklich und folgte ihm wortlos. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als dem unzurechnungsfähigen Vampir zu folgen, um das Schlimmste zu verhindern.


  Im Gang warteten Kenneth und Cormack mit beunruhigten Mienen.


  „Was hast du getan, Colin?“, platzte Kenneth beim Anblick des Koboldes heraus. Der knurrte nur feindselig und beschleunigte seinen Schritt in Richtung Ausgang.


  „Ihr bleibt hier! Wir erledigen das!“, rief Brendon entschlossen über die Schulter und verschwand, bevor sie protestieren konnten.


  Brendon stürmte Seite an Seite mit Colin aus dem Club und traf vor der Tür auf Marlo und Devlin. Die Zwillinge hatten eindeutige Kampfspuren, sahen aber recht selbstzufrieden aus. Das würde sich gleich ändern, dachte Brendon.


  Devlin betrachte stirnrunzelnd den toten Kobold.


  „Trägst du schon den Müll raus? Wir wollten ihn doch erst verhören.“ Weil er weder von Colin noch von Brendon eine Antwort erhielt, lief er neben den beiden her und begutachtet argwöhnisch den schlaffen Körper.


  „Hey, lebt der überhaupt noch? Der sieht so komisch aus“, meldet Marlo sich nun von der anderen Seite zu Wort, nachdem er beharrlich versuchte, das hin und her baumelnde Gesicht des Koboldes genauer zu betrachten.


  Brendon befürchtete unterdessen, dass es relativ kompliziert werden würde, ihren Boss zu retten.


  



  ___Fletcher kam es wie eine Ewigkeit vor, in der er der grabschenden Hand der Harpyie ausgesetzt war. Zum Glück konnte sie ihn nur mit einer Hand befummeln. Ununterbrochen rieb sie sich an ihm und stöhnte ihm Liebkosungen ins Ohr. Sie hatte sich seine Hand geschnappt und rieb sie zwischen ihren Beinen. Wenn Brendon nicht gleich zurückkehrte, würde sie ihn wahrscheinlich als Dildo benutzen.


  Er konnte bereits ihre Nässe durch ihre dünne, enge Hose fühlen und ihr widerliches Gestöhne wurde lauter, ihre Bewegungen immer rhythmischer, bis sie sich schließlich anspannte und eindeutig fühlbar zum Höhepunkt kam … durch seine Hand!


  Fletcher hätte sie sich am liebsten abgehackt.


  Dafür würde sie büßen, dass schwor er in diesem Moment heiß und innig.


  „Du bist der Beste“, keuchte sie ihm ins Ohr. Ihre ständigen Versuche, ihn auf den Mund zu küssen hatte er erfolgreich abwehren können, weil er den Mund so hart zusammenkniff, dass es nicht einmal ihr Spaß brachte.


  Aber die Nummer mit der Selbstbefriedigung war mordsmäßig Ekel erregend und Fletcher fühlte sich regelrecht geschändet.


  „Willst du nicht doch zu mir zurückkommen? Denk daran, was wir alles erreichen könnten.“ Sie küsste seine Hand, die sie eben noch so schamlos missbraucht hatte.


  Vielleicht könnte er zum Schein darauf eingehen?


  Nein, so gut könnte er niemals schauspielern.


  „Lieber ficke ich Gnome und Trolle“, knurrte er voller Verachtung.


  Sie lachte nur, steckte ihm ihre Zunge ins Ohr und löste die Umklammerung ihrer Flügel. Die Dornen hinterließen unzählige Löcher, aus denen nun sein Blut strömte.


  Plötzlich bog Lamberts Vampir im Laufschritt, mit den Zwillingen und Colin im Schlepptau, in die Seitenstraße ein. Erleichterung durchflutete Fletcher, als er den Kobold bemerkte, der schlaff über Colins Schulter hing.


  Milla hörte augenblicklich auf mit ihren Spielchen, trat aus dem Schatten heraus und verströmte eiskalte Kampfbereitschaft.


  „Devlin und Marlo können sich gleich wieder verziehen, nur die Blutsauger und der Kobold, sonst schneide ich ihn in Streifen!“, kreischte sie durch die Gasse. Ihre eiskalte Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinte.


  Die Zwillinge bremsten abrupt ihren zügigen Schritt, als sie begriffen, was los war.


  „Schon gut, wir hauen ab!“ Devlin legte schnellstens den Rückwärtsgang ein und zog den verblüfften Marlo mit sich.


  Fletcher war froh, dass wenigstens die Zwillinge aus der Gefahrenzone verschwanden. Jetzt nur noch schnell die Übergabe und Fletcher könnte Milla endlich umbringen.


  Dann schmiss Colin den Kobold vor Millas Füße und blinde Augen starrten aus einem Körper mit verdrehten Gliedmaßen zu ihm hoch.


  Scheiße, warum war der denn tot?


  



  ___Devlins Gehirn lief auf Hochtouren, als er den Rückweg zum Club einschlug, um in die nächste Seitengasse abzubiegen in der sie gerade die Seeker bekämpft hatten.


  Devlin war wild entschlossen die durchgeknallte Harpyie zu erwischen, irgendwie … und zwar schnell.


  “Zur Hölle, was machen wir denn nun? Wir können ihn doch nicht im Stich lassen?“ Marlo rannte ratlos hinter Devlin her.


  Der bog stumm in die nächste Seitenstraße ab und sparte sich den Sauerstoff für sein halsbrecherisches Lauftempo auf.


  Er wusste bereits, was er tun musste und zog im Lauf die Pistole mit den Betäubungspatronen aus dem Halfter. Jeder Angestellte im Club trug so eine Waffe, um randalierende Clubbesucher außer Gefecht zu setzen. Die einzige Möglichkeit, einen Para aufzuhalten, ohne ihn zu töten. Natürlich war es illegal, dass Hybridas Lähmzauber besaßen und benutzten. Illegal? Scheißegal!


  Nichts würde die Harpyie schneller außer Gefecht setzen. Es würde sie lähmen, trotzdem wäre sie die ganze Zeit bei Bewusstsein. Sie zu töten wäre auch nicht schlecht, aber das würde der Boss mit Sicherheit gern höchstpersönlich übernehmen.


  Er bog wieder in die nächste Gasse und schloss so den Kreis, den sie um die Harpyie gezogen hatten.


  Marlo hatte es mittlerweile aufgegeben nach seinen Plänen zu fragen und schnaufte wie ein Dampflock, um das Tempo von Devlin zu halten.


  Tiger waren eben schneller als Stiere, dachte Devlin gehässig. Zum Glück würde ihnen die aufsteigende Abenddämmerung einen gewissen Schutz vor den neugierigen Augen der Menschen geben. Die Gegend hatte zudem einen recht üblen Ruf, so dass sich nie jemand nach Einbruch der Dunkelheit vor die Tür traute.


  Devlin bremste so ruckartig seinen Lauf, dass Marlo glatt in ihn hineinlief und fast umpflügte.


  „Sag kein einziges Wort!“, zischte Devlin ihm leise zu, da er in diesem Augenblick protestierend den Mund aufriss.


  Devlin lugte um die Ecke und starrte direkt auf den Rücken der Harpyie, die in diesem Moment damit beschäftigt war, Colin anzukeifen.


  Marlo keuchte erschrocken auf. „Verfluchte Kacke!“


  Devlin zielte auf Millas Rücken und zwinkerte Colin siegessicher zu. Kaum merklich erwiderte Colin seinen Blick, bevor er etwas zu Milla sagte.


  Und dann … ging alles ganz schnell!


  



  ___Fletcher weigerte sich, seinen Tod zu akzeptieren, obwohl er ihm in dieser Sekunde relativ deutlich vor Augen stand.


  Milla kreischte ohrenbetäubend und die Klingen bohrten sich weiter in seine Organe. Längst tanzten schwarze Flecken vor seinen Augen und der Schmerz drohte, ihm die Sinne zu rauben.


  „Warum hast du ihn umgebracht du dämlicher Freak? Damit hast du sein Schicksal besiegelt. Ich mache Suppe aus seinen Organen, er wird elend verrecken!“ keifte sie hysterisch.


  „Das wäre dumm von dir, denn schließlich bin ich nun im Besitz einiger brisanten Erinnerungen des Kobolds. Eigentlich müsstest du mich töten“, verkündete Colin triumphierend.


  Fletcher kniff die Augen zusammen in Erwartung der Säure, die sie nun in ihn pumpen würde. Nichts passierte!


  „Das mache ich im Anschluss, wenn–“, schrie sie, brach mitten im Satz ab und ihr Körper versteifte sich abrupt.


  Dann überschlugen sich die Ereignisse: Nebel stieg blitzartig auf, ein Pfeil sauste durch die Luft und hinter ihm konnte Fletcher die aufgeregten Stimmen von Devlin und Marlo hören. Erleichterung durchflutete ihn. Er würde vielleicht heute doch nicht sterben.


  Dann fühlte er, wie die Säure in ihn floss.


  Mit allerletzter Kraft sprang er in einem riesigen Satz nach vorn, um sich von den tödlichen Krallen zu befreien. Weil sie glücklicherweise vorher die Flügel von ihm gelöst hatte, klappte es auf Anhieb.


  Es wurde Zeit ins Koma zu fallen, dachte Fletcher von Schmerzen geschüttelt.


  „Hey, Fletcher, alles okay?“, rief Devlin aufgeregt und schüttelte ihn grob. Fletcher hob mit größter Anstrengung die Augenlider.


  „Ich glaube … eine meiner Nieren löst sich gerade auf … aber sonst … alles gut –“


  Die Welt wurde dunkel.
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  Kali saß am Esstisch und löffelte genüsslich den dritten Teller Suppe. Sie war am Verhungern und hätte mittlerweile auch Putzwasser geschlürft.


  Wäre ihre Kehle nicht immer noch ein Trümmerhaufen gewesen, hätte sie sich das Schnurren zweifellos nicht verkneifen können.


  Das Einzige, was ihren Frieden empfindlich störte, waren die anderen Personen am Tisch.


  Lambert, der nichts Besseres zu tun hatte, als jede ihrer Bewegungen argwöhnisch zu beobachten und Becky, die sich ständig erkundigte, ob sie Schmerzen hätte.


  Das belästigte Kali eindeutig mehr, als Lamberts finsteres Starren.


  Im Fünf-Minuten-Takt erkundigte sich das nervige Weib, ob sie etwas für sie tun könnte.


  Ja, explodieren wäre toll!


  Leider konnte Kali ihr nicht entgegenbrüllen, dass sie sich zum Teufel scheren soll.


  Immer wenn sie – wie im Moment – beharrlich den Kopf schüttelte, und damit alles ablehnte was Becky ihr anbot, wurde Lamberts Blick noch grimmiger.


  Aber Kali war wild entschlossen, Becky nicht zu mögen. Hassen funktionierte nicht so richtig, weil sie ihr dummerweise keinen Grund gab. Trotzdem … mögen? Nein, nicht in diesem Leben!


  Der Einzige am Tisch, der sie nicht die ganze Zeit anstarrte, war der Phönix; Kaden.


  Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit dem Geschirr zu jonglieren von dem er aß, was offenbar vergebliche Liebesmüh war, wie das Klirren und Scheppern verriet.


  Ein paar Splitter flogen über den Tisch und Kali verkniff sich mit aller Macht das aufsteigende Kichern. Allerdings nur, weil sie die Nase voll von diesem stechenden Schmerz in ihrer Kehle hatte.


  „Mist!“, flüsterte Kaden und schob die Scherben hastig zu einem Haufen zusammen, die einmal ein Schälchen gewesen waren. Seine Steinhand stellte eine beachtliche Herausforderung für den grobmotorischen Phönix dar und natürlich für das arme Geschirr.


  Kali hatte Mitleid mit ihm, da er sich vom grimmigen Hausherrn verärgerte Seitenblicke einfing, die Kadens Ungeschicklichkeit nur noch weiter steigerte.


  Mit Schwung flog die Tür auf. Die Walküre gesellte sich zu der schrägen Gesellschaft und Kali verabschiedete sich endgültig von einem ungestörten Essen.


  Ihrem Gesicht nach zu urteilen hatte ihr nämlich jemand gewaltig in die Suppe gespuckt oder ihre Handtasche versteckt.


  Sie grummelte etwas, dass höchstwahrscheinlich eine Begrüßung sein sollte, hätte aber auch genauso gut eine Beschimpfung sein können. Das Gemurmel war nicht eindeutig zu identifizieren.


  Sie ließ sich mit einem hörbaren Ächzen in den nächsten Sessel fallen und blickte mit versteinerter Miene aus dem Fenster.


  Endlich hat Becky ein neues Opfer zum verhätscheln, dachte Kali hocherfreut, als die Drachen-Frau aufsprang und sich neben Liz Sessel kniete.


  „Liz, was ist los mit dir? Brauchst du etwas?“ Beckys Stimme triefte vor Herzlichkeit und Lambert rieb sich mit einem Stoßseufzer über das Gesicht. Fast könnte er einem Leidtun, dachte Kali – aber nur fast.


  Kali musterte die Walküre ganz ungeniert. Sie sah richtig beschissen aus.


  „Mach dir keine Sorgen, Becky! Damien, ich muss weg von hier!“, verkündete sie mit erschöpfter Stimme, ohne Becky anzusehen.


  „Was? Warum denn?“, rief die erschüttert.


  „Schick mich auf eine Mission, ich brauche wirklich eine Auszeit von allem hier“, drängte Liz und ignorierte Becky weiter. Eigentlich sah sie niemanden an.


  Ihr Blick war glasig, irgendwie traurig.


  Kalis Löffel verharrte auf dem Weg zu ihrem Mund und sie hätte sich vor Überraschung fast verschluckt.


  Walküren trugen ihre Emotionen niemals zur Schau, deshalb glaubte auch die ganze Para-Welt, dass sie eiskalt und berechnend waren. Außerdem baten sie um nichts, sie forderten es oder taten es eben. Diese Walküre schien ein untypisches Exemplar ihrer Spezies zu sein.


  „Warum sagst du uns nicht was los ist? Wir können dir helfen“, versprach Becky mit weinerlicher Stimme.


  Oh bitte, nicht schon wieder Tränen, Kali verdrehte die Augen.


  „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst, ehrlich! Ich komme auf jeden Fall zurück, aber meine innere Stimme sagt mir schon einige Zeit, dass ich meine Familie besuchen sollte.“ Sie strich Becky tröstend über den Kopf, als die ihren Kopf traurig auf die Sessellehne sinken ließ.


  „Damien, es wäre doch schlau, sich ein bisschen umzuhören. Meine Tante war bis vor ein paar Wochen noch Mitglied des Rates. Sie kann uns vielleicht einen Tipp geben, wenn Scipio etwas plant.“


  Der Dämon betrachtete sie einen Augenblick nachdenklich, stöhnte ergeben und nickte schließlich.


  „Okay, ich werde dich sowieso nicht aufhalten können, also geh!“ Becky gab einen Protestlaut von sich, ersparte zum Glück aber allen eine Jammerarie.


  So spaßig dieses ganze Theater auch war, so langsam hatte Kali keine Lust mehr auf die rührselige Seifenoper und blickte sehnsüchtig aus dem Fenster.


  Sie würde so gerne frische Luft atmen, unter ihren bloßen Füßen das Gras und die kühle Erde fühlen. Kali war sicher, dass sie nur für die Dauer des Abendessens aus dem Zimmer geholt worden war und gleich wieder zurück musste, deshalb wollte sie wenigstens noch eine Weile den Blick durch das Fenster genießen.


  Kali betrachtete begierig die Bäume und erhaschte einen Blick auf eine weit entfernte Felsformation. Wie groß mag das Gelände sein?


  Die Sonne ging bereits unter, aber auch das Dämmerlicht hatte seinen Reiz und sie sehnte sich so sehr danach, die milde Abendluft zu riechen und den Wind auf ihrer Haut zu spüren. Ein trauriges Gurgeln entschlüpfte ihrer Kehle.


  „Willst du einen Spaziergang machen?“


  Kalis Kopf zuckte reflexartig zu Lambert … Aua!


  Hatte sie ihn gerade richtig verstanden? Vorsorglich nickte sie euphorisch.


  „Kaden, begleite Kali und zeig ihr, wo sie sich aufhalten darf. Dann bringst du sie wieder ins Krankenzimmer! Ach, und wenn sie fliehen will, oder irgendwelchen anderen Blödsinn macht … töte sie einfach!“ Seine Stimme war eine Spur zu freundlich für diese blutrünstige Ansage, fand Kali und warf ihm einen gereizten Blick zu.


  Kaden kicherte, offenbar hielt er das tatsächlich für einen Witz. Kali war etwas unsicher, wie trottelig der Phönix in Wirklichkeit war. Sie beschloss, lieber kein Risiko einzugehen und zu tun, was Lambert verlangte – vorerst.


  Nach Flucht stand ihr sowieso nicht der Sinn, zurzeit jedenfalls nicht.


  Becky stieß einen Empörungsschrei aus und starrte ihren Mann an, als ob er den Verstand verloren hätte.


  „Damien! Kali ist doch nicht unsere Feindin, im Gegenteil, sie ist ein Opfer“, mischte die Drachen-Frau sich ungefragt ein.


  Becky war echt bescheuert, dachte Kali säuerlich und stand auf.


  Opfer … Frechheit!


  Sie sah Kaden auffordernd an und ging langsam auf die Tür zu, die ihr der Phönix im nächsten Moment wie ein vollendeter Kavalier aufhielt. Noch schnell durch die Eingangshalle und dann endlich…


  Sonnenstrahlen wärmten ihr die Haut, eine leichte Brise wirbelte durch ihr Haar und Kali stöhnte genüsslich. Die Vibration brachte ihre Kehle zwar zum Brennen, aber es war auszuhalten.


  Zum Glück hatte sie in ihrem kleinen blauen Koffer bequeme Sportklamotten eingepackt und musste nicht im Krankenhemd draußen herumlaufen.


  Sie stand auf einem großen Vorplatz und warf einen Blick zurück auf das Haus, das sie eben so eilig verlassen hatte.


  Eine alte villenähnliche Fassade, die trotz des verwitterten Eindrucks von ihrer einstigen Pracht erzählte. Die abgeblätterte Farbe eines vornehmen Sandtones ließ vermuten, dass diese Villa einst in herrschaftlichen Glanz erstrahlte.


  „Sieht gut aus, unser altes Glenrose, was?“, Kaden strahlte sie stolz an. Eine Ruine mit Vornamen, dachte Kali amüsiert und nickte vorsichtig, bevor sie mit ihren Augen weiter auf Entdeckungsreise ging.


  Ein verwitterter Brunnen mit einer Nixe stand im Zentrum der Wiese, die vermutlich früher den Vorplatz der Villa gebildet hatte. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie die adligen Gäste ankamen; vielleicht zu Fuß von der Anlegestelle, mit riesigen Koffern beladen und der Brunnen sie mit seinem Geplätscher begrüßt hatte.


  Echt kitschig!


  „Komm mit Kali, ich zeig dir zuerst unseren schicken Garten.“ Seine Steinpranke zeigte auf einen schmalen Weg, der hinter das Haus führte. Gartenbeete; die interessierten sie genauso sehr wie die Handtasche der Walküre.


  Fluchtmöglichkeiten wollte sie sich ansehen, für den Notfall und der würde kommen, da war sie sich sicher.


  Die Cleaner würden sich nun auf jeden Fall auf Cormack stürzen und sie war viel zu nahe an ihm dran. Deshalb musste sie einen Fluchtweg finden und danach so schnell wie möglich nach Europa abhauen. Cormack musste sich ab jetzt selbst darum kümmern, seinen Arsch in Sicherheit zu bringen. Kali hatte keine Zeit mehr, sie musste sich um sich selbst kümmern.


  Völlig unerwartet sah sie Wasser durch die Bäume glitzern und blieb abrupt stehen. Langsam drehte sie sich im Kreis und sah auch an anderen Stellen das Glitzern des Wassers. Was zur Hölle…?


  „Ach, wir sind hier übrigens auf einer Insel“, berichtete Kaden amüsiert, als er ihrem Blick folgte.


  „Schei… aahh!“ Kali ächzte vor Schmerz. Der Impuls zu fluchen war stärker gewesen. Sie hätte nie erwartet auf eine Insel verschleppt worden zu sein.


  „Also wenn du wirklich abhauen willst, musst du schon relativ gut schwimmen können. Bleib lieber hier! Wenn du unschuldig bist, wird dir niemand etwas antun, das verspreche ich dir!“ Kaden musterte sie ernst, fast beschwörend.


  Kali gab einen kläglichen Laut von sich und nickte schließlich. Das erste Mal in ihrem Leben wollte sie einem Fremden einen Vertrauensvorschuss gewähren und hoffte, dass sie den auch überleben würde.


  Kaden stiefelte mit ihr durch Beckys Gemüsegarten – dessen gezüchtetes Unkraut Kali immer noch nicht interessierte –, hinüber zu einer gewaltigen Grotte. Zugegeben, die war ganz beeindruckend.


  Leider konnte sie Kaden nicht davon abhalten ihr die rührselige Geschichte von Lamberts und Beckys Hochzeit bis ins klitzekleinste Detail zu schildern.


  Eine äußerst langweilige Geschichte mit erheblichem Kitschfaktor.


  Als Kali schon ernsthaft mit dem Gedanken spielte, ihren Kopf an den nächsten Felsen zu schlagen, führte er sie zum Glück weiter zum Waldrand und dem Eingang einer Höhle.


  Ein breiter Trampelpfad führte in den Wald. Direkt neben dem Pfad prangte ein plakatähnliches Holzschild, auf dem krakelige signalrote Buchstaben leuchteten.


  Neugierig trat sie näher, obwohl sie wusste, dass sie das Schild nicht lesen könnte. Es frustrierte sie jedes Mal, wenn sie mit ihrer Schwäche konfrontiert wurde.


  Meistens war es belanglos für Kali, dass sie nie eine Schule besucht hatte, doch in Fällen wie diesen, wo ihre Neugierde nicht zu bremsen war, ging es ihr gehörig gegen den Strich auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Sie schob ihren Stolz beiseite, sah Kaden auffordernd an und zuckte mit den Achseln.


  „Äh, ich bin nicht sicher, was du mir damit sagen willst“, entgegnete der Phönix ratlos.


  Kali deute mit den Fingern auf die Schrift und zuckte mit den Achseln.


  „Ach so, du kannst nicht lesen?“, Kaden tat so, als ob es das Normalste der Welt wäre.


  „Wenn es dich interessiert, lese ich dir den Warnhinweis gern vor.“


  Kali nickte.


  „Hier beginnt der Trainings-Parcours der härtesten und besten Krieger aller Zeiten.


  Betreten auf eigene Gefahr!


  Körperteile werden verlorengehen.


  Traut euch, ihr Hosenscheißer!“


  Kadens Stimme hatte eine ironische Dramatik und Kali hätte fast laut aufgelacht. Unter dem Schild prangte ein Pfotenabdruck, wie eine Signatur.


  Kali grinste. Der Werwolf hatte komplett einen an der Waffel!


  Kaden kicherte ausgelassen. „Du kannst dir ja denken, wer sich diesen Quatsch ausgedacht hat. Der Parcours ist echt die Hölle, voller bösartiger Fallen und miesen Tricks. Also halte dich bloß fern, sonst kommst du nie aus der Krankenstation raus“, erklärte er gut gelaunt.


  Kali betrachtete nachdenklich den Pfad, der in den Wald führte. Sah ganz normal aus. Jetzt war sie wirklich neugierig und nahm sich fest vor, sollte sie je allein einen Spaziergang machen dürfen, wäre ihr erster Weg in diesen Wald.


  Sie gestikulierte mit ihren Händen, um herauszukriegen, wie groß das Gelände war, doch Kaden guckte sie nur ratlos an.


  „Wie … groß?“, krächzte sie unter großen Schmerzen.


  „Oh, verstehe. Ziemlich groß. Schätze so zehn Fußballfelder oder mehr. Einen See gibt es auch noch, mitten im Wald. Aber nach Einzelheiten musst du Foster fragen. Ich habe diese miesen Todesfallen nur einmal durchgemacht und die Nase voll von dem, was Foster als Sport bezeichnet.“


  Damit war für Kaden das Thema erledigt und er steuerte auf den Höhleneingang zu.


  „Die Höhlen auf dieser Insel sind höchst praktisch, weil…“, er verstummte jäh, als ob ihm gerade etwas eingefallen war. Er zögerte kurz, trat dann aber eilig auf den Pfad zurück und ging weiter. Kali sah Kaden verwirrt hinterher.


  „Ach schon gut, das ist nicht wichtig. Lass uns zum Haus zurückgehen, es ist inzwischen zu dunkel, um noch mehr von der Insel zu besichtigen.“


  Kali war sicher, dass der Phönix fast Insiderwissen preisgegeben hätte, das vermeintliche Feinde besser nicht wissen sollten!


  Sehr interessant, die Höhle würde sie sich merken.


  Sie schlenderten eine Weile auf dem Weg in der Nähe des Ufers entlang und Kali konnte hin und wieder zwischen den Bäumen einen größeren Blick auf das Wasser erhaschen. An einer Stelle konnte sie sogar das Festland mit den Millionen Lichtern New Yorks am Horizont erkennen. Eine atemberaubende Skyline.


  Kali fühlte den starken Kontrast, zwischen ihrem eigenen Lebensraum – der urwüchsigen Natur – und dem künstlich erschaffenen Leben der Menschen. Sie wusste, dass sie nie dauerhaft in einer Stadt leben könnte, dafür liebte sie den Wald viel zu sehr.


  Jeder in seine eigenen Gedanken versunken erreichten sie das Haus, es war spät geworden.


  Kali bedauerte bereits, die warme Nachtluft verlassen zu müssen, ohne sich gewandelt zu haben, als aufgeregte Stimmen die Stille durchbrachen.


  Sie schallten aus einem Teil der Insel zu ihr herüber, den Kali bisher noch nicht besichtigt hatte. Vermutlich gab es dort eine Anlegestelle für die Boote.


  Wild diskutierend traten Foster und Sam, gefolgt von Brendon hinter einer Baumgruppe hervor. Brendon trug eine offensichtlich gelähmte Frau, was sie an der schlanken Statur und den langen schwarzen Haaren erkannte. Waren das Flügel?


  Die Männer sahen aus, als ob sie direkt aus einer Schlacht kamen, voller Blut, Beulen und Kratzer. Unruhe kroch in ihr hoch, ihr dämliches Herz fing an, wie wild zu schlagen, weil sie Cormack nicht entdecken konnte.


  Dann trat er ins Mondlicht. Unversehrt, ohne einen einzigen Kratzer. Und Kali hasste sich für die Erleichterung, die ihre Knie zu Pudding werden ließ.


  Foster, Sam und Brendon sahen aus, als ob sie gründlich durchgekaut und wieder ausgespuckt worden waren. Sam trug die regungslose Frau wie einen Sack über der Schulter. War das jetzt ein Hobby geworden, Frauen bewusstlos zu schlagen und auf Inseln zu verschleppen?


  Cormack fixierte sie mit seinem Blick. Er wirkte stinksauer, wie immer.


  „Hey Kali!“, grüßte Foster sie mit angespanntem Gesichtsausdruck. „Kaden, bring Kali ins Haus, wir müssen sie untersuchen. Es gibt Neuigkeiten und keine Guten!“, berichtete der Wolf aufgewühlt und folgte Sam und Brendon, die auf den Pfad zusteuerten, der hinter das Haus führte. Untersuchen? Kali verstand kein Wort!


  Cormack hatte sich nicht bewegt und starrte sie weiterhin an.


  Kaden räusperte sich unbehaglich. „Äh, willst du sie begleiten Cormack? Dann kann ich Sam helfen mit der … äh, Gefangenen?“ Cormack antwortete nicht, stattdessen bewegte er sich zielstrebig auf Kali zu, wie gewöhnlich mit wutverzerrtem Gesicht.


  „Aber nur, wenn du sie nicht schon wieder umbringen willst, denn so guckst du sie gerade an“, korrigierte Kaden sein Angebot und blieb stehen, unsicher, ob er Kali nun schützen müsste, oder nicht.


  Cormack würde ihr nichts tun, da war sich Kali sicher und bedeutete Kaden mit einer lässigen Handbewegung in Haus zu gehen.


  „Cormack?“ Kaden zweifelte scheinbar immer noch.


  „Geh rein, ich bringe sie erst um, wenn ich genügend Beweise für ihre Schuld habe, also … noch nicht“, blaffte der mit zusammengebissenen Zähnen.


  Kali war gespannt, was sie eigentlich angestellt hatte, denn eindeutig gab er ihr für irgendetwas die Schuld. Herausfordernd blickte sie ihn an.


  Na los, sag schon, dachte sie mit einer verstörenden Vorfreude.


  „Kenneth und ich haben einen Peilsender im Kopf! Wusstest du davon?“


  Scheiße, dass hatte sie komplett vergessen!


  Natürlich wusste sie von dem Sender in Cormacks Kopf. Dass Kenneth ebenfalls verwanzt wurde, hatte sie allerdings nicht gewusst. Doch das würde sie nun auch nicht retten.


  Kali hatte ihn seit Jahren warnen wollen, nur nie wirklich die Gelegenheit dazu gehabt. Und in den letzten Tagen war einfach zu viel passiert. Nun war es zu spät und er würde ihr kein Wort mehr glauben.


  Wenn sie zugab, es gewusst zu haben, würde er sie höchstwahrscheinlich direkt in eine nasse, kalte Zelle bringen und verrotten lassen. Wenn sie ihn belog, würde er es sowieso bald herauskriegen und sie würde dann trotzdem in besagter Zelle verrotten.


  Nein, sie entschied, dass Lügen keine Option war.


  Es gäbe vielleicht eine dritte Möglichkeit…


  Kali verdrehte theatralisch die Augen und sackte bühnenreif in sich zusammen. Hoffentlich war er nicht so sauer, dass er sie auf den Boden aufschlagen lassen würde. Eine Gehirnerschütterung hätte ihr gerade noch gefehlt.


  Diese Show könnte sie zwar nicht auf Dauer vor seinen unangenehmen Fragen retten, aber im Moment würde es ihn etwas ablenken.


  Sie brauchte unbedingt ein bisschen mehr Zeit, um sich eine gute Erklärung zu überlegen.


  Er fing sie auf. Trotz allem, rechtzeitig.


  Unbeholfen drückte er ihren Körper an seine Brust, als wüsste er nicht genau, was er nun mit ihr anfangen sollte.


  Seine muskulöse, herrlich maskuline Brust war steinhart. Wie eine schlaffe Marionette hing sie in seinen Armen, bis seine Hand sich um ihren Nacken schloss und sein anderer Arm sich um ihre Taille schlang. Cormack drückte ihr Gesicht angenehm fest an seine Brust, direkt unterhalb seines Schlüsselbeines.


  „Hey … Kali? Was ist los?“ Seine Stimme klang erschrocken und er schüttelte sie ein wenig. Ihre Stirn berührte seine Haut und ihr Mund drückte sich an sein Shirt.


  Er roch nach Wald und Erregung. Fast wäre ihr ein verzücktes Stöhnen entschlüpft.


  Cormack stand nun stocksteif da – förmlich versteinert.


  Kali war sehr gespannt, wie er diese Situation nun meistern würde und eine gehörige Dosis Adrenalin schoss durch ihre Nervenenden.


  Eine ganze Weile rührte er sich nicht und dann tat er etwas Ungeheuerliches, womit Kali nie gerechnet hätte.


  Cormack vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und atmete tief ihren Duft ein.


  Kali war regelrecht geschockt und hatte Mühe, ihr Schauspiel weiter aufrecht zu erhalten.


  Seine Hände drückten sie fester an seinen Körper und er stieß ein wohliges Schnaufen aus.


  Heftige Erregung packte Kali und sie wünschte sich, er würde sie berühren und küssen … am ganzen Körper.


  Dann schien er sich zu besinnen, hob sie hoch und lief eilig ins Haus.


  Kali war fast ein wenig verärgert über seinen spontanen Sinneswandel. Ihre Brustwarzen zogen sich fast schmerzhaft zusammen und sie spürte die Feuchtigkeit in ihrem Höschen.


  So eine unschuldige Berührung und trotzdem löste sie einen Flächenbrand in ihr aus.


  Was würde erst passieren, wenn er sich mehr traute?


  Sie hörte eine entrüstete Männerstimme vorwurfsvoll aufschreien.


  „Reg dich ab, Kaden! Ich habe ihr nichts getan. Sie weder angefasst noch angeschrien, also halt die Klappe!“, schnauzte Cormack, bevor der arme Kaden auch nur Luft holen konnte.


  „Aber…“, schaffte der dann doch zu protestieren.


  „Ich weiß nicht, warum sie plötzlich umgefallen ist. Scheinbar hat sie sich überanstrengt, als du sie stundenlang über die Insel geschleift hast!“, blaffte Cormack aufbrausend, während er immer schneller rannte und Kalis Kopf so gut wie möglich daran hinderte, wie ein Pendel hin- und herzuschwingen.


  Trotzdem wurde es langsam unbequem für ihre Halswunde.


  Irgendwann öffnete er eine Tür und betrat ein Zimmer. Vielleicht würde er sie nochmal befummeln, solange er dachte, sie wäre ohnmächtig. Freudige Erwartung stieg in ihr hoch, als sie absolut unerwartet … durch den Raum geworfen wurde.


  



  ___Cormack war völlig bestürzt gewesen, als Kali ohne erkennbaren Grund in Ohnmacht gefallen war. Erst im allerletzten Moment hatte er seinen Schock überwunden und sie aufgefangen, nachdem er sich erneut ins Gedächtnis rufen musste, dass er keine Visionen bekommen würde. Ein mulmiges Gefühl blieb trotzdem, vor allem weil er sich nicht erklären konnte, was mit ihr passiert war.


  Ihr Herz schlug kräftig und ihr Atem ging regelmäßig.


  Cormack drückte ihren schlaffen Körper an seine Brust. Sie fühlte sich nicht fiebrig an, eigentlich ganz normal.


  Ihr Duft stieg ihm in die Nase, da ihr Kopf knapp unter seinem Kinn an seiner Brust lag. Er konnte sich nicht zügeln, die Gelegenheit war zu günstig und … sie würde es nie erfahren. Er beugte sein Gesicht und vergrub es in ihren Haaren.


  So etwas hatte er noch nie getan, an einer Frau riechen, sie praktisch einzuatmen. So musste sich der Himmel anfühlen und dabei waren es bloß ihre Haare.


  Cormack konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, wenn zwei Körper sich berührten – Haut auf Haut.


  Ein erregtes Zittern durchlief seinen Körper und natürlich reagierte er wieder in gewohnter Form auf sie – seine Hose wurde eng.


  Was war er nur für ein Mistkerl, sie brauchte höchstwahrscheinlich ärztliche Versorgung und er nutzte nur die Gelegenheit, um auf Tuchfühlung zu gehen.


  Hastig hob er ihren schlaffen Körper auf seine Arme und lief im Eiltempo auf das Haus zu.


  Nachdem er einer zeitraubenden Diskussion mit Kaden aus dem Weg gegangen war, hatten ihn die Ereignisse wahrscheinlich so verwirrt, dass er ohne nachzudenken in sein eigenes Zimmer gelaufen war.


  Erst als er mit ihr im Arm direkt auf sein Bett zusteuerte, registrierte Cormack seinen Irrtum und wollte schon kehrtmachen, um Smitty zu suchen, als … er etwas äußerst Sonderbares bemerkte.


  Ihr Gesichtsausdruck! Kali lächelte!


  Voller Zorn schleuderte er sie aufs Bett und wie er vermutet hatte, schlug sie ruckartig die Augen auf, krächzte erschrocken und ruderte haltsuchend mit den Händen.


  „Du bist so ein verlogenes Miststück!“, brüllte Cormack und ihm wurde ganz schlecht bei dem Gedanken, wie sie ihn reingelegt hatte.


  Das Schlimmste war allerdings, dass sie mitbekommen hatte, wie er seine dämliche Nase in ihre verfluchten Haare vergraben hatte.


  Das war so demütigend!


  Sie bewegte sich nicht, sah ihn nur aus großen Augen an und nur ihr unwillkürlicher Griff an den Hals verriet ihren Schmerz. Cormack verdrängte sein schlechtes Gewissen vehement.


  An sich hatte er erwartet, dass sie ihn nun verspotten würde, aber sie sah höchstens ein wenig schuldbewusst aus.


  Schon wieder ein neuer Trick?


  „Warum tust du das? Willst du mich provozieren? Sollen Kaden und die Anderen denken, ich bin ein brutales Arschloch?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein…“, krächzte sie und verzog das Gesicht vor Schmerz.


  „Warum dann?“ Cormack musste irgendwie seine Anspannung abbauen und begann auf und ab zu stiefeln. Seine Schritte erzeugten dumpfe Schläge auf dem Holzboden.


  Er hatte nach wie vor einen schmerzhaften Ständer und ihr Duft saß wie festgeklebt in seinen Nasenflügeln.


  Die Erinnerung an ihre weiche Haut…


  Kali stieß nur gurgelnde Laute aus, als sie versuchte zu sprechen.


  „Ach halt den Mund, sonst dauert es noch länger, bis ich dich endlich verhören kann“, befahl er ihr ruppig.


  Fieberhaft überlegte er, was er nun mit ihr anstellen sollte, in seinem Zimmer … in seinem Bett. Warum hatte er sie nur hierher gebracht?


  Er hätte sie ins Meer schmeißen sollen!


  Kali zog nur missbilligend eine Augenbraue hoch und setzte sich im Bett auf, lehnte sich an das Kopfteil und musterte interessiert den äußerst karg eingerichteten Raum.


  Im Grunde genommen hätte er komplett auf ein eigenes Bett verzichten und ganz problemlos jede Nacht als Löwe im Gebüsch schlafen können, aber auf der Insel herrschten Beckys Zivilisations-Regeln. Sie bekam sofort Obdachlosenvisionen, wenn er nur eine Woche draußen lebte.


  Cormack hatte schließlich ihrem Drängen nachgegeben und dieses Zimmer bezogen. Als Becky es dann allerdings auch noch kuschelig einrichten wollte, hatte er gestreikt.


  Er benötigte einen Schrank, ein Bett und alles was Becky heimlich in sein Zimmer geschmuggelt hatte – Blumen, Bilder und Vorhänge – baute er entschlossen wieder ab und legte es in den Flur.


  Nachdem er das einige Male durchgezogen hatte, gab sie auf.


  Deshalb war Kalis Inspektion bereits nach etwa fünf Sekunden beendet und ihr Blick heftete sich fragend auf sein Gesicht.


  „Keine Angst, ich bringe dich gleich zurück in dein Bett. Aber vorher will ich ungestört Antworten von dir haben!“, drohte er und lief weiter unschlüssig hin und her.


  Aber sie zuckte nur die Achseln, belächelte ihn spöttisch und kuschelte sich demonstrativ in seine Kissen. Cormack blieb stehen und starrte sie ungläubig an.


  „Du spinnst wohl! Auf keinen Fall wirst du in meinem Bett schlafen!“


  Das durchtriebene Weib hatte mit Sicherheit irgendetwas vor.


  „Es reicht mir!“, murmelte er unbeherrscht, öffnete seinen Schrank und wühlte nach Zettel und Stift. Beides warf er zu ihr aufs Bett.


  Ihre Augen wurden groß und sie schüttelte den Kopf.


  Sie fuchtelte mit den Händen und versuchte ihm irgendetwas zu sagen, aber es interessierte ihn nicht. Alles was er wollte, waren Antworten. Seine hochexplosiven Empfindungen drohten auszubrechen.


  „K.. kann … n.. nicht… schrei.. ben…“, stotterte sie gequält und keuchte auf vor Schmerz.


  Oh Mist! Seine Wut verpuffte sofort. Er ließ auch kein Fettnäpfchen aus.


  Was war bloß los mit ihm?


  Sie brachte zweifellos seine dunkelste Seite zum Vorschein.


  Cormack musste sich beruhigen … einatmen … ausatmen…


  Wenn er Antworten wollte, musste er aufhören zu schreien und strategisch vorgehen.


  Kali ließ ihn nicht aus den Augen und musterte ihn wie ein Insekt unter dem Mikroskop.


  Er ließ sich ganz langsam auf die Bettkante sinken.


  Viel zu dicht, alles in ihm drängte danach, fünf Kilometer Abstand von ihr zu bekommen, doch er wollte unbedingt ein paar Antworten.


  „Dann stelle ich dir eben Fragen, die du mit Ja oder Nein beantworten kannst“, erklärte er ihr so sachlich wie möglich.


  Sie sah ihn eine Weile regungslos an, dann deutete sie mit dem Finger auf sich selbst und kuschelte sich mit einem genüsslichen Grinsen in seine Kissen.


  „Was? Du willst ernsthaft Bedingungen stellen?“ Sie trieb ihn noch in den Wahnsinn, aber ein Blick auf ihr verkniffenes Gesicht und er wusste, dass sie kein Wort sagen würde, wenn er sich nicht darauf einlassen würde. Cormack kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut von Becky.


  „Du bist echt die Pest“, stellte er hitzig fest. Er beschloss, die Befragung hinter sich zu bringen, damit er sich einen ruhigen Schlafplatz in einem der anderen Räume suchen könnte. Oder er würde sie doch noch an den Haaren aus seinem Bett zerren.


  Sie grinste triumphierend und er grunzte nur drohend.


  „Hast du gewusst, dass ich einen Sender im Kopf habe?“ Cormack stellte die alles entscheidende Frage.


  Sie nickte und sah ihn schuldbewusst an.


  „H..hab … ver..ges..sen…“, hauchte sie.


  Cormack schnaubte abfällig. „Vergessen, klar! Hast du auch sechs Monate vergessen Kenneth zu informieren?“


  Sie schüttelte heftig den Kopf und zuckte zusammen.


  „Du wusstest das von Kenneth nicht?“


  Sie schüttelte erneut den Kopf. Okay, das könnte er ihr fast glauben. Grenzenlose Erschöpfung ergriff Cormack.


  „Ständig habe ich nach Verstecken gesucht, auf der ganzen verfluchten Welt“, murmelte er vor sich hin. Sie senkte die Augen und zupfte unruhig an der Bettdecke herum.


  „Hast du auch einen Sender?“


  Sie schüttelte den Kopf. Nicht überraschend für Cormack, weil sie eine Reinblütlerin war. Niemand wollte Reinblütler jagen.


  „Zzuu … un..wiich..tig…“, fuhr sie stotternd fort und deutete auf sich.


  Damit könnte sie Recht haben, dachte Cormack. Die Cleaner-Frauen waren in der Hierarchie nur bessere Dienstboten; Huren und Kindermädchen – kein tolles Leben.


  Cormack stieß schwermütig die Luft aus den Lungen.


  „Smitty wird das Scheißding herausoperieren und dann bin ich nach all den Jahren endlich frei“, murmelte er wie zu sich selbst und sein Blick starrte ins Leere.


  Sie gab einen protestierenden Laut von sich und er sah sie an.


  Kali schüttelte mit traurigem Blick den Kopf.


  „Warum nicht?“


  „Gggeht … ni..iicht!“, hauchte sie, kaum hörbar.


  „Warum nicht?“ Ständig widersprach sie ihm, selbst wenn sie eigentlich nicht sprechen konnte. Er starrte sie gereizt an.


  Ihre Zunge fuhr aus dem Mund und leckte nervös über ihre Unterlippe, ihre Finger strichen rastlos durch ihr Haar und Cormack fühlte sich, als hätte sie ihm mit dieser Bewegung direkt in den Schritt gegriffen.


  Er vergaß seine Frage und war nicht in der Lage, den Blick von ihren feucht glänzenden Lippen abzuwenden. Eine Haarsträhne hatte sich kokett über ihren Brustansatz gelegt und er musste seine gesamte mentale Stärke aufwenden, um sie nicht zu berühren.


  Er war verhext. Sie hatte irgendeinen Zauber angewendet, anders konnte er sich diesen ständigen Erregungszustand in ihrer Gegenwart nicht erklären.


  „Spppreng… kaaapsel…“, ächzte sie und sah ihn beschwörend an.


  Damit hatte sie ihm praktisch einen Eimer Wasser über den Schädel gekippt – Eiswasser!


  „Erzähl doch keinen Quatsch! Eine Sprengkapsel wäre schon hundertmal explodiert bei den Schlägen, die ich in den letzten Jahrzehnten eingesteckt habe“, erklärte er kämpferisch.


  Kali schüttelte entschieden den Kopf.


  Was wäre, wenn sie diesmal nicht log? Ihr Gesichtsausdruck ließ ihn zweifeln … waren ihre Augen glasig geworden?


  Sie senkte wieder Kopf und starrte auf ihre Hände.


  Er rutschte näher zu ihr, beugte sich vor und schob seine Hand unter ihr Kinn, um sie zu zwingen, ihn anzusehen.


  „Sag nur dieses eine Mal die Wahrheit. Das schuldest du mir!“, drängte er sie leise, aufgewühlt von seinem zwiespältigen Gefühlszustand.


  Sie nickte, fast verzweifelt. Verflixte Gnomkacke, er glaubte ihr!


  Cormacks innere Organe schienen sich zu verflüssigen, so sehr brannte die Mischung aus Hass und Rachsucht auf seinen Erzeuger. Er sackte zusammen und ließ sein Gesicht erschöpft in seine Hände sinken. Die letzten Tage forderten nun ihren Preis.


  Die hitzige Anspannung in seinen Eingeweiden ließ nach und wich einer tiefen, wohltuenden Kapitulation.


  Der Traum von Freiheit war eben doch nur reines Wunschdenken gewesen.


  Dabei wusste Cormack bereits seit einer Ewigkeit, welches Ende er nehmen würde.


  Er musste akzeptieren, dass er erst frei sein würde, wenn er starb. Die Zeit, die ihm blieb sollte er vielleicht endlich genießen – mit allem Drum und Dran?!


  Auf der Insel war er das erste Mal in seinem Leben in Sicherheit – eine trügerische – aber eine Verschnaufpause von der Hetzjagd auf ihn.


  Er hatte sogar Freunde, eine Art Familie … er liebte jemanden.


  Cormack wollte das jetzt noch nicht aufgeben.


  In diesem Moment spürte er ihre Hand. Sie berührte ihn.


  Sie strich ihm tröstend über den Kopf, immer wieder.


  Kurz kam ihm der Gedanke, ihre Hand wegzuschlagen, aber die Berührung ihrer Finger war himmlisch und er hatte keine Kraft mehr für … Hass.


  Er fühlte sich leer, bis in die tiefsten Abgründe seiner Seele und benötigte so dringend gute Empfindungen.


  Kalis Finger verhakten sich in seinem Zopf, an den er sich mittlerweile gewöhnt hatte.


  Sie löste ganz vorsichtig das Lederband aus seinem Haar. Nun fielen sie auseinander und verbargen sein Gesicht, das er weiterhin in seinen Händen vergraben hatte.


  Kali kämmte mit den Fingern in einem sinnlichen Rhythmus durch sein Haar, als eine tröstende, beruhigende Geste – trotzdem voller Sinnlichkeit.


  Cormack konnte nicht verhindern, dass ihm ein gefühlsduseliger Seufzer entschlüpfte.


  „Warum tust du das? Willst du mich quälen?“, murmelte er und versuchte krampfhaft, seine innere Balance wiederzufinden.


  Als ob sie sich verbrannt hätte, zog sie ihre Hand zurück und Cormack hätte sich selbst ohrfeigen können, für seinen unnötigen Vorwurf.


  Er hob den Kopf und sah die Kränkung in ihren Augen.


  „Tut mir leid!“, gestand er ihr hastig und ergriff ihre Hände.


  Im ersten Moment wollte sie ihm ihre Hände entziehen, aber dann ließ sie es bereitwillig geschehen.


  Cormack betrachtete ihre zarten Hände und strich unbeholfen über ihre langen feingliedrigen Finger.


  Sein Unterbewusstsein verbot ihm strikt, über seine Handlung nachzudenken.


  Haut zu fühlen war für Cormack etwas Unglaubliches, dem er nicht länger widerstehen konnte.


  Den Moment genießen … das war doch der Vorsatz, den er eben für den kümmerlichen Rest seiner Zukunft getroffen hatte.


  Kali seufzte schwermütig, entzog ihm langsam ihre Hände und umfasste sein Gesicht.


  Cormack schloss die Augen und überließ sich vollkommen ihrer Berührung. Sie dabei anzusehen wäre viel zu intensiv gewesen.


  Seine Mutter war die einzige Frau, die ihn je zärtlich berührt hatte – vor so vielen Jahrzehnten.


  Sein Hals schnürte sich zu als ihre Finger auf Wanderschaft gingen und ganz vorsichtig sein Gesicht erkundeten. Sie strich zärtlich über seine Augen, die Nase, seine Brauen … jeden Zentimeter seines Gesichtes.


  Als sie mit einer Fingerspitze über seine Lippen fuhr hatte er die Befürchtung kurz vorm Orgasmus zu stehen.


  Er stellte sich vor, wie sie mit ihrer Zungenspitze den Weg ihrer Finger verfolgte.


  Cormack brach der Schweiß aus, sein Schwanz zuckte und wurde noch härter. Eine Hand wanderte zu seinem Hals und strich mit den gleichen sinnlichen Bewegungen über seine empfindliche Halsschlagader.


  Wenn sein Puls weiter anstieg, würde die Ader gleich platzen.


  Kali müsste das heftige Pochen unter ihren Fingern fühlen können.


  Allerdings verbarg das Zelt in seiner Hose sowieso nichts von seinem Zustand.


  Seine Gefühle zerrissen ihn förmlich; einerseits wollte er, dass sie ihn berührte anderseits … litt er geradezu Höllenqualen.


  Seine aufgezwungene Enthaltsamkeit hatte eine Hornhaut um sein Herz wachsen lassen, die überlebensnotwendig gewesen war.


  Becky hatte schon für einige schmerzhafte Risse gesorgt, aber Kalis Finger rissen im Augenblick blutige Wunden, die nie wieder heilen würden.


  Cormack war zu schwach, um sie aufzuhalten – er konnte es nicht!


  Sie liebkoste seinen Hals, sein Gesicht. Ihm wurde ganz schwindelig und er schwankte leicht. Kali ergriff seine Schultern und zog ihn neben sich ins Bett.


  Er ließ es bereitwillig geschehen und fühlte sich jämmerlich dabei.


  Hatte er nicht vorhabt, sich einen anderen Schlafplatz zu suchen?


  Ach, scheiß drauf.


  Solange er die Klamotten anließ und sie nicht anfassen würde…
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  Kali hatte damit gerechnet, dass er sich wehren würde, als sie ihn zu sich auf das Bett zog, aber er ließ es bereitwillig geschehen. Sein Gesicht war durch die Erschöpfung gezeichnet, was sie nicht weiter verwunderte, nach den Ereignissen der letzten zwei Tage. Ihn zu berühren war kein bewusster Entschluss gewesen.


  Es war eine rein impulsive Handlung.


  Er saß da, das Gesicht in den Händen vergraben, nachdem sie ihm die letzte Hoffnung genommen hatte, endlich frei zu sein…


  Kalis Herz zerriss förmlich, als er sich seinem Schicksal ergab.


  Diesen Blick kannte sie von dem Tag, als er sich auf seinen brutalen Vater gestürzt hatte.


  Sie wollte ihn trösten und ihm sagen, dass sie weiter an seiner Seite kämpfen wollte, dass er die Cleaner besiegen und überleben würde.


  Reines Wunschdenken, aber so fühlte sie in diesem Moment.


  Cormack ließ sich mit einem müden Schnaufen auf das Bett sinken, wand sich dann allerdings mit einem mürrischen Grunzen aus ihrer Berührung und trat sich die Stiefel von den Füßen.


  Dann drehte er ihr demonstrativ den Rücken zu und lag so dicht an der Bettkante, dass er bei einer leichten Drehung glatt auf dem Fußboden landen würde.


  Na wenn schon! Kali schnaufte gereizt und rutschte ebenfalls ein großes Stück zur anderen Seite, damit er nicht glaubte, sie würde sich an ihn heranmachen. Idiot!


  Sie hatte es nicht nötig, sich anzubieten! Wenn er keinen Trost wollte, … dann eben nicht!


  Heuchler! Sie hätte schon blind sein müssen, um nicht zu bemerken, wie sehr es ihm gefiel, dass sie ihn streichelte.


  Die monströse Beule in seiner Hose sprach die Wahrheit.


  Kali seufzte und fragte sich, warum sie ihm trotzdem dauernd so dicht auf die Pelle rückte, wo er doch nicht müde wurde ihr ständig zu versichern, dass sie ihm zuwider war.


  Weil … es eine verflixte Lüge ist, rechtfertigte sie ihr Handeln trotzig vor sich selbst.


  Cormack behandelte sie wie den Feind, andererseits sprach sein Körper eine komplett andere Sprache. Kali fühlte sich durch seine dauernde Verleugnung regelrecht provoziert, ihm das vor Augen zu führen.


  Er warf ihr praktisch den Fehdehandschuh ins Gesicht.


  Na ja, seine biologische Reaktion gab er wenigstens zu, da sie sich auch schlecht abstreiten ließ.


  Cormacks Unterbewusstsein dagegen war weitaus intelligenter. Es hatte nämlich dafür gesorgt, dass Kali in seinem Bett gelandet war. Nur sein Verstand war ausgesprochen nervtötend, mit dem deutlichen Hang zur Selbstverleugnung.


  Dieser verfluchte Kerl! Sie wusste ganz genau, dass er ihr nur das Herz zertreten würde, wenn sie nicht bald auf Abstand zu ihm ging.


  Also, … was zur Hölle wollte hier, in seinem Bett? Seine Anerkennung?


  Dankbarkeit, weil sie ihm hunderte Male den Arsch gerettet hatte? Warum eigentlich nicht?


  Natürlich hatte er nicht darum gebeten von ihr gerettet zu werden, aber sie hatte es trotzdem getan und verdiente dafür wenigstens ein simples Danke.


  Kali musste unbedingt einen Schlussstrich unter das schmerzhafte Kapitel in ihrem Leben ziehen und das würde nur funktionieren, wenn ihre quälenden Wünsche endlich auf die Realität trafen.


  Sie würden vor Enttäuschung zerplatzen und danach könnte Kali vielleicht entspannt ihrer Wege gehen.


  Wenn sie ihn nur einmal verführen könnte, würde sie ihn ganz gewiss aus ihrem Kopf kriegen und irgendwo in Europa unbeschwert ein neues Leben beginnen. Sie müsste bestimmt nicht mehr ständig an ihn denken und sich fragen, wie es gewesen wäre mit ihm…


  Aber zuerst benötigte er Informationen über den Sender. Gleich morgen früh.


  Ihre Stimme besserte sich stündlich und ihr Hals ließ sogar Schluckbewegungen zu, die nicht wie Säure brannten.


  Kali war dabei gewesen, als Hunter beschlossen hatte, wiedermal einen neuen Sender an ihm zu testen.


  Der erste Sender, den er ihm vor ungefähr vierzig Jahren eingesetzt hatte, war technisch sehr simpel gewesen und hatte damals noch keine allzu große Reichweite. Kali konnte sich erinnern, dass Hunter ziemlich lange gebraucht hatte, ihn zu orten.


  Im Laufe der Zeit entwickelte sich jedoch die menschliche Technik in ungeahnte Sphären und an Cormack wurden immer die neuesten Hightech-Geräte getestet.


  Am Ende jeder Jagd war er meistens bewusstlos und so waren die Operationen nur eine weitere Wunde, die schmerzte, wenn er wieder zu sich kam.


  Hunter hatte gute Kontakte zu den technischen Forschungseinrichtungen der Menschen und besaß jede Neuheit, bevor sie auch nur in die Nähe eines offiziellen Marktes gelangte.


  Für Hunter war das alles ein Experiment mit seinem Sohn als Versuchskaninchen.


  Nur der Kreis seiner engsten Vertrauten wusste von den Sendern, denn Hunter hatte jedem gedroht, ihn übel zu bestrafen, wenn er seinen Trick verraten würde.


  Das arrogante Schwein brüstete sich nämlich mit den Fähigkeiten eines genialen Fährtensuchers und ließ sich als Held feiern.


  Die anderen Cleaner versuchten ständig ihn zu übertrumpfen, aber er gewann ohne Ausnahme – kein Kunststück sich mit Betrug zum Helden zu krönen, dachte Kali verächtlich.


  Die Jagd auf Cormack wurde unaufhaltsam brutaler, da sie ihn jedes Mal schneller aufspürten und das Jagdfieber steigerte sich, sprach sich herum und hatte den üblen Effekt, dass nun auch andere Spezies an der Freizeitbeschäftigung teilnehmen wollten.


  Das war der Zeitpunkt, wo sich das Blatt wendete – von einer widerlichen Familienfehde zur brutalen Hetzjagd auf Hybridas, an der sich nun obendrein der gewissenlose Bodensatz anderer Spezies beteiligen konnte. Es war nicht nur Cormack, den sie im Visier hatten, es gab noch etliche andere Hybridas.


  Aber Cormack blieb für die Cleaner leider nach wie vor die beliebteste Jagd-Trophäe, weil er eben kämpfte wie kein anderer.


  Er gab nie auf und leistete Widerstand bis zum blutigen Ende.


  Cormack war wie eine Gallionsfigur in einem Computerspiel, er wurde gesteuert, beobachtet, gehetzt und hatte nie eine reale Chance gehabt. Den explosiven Sender hatten sie ihm erst bei der vorletzten Jagd eingesetzt. Dieses Ding war an Grausamkeit nicht zu übertreffen, da es nicht mehr entfernt werden konnte außer, man deaktivierte die Höllenmaschine mit dem Basisgerät.


  Der Einzige, der das natürlich konnte war Hunter selbst.


  Als Cormack bei der letzten Jagd fast gestorben wäre, hatte Kali versucht, den Empfänger zu klauen.


  Leider wurde sie erwischt und verbrachte daraufhin eine ziemlich lange, schmerzhafte Zeit damit, ihre zerschlagenen Knochen heilen zu lassen. In diesen Wochen beschloss sie zu fliehen oder zu sterben, beides schien ihr gleich verlockend.


  Kalis trüben Erinnerungen wurden durch Cormacks röchelnde Atemzüge unterbrochen.


  Er schlief tief und fest – regungslos und weiterhin dicht an der Bettkante. Kali überlegte kurz, ihm ganz primitiv einen kräftigen Tritt zu verpassen, aber das würde ihre trübe Stimmung nur kurz aufhellen.


  Sie seufzte traurig, schwang sich auf die Bettkante und ließ eine Weile die Beine baumeln, bevor sie Schuhe und Hose abstreifte.


  Ihr schlichtes Top ließ sie an, damit Cormack am nächsten Morgen keinen Gehirnschlag erlitt – schließlich trug sie keinen BH.


  Kali kuschelte sich unter die Decke und atmete seinen Geruch ein, der in der kühlen Leinenbettwäsche hing.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, wie erschöpft sie inzwischen war.


  Sie betrachtete Cormacks breiten Rücken, seinen sexy Hintern, seine muskulösen Beine in der Jeans und seinen Hinterkopf. Sein helles Haar mit den einzigartigen unterschiedlichen Blondtönen ergoss sich über sein Kopfkissen und er atmete ruhig und gleichmäßig.


  Prompt überkam sie wieder diese zärtliche Verbundenheit, die er ständig in ihr auslöste – und sie hasste ihn dafür.


  Sie griff ganz vorsichtig nach einer Haarsträhne und fühlte die weiche Textur.


  Kali musst ernsthaft damit aufhören ihn ständig zu befummeln wie ein hirnloses, romantisches Mädchen, beschloss sie grimmig.


  Dann kuschelte sie sich unter die Decke, die sie ganz für sich allein hatte, weil Cormack darauf verzichtete sich zuzudecken und drehte ihm ebenfalls den Rücken zu. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie in den Schlaf glitt.


  



  ___Cormack schlug irritiert die Augen auf.


  Warum war es denn so eng in seinem Bett? War das Haut, die er fühlte?


  Seine Hand zuckte zurück, … als hätte er sich verbrannt.


  Er durfte doch niemals Hautkontakt haben! Sein Verstand lichtete sich etwas und er warf einen Blick über seine Schulter.


  Auf der Stelle wünschte er, er hätte das nicht getan.


  Der Anblick, der schlafenden Kali war außerordentlich verstörend.


  So langsam kehrte seine Erinnerung an den Vorabend zurück.


  Vor allem an ihre Berührungen.


  Oh Götter, sie war wahrscheinlich die einzige Frau, die er in Zukunft ohne Vision berühren könnte. Er hatte in den letzten Tagen ständig Hautkontakt zu ihr gehabt und keine neuen Todesvisionen bekommen. Das konnte nur bedeuten, dass sein Fluch pro Person nur einmal funktionierte – hoffte er jedenfalls.


  Andererseits war seine ständige Erregung in ihrer Nähe ein vergleichbarer Fluch.


  Sein Blick klebte nach wie vor an ihrem Körper, wie Kaugummi am Schuh.


  Sie hatte die Decke weggestrampelt und lag in einem winzigen Top und einem noch winzigeren Slip – der leider verdammt gut zu erkennen war –, ausgebreitet vor ihm.


  Eine seltsame Tätowierung schlängelte sich über ihren Oberschenkel, wie ein Band.


  Cormack konnte nicht genau erkennen, was es war, weil ihr anderes Bein die Tätowierung etwas verdeckte.


  Der Verband an ihrem Hals hatte sich gelockert und zeigte ein Stück der immer noch geröteten Wunde.


  Erleichterung erfüllte Cormack, da die Heilung große Fortschritte zu machen schien.


  Vielleicht könnte sie heute schon besser sprechen und ihm seine brennendsten Fragen beantworten.


  Im Moment brannten zweifellos nicht nur seine Fragen, sondern vor allem seine Hose.


  Ihre kleinen festen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem Top ab und er würde nur zu gerne wissen, wie sich Brüste anfühlen oder ihr Bauch … oder ihr köstlicher praller Hintern oder…


  Er musste schnellstens aus diesem Bett raus, allerdings fühlte er sich wie festgekettet.


  Plötzlich kam ihm ein völlig verdrehter Gedanke.


  Sie war eine Hure! Eine Frau, die für Geld Sex hatte!


  Und er, … hatte noch nie Sex gehabt!


  Weshalb er auch langsam aber sicher durchdrehte.


  Vielleicht war jahrzehntelange unterdrückte Erregung sogar gesundheitsschädlich?


  Und sie sendete keine Todesvisionen mehr aus, was die Angelegenheit nahezu perfekt machte!


  Wäre es möglich, das Kali seine einzige Chance war zu bekommen, was ihm die letzten achtzig Jahre verwehrt geblieben war?!


  Ohne emotionale Verwicklungen natürlich, … rein geschäftlich!


  Und er würde ihr im Gegenzug genügend Geld geben, damit sie weit weg von ihrer Familie ein neues Leben anfangen könnte.


  Das wäre die perfekte Lösung von einigen seiner vielen Problemen.


  Ihm wurde heiß und Adrenalin jagte durch seine Nervenenden.


  Er musste sie fragen – auf der Stelle!


  Cormack drehte sich hastig um, packte sie an den Schultern und schüttelte sie unsanft.


  „Hey, Kali, los wach auf! Ich habe dir einen Vorschlag zu machen!“, rief er ungeduldig.


  Sie öffnete verschlafen die Augen und blickte ungläubig auf seine Hände, die sie nach wie vor kräftig schüttelten.


  „Hey, was … ist los?“, erkundigte sie sich mit heiserer, aber sehr viel deutlicherer Stimme.


  Sie stützte sich auf die Ellenbogen und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen verwirrt an.


  „Wie spät? Müs..sen wir … aauf … stehen?“, flüsterte sie und tastete verwundert ihren Hals ab.


  „Mein Hals tut nicht mehr so weh“, stellte sie erleichtert fest.


  „Ja, ja schön für dich.“ Ihre Genesung war für Cormack im Moment eindeutig zweitrangig. Er hatte es brandeilig, ihr seinen Vorschlag zu unterbreiten.


  Kalis Blick fiel auf die Uhr.


  „Es ist vier Uhr morgens!?“ Sie starrte ihn ungläubig an.


  „Ich habe dir einen wichtigen Vorschlag zu machen. Einer der für uns beide von Vorteil ist“, versuchte er sie auf das Wesentliche zu fokussieren und seinen Körper gleich mit.


  Immer brav in ihr Gesicht gucken…


  Kali gähnte herzhaft und lehnte sich gemütlich in die Kissen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


  Das hatte den Effekt, dass sich ihre Brüste hoben und Cormacks Magen einen spontanen Salto schlug.


  Sie dachte auch nicht daran, die Decke über ihren entblößten Körper zu ziehen. Natürlich nicht, sie war eben ein schamloses Luder.


  Während sie ihn neugierig beobachtete, bekamen ihre Augen wieder diesen verhassten spöttischen Ausdruck. Er holte tief Luft. Was wollte er tun, wenn sie ablehnte?


  Unwichtig, er hatte nichts zu verlieren.


  „Ich würde gern deine Dienste in Anspruch nehmen. Also natürlich nur gegen Geld … also ich bezahle auch mehr … äh…als das Übliche…“ Cormack fühlte wie sein Blut sich literweise in seinen Schädel pumpte, während sie ihn ungläubig anstarrte.


  „Was?“ Sie setzte sich unverhofft auf und ihre Brüste wippten.


  Wie ärgerlich, dass ich das wieder als Erstes bemerken muss, dachte Cormack säuerlich.


  „Na ja, ich habe bis heute nie … äh … und du bist schließlich ein Profi! Außerdem bekomme ich bei allen anderen Frauen Todesvisionen … und ich könnte von dir lernen. Wenn ich eine Frau kennenlernen würde, wüsste ich nicht … äh … was ich machen muss“, er keuchte vor Scham. „Habe ich schon gesagt, dass ich dafür bezahle? Nenn mir deinen Preis!“


  Sie starrte ihn eine Weile mit offenem Mund an, dann schwang sie die Beine aus dem Bett und saß eine Weile mit dem Rücken zu ihm auf der Bettkante. Er hätte wirklich gern ihr Gesicht gesehen, um ihre Reaktion auf sein Angebot besser einschätzen zu können.


  Cormack wagte nicht zu atmen.


  Dann stand sie auf und ging mit vor der Brust verschränkten Armen auf und ab, ohne ihn anzusehen.


  Sie würde ablehnen, dachte Cormack niedergeschlagen und grenzenlose Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Kali blieb stehen und fixierte ihn mit einem ungläubigen Blick.


  „Habe ich das richtig verstanden?“, sie räusperte ihre kratzige Stimme. „Du willst Sex? Mit mir?“ Ihre Stimme hatte einen ungläubigen Unterton.


  „Ja … äh, hab ich doch gesagt!“


  Warum konnte sie denn nicht richtig zuhören? Er atmete hörbar aus.


  “Meine biologischen Reaktionen werden langsam lästig! Aber ich will eigentlich, dass du mir … die äh, Sachen … beibringst, die Frauen mögen...“


  „Du willst nicht, dass ich mich sofort nackt ausziehe, mich aufs Bett lege, die Beine spreize und du in mich stößt, bis du kommst!?“


  „NEIN! Auf keinen Fall“, blaffte Cormack entrüstet, obwohl ihm das Szenario spontan so deutlich vor seinem geistigen Auge erschien, dass er fürchtete, sein Schwanz würde jeden Moment explodieren. Er musste die Beine fest zusammenpressen, um seine Erregung zu zügeln.


  „Was denkst du denn von mir? Ich will, dass du mir zeigst, wie ich eine Frau dazu bringe … äh, Lust zu empfinden. Natürlich will ich das auch für mich, aber das wird mit Sicherheit das geringste Problem werden.“ Er war sicher, dass sich mittlerweile sein gesamtes Blut in seinem Gesicht versammelt hatte.


  Na ja, außer der Liter, der seinen Schwanz konstant aufrecht hielt.


  „Damit du bei dem nächsten Löwenweibchen genau weist, was du zu tun hast?“, erkundigte sie sich lauernd.


  Wenn sie das glauben wollte, sollte sie nur, dachte Cormack und nickte. Ihr Blick verfinsterte sich kurz, wandelte sich jedoch schnell wieder zu der spöttisch Miene, die ihm mittlerweile so vertraut war.


  „Okay, das wird dich aber etwas kosten!“, teilte sie ihm hochnäsig mit und begann ihre Wanderung durch das Zimmer von neuem.


  Diesmal in einem sinnlichen Wiegeschritt.


  Cormack starrte sie an, wie sie in ihrem Mini-Slip und dem Mini-Top – in dem ihre Brüste pausenlos verführerisch wippten – auf und ab ging.


  Er würde heute noch einen Herzinfarkt bekommen, davon war er nun fest überzeugt.


  „Was verlangst du?“, knurrte er mit rauer Stimme, seinem Traum so nah wie nie zuvor.


  „1.000 Dollar…!“


  „Was?“


  „…für 30 Minuten!“, verkündete sie gelassen.


  „Du spinnst doch total! Findest du nicht, du übertreibst?“, schnauzte Cormack sie beleidigt an. So ein großes Opfer konnte es ganz sicher nicht sein, sich mit ihm einzulassen.


  Er dachte eine Minute darüber nach und traf eine Entscheidung.


  „Na egal, so lange kann es ja nicht dauern, Sex zu lernen. Genau genommen praktizieren das jeden Tag Millionen Menschen und Paras ohne Unterricht“, entgegnete er gleichgültiger, als er sich fühlte.


  Sie schnaubte überheblich. „Du glaubst hoffentlich nicht, dass du ihn gleich reinstecken kannst?“


  Ihm blieb die Luft weg, bei ihrer unverblümten Redensart.


  „Nicht?“, erkundigte er sich gespielt locker und war so stolz, dass ihm nicht komplett die Gesichtszüge entgleist waren.


  Ihr Blick bekam einen berechnenden Zug und sie grinste hinterhältig. „Du hast gesagt, du willst alles richtig lernen, also werde ich dir Unterrichtseinheiten verpassen, schließlich muss es sich für mich auch lohnen. Hast du schon einmal mit Zunge geküsst?“


  Cormack schluckte, er hatte noch nie geküsst weder mit, noch ohne Zunge. Alles was er wusste, hatte er nur als Zuschauer erlebt und dass zu jeder Gelegenheit, die sich bot.


  In den Dörfern gab es überall Plätze an denen sich Pärchen trafen, um zu … na ja, … so ziemlich alles zu tun. Deshalb war ihm die Theorie sehr wohl geläufig.


  Er vertraute seiner Stimme nicht, deshalb schüttelte nur den Kopf.


  „Siehst du! Also werden wir uns in der ersten halben Stunde nur mit Küssen befassen. Die unterschiedlichen Kussarten; zarte Küsse, leidenschaftliche Küsse, freundschaftliche Küsse…“ Sie schien in ihrem Element zu sein und zählte begeistert fünf weitere Kussarten auf.


  „Die nächste Stunde wird sich dann mit Berührungen befassen, natürlich ohne Geschlechtsteile.“ Sie grinste gehässig.


  Oh Hölle, sie würde ihn zu Tode foltern, praktisch in den Wahnsinn treiben und er konnte es kaum erwarten, dafür auch noch einen Haufen Geld zu bezahlen.


  „Und ich will einen schriftlichen Vertrag, damit es keine Verwicklungen gibt und ganz klar ist, dass es sich um ein Geschäft handelt“, forderte sie kühl – viel zu kühl für seinen Geschmack. Er verdrängte die leichte Kränkung, die in ihm aufstieg.


  „Ich denke du kannst nicht lesen?“ Das war fies und er wusste es.


  Ihre Augen zogen sich zusammen und blitzen kurz rot auf, aber so schnell wie die Wut gekommen war, verrauchte sie auch wieder.


  „Ich werde eine Person meines Vertrauens damit beauftragen, ihn zu prüfen“, versprach sie und warf ihm einen höchst bösartigen Blick zu. Cormack wusste, dass er für seine unbedachten Worte büßen würde.


  „In Ordnung, allerdings erst nach einer Probe-Lektion. Kann ja sein, dass es zwischen uns nicht klappt. Dann vergessen wir alles und ich bezahle dir einmalig, 1.000 Dollar!“, stellte er seine Bedingung.


  Vielleicht würde es ihm überhaupt nicht gefallen, sie intim zu berühren. Sie war fremde Männer gewohnt, Cormack hingegen liebte bereits eine andere Frau.


  Was wäre, wenn es ihn letztendlich doch abstoßen würde, mit Kali auf Tuchfühlung zu gehen?


  Sie nickte distanziert und blieb stocksteif stehen.


  „Okay … jetzt?“ Er konnte seine Ungeduld nicht mehr zügeln. Seit Tagen lief er in ihrer Gegenwart mit steinhartem Schwanz herum. Obwohl; nach ihrem Plan zu urteilen, lag seine Befriedigung ohnehin noch in weiter Ferne.


  Sie hörte nicht auf, hin und her zu wandern und Cormack konnte ihre Gehirnzellen förmlich rattern hören, beim Nachdenken.


  Schließlich blieb sie vor dem Bett stehen, stemmte ihre Hände in die Hüften und nickte verkniffen.


  Wie eine gespannte Bogensehne schnellte er vom Bett hoch und mit einem Satz, saß er vor ihr auf der Bettkante.


  Er musterte sie mit erwartungsvollem Blick.


  Kali zog an ihrem verhedderten Verband und löste ihn vorsichtig, um ihn dann kurzerhand auf den Boden fallen zu lassen. Die Wunde darunter war ziemlich gerötet, allerdings vollständig geschlossen.


  Kurz flackerte Cormacks schlechtes Gewissen auf, das augenblicklich verpuffte, als sie sich lasziv über die Lippen leckte.


  „Also gut. Du hast nie jemanden geküsst?“ Ihre Stimme war immer noch heiser, andererseits klang sie schon wesentlich kräftiger.


  „Nein!“ Erbärmlich, … aber wahr!


  „Dann fangen wir ganz langsam an und steigern dann die Intensität. Einzige Bedingung: nicht anfassen!“


  Cormack hob fragend die Augenbrauen.


  „Anfassen ist eine andere Lektion!“, erklärte sie oberlehrerhaft.


  „Wie du willst! Deine Regeln“, gab er nach.


  „Setz dich direkt auf die Bettkante“, wies sie ihn sachlich an.


  Oh Götter, sein gesamter Körper fing an zu zittern.


  Er hatte nicht gewusst, wie sehr er sich nach Zärtlichkeit sehnte, bis Kali ihn berührt hatte.


  Cormack fand es beängstigend, wie bedürftig er mittlerweile war. Allein die Aussicht auf einen Kuss ließ seinen Körper ausrasten. Aber vielleicht würde es ihm nicht gefallen, versuchte er krampfhaft seine überschäumende Vorfreude zu dämpfen.


  Er rutschte auf die Bettkante und blieb wie versteinert sitzen. Die Hände fest um die Matratzenkante gekrallt.


  Kali kam langsam auf ihn zu, schob mit den Händen langsam seine Beine auseinander und stellte sich dazwischen.


  Cormack stockte vor Überraschung der Atem, seine Augen waren auf Höhe ihres Schlüsselbeines, nur wenige Zentimeter von ihren Brüsten entfernt. Sie müsste sich etwas hinunterbeugen, um ihn zu … küssen. „Sollte ich mich nicht hinlegen?“, krächzte er.


  „Oh, du weist also jetzt schon alles besser?“, entgegnete sie bissig.


  „Nein … nein, ich halte die Klappe, versprochen“, ruderte er nervös zurück und verkrampfte am ganzen Körper. Seine Hände gruben sich tiefer in die Matratze.


  „Heb den Kopf an!“, befahl sie kühl.


  Er sah zu ihr hoch und präsentierte ihr sein Gesicht. Das schien ihr nicht zu genügen, weil ihre rechte Hand an seinen Hinterkopf glitt, sein Haar packte und nach hinten zog … grob, mit einem kräftigen Ruck.


  Das war eine äußerst dominante Geste, die Cormacks Erregung beachtlich steigerte – wenn das anatomisch überhaupt noch möglich war.


  Obwohl er gleichzeitig fand, sie könnte mit einem zahlenden Kunden etwas behutsamer umgehen.


  Ihre nackten Beine drückten gegen seine Oberschenkel und er hasste seine Jeans. Trotzdem öffnete er seine Beine kein Stück, sondern klemmte sie stattdessen zwischen ihnen ein, seinem Schwanz so herrlich nah.


  Die Konzentration auf ihre Beine hatte ihn abgelenkt und fast hätte er ihren Mund nicht bemerkt, der sich unaufhaltsam dem seinen näherte.


  Und dann passierte es, ihre Lippen berührten sich, ganz zart.


  Ihr Mund war ganz warm und weich, aber es war nicht leidenschaftlich, eher süß – wie tausend Kilo Zucker. Es dauerte nur eine gefühlte Sekunde, dann löste sie ihren Mund.


  Er starrte sie ungläubig an.


  „Schließ die Augen und entspann deinen Mund. Deine Lippen sind hart wie Stein!“ Sie starrte ihn an, als ob er sie vorsätzlich ärgern würde, dabei war er nur grenzenlos verunsichert.


  „Warum muss ich die Augen schließen?“, fragte er stockend.


  „Dann wird das Gefühl intensiver!“, versicherte sie ihm gereizt.


  Im Grunde genommen hatte Cormack es äußerst reizvoll gefunden, ihr in die Augen zu sehen, während sie ihn küsste, doch für Diskussionen war nicht der richtige Moment.


  Er schloss gehorsam die Augen und lieferte sich ihr damit komplett aus.


  Als er diesmal ihre Lippen spürte, schienen sie sich mit seinen zu vereinen, wie zwei Puzzleteile. Cormack spürte den Drang, seine Hände zu benutzen, irgendwie zu reagieren, wusste aber nicht wie.


  Kali verstärkte den Druck und plötzlich, … fuhr ihre Zunge über seine Unterlippe und sämtliche Nervenenden in seinem Körper explodierten.


  Ihre Zunge erforschte seine Lippen, seine Mundwinkel, fuhr wie zufällig zwischen seine Lippen und verteilte kleine Küsse … überall. Cormack konnte ein genüssliches Stöhnen nicht unterdrücken.


  Der Druck ihrer Hand auf seinem Hinterkopf verstärkte sich, ihre Zunge wurde forscher. Ihre andere Hand legte sich an seinen Hals und streichelt ihn.


  So musste es sich anfühlen, wenn die Seele den Körper verließ, dachte Cormack und hatte die ersthafte Befürchtung, er könnte sich auflösen, … zerfließen unter ihren Händen. Es würde nur eine kochend heiße Pfütze von ihm übrig bleiben.


  Ihr Mund löste sich und Cormack war unfähig die Augen zu öffnen oder irgendetwas zu sagen. Er fühlte ihren Mund an seinem Ohr. Sie knabberte und küsste sein Ohrläppchen und ein Hitzeschauer brachte Cormack zum Beben.


  „Ich möchte, dass du deinen Mund etwas öffnest. Und wage nicht, dich zu bewegen, außer … ich erlaube es dir!“, raunte sie ihm ins Ohr und Cormacks Kiefer klappte prompt auseinander.


  Sie küsste ihn nun fordernder, mit mehr Druck und mehr von ihrer heißen, süßen Zunge. Er wollte sie schmecken, richtig schmecken.


  Ihr Duft berauschte ihn nahezu und er konnte es kaum mehr erwarten. Höchste Zeit, dass sie ihm alles gab. Ihre Zunge stieß unvermittelt in seinen Mund und ihre Lippen verschlossen ihn gleichzeitig.


  Oh Götter, er würde gleich kommen … seine Blut rauschte und seine gesamte Haut brannte wie Feuer.


  War es normal, dass sein Herz so heftig schlug, dass er befürchtete, es läge offen auf seiner Brust?


  Er drückte die Beine fester an ihre und keuchte, als sie engagiert mit ihrer Zunge seinen Mund erforschte.


  Sie strich über seine Zunge und er wollte wieder reagieren, hielt sich aber im letzten Augenblick zurück. Sie ließ sich Zeit, während sie jeden Zentimeter seines Mundes erforschte.


  Dann löste sie sich mit einem leichten Seufzen von seinem Mund und Cormack fühlte sich verlassen. Ein Protestlaut entschlüpfte ihm.


  „Öffne die Augen!“, befahl sie ruppig.


  Er sah sie verstört an, nach Luft schnappend. Welcher Planet war das hier doch gleich?


  Hatte er etwas falsch gemacht?


  Ihre Augen waren glasig, die Wangen gerötet und ihr Atem ging schneller. Offensichtlich hatte der Kuss sie nicht kalt gelassen. Cormack wollte fragen, ob das alles war, … auf den vollen 30 Minuten bestehen, wenn nötig eine zweite Zeiteinheit kaufen, eine Wiederholung einfordern…


  Nichts davon konnte er artikulieren.


  „Ich habe dir gerade gezeigt wie es ist, wenn du geküsst wirst. Nun wirst du das Gleiche bei mir tun. Und gib dir Mühe, es sollte mir gefallen“, eröffnete sie ihm leise, kaum hörbar.


  Deshalb dachte Cormack auch erst, er könnte sich verhört haben, aber dann beugte sie sich zu ihm hinunter und bot ihre Lippen an – mit geschlossenen Augen.


  Er hätte so gerne seine Hände an ihr Gesicht gelegt.


  Cormack betrachtete ihre süßen rosa Lippen, die leicht geöffnet waren, um ihn zu empfangen.


  Er konnte sich nicht zurückhalten und presste seinen Mund stürmisch auf ihre süßen Lippen, so heftig, dass sie zurückzuckte.


  „Tut mir leid … tut mir leid, habe ich dir wehgetan?“


  Nun hast du es gründlich versaut, dachte er und hätte sich ohrfeigen können.


  Sie betrachtete ihn mit einem undefinierbaren Blick und schüttelte den Kopf. „Langsam!“, mahnte sie nur leise, positionierte sich wieder und wartete.


  Reiß dich zusammen, beschwor Cormack sich panisch.


  Vorsichtig und zart legte er seinen Mund auf ihre Lippen und erforschte nach ihrem Vorbild jeden Millimeter.


  Er hatte Hemmungen, ihr seine Zunge in den Mund zu schieben, doch seine Erregung schaukelte sich unbarmherzig höher. Irgendwann hielt ihn nichts mehr zurück.


  Er verschloss ihren Mund und eroberte ihn nun gierig mit seiner Zunge.


  „Ich möchte dich anfassen“, bat Cormack heiser und voller Leidenschaft an ihrem Mund. Sie schüttelte den Kopf und er stöhnte gequält. Weil er seine Hände nicht benutzen durfte, um sie fester an sich zu ziehen, schob er seinen Kopf weiter vor, um tiefer in sie einzudringen.


  All das war schon höchst lustvoll und sein Schwanz zuckte. Seine Eier würden ganz sicher blau anlaufen, aber irgendwie würde er es überstehen.


  Doch dann passierte es, … das Ungeheuerliche!


  Sie reagierte, bewegte ihre Zunge und der Kuss wurde perfekt.


  Eine Verschmelzung zweier Körper – die perfekte Simulation einer Vereinigung.


  Sie packte seinen Kopf, zog ihn an sich, presste ihren Körper an ihn und es war zu spät.


  Das war einfach zu viel für ihn, ein süßer Schauer zog sich über seinen Unterleib und brachte ihn zum Zucken, er explodierte und hatte den heftigsten Orgasmus seines Lebens und … den Peinlichsten.


  Er stöhnte tief und zügellos, seine Hüften zuckten, auf der Suche nach ihrem heißen Eingang, in den sich sein Schwanz mit aller Macht versenken wollte.


  Kali keuchte atemlos während sie ihn leidenschaftlich küsste, ihre Zungen sich weiterhin gegenseitig verschlangen. Ihr Geschmack und die Geräusche ihrer nassen Lippen ließen seine Hüften noch länger krampfartig zucken und der Erguss schien nicht enden zu wollen.


  Schließlich fiel Cormack kraftlos aufs Bett und zog Kali mit sich.


  Sie lag auf ihm, weiterhin ihren süßen Mund auf seinem gepresst.


  Ruckartig löste sie sich von ihm und sprang aus dem Bett.


  Cormack beschloss, sich nie wieder zu bewegen und ihr nie wieder in die Augen zu sehen.


  Er war in seiner Hose gekommen, … wie ein unbeholfener Teenager.


  Mann, schlimmer ging es nicht mehr. Er hörte, wie sie sich räusperte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“ Ihre Stimme klang eine Spur unsicher.


  Er grunzte nur als Antwort und wartete angespannt auf ihren Spott. „Gut, dann … gehe ich jetzt in mein Zimmer. Die erste Einheit ist damit erledigt. Ich erwarte dann das Geld oder einen Vertrag, je nachdem, ob du noch mehr willst oder nicht!“, sagte sie mit belegter Stimme und bevor ihre Worte durch Cormacks wattierten Kopf gedrungen waren, fiel die Tür ins Schloss.


  Er öffnete verblüfft die Augen und wünschte, er würde in diesem Augenblick das Zeitliche segnen. Der Augenblick seiner größten Befriedigung und gleichzeitig monströsen Demütigung wäre doch ein perfekter Zeitpunkt zu sterben!


  



  ___Kali war ausgesprochen frustriert und hätte am liebsten irgendetwas Gläsernes gegen die Wand gepfeffert.


  Sie war so erregt, dass sie es kaum aushalten konnte und musste umgehend an die frische Luft, … dringend!


  Ihr Körper kribbelte, ihre Haut war überzogen mit einem feinen Schweißfilm und ihr Slip war nass vor Lust – unbefriedigter Lust wohlgemerkt! Verfluchter Mist!


  Als Cormack diesen bekloppten Vorschlag gemacht hatte, sie für Sex-Unterricht zu bezahlen, hatte sie ihn im ersten Moment auslachen wollen. Aber nachdem sie einen Augenblick darüber nachgedacht hatte, fand sie sein Angebot perfekt, da es alle ihre Probleme auf einen Schlag lösen würde.


  Sie könnte mit einer guten Strategie so viel Geld aus ihm herausholen, dass sie die Möglichkeit hätte, First Class nach Europa zu fahren, um sich dort ein bequemes, sicheres Leben aufzubauen.


  Sie könnte ihn ausprobieren, feststellen dass er ein unbeholfener Loser im Bett war und ihn sich endgültig aus dem Kopf schlagen.


  Alles ohne emotionale Verwicklungen, das war der Plan gewesen.


  Na ja, diesen Mist brauchte sie sich nun nicht mehr vorzugaukeln.


  Dieser äußerst merkwürdige Kuss war eine Offenbarung gewesen.


  Kali hatte Sex in sämtlichen Stellungen und mit den heißesten Typen gehabt, von denen Foster ein wahrer Meister der Liebeskunst war. Doch niemand hatte sie bisher dermaßen erregt, nur durch einen simplen Kuss.


  Ihr lief ein Schauer über den Körper. Er hatte wahrhaftig einen Orgasmus gehabt…


  Kali war schockiert gewesen, als er vollkommen unerwartet laut aufstöhnte und seine Hüften anfingen zu zucken.


  Es hätte nicht viel gefehlt und sie hätte die Unterrichtseinheiten über Bord geschmissen, seine Hose aufgerissen und sich auf ihn gesetzt, um ihn hart zu reiten.


  Sie war sich ziemlich sicher, dass ihn das komplett überfordert hätte.


  Er hatte noch nie geküsst, sie war seine erste Frau.


  Puh, der nächste prickelnde Hitzeschauer kroch über Kalis Haut.


  Sie konnte sich nicht belügen, auf die Fortsetzung freute sie sich bereits, trotzdem ließen sich ihre Bedenken nicht einfach zur Seite schieben.


  Cormack schaffte es tatsächlich, dass sie die Kontrolle verlor und das war nicht akzeptabel. Kali behielt in jeder Lebenslage die Kontrolle. Das hatte ihr bisher immer den Arsch gerettet.


  Sie trat aus dem Haus und streckte ihr Gesicht in den Wind.


  Der Morgen dämmerte längst und bald würde die Sonne über dem Wasser aufgehen.


  Kali war viel zu lange nicht mehr in ihrer Tiergestalt gewesen und beschloss, es trotz ihrer Halsverletzung zu versuchen. Als Katze würde sie ihre Erregung besser abschütteln können.


  Kali musste nur ihre Klamotten strategisch günstig platzieren. Sie verschwand im Gebüsch neben dem Haus, zerrte sich die Sachen vom Körper und versetze sich in den Verwandlungsprozess.


  Das vertraute Kribbeln kündigte sich an und flutete ihren Körper. Ihre Gliedmaßen fingen an, sich zu verbiegen, formten sich neu und dann stand sie mit ihren vier Pfoten fest auf dem Gras.


  Sie bewegte ihren Kopf und bemerkte ein schmerzhaftes Ziehen am Hals, aber es war auszuhalten.


  Kali fauchte und es funktionierte! Das Brüllen würde sie sich lieber für morgen aufheben.


  Sie lief los, um die Insel auf Pantherart zu erkunden.
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  Dieser Augenblick war mit Abstand der befriedigendste seines Lebens gewesen und Cormack könnte für die nächsten Einhundert Jahre so liegen bleiben oder einfach dahinscheiden.


  Er verharrte noch einen kurzen Moment in seinem schönsten Tagtraum, bevor er beschloss, dass es an der Zeit war, mit den Albernheiten aufzuhören.


  Schließlich gab es viel zu tun: auf Kali aufpassen, einen sittenwidrigen Vertrag aufsetzen, Sex-Unterricht einfordern und den Scheißsender aus seinem Kopf herausholen lassen.


  Exakt in dieser Reihenfolge, obwohl er die Entfernung des Senders auch jederzeit flexibel einschieben könnte.


  Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken; die Eingangstür schlug zu und Cormack sprang alarmiert aus dem Bett.


  Kali würde es nicht wagen abzuhauen, oder?


  Er stürzte ans Fenster und sein hinterhältiges Herz verfiel von einer Sekunde auf die Andere in den verwirrenden Presslufthammer-Rhythmus, als er sie vor dem Brunnen stehen sah.


  Seine Hose war unangenehm feucht, doch seine Nervenzellen schickten Impulse von … ihren Lippen … so weich, ihre Zunge … so heiß … er wurde schon wieder steif.


  Cormack stöhnte aufgewühlt.


  Würde das aufhören, wenn er mit ihr bis zum Äußersten ging?


  Er würde nur zu gern einmal länger als fünf Minuten nicht erregt sein, wenn er sie ansah.


  Plötzlich verschwand Kali im Gebüsch und nach einem kurzen Augenblick, schlich ein anmutiger schwarzer Panther aus dem Busch und Cormack stockte der Atem. Er hatte sie bisher noch nie in ihrer Katzengestalt gesehen.


  Und dort stand sie nun. Ihr Fell schimmerte im Dämmerlicht der aufgehenden Sonne blau-schwarz und seine Beine verwandelten sich in Gummi bei der Vorstellung, sich an dieses Fell zu schmiegen – als Löwe. Sie bewegte sich geschmeidig und starke Muskeln zeichneten sich unter ihrem schimmernden Fell ab.


  Wie ein Pfeil schnellte sie plötzlich über die Wiese und Cormack zuckte zusammen.


  Mist, was nun? Sollte er ihr hinterherjagen?


  Nein, er würde darauf vertrauen, dass die Insel sie gefangen hielt. Außerdem musste er duschen, sich umziehen und seine innere Balance wiederfinden, um ihr nachher halbwegs selbstbewusst gegenübertreten zu können.


  Nach einer ausgiebigen Dusche – eiskalt, um seinem Dauerständer zu zeigen, wer der Herr im Haus war –, joggte er die Treppe hinunter.


  Es war noch relativ früh am Morgen und Cormack war nach wie vor unsicher, ob er Kali verfolgen sollte oder nicht.


  Er beschloss, sie zunächst in Ruhe zu lassen und einige Zeit abzuwarten, bevor er sie wieder einfangen müsste. Sie konnten im Moment beide etwas Abstand voneinander gebrauchen.


  Im Haus war es ganz still, nur Geschirr-Geklapper drang aus der Küche und kündigte das bevorstehende Frühstück an.


  Roslyn war jeden Tag früh auf den Beinen, weil sie nie besonders gut und lange schlafen konnte. Er beschloss, sie um einen Kaffee zu bitten und sich auf die Terrasse zu setzen, von wo aus er mit etwas Glück einen Blick auf den Panther erhaschen könnte.


  Leise Schritte erregten seine Aufmerksamkeit und er sah sich neugierig um.


  Liz kam langsam die Treppe hinunter und sah aus, als hätte sie seit Tagen nicht geschlafen. Oh Mann, die Walküre stand seit Wochen ganz gehörig neben sich.


  Cormack verstand nicht so genau, wo ihre Probleme lagen, aber er sollte sich wirklich um seine eigenen Baustellen kümmern – die erforderten bereits seine ganze Wachsamkeit und Energie.


  „Hey!“, grüßte er sie mit einem leichten Nicken.


  „Oh, du bist schon wach? Wo ist Kali?“ Suchend sah sie sich um.


  „Wir hatten uns gestern Sorgen gemacht und euch schlafend in deinem Zimmer gefunden…“ Mit einem süffisanten Grinsen hob Liz ironisch die Augenbrauen. „Offensichtlich gab es keine neuen Todesvisionen?“


  Da Cormack nicht wusste, was er außer einem Kopfschütteln dazu sagen sollte, beschloss er, rigoros das Thema zu wechseln.


  „Kali musste ihrem Panther Auslauf geben“, entgegnete er verhalten und steuerte eilig auf die Küchentür zu, um weiteren unbequemen Fragen zu entgehen.


  Liz schloss sich ihm an und nachdem sie Roslyn überreden konnten – mit viel Betteln – bereits vor dem offiziellen Frühstück eine Kanne Kaffee rauszurücken, trugen sie ihre Beute einträchtig auf die Terrasse. Zwei großzügige Tische und zahlreiche Stühle boten ausreichend Platz für alle Hausbewohner.


  Die Terrasse lag auf der Rückseite des Hauses und bot einen fantastischen Blick auf die Hochzeits-Grotte, über der momentan die Sonne aufging – als traumhafter tiefroter Feuerball.


  Jeder normale Para hätte dieses märchenhaft schöne Szenario zu würdigen gewusst, nicht so die mürrische Walküre und der emotional verwirrte Löwe.


  Wenn Cormack den Blick über das Gelände schweifen ließ, dann nur, weil er hoffte eine schwarze Katze zu entdecken, ansonsten starrte er in seine Kaffeetasse.


  Liz dagegen hob ihren Blick kein einziges Mal.


  Beide schwiegen eine lange Zeit und hingen ihren eigenen Gedanken nach.


  „In zwei Tagen bin ich weg!“, verkündete Liz unvermittelt und Cormack schreckte aus seinen Gedanken hoch, als ihre ernste Stimme die Stille durchbrach.


  „Äh … okay, wo gehst du hin?“, erkundigte er sich nur, weil er nicht unhöflich sein wollte.


  „Zu meiner Sippe, nach England.“


  „Aha…“ Das Gespräch versiegte erneut.


  „Wann werden die Sender entfernt bei dir und … ähm, Kenneth?“


  Ihre Stimme klang viel zu besorgt, als dass Cormack ihr den gleichgültigen Gesichtsausdruck abgekauft hätte.


  „Na ja, Kali behauptet, dass der Sender mit einer Sprengkapsel verbunden ist, die bei dem Versuch der Entfernung explodieren wird“, verkündete er halbwegs gelassen, angesichts der ungeheuerlichen Information.


  Liz wurde blass und ihre Bestürzung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Das ist nicht dein Ernst“, keuchte sie fassungslos.


  „Frag sie selbst“, murmelte Cormack und fixierte mit seinem Blick einen Punkt am Rande der Grotte, an dem er eine verdächtige Bewegung bemerkte hatte.


  Und jetzt trat der schwarze Panther in die Morgenröte und jagte in weiten Sprüngen über die Wiese, durch den Garten bis vor die Terrasse. Sie streifte lauernd durch einige Büsche, die neben der Terrasse angelegt waren und richtete ihren lauernden Blick fest auf ihn und Liz.


  Ihr muskulöser Körper bewegte sich so geschmeidig und elegant. Cormack hätte ihr ewig zusehen können. Sie war als Katze genauso begehrenswert wie als Frau.


  Liz folgte seinem Blick und starrte Kali einen kurzen Moment verdutzt an, bevor…


  „Kali!“


  Cormack schrak heftig zusammen.


  „Wandel sofort deinen pelzigen Arsch und wiederhole den Blödsinn, den du Cormack erzählt hast, jetzt!“, brüllte Liz und sprang aufgebracht von ihrem Stuhl.


  Cormack verdrehte die Augen. Es würde ihn sehr überraschen, wenn das funktionieren würde.


  Kali blieb abrupt stehen und sah Liz an. Dann schnaufte sie angriffslustig und trabte provozierend langsam in die entgegengesetzte Richtung.


  War klar, dachte Cormack und hätte fast laut gelacht – stur wie ein Esel!


  „Was? Wo will sie denn hin? Ich reiß ihr das Fell ab!“, keifte Liz und machte Anstalten ihr zu folgen.


  „Warte!“, rief Cormack eilig, weil er keine Lust auf ein morgendliches Duell zwischen Walküre und Panther hatte. „Bleib hier und gedulde dich einen Moment! Sie will sich nur nichts befehlen lassen. Sie wird ganz sicher gleich zurückkommen!“, versprach Cormack und seine Stimme klang überzeugter, als er sich fühlte.


  Spätestens in einer halben Stunde hole ich sie, nahm er sich fest vor, sonst würde es doch noch ein Blutbad geben.


  „Was machen wir, wenn sie Recht hat?“ Liz war eindeutig besorgter als er selbst.


  Cormack zuckte mit den Schultern. Er hatte es längst akzeptiert, dass er niemals frei sein würde. Was blieb ihm auch anderes übrig.


  Aber zurzeit konnte er sich nicht beklagen, er fühlte auf dieser Insel das erste Mal in seinem Leben so etwas wie Frieden und Sicherheit – nicht vollkommen, aber verdammt dicht dran.


  Die Vorstellung, wieder in die Urwälder zurückzukehren, ganz allein, deprimierte ihn. Obwohl er die Wälder auch schmerzlich vermisste. Aber er war so einsam gewesen!


  Damals wusste er das nicht, denn er konnte nicht vermissen, was er nie kennengelernt hatte. Das war jetzt anders!


  Eine gefühlte Ewigkeit verbrachten sie in bedrückendem Schweigen und starrten – jeder mit seinen eigenen Problemen beschäftigt – trübsinnig in ihre Kaffeetassen.


  Dann trat Kali in ihrer menschlichen Gestalt aus der Tür, als ob nichts gewesen wäre – offensichtlich gut gelaunt.


  Ihr hüftlanges schwarzes Haar fiel über ihren Rücken und glänzte noch feucht von der Dusche.


  Sie trug ein hellgelbes kurzes Sommerkleid, das ihre schwarzen Haare und die gebräunte Haut hervorragend betonte und wieder ein Stück ihres Tattoos durchblitzen ließ.


  „Ich habe meine Sachen gefunden“, trällerte sie fröhlich und beachtete weder Liz muffeligen Gesichtsausdruck noch Cormacks missbilligendem Blick, als er ihr aufreizendes Kleid begutachtete.


  Er hatte ihren Koffer nicht vergessen, den die Mädels im Club für sie gepackt hatten. Dieses Kleid hätte er allerdings verbrennen sollen.


  Der Ausschnitt bedeckte gerade so ihre Brüste und die Träger waren nur etwas breitere Fäden. Der Rock war weitschwingend und so kurz, dass sie im Grunde nur stehen könnte. Ihre Füße waren nackt und sie trug keinen Schmuck.


  Den hatte sie auch nicht nötig.


  „Ich hatte dich bereits vor dreiundvierzig Minuten gebeten, herzukommen!“, blaffte Liz sie an und Cormack schnaufte resigniert in Erwartung der unvermeidlichen Auseinandersetzung.


  „Gebeten? Du hast mir einen Befehl hinterhergekeift!“, entgegnete Kali herablassend, schnappte sich eine Tasse, goss sich einen Kaffee ein und setzte sich in einen Stuhl, der in einiger Entfernung zu Cormacks stand. Sie wandte ihm ihr Profil zu und schmiss ihre herrlichen Beine auf den Sitz des Stuhles, der vor ihr stand.


  Warum vermittelte sie einen so äußerst entspannten und zufriedenen Eindruck?


  Diesen Zustand würde Cormack nur zu gern teilen, dummerweise konnte er seinen Blick nicht von ihren Beinen abwenden.


  Das Kleid war nun zu einem längeren Oberteil mutiert und er verspürte den Drang, ihr eine Decke überzuwerfen oder eine Hose anzuziehen.


  „Du bist hier kein Gast, sondern eine Gefangene! Also erwarte keine schriftliche Einladung zum Verhör!“, zeterte Liz und warf Kali einen wütenden Blick zu. „Du hast Glück, dass ich dir nicht eine meiner Äxte hinterhergeworfen habe“, drohte sie.


  Kali lachte, brach aber unvermittelt ab und hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Hals. Liz grinste schadenfroh.


  „Dann hätte ich dir den Kopf abgebissen, Walküre!“, schoss Kali trotz ihrer sichtlichen Schmerzen mit heiserer Stimme zurück.


  Cormack hatte inzwischen wirklich die Nase voll!


  „Könnt ihr jetzt bitte aufhören mit der ätzenden Zickerei? Liz, stell deine Fragen doch einfach normal und Kali beantwortet sie dann auch wahrheitsgemäß und wenn möglich … sachlich!“, schlug Cormack vor und warf beiden einen gereizten Blick zu.


  Kali und Liz schnaubten empört, wie aus einem Mund.


  In diesem Moment betrat Damien die Terrasse und betrachtete die kleine Versammlung mit gerunzelter Stirn. „Was zum Teufel ist denn hier los? Man kann euch im ganzen Haus hören!“, beklagte er sich mit gedämpfter Stimme.


  „Ich werde mich ja wohl noch aufregend dürfen, wenn Kali sich hier aufführt, als wäre sie ein Hotelgast und uns zu allem Übel vorenthält, dass Cormack und Kenneth jederzeit der Kopf wegfliegen kann!“, schnauzte Liz aufbrausend.


  „Reg dich nicht auf, Liz!“, versuchte Cormack zu beschwichtigen. „Sie wollte uns das gerade alles erzählen, nicht wahr Kali?“ Er sah sie beschwörend an.


  Damien nahm sich in aller Seelenruhe einen Kaffee, setzte sich und betrachtete Kali erwartungsvoll.


  



  ___Alle starrten sie düster an und führten sich auf, als ob sie eine Schwerverbrecherin wäre. Kali war stinksauer.


  „Damit das klar ist; ich habe niemandem etwas eingepflanzt und absichtlich verschwiegen habe ich auch nichts. Ich war mit Überleben beschäftigt und stumm! Schon vergessen?“, krächzte sie mit anklagendem Blick in Cormacks Richtung, der sie bereits die ganze Zeit vorwurfsvoll anstarrte.


  Diese selbstgerechten Idioten hatten nicht das Recht, sie so zu behandeln.


  „Nun sag endlich, wie wir die Dinger rauskriegen!“, forderte Liz ungeduldig. Kali grunzte genervt.


  „Na überhaupt nicht!“, verkündete sie feindselig, doch gleichzeitig kroch erneut die Furcht in ihr hoch und es bildete sich ein dicker Klumpen in ihrem Magen.


  Liz sprang von ihrem Stuhl und lief angespannt auf und ab.


  „… außer …“ Kali verstummte und sah Liz provozierend an, die natürlich sofort zur Salzsäule erstarrte.


  „Nun sag schon“, keifte sie, „…sonst kannst du dich gleich ein zweites Mal von deiner Kehle verabschieden!“


  Kali hatte nur ein müdes Lächeln für diesen Ausbruch.


  „Man kann den Sender deaktivieren … mit dem Empfänger“, verkündete Kali äußerlich ganz ruhig.


  „Na das ist doch gut, wie funktioniert das?“, warf Lambert in das Gespräch ein.


  Oh verdammt, was sie nun zu sagen hatte, würde zweifellos keinen Spaß machen und sie wünschte wirklich, es wäre nicht wahr, aber sie hatte mit qualvollen Schmerzen für diese Information bezahlt.


  Kalis Blick fixierte angestrengt die Terrakottafliesen und sie stöhnte innerlich.


  „Der Empfänger ist unerreichbar. Hunter hat ihn sicher verwahrt, in … seinem Körper!“ Wie erwartet, wurde diese Information mit allgemeiner Verblüffung aufgenommen.


  Nachdem sie damals den Empfänger problemlos aus dem Safe in Hunters Büro geklaut hatte, verschärfte das Arschloch die Sicherheitsbestimmungen ziemlich effektiv.


  Sie war zwar mit ihrer Beute nicht aus dem Gebäude gelangt, aber Hunter hatte seine Lektion leider gelernt.


  Also im Prinzip war Kali daran schuld, dass der Empfänger nun so sicher verwahrt wurde. Aber das sollte sie besser für sich behalten.


  Das Gerät war recht klein und konnte ohne Probleme unter die Haut von Hunters linkem Handgelenk implantiert werden.


  Das Wunderwerk der Technik war natürlich programmiert und mit einem Computer verbunden. Wenn Hunter einen Knopf durch die Haut drückte empfing der Computer die Daten und zeigte Cormacks Standort an.


  Sollte Hunter die Sprengkapsel aktivieren wollen, müsste er Cormack orten, den Befehl am Computer aktivieren und erst dann könnte Hunter ein Knöpfchen drücken, um Cormacks Kopf in die Luft fliegen zu lassen.


  Bei diesen Gedanken fröstelte es sie am ganzen Körper und aus den Augenwinkeln prüfte sie seine Reaktion. Cormack verriet durch nichts, was er von ihrer Ankündigung hielt.


  Liz fluchte nach der anfänglichen Schockstarre wie ein ziemlich vulgärer Krieger und Lambert strich sich immer wieder höchst angespannt über seinen Kopf.


  Kali berichtete ausführlich über die Funktion des Senders und informierte Lambert darüber, dass noch andere Hybridas per Sender gejagt wurden, allerdings trug Hunter, der Drecksack nur den Empfänger seines Sohnes wie ein Schmuckstück direkt unter der Haut. Alle anderen verwahrte er wie normale Wertgegenstände weiterhin im Safe.


  „Wie passt Kenneth in die Geschichte? Er wurde, soweit wir wissen, nie gejagt, sondern die ganze Zeit gefangen gehalten“, durchbrach Lambert die beklemmende Stille.


  „Keine Ahnung! Bevor ich bei Fletcher gelandet bin habe ich ihn nie gesehen oder von ihm gehört.“ Kali zuckte ratlos mit den Schultern.


  „Vielleicht hat Kenneth einen anderen Sender, ohne Sprengkapsel“, warf Liz ein und ihre Stimme klang so hoffnungsvoll, dass es Kali fast ein wenig leidtat. Sie würde ihren schwarzen Pelz verwetten, dass die Walküre in den Steinspalter verliebt war.


  Sehr tragisch aber letztendlich uninteressant.


  Lambert nickte zustimmend. „Wir werden ihn nachher auf die Insel holen und das überprüfen. Die medizinischen Geräte dafür haben wir schließlich. “ Er zog sein Handy aus der Hosentasche.


  Liz erstarrte unmerklich. „Okay, ich geh dann packen!“, verkündete sie knapp und rauschte überraschend hektisch ins Haus.


  Lambert drückte drei Tasten auf dem Telefon und wartete ungeduldig auf Antwort. „Sag Kenneth Bescheid, dass ich ihn in einer Stunde abhole. Kali hat uns von einer Sprengkapsel in Cormacks Sender berichtet und es könnte sein, dass Kenneth auch eine hat!“ Er verstummte einen Moment und grinste.


  „Jaaaa, Fletcher, es ist sieben Uhr morgens … und?“ Lambert wartete wieder und sein Grinsen wurde noch breiter.


  „Meine Güte so schlecht kann es dir nicht gehen. Du hast gerade eine simple Niere nachwachsen lassen müssen. Stell dich nicht an wie ein Baby! Schwing einfach deinen Arsch aus dem Bett und sag Kenneth Bescheid!“ Lambert legte auf und schien hochzufrieden mit sich zu sein.


  Kali gluckste hinter vorgehaltener Hand. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie Fletcher in diesem Moment ausflippte.


  Lambert grinste gehässig; offensichtlich hatte er exakt die gleichen Fantasien.


  Kali wurde mittlerweile etwas unruhig, da Cormack noch kein Wort über die ganze Situation verloren hatte und sie beobachtete ihn angespannt aus den Augenwinkeln.


  Warum verursachte seine Gegenwart ständig diese Anspannung in ihren Eingeweiden? Das muss aufhören!


  Also hob sie mutig den Blick, sah Cormack direkt an und fragte ihn geradeheraus.


  „Und, was sagst du dazu?“


  Er runzelte die Stirn und bedachte sie mit einem intensiven Blick, der an ihrem Mund hängenblieb. Kali wurde schlagartig heiß.


  „Das ich wahrscheinlich bald ein Familientreffen einberufen muss, um ein paar Hände zu schütteln“, entgegnete er trocken.


  Kali lachte laut auf … autsch!
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  Milla spürte, wie sich die Verkrampfung ihres Körpers langsam löste.


  Verfickter Lähmzauber!


  Sie konnte ihre Augen nicht öffnen, weil sie ihr einen dreckigen Lappen sehr fest um den Kopf gebunden hatte. Der Lähmzauber setzte jeden Para körperlich außer Gefecht, wohingegen das Bewusstsein weiterhin aktiv blieb. Hören und sehen blieb normalerweise erhalten, nicht so in ihrem Fall.


  Devlin, das feige Schwein hatte die Gelegenheit ausgenutzt und ihr einen heftigen Fausthieb verpasst, als sie schon gelähmt am Boden gelegen hatte.


  Das blies ihr sämtliche Lichter aus.


  Milla hob schwerfällig den Arm und ächzte vor Anstrengung, als sie sich im Zeitlupentempo die Augenbinde vom Gesicht zog.


  Ihr Schädel dröhnte und jeder einzelne Knochen tat ihr weh.


  Trotzdem zwang sie sich, den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen.


  Steine, wohin sie auch sah.


  Von irgendwoher drang wenigstens ein schwacher Lichtschein in ihr Felsenloch.


  Wohin hatten die Mistkerle sie bloß verschleppt?


  Wie eine der Knastzellen auf Hart Island sah es jedenfalls nicht aus. Und Fletchers Club hatte eindeutig keine … äh, wie sollte sie das Loch hier bezeichnen?


  Nein, kein Loch ... eher eine Art Höhle aus grauem Fels, der sie fast komplett umgab.


  Bis auf einen schmalen Ausgang, der erahnen ließ, dass er in eine weitere Felsenkammer führte, gab es keine andere Öffnung. Und selbst die war äußerst schmal und es könnte maximal eine Person hindurchtreten.


  Stöhnend setzte sie sich auf und versuchte krampfhaft, sich zu orientieren. Die Schweine hatten sie wie Abfall auf den harten, kalten Boden geworfen.


  Milla sah sich in der Felsennische um, die gerade groß genug war, um drei Schritte von einem Ende zum anderen zu gehen, doch dafür ragten die Wände mindestens drei Meter in der Höhe. Es gab kein Fenster oder anderes Loch, um hinauszukriechen.


  Prompt fiel ihr Blick wieder auf den schmalen Durchgang.


  Also los, spornte sie sich selbst an. Raus hier, bevor jemand bemerkte, dass sie wach war und der Durchgang unverschlossen.


  Sie rappelte sich mühsam auf die Beine und schwankte auf die Öffnung zu …. Wumms!


  Milla flog quer durch das kleine Felsenloch und krachte an die Wand, … au, das hatte noch gefehlt! Höllenscheiße, ein magischer Schutzwall!


  Ein roter Haarschopf schob sich um die Ecke und betrachtete gelassen ihr Dilemma.


  „Na? Hat es weg getan?“, erkundigte sich der Idiot mit einem gespielt besorgtem Gesichtsausdruck.


  „Halt dein Maul, bevor ich dir den Bauch aufschlitze und deine Gedärme verspeise!“, fauchte Milla und sortierte ihre Knochen nach dem Grad der Verletzung.


  „Hm, ich glaube ja nicht, dass ich dir schmecken würde“, kommentierte der Mistkerl lächelnd und schob sich nun komplett in ihr Sichtfeld.


  Was war das denn für ein schräger Typ?


  Sie war überzeugt gewesen, das Fletcher sie gefangen genommen hatte. „Wer bist du?“, blaffte sie ihn an.


  „Mein Name ist Kaden und ich bin dein Bewacher! Meine Schicht ist aber gleich zu Ende und dann kommt jemand anders, um dich zu verhören. Hast du gut geschlafen?“, quasselte er aufreizend freundlich drauflos.


  Was redete der Blödmann für einen Quatsch?


  Und warum zur Hölle war der so freundlich?


  Wachsam taxierte sie den Rotschopf etwas genauer. Gelbe Augen?


  Und was zur Hölle hatte er dort an seiner Hand?


  Sehr abartig! Er könnte natürlich auch einer von Lamberts Krieger sein, obwohl sie geglaubt hatte, alle mittlerweile zu kennen oder wenigstens von ihnen gehört zu haben.


  Lamberts Vampir hatte sie nur erkannt, weil Milla von seiner speziellen Chamäleon-Fähigkeit gewusst hatte.


  Dem berühmt-berüchtigten Damien Lambert war sie bedauerlicherweise nie begegnet. Sie wusste nur, dass er eine Narbe im Gesicht hatte. Lecker, Milla stand auf Narben.


  Sie hoffte immer noch, dass Fletcher gleich auftauchen würde, um sie sich vorzunehmen.


  „Freut mich, dass es dir hier so gut gefällt“, kommentierte der Typ ihr offensichtliches Grinsen.


  Was war er bloß für eine Spezies? Vielleicht war er geisteskrank.


  Sie hatte noch nie gelbe Augen gesehen und hätte gern gewusst, mit welchen Fähigkeiten sie rechnen müsste.


  Jetzt ärgerte sie sich, dass sie nie richtig zugehört hatte, wenn Scipio oder Hollister über die Krieger von Lambert gesprochen hatten.


  Na ja, das lag in erster Linie daran, dass andere Spezies sie eben nicht besonders interessierten. Warum auch? Genau genommen konnten Harpyien jeden Para töten.


  „Was bist du?“


  „Ein Mann!“, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen und der Typ kicherte über seinen eigenen Witz.


  Milla platzte fast der Schädel vor Ärger. „Verarsch mich nicht! Was für eine Spezies?“, brüllte sie höchst aggressiv.


  „Na ja, genau genommen gehöre ich zu keiner Spezies, sondern bin eine Spezies aber, vielleicht doch eher der Angehörige eines Volkes…“


  Milla verdrehte die Augen und ahnte, dass der Kerl ihr ultimativ den letzten Nerv rauben würde. Na super, die beste Psycho-Folter der Welt: ein dummer Schwätzer!


  Dann lieber Schmerzen!


  Er fing an, ihr die wissenschaftliche Bedeutung des Wortes Spezies zu erklären und zählte sämtliche Para-Völker auf, mit all ihren Besonderheiten, die er natürlich detailliert erläuterte. Oh Götter … Hilfe!


  Milla beschloss, es wäre weitaus gesünder, sich um ihre körperliche Bestandsaufnahme zu kümmern, anstatt ihm zuzuhören, sonst würde sie das nur dazu treiben, etwas sehr, sehr Dummes zu tun.


  



  ___Scipio marschierte bereits zwei Stunden wutschnaubend durch sein Büro. Seit einer halben Stunde sah Hollister ihm dabei zu – mehr oder weniger geduldig – und hielt die Klappe. Der Kerl wusste mittlerweile was gesund für ihn war.


  Schon wieder hatte Lambert eine Schlacht gewonnen, was Scipio maßlos verärgerte.


  Er hätte diesen aufgeblasenen Dämon schon vor Jahren den Kopf abschlagen sollen, hinterrücks … aus heiterem Himmel, dann müsste er sich jetzt nicht ständig darüber ärgern, dass er ihn nicht zu fassen bekam. Scipio wollte dafür sorgen, dass er an der Spitze aller Spezies stand, ohne sich ständig mit den anderen führenden Paras im Rat abstimmen zu müssen. Lambert hatte immer noch viel zu viele Sympathisanten.


  Er hatte es stets gehasst, dass die Kobolde unter den Spezies der Paras die geringste Anerkennung erhielten und nur als mittelmäßig angesehen wurden, fast wie Stiefkinder.


  Nur, weil sie mit Magie und Gehirn kämpften und nicht wie Lambert und seine Schmeißfliegen mit reiner Brutalität und körperlicher Überlegenheit.


  Das war auch die einzige Erklärung dafür, dass er es geschafft hatte, seine Kampftruppe zu besiegen.


  Scipio war nicht hundertprozentig sicher, ob die Harpyie überlebt hatte, aber weil alle Seeker, die er mit ihr ausgesandt hatte, entweder tot oder schwer verletzt zurückgebracht wurden, wäre ihre Leiche doch mit Sicherheit dabei gewesen, wenn sie den Kampf nicht überlebt hätte?


  Die andere Erklärung, dass sie geflohen sein könnte, hielt Scipio für äußerst unwahrscheinlich.


  Das Wort einer Harpyie war bindend und sie hatte sich verpflichtet für Scipio zu kämpfen. Schließlich galt es, eine Schuld zu begleichen.


  Nur ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie der Todesstrafe entgangen war.


  Wie zum Hohn waren die Körper der Seeker vor dem CAP-Gelände abgeworfen worden – völlig unbemerkt.


  Die Mörder hatten ganz genau gewusst, wo sie von den Überwachungskameras und den CAPs nicht gesehen werden konnten, als sie die Körper direkt vor die magische Abschirmung fallen ließen. Das war die Handschrift von Lambert und seinen Schlächtern, das fühlte Scipio ganz genau, schließlich kannte die sich hier aus.


  „Wir werden die Sicherheitsmaßnahmen verstärken! Nein, verdoppeln ist besser. Mehr Kameras und mehr Patrouillen! Leite das in die Wege!“, brummte Scipio und starrte eine Weile aus dem Fenster, direkt auf den Zaun, der das Gelände umgab.


  Die meisten Krieger die gestorben waren konnte er verschmerzen, aber der Tod seines Lieblingskoboldes Maxim, der ihm so viele gute Dienste geleistet hatte – ärgerte Scipio maßlos. Das war ein herber Verlust.


  Maxim war blutleer gewesen, ausgesaugt!


  Fletchers widerlicher Hybridas-Vampir hatte zugeschlagen.


  Das war eine Kriegserklärung, die Scipio selbstverständlich annehmen würde!


  Der ganze Mist bedeutete aber auch, dass Fletcher und Lambert zusammenarbeiteten und das war eine Entwicklung, die Scipio nicht vorhergesehen hatte.


  Im Gegenteil, er war fest davon ausgegangen, dass sie sich gegenseitig umbringen würden, aufgrund ihrer Feindschaft.


  Scipio musste handeln und zwar schnell, bevor sie Pläne schmieden könnten, um ihn zu entmachten. Schließlich hatte er viel Kraft und Mühe investiert, um Lambert seine Position und dieses prächtige Anwesen wegzunehmen.


  Die Ratsmitglieder waren sowieso schon relativ unzufrieden mit der para-politischen Entwicklung seit Lamberts Flucht.


  Obwohl Scipio nichts ausließ, um zu beweisen, dass Lambert ein Verräter war und streng bestraft werden müsste, hatte er den Verdacht, dass ihm langsam die Verbündeten davonliefen.


  Die Walküren waren bereits auf dem Absprung, weil Liz ihnen viel zu nah stand. Aber auf die blöden Weiber könnte er problemlos verzichten, letztendlich lebten nicht mehr viele von ihnen und die Reste der kümmerlichen Gruppe lebten weit weg in Europa.


  Die Gestaltwandler, Zwerge und Kobolde waren zweifellos auf seiner Seite.


  Berserker und Phönixe spielten keine große Rolle, da sie fast ausgestorben waren und für Scipio war es belanglos, auf welcher Seite sie standen – außer Sam.


  Die Vampire und Dämonen wurden durch Ratsmitglieder seiner Wahl vertreten und waren somit Verbündete. Nur die räudigen Werwölfe und Drachen bereiteten ihm Probleme.


  Es war nicht ratsam, sich mit den Drachen anzulegen und von den Werwölfen gab es ganz stattliche Rudel. Die lebten zwar weiträumig verstreut auf der ganzen Welt, aber sie könnten schon eine erstzunehmende Armee aufstellen.


  Scipio wollte keinen Krieg! Das wäre nur mit Mühen und Anstrengungen verbunden.


  Er hingegen liebte das bequeme Leben inmitten der Menschen und dachte nicht daran, sich wieder im Gebüsch zu verkriechen.


  Entweder es würde ihm gelingen – ohne ein Blutbad unter den Menschen anzurichten – an die Spitze der Paras aufzusteigen, dann könnten sie weiter unentdeckt unter den Menschen leben; oder es würde zum offenen Krieg kommen.


  Das wäre lästig, doch er würde unter bestimmten Bedingungen einen Krieg in Kauf nehmen – als letzte Maßnahme sozusagen.


  Der größte Teil der Paras glaubte, dass es fatal wäre ihre Existenz zu offenbaren, weil die Menschen den Paras zahlenmäßig weit überlegen waren, doch Scipio betrachtete sie eher wie wimmelnde Ameisen. Es gab viele, aber sie waren schwach und leicht zu zertreten.


  Scipio war sicher, dass nur Lambert seinen Plänen im Wege stand und es wäre also allein seine Schuld, wenn ein Krieg ausbrechen würde.


  Den ersten großen Sieg auf dem Weg zur Spitze, den Scipio bisher verzeichnen konnte, war die Übernahme des CAP-Geländes und Lamberts Job, der ihm die größte Macht im Rat eingebracht hatte.


  Alle Seeker in New York hörten auf sein Kommando und er schlief in Lamberts Bett, was für eine Genugtuung.


  Aber, dass er die Elite-Krieger verloren hatte, die ursprünglich zu CAP – also ihm – gehörten, nagte an Scipio.


  Diesen Verlust würde er nicht widerspruchslos hinnehmen.


  Scipio hatte vor allem den Berserker gewollt.


  Sam, der letzte seiner Art, wäre eine weitere Rarität für seine exklusive Sammlung!


  Doch so prächtig der Berserker auch war, kam er nicht an sein bestes lebendes Artefakt heran, Kenneth!


  Der Erd-Dämon war sein Fund und gehörte ihm bereits eine längere Zeit. Monatelange Forschung und dann bricht Fletcher – dieser elende Nothus – in den Knast ein, befreite seine Verbrecherbande und Kenneth gleich mit, ohne überhaupt zu wissen, wen er dort vor sich hatte. Kenneth war der Tod auf zwei Beinen und lief nun frei herum.


  Für Scipio wurde es Zeit, sich sein Eigentum zurückzuholen!


  Obwohl beide, Lambert und Fletcher mit all ihren Gefolgsleuten auf der Fahndungsliste standen, waren sie nirgendwo aufzufinden.


  Als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten.


  Auch wenn es hin und wieder ein Lebenszeichen von Kenneth gab.


  Scipio hatte die Forschungszeit genutzt und vorgesorgt, für den Fall, dass sein Lieblings-Artefakt irgendwann einmal abhauen würde.


  Im Hochsicherheitstrakt des Para-Knastes hatte er alle medizinischen Möglichkeiten gehabt, Kenneth mit dem Notfall-Peilsender auszustatten.


  Scipio war nicht besonders versiert, was die Technik der Menschen anging, aber er kannte jemanden, der ihm gern geholfen hatte. Leider hatte alles seinen Preis und der Kobold befürchtete nun, dass der Sender ihn nicht nur viel Geld gekostet hatte.


  Das Signal des Peilsenders schlug seit Kenneth Befreiung ungefähr vier bis fünfmal im Monat aus.


  Doch die Dauer des Bewegungspunktes war so extrem kurz, dass sie ihn nicht erwischen konnten. Seine Leute kamen ständig zu spät.


  Der begehrte Knochen baumelte pausenlos ganz dicht vor seiner Nase herum und bevor er zuschnappen konnte, löste er sich buchstäblich in Luft auf! Und Scipio wusste, dass Kenneth sich nicht teleportieren konnte. Er hatte es immer wieder getestet und es hatte nie funktioniert, selbst als sie ihn ins Feuer gestoßen hatten, konnte er es nicht.


  Scipio wusste, dass der Sender unter einer magischen Abschirmung nicht funktionierte, aber wenn Kenneth seinen sicheren Ort verließ, warum dann jedes Mal nur so kurz?


  Man könnte logischerweise davon ausgehen, dass er sich eine Weile bewegen müsste, um von einem Ort zum nächsten zu kommen, außer … jemand anders würde ihn teleportieren, doch dann könnte der Empfänger das Signal überhaupt nicht empfangen.


  Wenigstens konnten grundsätzlich zwei Koordinaten ermittelt werden, an denen er häufig aufgetaucht war und wo nun ständig Seeker patrouillierten. Das Signal blinkte in der Bronx auf und verschwand an der Küste, manchmal war es auch umgekehrt. Ständig zu unterschiedlichen Zeiten und Tagen.


  Es war zum Haare raufen!


  Und dann, vor zwei Tagen kam der Anruf, den Scipio schon ruhelos erwartet hatte: Hunter, Chef der Cleaner!


  Auch der Sender seines Probannten hatte angeschlagen und er wollte diesen Hybrida so schnell wie möglich, also jetzt!


  Und wenn Hunter etwas wollte, tat man gut daran, es ihm zu geben, wenn man überleben wollte. Er wollte seinen Sohn, Cormack!


  Hunter hatte eine Zeit lang geglaubt, dass Cormack bei der letzten Jagd gestorben war, bis Scipio ihm von einem wilden Hybridas erzählt hatte, der bei CAP gesundgepflegt worden war. Ab dem Zeitpunkt wollte Hunter, dass Scipio ihm half, seinen Sohn entweder erneut zwischen die Finger zu kriegen oder endgültig zu erledigen.


  Leider hatte Maxim, sein eingeschleuster Auftragsmörder versagt und ihn nur schwer verletzt, weil er sich seiner Sache zu sicher gewesen war.


  Dann verschwand der Löwe mit Lamberts Verbrecherbande und nun hatte Hunter beschlossen, das Problem selbst in die Hand zu nehmen.


  Aber Hunter lebte in Arizona und deshalb befahl er Scipio seine Lieblingsbeute festzusetzen, bis er in New York gelandet wäre.


  An dem Abend, als das Signal für eine längere Zeit aufgetaucht war, und Hunter anrief, kamen sie blöderweise wieder zu spät.


  Um seinen Fehler wieder auszubügeln befahl Scipio die Harpyie gleich am nächsten Tag in die Bronx. Direkt zu der Stelle, an dem das Signal diesmal lange genug gesendet hatte, um Hinweise finden zu können oder Zeugen.


  Und nun stand er vor diesem Fiasko.


  Verfluchte Scheiße, Scipio wollte Hunter als Verbündeten unbedingt behalten. Als Feind wäre er ein weitaus gefährlicherer Gegner als Lambert und Fletcher zusammen.


  Er war gnadenlos, brutal und vollkommen unerbittlich, wenn es darum ging, zu bekommen was er wollte, außerdem war er kein Mann, der Fehler verzieh.


  Wie sollte er ihm das nur alles erklären?


  Das Telefon klingelte und zerriss die Stille so unerwartet, dass Scipio zusammenschreckte, was seinen Ärger noch weiter steigerte.


  „Was?“, blaffte er angespannt in den Hörer.


  „Wir werden morgen gegen Mittag landen! Schick zwei Wagen, die uns abholen und … gewöhn dir gefälligst einen anderen Ton an!“, kam die schneidende Antwort aus dem Hörer. Scipio vergas kurz zu atmen.


  „Oh, hallo Hunter mein Freund! Entschuldige, ich bin angespannt. Natürlich holt Hollister euch ab, kein Problem. Wann kommt ihr genau an?“ Ihm brach der Schweiß aus.


  „Schick mir einen anderen Chauffeur! Der Typ sieht aus wie ein verkohlter Zombie. Mir wird schlecht, wenn ich mir seine runzelige Fresse angucken muss. Wann wir genau ankommen weiß ich nicht. Schick einfach einen Wagen. Deine Leute können auf uns warten. Ich komme mit sechs Familienmitgliedern und einem Gast, also bereite alles vor!“, blaffte Hunter verächtlich.


  „Okay, ich schicke einen Van und eine Limousine. Wer ist denn der Gast –?“ Aber das Freizeichen ertönte bereits. Was für ein mieses Arschloch!


  Leider konnte Scipio es sich nicht leisten, ihn zu verärgern.


  Hollister zog fragend die vernarbte Stirn in Falten, was sehr skurril aussah, weil es nur auf einer Stirnhälfte funktionierte.


  „Beauftrage zwei CAPs, die Hunter und seine Leute morgen vom Flughafen abholen. Sie sollen den Transporter nehmen und für den Boss unsere beste Limousine!“, befahl er Hollister in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und jede Diskussion im Keim erstickte.


  Scipio betrachtete das vernarbte Gesicht von Hollister und musste zugeben, dass Hunter nicht ganz Unrecht hatte, er war ein unappetitlicher Anblick. Dabei war er vor dem „Unfall“ durchaus gutaussehend gewesen, na ja … Pech gehabt!


  Lamberts Drachenweib hatte ganze Arbeit geleistet, als sie ihn in Brand gesteckt hatte. Die Heilungszeit hat nicht ausgereicht, um die extrem schweren Verletzungen auch nur Ansatzweise heilen zu lassen.


  Seit diesem Tag hatte Hollister nur noch ein Ziel; sich endlich an Rebecca Lambert zu rächen. Bei seiner brutalen Ader würde es mit Sicherheit relativ lange dauern, bevor sie sterben dürfte.


  Hollister grunzte nur gereizt, sprang auf und ging ohne ein Wort aus dem Raum.


  Scipio überlegte nervös, wie er verhindern konnte, dass die Cleaner hier herumschnüffelten und Dinge fanden, die sie nichts angingen.


  Die Angst nagte an dem Kobold.


  Hunter würde ihn für sein Versagen bezahlen lassen.


  



  ___Milla saß in der hintersten Ecke der Felsenkammer und wünschte, die gewaltige Steindecke würde sich erbarmen und sie endlich erschlagen.


  Der Rothaarige mit der abartigen Hand redete ununterbrochen Schwachsinn … un-er-träg-lich!


  Milla hatte sich ergeben, nachdem alle Steine die sie nach ihm geworfen hatte, an der magischen Abschottung abgeprallt waren.


  Nun wartete sie sehnsüchtig auf den Moment, an dem ihm hoffentlich die Luft zum Sprechen ausgehen würde. Was sollte sie auch sonst tun?


  Ihn töten wäre super – später vielleicht, wenn sie hier raus wäre. Sie freute sich mittlerweile regelrecht auf die angekündigte Wachablösung.


  Und dann … endlich!


  Stimmen ertönten im vorderen Bereich der Höhle und der Rothaarige verschwand, puh … diese Ruhe war ein Segen.


  Leises Gemurmel drang zu ihr herüber.


  Dann erschien ein Typ mit einem imposanten Körperbau in dem schmalen Durchgang, den er nun vollständig ausfüllte.


  Der Kerl hatte eine Narbe, die sich über seine rechte Gesichtshälfte zog und verriet seine Identität. Hm, lecker der Typ! Fast so schnuckelig wie Fletcher.


  Milla musste dringend herauskriegen, ob die Idioten überhaupt wussten, wen sie hier gefangen hielten. Wenn sie das nicht wussten, wäre sie in fünf Minuten frei und alle anderen tot. Der Typ war hier mit Sicherheit der Boss.


  Das verriet zusätzlich zu seinem Erkennungszeichen, seine gesamte Körperhaltung.


  „Na Hübscher, ich habe gehört, du möchtest etwas mit mir besprechen? Komm rein und lass uns reden, ich helfe dir gern“, säuselte sie hoffnungsvoll und räkelte ihren Körper lasziv in eine sexy Position.


  Er lachte spöttisch auf und lehnte sich überheblich an den Fels.


  Tja, ein Versuch war es wert gewesen.


  „Wenn dir nicht der Sinn nach Vergnügen steht, frage ich mich, was du sonst von mir willst?“, stellte sie herausfordernd fest.


  „Du wirst uns ein paar Fragen beantworten!“


  Ha, das wollen wir doch mal sehen, dachte Milla. Hoffentlich kam er bald zu ihr, um sie zu foltern. Das wäre ein Spaß!


  „Bevor ich auf irgendetwas antworte, will ich wissen, wer du bist!“, forderte sie und verschränkte entschlossen die Arme vor der Brust und achtete darauf, sie gleichzeitig dekorativ nach oben zu drücken.


  „Dann streng deinen Grips mal an. Wenigstens weiß ich genau, wer du bist, Milla! Eine mörderische Harpyie, Freundin von Hollister und eine Verräterin an den Völkern der Paras!“


  Milla schnappte nach Luft! Was für eine ungeheuerliche Beleidigung.


  „Ich bin nicht Hollisters Freundin, ansonsten hast du natürlich Recht. Wie geht es deiner fetten Drachen-Kuh?“, erkundigte sie sich und unterdrückte mühsam ein Kichern.


  So langsam wurde ihre Entführung ganz unterhaltsam.


  „Bring sie das nächste Mal mit, dann können wir in Erinnerungen schwelgen. Sie hat meinen Fletcher damals ziemlich angeschmachtet“, höhnte Milla und gackerte amüsiert.


  Aus heiterem Himmel traf sie ein heftiger Wasserstrahl, hart wie ein Eisenrohr, der sie schmerzhaft von den Füßen riss und buchstäblich an die Felsen nagelte. Ihre Eingeweide wurden heftig gequetscht und sie schrie unwillkürlich auf vor Schmerz.


  Er hielt seine rechte Hand auf sie gerichtet und der Wasserstrahl schwebte wie ein Rohr in der Luft. Er ließ nicht nach und Milla bekam keine Luft mehr. Er hob leicht den Arm und sie fühlte, wie sie an der rauen Wand hinaufgezerrt wurde. Die Felsen rissen ihr die Haut und die Flügel kaputt und Milla bekam eine Ahnung davon, wie Folter durch einen Wasser-Dämon aussehen würde. Sie saß wirklich in der Scheiße!


  



  ___Damien sah mit Genugtuung und innerlich eiskalt, wie das arrogante Grinsen der Harpyie einem schmerzverzerrtem Ausdruck wich, als er ihr vorführte, wozu ein Dämon in der Lage war, wenn man seine Frau beleidigte.


  Sie hatte offenbar gehofft, er würde sich mit einer Tasse Kaffee zu ihr setzten, damit sie ihre Säure ausprobieren könnte oder ihre widerlichen Dornen-Flügel.


  Tja, sie kannte ihn nicht, dafür wusste er eine Menge über diese Schlampe die es gewagt hatte, seiner Frau zu drohen.


  „Was habt ihr in der Gasse gesucht?“ Damiens kalte tonlose Stimme untermalte die Forderung nach einer Antwort äußerst dramatisch.


  „Ich … weiß nicht, … was du meinst … aaaah … wir haben nur so … rumgehangen … hör auf mit dem … Scheiß!!“, brüllte Milla und zappelte mit Armen und Beinen, wobei sie sich mit Sicherheit noch mehr Wunden zufügte, weil sie dauernd gegen die Felsen schlug.


  Sie hatte es nicht anders gewollt.


  Damien nahm auch die andere Hand hoch und schoss einen zweiten Strahl auf sie ab.


  Nun schrie sie gellend auf und erschlaffte urplötzlich unter den Wasserdolchen.


  Mist, bewusstlos nützte sie ihm nichts.


  Sie hatte sich möglicherweise etwas hinreißen lassen.


  Damien ließ die Wasserfontänen versiegen und trat zurück in die angrenzende Höhle.


  Sie hatten die Felsennische extra für den Fall einer Gefangennahme in den Stein geschlagen. Man konnte nie wissen, wer einem so in die Hände fiel. Es gab kein Entkommen, da die magische Abschottung perfekt funktionierte. Kaden hatte die Höhle mit allem technischen Schnickschnack ausgestattet, den er beschaffen konnte. Überwachungskameras, Kodierungsfeld für die magische Abschottung und ein kleines aber beachtliches Waffenarsenal.


  Sam war Kadens Wachablösung und hatte es sich am Tisch bereits gemütlich eingerichtet für die folgenden Stunden. Er lümmelte entspannt auf seinem Stuhl, mit den schweren Stiefeln auf dem Tisch und einer Flasche Bier in der Hand, während er das Geschehen beobachtete.


  Damien nickte ihm kurz zu und war sauer auf sich selbst.


  „Hat sie was gesagt?“, erkundigte sich Sam erwartungsvoll.


  „Nein, sie ist weggetreten“, knurrte Damien griesgrämig.


  Sam zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Sie wird schon wieder aufwachen. Ich sag dir Bescheid, wenn sie sich bewegt“, versprach er gelassen und grinste.


  „Okay, ich hole jetzt Kenneth.“


  Er schritt aus der Höhle und teleportierte sich an den Strand. Nur von dort war es möglich, aus der Abschottung herauszutreten und sich von der Insel zu teleportieren.


  Damien nahm in einem dunklen Hauseingang Gestalt an. Das war also Fletchers Swinger-Club, dachte er und betrachtete mit gerümpfter Nase die schäbige Fassade in der noch schäbigeren Gegend.


  Typisch Fletcher: ohne Ausnahme primitiv und würdelos.


  Damien vermied es normalerweise, einen Club der Fletcher gehörte zu betreten, hatte Kenneth allerdings schon einmal hier abgeliefert.


  Normalerweise teleportierte Fletcher Kenneth zur Küste und Kaden holte ihn mit dem Boot ab.


  Damien war es extrem zuwider, freiwillig ins Outsider zu gehen, aber es war äußerst wichtig Kenneth untersuchen zu lassen.


  Und weil der Erd-Dämon große Probleme hatte, sich zu teleportieren, blieb ihm nichts anderes übrig, als ihn abzuholen. Fletcher war nach wie vor zu geschwächt, nach dem Angriff von Milla – was er natürlich nie zugeben würde.


  Kenneth war zweifellos ein tragischer Fall und lag Damien auf eine unerklärliche Art am Herzen.


  Seine Mutation war eine der gefährlichsten, der er jemals begegnet war: Mordlust!


  Wenn man dem freundlichen und aufgeschlossenen Kenneth begegnete, könnte niemand glauben, dass bei der bloßen Berührung seiner Haut in Sekunden ein Monster durchbrach. Sein Bewusstsein kippte und er tötete jeden, der das Pech hat, in seiner Sichtweite zu stehen. Aber Fletcher und sein Clan hatten hart mit ihm trainiert, um ihm ein Leben in Freiheit zu ermöglichen.


  Er hatte endlose Stunden geübt, um seinen Körper jederzeit mit einer Steinschicht überziehen zu können, die ihn wie ein Schutzschild umgab und seine Tötungsausbrüche verhindern sollte.


  Fletcher war buchstäblich über ihn gestolpert – im Para-Knast –, gefesselt auf einem Tisch und niemand wusste bis heute warum.


  Also jemand hatte ein ausgesprochen großes Interesse an Kenneth. Zweifellos ein anderes Interesse als an Cormack. Der war nur ein Hybridas, keine Rarität und nur die Jagd-Beute seiner Familie. Deshalb war es wichtig zu prüfen, ob der Sender zwischen den beiden eine Verbindung herstellte oder nicht.


  Damien schnaufte schicksalsergeben und stapfte mit entschlossenen Schritten auf die Eingangstür zu. Gleichzeitig wählte er auf seinem Handy Fletchers Nummer.


  „Ja…“, knurrte es aus dem Hörer.


  „Schick deine Jungs, um mich hereinzulassen. Ich stehe bereits vor der Tür! Spar dir also deine perverse Illusion für interessiertes Publikum auf!“, befahl er unwirsch.


  „Ach, kannst du den Anblick von nacktem Fleisch nicht mehr ertragen? Das macht also eine Ehe aus einem Dämon? Dann werde ich ganz sicher ewig Single bleiben.“ Fletcher lachte hämisch, bevor er auflegte. Was für ein Idiot!


  Als ob es eine Frau auf dieser Welt gäbe, die auch nur eine Woche mit dem Kerl aushalten könnte!


  Damien öffnete die schäbige Tür, schritt durch einen schmalen Flur, wischt einen rosa Plüschvorhang zur Seite und natürlich rekelten sich nackte Körper in sämtlichen Stellungen auf Sofas oder an Wänden stehend.


  Damien verdrehte genervt die Augen und seufzte innerlich.


  Warum bettelte dieser blöde Feuerteufel eigentlich ständig darum, dass er ihn in den Arsch trat?


  Aber dann verschwand die Illusion blitzschnell und Damien stand in einer leeren, verfallenen Lagerhalle. Eine Tür ganz am Ende öffnete sich, Devlin steckte seinen Kopf heraus und winkte ihm zu.


  „Sein Glück…“, grollte Damien, folgte ihm durch die Tür und trat in den Clubraum, der nicht ganz so ranzig wirkte, wie er erwartet hatte.


  Der Clan war bereits versammelt und erwartete ihn mit grimmigen Gesichtern.


  Freunde würden sie in diesem Leben sicherlich nicht mehr werden, dachte Damien gleichgültig.


  „Was willst du?“, knurrte Fletcher und betrachtete ihn schlecht gelaunt.


  Er trug immer noch zahlreiche Verbände.


  „Das weißt du ganz genau. Ich muss Kenneth auf die Insel holen!“, verkündete er unbeweglich.


  Kenneth, der mit gesenktem Kopf am Tisch saß zuckte hoch und sah ihn mit seinen silbernen Augen hoffnungsvoll an.


  „Geht es um den Sender oder…?“, fragte er zögernd und ließ den Rest des Satzes ungesagt.


  „Äh, es geht um den Sender...“ Damien war verwirrt, weil er das Gefühl hatte, Kenneth wollte noch einen anderen Grund hören.


  „Du darfst auf keinen Fall die magische Abschottung für längere Zeit verlassen! Nur zum Teleportieren und auch dann werden sie dich sofort orten. Wir haben inzwischen herausbekommen, dass Cormacks Sender mit einer Sprengladung verbunden ist und nicht entfernt werden kann.“


  Hitzige Protestschreie unterbrachen Damiens Erklärung und er wartete ungeduldig, bis sich alle wieder beruhigten.


  „Welches kranke Arschloch hat das verbrochen? Wir holen uns das Schwein und machen ihn fertig!“, brüllten Devlin und Marlo im Chor. Damien fiel plötzlich auf, dass der Vampir ihn die ganze Zeit mordlustig anstarrte. Er fluchte innerlich.


  Der durchgeknallte Spinner glaubte seit Jahren, dass er für den Tod seiner Frau verantwortlich war. Gegen die Wahrheit war er imun!


  Damien zog hörbar den Atem ein und sehnte sich nach seiner friedlichen Insel, mit seinen normalen Kriegern, seiner Frau…


  Die euphorische Diskussion, was sie alles mit dem Typen machen wollten nahm kein Ende und Damien fühlte sich wie ein vergessener Regenschirm.


  „STOP!“, brüllte er aufbrausend. „Fletcher, sag deinem mordlustigen Blutsauger, er soll sich zusammenreißen und lasst mich endlich ausreden!“, schnauzte er, am Ende mit seiner Geduld.


  Alle Augenpaare richteten sich drohend auf den Vampir.


  Mehr war nicht nötig, um Colin dazu zu bewegen, Nebel aufwallen zu lassen und unsichtbar zu werden.


  „Wir müssen herausfinden, ob Kenneth den gleichen Sender hat, wie Cormack. Vielleicht hat er Glück und sein Sender ist problemlos zu entfernen“, erklärte Damien der Gruppe.


  Kenneth schnaubte resigniert und stand auf.


  „Wie laufen die Versuche mit deiner Teleportion?“, erkundigte Damien sich bei ihm.


  „Noch keine wesentliche Verbesserung. Hier kann ich allerdings nicht so gut üben. Es ist zu eng und ich bin schon einige Male mitten auf der Theke gelandet. Auf der Insel ist mehr Platz und ich lande entweder im Wald oder am Strand. Leider nicht immer dort, wo ich ursprünglich landen wollte, aber wenigstens richte ich keinen Schaden an“, erzählte Kenneth tonlos.


  „Wenn ich aufgeregt bin, gerät alles total außer Kontrolle, dann bin ich schon ein paarmal im Meer gelandet.“ Seine Miene war nahezu ausdruckslos, aber Damien wusste, dass seine eiserne Selbstbeherrschung nur gespielt war.


  „Okay, ich werde dich auf die Insel teleportieren und nach der Untersuchung auch wieder zurückbringen, wenn du willst.“


  „Was soll denn das heißen: wenn er will? Natürlich will er. Er gehört zu uns. Er ist ein Outpara, keiner deiner Waschlappen, die sich auf einer Insel verkriechen und jedem anständigen Kampf aus dem Weg gehen!“, blaffte Fletcher ihn an und sein mit Narben überzogenes Gesicht, verzerrte sich zu einer bösartigen Grimasse.


  Damien atmete ganz tief ein und versicherte sich innerlich, dass es keine gute Idee wäre, ihm den Kopf abzureißen … verführerisch, doch letztendlich kontraproduktiv.


  Deshalb sparte er sich die Antwort und verdrehte nur die Augen. Kenneth stand auf und folgte ihm auf dem Weg zum Ausgang. Bevor Damien den Clubraum verließ, drehte er noch einmal den Kopf zu Fletcher.


  „Falls es dich interessiert, Vollidiot, … Milla hat Sehnsucht und schwärmt in den höchsten Tönen von dir!“, schleuderte er ihm mit einem verächtlichen Lächeln entgegen, bevor er die Tür ins Schloss fallen ließ.


  Er hörte Fletcher vor Entrüstung aufbrüllen. „Halt bloß die Schnauze! Ich hol sie mir bald, das kannst du ihr ausrichten!“


  Damien grinste und trat mit Kenneth vor die Tür. Jetzt musste alles ganz schnell gehen. Er griff nach seinen Schultern, fühlte die Steinschicht auf Kenneth Körper und löste sie beide auf.


  Seine Kleidung wäre zwar ein ausreichender Schutz gewesen, aber sicher ist sicher. An der Küste nahmen beide wieder Gestalt an und rannten eilig zum Boot, das sie zur Insel brachte.


  17


  Liz hatte nun schon das zweite Mal geduscht, weil es angeblich so entspannend sein sollte. Eine unverschämte Lüge!


  Nun stand sie in ein Handtuch geschlungen vor ihrem Kleiderschrank und schmiss wahllos irgendwelche Klamotten in ihre Reisetasche, anstatt sich anzuziehen.


  Alles was sie tat war völlig sinnlos, da sie sowieso erst in zwei Tagen die Insel verlassen könnte. Aber sie musste etwas tun, um sich zu beschäftigen.


  Als Damien angekündigt hatte, dass er Kenneth auf die Insel holen müsste, stieg der ernsthafte Wunsch in ihr auf, heimlich Hals über Kopf zu verschwinden.


  Alles in ihr schrie danach, die Flucht zu ergreifen – wie vor einer Flutwelle, die sich langsam hinter ihr aus dem Meer erhob.


  Sie war die dämlichste Walküre auf diesem Planeten und sie benahm sich wie ein erbärmlicher Feigling.


  Doch sie wollte ihm nicht begegnen, sich nicht länger dieser Verletzlichkeit in seinen Augen aussetzen. Jedes Mal, wenn er sie so ansah, wollte sie sich in seine Arme schmeißen und das zog ihr langsam aber sicher den Boden unter ihren Füßen weg.


  Die einzige Reaktion, die ihr in diesen Momenten einfiel, um mit ihren verstörenden Empfindungen klarzukommen, war aggressiv und gemein zu sein.


  Dafür verabscheute sie sich und hatte immer öfter das Gefühl sich selbst nicht mehr zu kennen.


  Allerdings brachte sie es nicht fertig, abzureisen ohne zu wissen, welche Art Gefahr der Sender in seinem Kopf darstellte.


  Die Vorstellung, er hätte Sprengstoff im Kopf, der jederzeit von irgendeinem Irren aktiviert werden könnte, war ziemlich gruselig.


  Angst schaukelte sich in ihr hoch und eine eisige Faust umschloss ihren Magen.


  Ich bin eine erwachsene Walküre und werde doch zwei lächerliche Tage seine Gegenwart ertragen können, dachte sie ärgerlich auf sich selbst. Hauptgrund dafür, ihm aus dem Weg zu gehen, war allerdings das schlechte Gewissen das an ihr nagte.


  Der Blitzanschlag auf ihn war eine absolut überspitzte Reaktion gewesen.


  Sie hatte ihn nicht verletzen wollen, aber wenn sie blieb, würde sie ihn wahrscheinlich noch häufiger attackieren … vor Frust, weil er ein ständiges Mahnmal für ihre unbefriedigten Bedürfnisse darstellte.


  Sie pfefferte ungestüm ein paar Schuhe in Richtung Tasche. Die prallten gegen die Wand und hinterließen ein paar unschöne Abdrücke auf der Tapete. Sie war so erbärmlich!


  Ihr Handy piepte. Nach einem Blick auf das Display wusste Liz, dass sie jedes Stückchen Selbstbeherrschung so schnell wie möglich suchen und finden müsste – die Besprechung fand gleich statt.


  Kenneth war schon eine ganze Weile im Haus, um die nötigen Untersuchungen bei Smitty hinter sich zu bringen.


  Liz konnte ihm bisher problemlos ausweichen, indem sie einfach ihr Bad nicht verlassen hatte. Gründliches Duschen war sehr zeitaufwendig.


  Atmen und normal benehmen!


  Diesmal würde sie sich nicht provozieren lassen und ihre hoffnungslos dämlichen Emotionen brutal unterdrücken.


  Nachdem sie eine kleine Ewigkeit gebraucht hatte sich ein Outfit aus schwarzer Leggings, einem grünem Top und passenden Stiefeln aus dem Schrank zu fummeln, war sie spät dran und musste sich beeilen.


  Sie stürmte den Gang entlang, bog um die Ecke und war vollauf damit beschäftigt, im Laufen ihre Äxte umzuschnallen.


  Noch ehe sie es überhaupt begriff prallte sie mit voller Wucht gegen … eine Wand, die definitiv am Tag zuvor noch nicht den Flur versperrt hatte.


  Oh nein, bitte nicht! Eine böse Vorahnung versetzte sie in Panik und innerlich stöhnte sie gequält auf.


  Liz konnte ihr Pech nicht fassen und das Schicksal war wirklich ein Arschloch!


  Aufgewühlt schloss sie die Augen, als steinharte Arme sie fest umschlossen und ein erstaunter Ausruf, Kenneth endgültig zu erkennen gab.


  Sie schnappte nach Luft, als seine Hände sich auf ihren Rücken legten und fühlte Bedauern, dass sie durch den Aufprall nicht gleich ausgeknockt worden war.


  „Ist alles okay?“ Seine Stimme klang sehr fürsorglich.


  Nein, es war nichts okay!


  „Ja, nichts passiert. Lass mich los!“


  Kenneths Hände legten sich auf ihre Schultern, die zum Großteil nackt waren. Sie fühlte das Leder seiner dünnen schwarzen Lederhandschuhe, die er ständig trug und ihre Handflächen überzogen sich mit einem feinen Schweißfilm, während sich ihre Fingernägel tief in das Fleisch ihrer Handballen bohrten.


  Sie wagte es nicht, ihn zu berühren.


  Wie ein Kleiderständer stand sie da, die Arme waren taub und baumelten an ihrem Körper hinunter, als würden sie nicht dazu gehören. Liz ließ sich von ihm … festhalten.


  Sie hielt ihre Augen so krampfhaft geschlossen, dass es schon fast wehtat, trotzdem durfte sie ihn nicht ansehen, denn das brachte sie jedes Mal komplett aus der Fassung.


  Ihr Herz hämmerte, als würde es ihr gleich aus der Brust springen. Vielleicht wollte er sich auch nur für den Blitzanschlag rächen.


  Aber seine Hände waren weiterhin behutsam.


  Fast zärtlich, stellte er sie wieder fest auf die Füße und ließ sie nicht los.


  Es war so, als ob er den Augenblick auskosten wollte, den einzigen friedlichen Moment, in dem sie ihn nicht beschimpfte, demütigte oder angriff. Sie schämte sich für ihr Verhalten.


  „Lass …. mich … los!“, keuchte sie noch einmal, mit gesenktem Kopf.


  Seine Versteinerung hatte sich gelöst und er zog sie erneut enger an seinen Körper. Seine Brust hob und senkte sich heftig.


  „Ich kann nicht…“, flüsterte er.


  Liz Verkrampfung verpuffte bei seinen Worten. Sie wurde zu Gummi, konnte nicht mehr gegen ihn kämpfen, sie war zu ausgelaugt von ihrer ständigen Gegenwehr.


  Sie stieß einen kleinen wimmernden Ton aus und ließ ihren Kopf ganz leicht an seine Brust sinken – sie gab auf.


  Er drückte sie fester und stieß einen erstaunten Laut aus. Seine Hände bewegten sich fast in Zeitlupentempo über ihre Schultern, betasteten ihren dicken Zopf, fuhren zärtlich über ihren Hals.


  Als ob er jeden Quadratzentimeter genauestens untersuchen wollte.


  „Du bist so … weich“, murmelte er leise. Ihr gesamter Körper erschauerte.


  Ihre Hände lösten sich aus der Verkrampfung, vereinten sich wieder mit ihrem Körper und legten sich wie ferngesteuert auf seinen Rücken.


  Das erste Mal berührte sie ihn ohne Aggression.


  Sie würde die Insel verlassen, schon in zwei Tagen und vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen oder wenigstens für eine lange Zeit nicht mehr. In diesem Augenblick bot sich ihr die Gelegenheit ein paar Erinnerungen zu sammeln, die sie mitnehmen und von denen sie in einsamsten Momenten zehren könnte.


  Also rieb sie ihr Gesicht an seiner Brust und spürte, wie er erstarrte und zwar buchstäblich. Seine Brust versteinerte umgehend und sie fühlte den kalten rauen Stein durch sein dünnes Shirt. Enttäuscht hob sie den Kopf.


  „Nein … warte!“, bat er mit belegter Stimme. Er drückte ihren Kopf wieder gegen seine Brust und atmete tief ein und aus.


  Die Steinschicht verschwand langsam und sie spürte die enorme Hitze seiner Haut, die durch das Shirt förmlich ihre Wange versengte.


  Liz würde alles dafür geben, seine Haut berühren zu können.


  Die Aussichtslosigkeit ihres Wunsches machte die Berührung zu einer Qual, die es mit jeder körperlichen Folter locker aufnehmen könnte.


  Sie versank in einem unmöglichen Wunschtraum.


  Der perfekte Beweis für ihre Dämlichkeit.


  Trotzdem konnte sie nicht aufhören. Liz rieb ihre Wange an seiner Brust und auch er hörte nicht auf, sie behutsam zu erkunden.


  Ein dicker Kloß bildete sich in ihrem Hals und sein Atem ging stoßweise.


  „Liz… was machen wir nur?“, flüsterte er kaum hörbar und die Sehnsucht in seiner Stimme brach ihr das Herz.


  Schlagartig kam sie zu sich, stemmte ihre Hände gegen seine Brust und schob ihn entschieden weg. Sie hielt ihren Kopf weiter gesenkt und zwang ihre Füße, sich zu bewegen.


  Ihn wegzustoßen war das Schwerste, was sie in ihrem unendlich langen Leben je getan hatte oder jemals wieder tun würde.


  „Hab ich … was falsch gemacht?“ Seine Stimme klang hilflos.


  Ihr Herz schmerzte so sehr, dass ihr fast übel wurde.


  Sie ging um ihn herum, wand sich aus seinem Griff und ging schneller.


  „Liz … warte…“


  Und immer schneller, bis sie rannte, als ob der Teufel hinter ihr her wäre.


  „Liz … verdammt!“, brüllte er verzweifelt hinter ihr her, aber sie wäre nicht stehengeblieben, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte.


  



  ___Kenneth stand hilflos auf dem Gang und musste sich an der Wand abstützen, sonst hätten seine Beine ihn nicht halten können. Er wünschte, er könnte ein welterschütterndes Erdbeben auslösen, um diese heftigen Gefühle abzuschütteln, die ihn auf dem direkten Weg in die Hölle rissen.


  Erinnerungen legten sich wie klebrige Spinnweben über seine Gedanken und so sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht zerreißen. Emotionen aus der Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich und hielten seinen Kopf fest im Würgegriff.


  Er schrie verbittert auf.


  Die Gefühle, die an die Oberfläche gespült wurden, als er Liz im Arm hielt und sie berührt hatte, lösten ein innerliches Zittern aus, dass Kenneth nicht deuten konnte.


  Einerseits war die Tatsache, sie endlich berühren zu können schon fast einer Reizüberflutung gleichgekommen und andererseits glitten Erinnerungsfetzen in sein Gedächtnis zurück … von Händen, Körpern die ihn gegen seinen Willen berührten, benutzten, missbrauchten.


  Ekel stieg in ihm auf und er zwang sich, mit seinen Gedanken in der Gegenwart zu bleiben. Kenneth hätte ihr nicht nachlaufen können.


  Selbst, wenn er gewollt hätte, da er vom Bauchnabel abwärts versteinerte. Kenneth zwang sich zu atmen und seine Emotionen herunterzufahren, sonst würde er auf dem Flur noch als dauerhaftes Denkmal enden.


  Sie war ohne ein Wort gegangen – hatte ihn die ganze Zeit nicht angesehen – aber er wusste, dass er ihr nicht gleichgültig war.


  Sie hatte in berührt, ihr Atem war schneller geworden und ihr Herzschlag ebenfalls. Wenigstens ihr Körper sprach die Wahrheit.


  Als sie ihren Kopf an seine Brust gelegt hatte, war ein Stromschlag durch seinen Körper geschossen und diesmal hatte er ihm keine Schmerzen bereitet, sondern sein Herz zum Beben gebracht. Verflucht, er wünschte … nein, nein!


  In Wirklichkeit ersehnte er sich, nichts zu fühlen … für die unverschämte, scheinheilige Walküre. Was sollte er letztendlich auch mit ihr anfangen?


  Er könnte sie nie küssen, nie berühren oder … mehr.


  Kenneth musste dringend aus diesem Haus heraus. Er teleportierte sich und wollte ursprünglich nur vor die Tür, um eine Weile hin und her zu laufen, stattdessen landete er am Strand, am äußersten Rand eines Felsens von dem er sofort herunterfiel und auf den Knien landete.


  Er vergrub erschöpft den Kopf in den Händen und schaukelte verstört hin und her, um sich zu beruhigen, aber es funktionierte nicht.


  Seine Emotionen waren völlig aus dem Gleichgewicht und er wusste einfach nicht, wie er das reparieren sollte.


  In seiner Erinnerung hatte er noch nie eine Frau berührt – nie Hautkontakt gehabt. Das galt allerdings nur für die letzten vier Jahre. Sein Gefühl sagte ihm, dass er höchstwahrscheinlich schon Sex gehabt hatte. Aber im Augenblick war für ihn alles neu gewesen, selbst seine Berührung mit den Lederhandschuhen hatte dazu geführt, dass er fast aus der Haut gefahren wäre.


  Er sehnte sich danach aus dieser verdammten Haut fahren zu können – seinen tödlichen Körper einfach zu verlassen.


  Was würde passieren, wenn er sie berührte?


  Kenneth wusste was passieren würde, wenn er es wagte: er würde versuchen sie zu töten und alle im Umkreis von einhundert Metern.


  Sein Handy piepte, … Scheiße, die Besprechung!


  Ursprünglich war er durch das Haus gewandert, um Smitty zu suchen, als Liz in ihn hineingerannt war.


  Kenneth musste unbedingt sein Leben neu ordnen, den Sender aus dem Kopf kriegen und das Rätsel seiner fehlenden Erinnerungen lösen. Es gab also genügend wichtige Aufgaben, denen er sich in Zukunft stellen müsste. Dann blieb nicht mehr viel Zeit übrig, um auf der Insel herumzuhängen.


  Er brauchte Abstand zu ihr, sonst würde er auseinanderbrechen.


  Schwerfällig stand er auf, atmete tief ein und ging zu Fuß zum Haus zurück.


  Die letzte Chance, sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  



  ___Cormack wippte ungeduldig mit dem Fuß. Warum dauerte das denn heute bloß so lange, alle zusammenzutrommeln?


  Erst warteten sie alle auf Smitty und Liz, dann auch noch auf Kenneth. Das nervte langsam! Schließlich wollte er endlich Gewissheit haben über die Teufelei, die dort in seinem Gehirn steckte.


  Und er wollte natürlich so schnell wie möglich die nächste Unterrichtsstunde mit Kali einläuten.


  Sein Blick streifte wie zufällig durch den Raum, über seine Freunde, Liz die in dieser Sekunde hektisch in den Raum stürmte und sich einen Platz in der hintersten Ecke suchte, bis hin zu Kali. Auf der sein Blick wie zufällig verweilte.


  Sie hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht, die Beine baumelten über der Lehne und Cormack gefiel es überhaupt nicht, wie viel nackte Haut sie dabei zeigte. Er fühlte sich von ihr ständig provoziert und die übliche Gereiztheit, die er in ihrer Gegenwart verspürte, stieg wieder in ihm hoch.


  Foster erzählte ihr irgendeinen Schwachsinn und Kali hatte nichts Besseres zu tun, als ihm ihr strahlendes Lächeln zu schenken. Cormack benötigte unbeschreiblich viel Kraft, um die Fantasien über Foster und Kali beim … Verkehr zu verdrängen.


  Wenn er anfangen würde darüber nachzudenken, dass Foster sie überall berührt hatte…


  Cormack knurrte unwillkürlich, sprang aus dem Sessel, ging zum Fenster und starrte hinaus auf den Wald.


  Er musste sich beruhigen, bevor er in Versuchung kam, Werwolf-Gedärme zu verknoten.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, dass Kali ihn argwöhnisch beobachtete und gereizt die Stirn runzelte.


  Dann wandte sie sich wieder dem Gespräch mit Foster zu. Es war zum Verrückt werden mit dem Weib. Die Tür ging auf und Kenneth betrat den Raum.


  Mann, sah der beschissen aus und warum war seine Hose voller Sand?


  Ohne Gruß lehnte er sich direkt neben der Tür an die Wand, ohne auch nur für irgendjemanden einen Blick zu haben.


  Ob etwas passiert war?


  So langsam breitete sich eine kribbelige Unruhe in Cormack aus.


  Kenneth könnte mittlerweile eine schlechte Nachricht über den Sender erhalten haben, spekulierte er und versank in düsteren Zukunftsprognosen.


  Damien grummelte etwas Unverständliches, stapfte missmutig durch den Raum und riss die Tür auf.


  „Smitty, beweg deinen mickrigen Arsch endlich hier herein! Wenn ich dich holen muss, wirst du hinterher wesentlich kürzer sein!“, brüllte er durch das Haus, dass die Wände wackelten.


  „Ja, ich komme doch schon! Meine Güte, warum sagt mir denn niemand rechtzeitig Bescheid? Immer dieser Stress. Zwerge sind eine gemütliche Spezies!“, drang Smittys empörte Stimme aus den Gang zu ihnen hinein.


  Der Zwerg stürmte, bewaffnet mit einem Stapel Papier, in den Raum. Heute trug er T-Shirt und Turnschuhe in grellrot zu seinem weißen Arztkittel. Er hatte Ähnlichkeit mit einer Bahnschranke, dachte Cormack kopfschüttelnd.


  Er verdrehte sich etwas den Kopf, um die Aufschrift seines T-Shirts lesen zu können: Genialer kleiner Teufel!


  Cormack verkniff es sich, laut aufzulachen.


  „Also, meine Untersuchungen von Cormack und Kenneth haben ergeben, dass beide exakt den gleichen Sender tragen. Ein technisch sehr hochentwickelter Sender sogar, gar nicht so leicht zu beschaffen. Da hatte einer aber prima Kontakte zur menschlichen Rüstungsindustrie. Und leider hat Kali Recht und beide sind mit einer Sprengkapsel versehen. Die beiden würden es nicht überleben, wenn wir versuchen, die Dinger zu entfernen. Ach und falls es überhaupt jemanden interessiert, der Chirurg, also ich … auch nicht!“


  Ein missbilligendes Grollen und Fluchen ging durch die Gruppe,


  Liz wurde noch blasser, Becky gab einen entsetzten Aufschrei von sich. Nur Kalis Gesichtsausdruck blieb cool und desinteressiert.


  Scheinbar war es unwichtig für sie, dass ihm jederzeit der Kopf wegfliegen könnte, dachte Cormack enttäuscht. Ein wenig mehr Sorge um seine Gesundheit hätte er sich schon gewünscht.


  „Hab ich doch gesagt!“, verkündete Kali nun selbstgefällig und ein kleines überhebliches Lächeln umspielte ihren Mund.


  Diese weichen Lippen, die so zart und hingebungsvoll küssten, aber auch voller Feuer gewesen waren, … leidenschaftlich.


  Und nun … sprudelten wieder ätzende Provokationen heraus.


  „Wenn du so wahnsinnig klug bist, dann erzähl uns mal, wie wir diesen Dreck wieder loswerden!“, forderte Cormack mit gereiztem Unterton in der Stimme.


  „Habe ich doch schon! Ihr müsst den Empfänger klauen und entschärfen. Das Problem ist jetzt, dass ihr zwei Empfänger suchen müsst. Das bedeutet, dass der Empfänger von Kenneths Sender ein anderer ist. Cormacks Empfänger hat auf jeden Fall das Arschloch Hunter, aber wer den Anderen hat, weiß ich nicht“, erklärte Kali nachdenklich.


  „Nennst du ihn immer Arschloch?“, erkundigte Becky sich ehrlich interessiert.


  „Meistens! Stört das etwa dein zartes Feingefühl?“, entgegnete Kali angriffslustig und warf Becky einen arroganten Blick zu.


  Warum war sie bloß dauernd so überheblich? Cormack starrte sie missbilligend an.


  Becky verzog betroffen das Gesicht und gab es auf, mit Kali ein zivilisiertes Gespräch führen zu wollen.


  Sie zuckte nur resigniert mit den Schultern, als sich ihr Blick mit dem von Cormack traf.


  Damien räusperte sich ungehalten. „Zurück zum Thema!“, blaffte er ungeduldig.


  „Zuerst will ich von dir wissen, Kali warum du bei Fletcher den Job angenommen hast…“


  Eine beklemmende Stille legte sich über den Raum und man hätte eine Stecknadel fallen hören.


  Kali starrte einen Moment auf ihre Hände, bevor sie den Blick hob und Damien fest in die Augen sah. „Nicht, weil ich für die Cleaner spioniert habe, wie ihr alle glaubt! Im Gegenteil, ich war auf der Flucht, nachdem mein eigener Vater dabei zugesehen hat, wie fünf Cleaner mich auf Hunters Befehl hin zusammengeschlagen und in ein Loch geworfen haben“, berichtete sie mit ausdrucksloser Stimme.


  Es war nach wie vor unangenehm still im Raum und Cormack hatte das Gefühl, als müsse er dringend irgendetwas kaputtschlagen.


  „Okay, ich nehme deine Worte jetzt mal so hin. Aber du wirst verstehen, dass wir uns trotzdem schützen müssen, deshalb halte dich an unsere Regeln, solange du bei uns Gast bist.“


  Kali nickte gleichgültig und sah Cormack nicht an.


  „Wie kriegen wir raus, wer den zweiten Empfänger hat und wo er sich befindet?“, überlegte Damien laut.


  „Wir könnten doch Taylor um Hilfe bitten“, schlug Liz leise vor, den Blick fest auf Damien gerichtet.


  „Stimmt! Immerhin arbeitet er im Para-Knast und könnte herauskriegen auf wessen Befehl Kenneth damals gefangengehalten wurde. Gute Idee, Liz! Kaden, ruf ihn gleich vom Büro aus an, auf der sicheren Leitung!“ Kaden sprang anstandslos auf und verschwand.


  „Was ist mit Hunter? Soviel ich weiß, lebt der nicht in New York. Wie kommen wir an ihn heran?“ Damien sah Kali fragend an.


  „Es ist überflüssig, sich darüber Sorgen zu machen. Der ist sowieso schon unterwegs!“


  Diese Behauptung schlug ein, wie eine Bombe.


  Alle redeten aufgeregt durcheinander.


  „Ruhe! Woher willst du das denn wissen?“, blaffte Damien Kali ungläubig an.


  Sie schnaubte verächtlich. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass Cormacks kleiner Ringkampf mit mir unbemerkt geblieben ist?“ Ihr Gesicht drückte echtes Erstaunen über Damiens offensichtliche Dummheit aus.


  Sie war so ein überhebliches Miststück, dachte Cormack und fühlte wie die Erregung in ihm aufstieg und sein Schwanz steif wurde.


  Er drehte seinen Unterleib unwillkürlich zur Wand und hasste seinen Körper von ganzem Herzen. Er war eindeutig pervers veranlagt!


  Wie könnte er sonst ihr Verhalten erregend finden?


  „Bist du sicher, dass er nur wegen einer kurzen Bewegung auf dem Ding alles Stehen und Liegen lässt und nach New York kommt?“ Damiens Zweifel an ihrer Behauptung waren unmissverständlich.


  „Natürlich! Schließlich hat er geglaubt, dass Cormack tot ist. Und weil unser ungezügelter Löwe hier, bei dem letzten Zusammentreffen seinem jüngsten Sohn den Kopf abgerissen hat, gehe ich davon aus, dass Hunter noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen hat. Abgesehen davon, dass er ihn schon immer ganz besonders gern gejagt hat!“ Sie erzählte diese Ungeheuerlichkeit mit einem leicht verträumten Lächeln, so als ob sie sich an einen schönen warmen Sommertag zurückerinnerte.


  Für Cormack waren diese Worte wie ein Zug – keiner von den Bummelzügen … nein, zweifellos einer von den modernen, schnellen Hochgeschwindigkeitszügen. Und dieses Ungetüm aus Stahl mähte ihn soeben mit mindestens 400 Stundenkilometer über den Haufen.


  Die Information, dass er seinen Halbbruder getötet hatte, fehlte bis zu diesem Zeitpunkt komplett in seiner Erinnerung.


  Ohne eine bewusste Entscheidung getroffen zu haben, stürzte er sich mit einem Aufschrei auf Kali und packte sie an den Schultern, um sie wild zu schütteln.


  Und wieder keine Spur von Selbstbeherrschung…


  Becky kreischte auf. „Passt auf! Berührt nicht seine Haut!“, warnte sie Sam und Foster, die sich umgehend auf ihn stürzten, um das Schlimmste zu verhindern – schon wieder!


  „Keine Sorge, wir kennen uns mittlerweile damit aus, ihn vom Zerfleischen abzuhalten. Wir sollten mal überlegen, überall Handschuhe zu deponieren“, bemerkte Foster mit ironischem Unterton in der Stimme.


  Aber sein Gesicht war ihrem immer noch so nah und er fletschte seine Reißzähne, die sich in Sekundenschnelle bedrohlich verlängerten.


  „Hör auf zu Lügen!“, presste er mit dunkler, kaum erkennbarer Stimme hervor.


  In ihren Augen blitzte kurz Trauer auf … nur einen Moment, fast hätte er es übersehen, bevor sie wieder ihre übliche hochmütige Miene aufsetzte.


  Kali hatte keine Angst vor ihm und stieß nur ein verächtliches Geräusch aus. Dann drückte sie mit beiden Händen sein Gesicht weg.


  „Geh weg von mir, du Trampel! Ich lüge nicht, schließlich war ich dabei!“


  Ihre Worte schwebten durch seinen Kopf wie Gegenstände in einem Raum ohne Erdanziehungskraft.


  Es war totenstill, niemand wagte auch nur zu atmen.


  Cormack erstarrte. Sein Gehirn stand kurz vor dem Kurzschluss.


  Foster und Sam packten seine Arme fester, zogen ihn zu einem Sessel und zwangen ihn, sitzen zu bleiben. Wie Bodyguards postierten sie sich neben ihm.


  Das alles passierte ohne seine Gegenwehr – ohne Mitarbeit seiner Muskeln.


  Wie eine Marionette ließ er sich artig in den Sessel drücken und versuchte ununterbrochen sein Gehirn zum Denken zu bewegen.


  Aber dieser bewusste Tag, der Tag, der seine letzte Jagd sein sollte, lag weiterhin im Nebel. Er erinnerte sich nur an seinen Sprung und an den Schmerz kurz danach.


  „Du warst da…?“, flüsterte er wie betäubt.


  Damit war der Beweis geliefert: sie war der Feind!


  Er hatte Recht gehabt. Sie war eine Cleaner, mit der Absicht ihn für Hunter auszuspionieren und ihn anschließend auszuliefern.


  Der bittere Schmerz über diesen Verrat und die Enttäuschung, riss ihn fast auseinander.


  „Denk nicht einmal für eine Sekunde daran, dass ich freiwillig dabei war!“, schrie sie ihn drohend an und streckte ihm warnend den Zeigefinger entgegen. Unbändige Wut stand in ihrem Gesicht. Ihre schräg stehenden Augen blitzten plötzlich rot auf und ihre zusammengebissenen Zähne knirschten. Jeder Muskel in ihrem Körper verspannte sich und Cormack wusste, sie stand ganz kurz davor sich in ihren Panther zu verwandeln, um ihn anzugreifen.


  „Ich wurde gezwungen an den Jagden teilzunehmen. Das wird bei den Schweinen so gehandhabt. Also führ dich hier ja nicht auf, als wüsstest du, wer ich bin!“, fauchte sie ihn feindselig an.


  Cormack zwang sich sein Gehirn einzuschalten und sein Misstrauen erst einmal beiseite zu schieben. Er grunzte immer noch argwöhnisch, aber etwas beschwichtigt durch ihre Worte.


  Sie hatte Recht, Frauen bedeuteten nichts bei den Cleanern.


  „Wir beruhigen uns jetzt alle wieder etwas und versuchen, uns auf das Wesentliche zu konzentrieren“, knurrte Damien ungeduldig.


  „Erzähl uns was passiert ist!“ Der Dämon starrte sie grimmig an.


  Kali räusperte sich angestrengt, setzte sich auf und ein dunkler Schatten glitt über ihr Gesicht.


  „An dem Tag, als ich das letzte Mal bei der Jagd auf Cormack dabei sein musste, lief alles schief.“ Sie holte tief Luft und senkte den Blick. „Normalerweise jagten sie ihn, misshandelten ihn eine Weile und ließen ihn dann in Ruhe, damit er heilen konnte und beim nächsten Mal wieder ein ernstzunehmender Gegner sein würde.“ Ihre Stimme stockte.


  Oh Götter, die Erinnerung an diese Zeit katapultierte ihn in dieses Gefühl zurück, sterben zu wollen.


  „Dann hast du dich entschieden, den Spieß umzudrehen.“ Sie hob den Kopf und ihre Blicke trafen sich. So viel Schmerz stand in ihren Augen, dass er es kaum ertragen konnte.


  „Das hättest du nicht tun sollen!“, flüsterte sie.


  Glänzten dort Tränen in ihren Augen?


  Sie schluckte angestrengt und senkte den Blick.


  Alle im Raum schienen die Luft anzuhalten.


  „Er hatte sich auf einem Baum auf die Lauer gelegt und wartete darauf, dass die offenen Jeeps sein Versteck passierten. Es muss ihm klar gewesen sein, dass es keine Chance geben würde, diesen Angriff zu überleben…“ Ihre Stimme stolperte unmerklich, aber sie riss sich zusammen.


  Cormack war unfähig, den Blick auch nur für eine Sekunde von ihr abzuwenden. Noch nicht einmal, um zu blinzeln.


  Dieser Tag schien nicht nur ein Wendepunkt in seinem Leben gewesen zu sein.


  „Jedenfalls sprang er urplötzlich durch die Luft, auf unseren Wagen zu. Hunter legte sofort sein Gewehr auf ihn an, schoss und Cormack landete durch die Wucht des Einschlages nicht wie beabsichtigt auf Hunter, sondern auf Ryan und riss ihm mit einem Prankenhieb den Kopf ab. Hunter hörte währenddessen nicht auf zu schießen und als er das ganze Magazin in Cormack gepumpt hatte, lag der regungslos auf der Ladefläche. Hunter wollte ihm gerade mit dem Gewehrkolben den Schädel zertrümmern, als ihn etwas am Kopf traf. In diesem Moment kam Cormack zu Bewusstsein und versetzte ihm mit letzter Kraft einen Prankenhieb, der ihm den gesamten Brustkorb aufriss.“


  Kali schluckte und ihre Hände waren zu festen Fäusten geballt.


  „Alles war voller Blut … so viel Blut! In dem Durcheinander glaubten alle, dass Cormack tot war. Ehrlich gesagt, so wie er aussah glaubte ich das auch.“ Sie schluckte, „… und letztendlich hatten sie genug damit zu tun, Hunter am Leben zu halten. Nur deshalb schmissen sie seinen Körper kurzerhand vom Jeep und ließen ihn einfach im Dschungel liegen. Als Futter für die Aasfresser.“ Sie brach ab und starrte auf ihre Hände.


  „Und was war mit dir?“, erkundigte sich Damien vorsichtig.


  „Nichts, ich bin mit ihnen nach Arizona zurückgegangen. Aber nachdem ich Prügel bezogen hatte, wollte ich nur weg. Ich habe die Nase endgültig voll von den ganzen Idioten!“, bekannte sie schlicht.


  Damien räusperte sich unbehaglich und die Bestürzung bei den Anderen war förmlich greifbar.


  „Äh, … erzählt bitte nochmal, wie die Empfänger funktionieren!“ Es war Damien anzumerken, dass er das Thema wechseln wollte.


  Kali berichtete noch einmal detailliert darüber, wie der Empfänger funktionierte und wie er in Hunters Arm eingesetzt wurde. Ein aufgeregtes Gemurmel erhob sich und entwickelte sich zu einer wilden Diskussion und der Bildung von zwei Fronten.


  Auf der einen Seite gab es die Befürworter Arm-abschneiden und auf der anderen Seite die Auf-jeden-Fall-töten Vertreter.


  Cormack konnte nicht aufhören, Kali anzustarren. Was sie schließlich mit einem gereizten Seitenblick bemerkte.


  „Hör sofort auf damit!“, zischte sie feindselig und drehte sich demonstrativ zu Foster. Feindseliges Weibsstück!


  „Okay…“, beendete Damien das wilde Durcheinandergerede. „Wir sollten einen Plan entwerfen, wie wir an die Empfänger herankommen.“


  In diesem Moment ging die Tür auf und Kaden kam zurück.


  „Hey, habe ich was verpasst? Also Taylor hat gesagt, dass Hollister die Anweisung gab, Kenneth gefangen zu halten. Aber erst vor kurzem ist durchgesickert, dass er scheinbar auf Befehl von Scipio gehandelt hat“, berichtete Kaden so fröhlich, als ob er gerade den Jackpot geknackt hätte.


  „Na dann könnten wir unserem ehemaligen Zuhause doch einen Besuch abstatten“, bemerkte Brendon, als ob dies eine ganz logische Konsequenz wäre und kraulte Spike zärtlich das Köpfchen.


  „So leicht wird das nicht werden“, gab Damien zu bedenken.


  „Es gibt neue Sicherheitsanlagen und ich fürchte, Scipio hat ein paar magische Fallen einbauen lassen. Wir sollten zunächst eine Rund-um-die-Uhr-Bewachung des Geländes einrichten, damit wir sehen, was dort zurzeit so los ist.“


  „Ich hasse diesen mistigen Kobold! Ich hätte wirklich Lust ihm endlich den Arsch aufzureißen! Wann soll ich losfahren?“, knurrte Foster.


  „Nicht so schnell! Wir sollten zuerst die Schwachstellen finden. Brendon, Spike sollte sich intensiv auf dem Gelände umsehen!“ Damien blickte Brendon nachdenklich an.


  Der nickte kurz mit dem gewohnt gleichgültigen Gesichtsausdruck.


  „Ich begleite dich“, rief Liz unbeweglich und musterte weiterhin die Bodenfliesen, als würde sie in der Maserung ein Gemälde entdecken können.


  Cormack betrachtete sie nachdenklich. Hoffentlich könnte sich die aufgewühlte Walküre konzentrieren, wenn es gefährlich werden würde.


  Brendon mit seiner Chamäleon-Fähigkeit und Spike gaben dagegen die perfekten Spione ab – emotionslos und immer im hochkonzentrierten Kampfmodus.


  Brendon und Spike waren mental miteinander verbunden und die Ratte konnte ihm alles, was er sah, ins Gehirn senden. Praktisch, so ein laufendes Fernglas.


  „Milla weiß mit Sicherheit etwas“, meldete Kenneth sich erstmals zu Wort.


  „Die Harpyie wird nicht so leicht zu knacken sein, ich habe es vorhin kurz probiert“, berichtete Damien grimmig.


  „Ich rede mit ihr. Sie mag mich!“, verkündete Kenneth düster.


  Liz hob den Kopf und starrte ihn erstaunt an.


  Damien brummte nur zweifelnd. „Von mir aus, versuch dein Glück. Sie hockt in der Höhle. Sam hält gerade Wache. Wir haben sie verwanzt, als sie bewusstlos war. Was die können, können wir schon lange.“


  Smitty kicherte. „Also, wenn ihr es schafft, die Empfänger zu klauen, kann ich die Sprengkapseln entschärfen und die Sender von Cormack und Kenneth herausschneiden“, verkündete er gut gelaunt, während die beiden Betroffenen bei seinen Worten leicht zusammenzuckten.


  Cormack bemerkte, wie Kenneths Blick immer wieder kurz zu Liz glitt, die ihn aber weiterhin eisern ignorierte.


  „Vielleicht sollte ich zu den Cleanern zurückgehen, dann kann ich sicher einiges herausfinden“, meldete Kali sich nachdenklich zu Wort.


  „Nur über meine Leiche!“, blaffte Cormack sie an und konnte nicht fassen, was sie vorgeschlagen hatte. Wie glühende Nadelstiche bohrten sich ihre Worte in sein Gehirn.


  „Das ist ja mal eine richtig gute Idee!“, schnauzte sie zurück.


  „Ich könnte euch praktisch von innen die Türen öffnen“, schlug sie Damien ungerührt vor und wandte Cormack demonstrativ den Rücken zu. Damiens Blick zuckte ratlos zwischen Cormack und Kali hin und her.


  „Na jaa…“, hilfesuchend sah er zu Becky.


  Cormack sprang auf. „Ich will mit dir reden! Sofort! Unter vier Augen!“, brüllte er Kali an und steuerte bereits auf die Tür zu.


  Sie schnaubte abfällig, verschränkte die Arme vor der Brust und reckte trotzig das Kinn vor.


  „Nein, keine Lust!“, entgegnete sie schlicht.


  „Cormack, beruhig dich! Sie ist hier in Sicherheit und kommt ohne unsere Hilfe auch nicht von der Insel weg. Wir finden eine Lösung, den Sender zu deaktivieren, ohne sie in Gefahr zu bringen“, redete Becky beschwichtigend auf ihn ein, während sie aufstand, an seine Seite trat und ihm zum Trost die Hand auf die Schulter legte.


  Gewohnheitsmäßig zuckte er zurück, obwohl Becky immer peinlich genau darauf achtete, nie seine Haut zu berühren. Alle achteten darauf aber er konnte nicht aus seiner Haut und sein Instinkt vermied automatisch jeden Körperkontakt.


  Nur bei Kali konnte er sich auf seinen Instinkt nicht mehr verlassen, er kam ihm vor als wäre er verdreht.


  Völlig unerwartet für Cormack änderte Kali ihre Meinung.


  Sie sprang auf, stürmte durch den Raum, direkt an ihm vorbei und verließ die Besprechung mit einer heftig zuschlagenden Tür.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden bis Cormack seine Überraschung überwunden hatte und ihr wutschnaubend folgte.


  Das würde er jetzt mit ihr klären und zwar endgültig und dann wäre da noch ein Vertrag zu unterschreiben und eine Unterrichtsstunde abzuhalten.


  Cormack brach unvermittelt der Schweiß aus und seine Hose wurde eng.
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  Kali musste raus aus diesem Haus voller scheinheiligem Verständnis und Loyalität! Nur sentimentales Gewäsch, und immer eine Lüge.


  Wenn es darum geht, die eigene Haut zu retten würden sie sich alle gegenseitig im Stich lassen, davon war Kali fest überzeugt. Sie hatte nie ein anderes Verhalten kennengelernt, genauso wenig wie Cormack. Der Spinner sollte es mittlerweile besser wissen.


  Und zur Krönung tatscht Becky ihn auch noch an, obwohl sie seine Mutation kannte, gebunden war und wissen müsste, wie ihn das quält.


  Sie stoppte ihren Lauf am Brunnen, überlegte kurz und beschloss auf ihr Kleid zu pfeifen. Sie hatte im Moment keine Geduld sich erst umzuziehen, außerdem war sie sicher, dass der bescheuerte Löwe ihr in ein paar Sekunden auf den Fersen sein würde.


  Ich will mit dir reden, sofort! ... klangen seine Worte in ihrem Ohr.


  Kali schnaubte entrüstet. Was glaubte der Affe eigentlich, wer er ist.


  Sie konzentrierte sich auf ihren Panther und prompt zerriss ihr Kleid und das vertraute Prickeln leitete in Windeseile die Verwandlung ein. Im gleichen Moment, als der schwarze Panther in Richtung Wald startete, stürmte Cormack aus dem Haus.


  Na bitte, da kam er auch schon, der selbstgerechte Idiot, der sich erdreistete, ihr Befehle erteilen zu wollen.


  Sollte er doch versuchen, sie zu fangen. Reden würde sie dann trotzdem nicht, höchstens fauchen. Niemand konnte ihr etwas verbieten, noch nicht einmal unter der Folter.


  Und probiert hatten sie es diverse Male.


  Kali war stolz darauf, zeitlebens ein freier Geist gewesen zu sein.


  Nur körperlich hatten sie das stolze Pantherweibchen unterdrücken können, aber damit war nun ebenfalls Schluss.


  Niemand würde sie mehr einsperren.


  Auch nicht der Schwachkopf, in den sie sich trotz aller Gegenwehr verliebt hatte! Das hatte sie an dem Tag geschworen, als sie geglaubt hatte, Cormack wäre für seine Freiheit gestorben.


  Das war ein entscheidender Moment gewesen, der Kalis Leben für alle Zeit verändert hatte.


  Als sie aus ihrer Deckung heraus, einen ihrer selbstgeschmiedeten stählernen Wurfsterne auf Hunter geworfen hatte, betete sie, Cormack damit das Leben gerettet zu haben.


  Ihr Wurfstern versenkte sich bis zur Hälfte in Hunters Schläfe und gab Cormack die Chance seine letzten Kräfte zu mobilisieren und ihm den heftigen Schlag zu versetzen.


  Sie hatte so sehr gehofft, dass Hunter das nicht überleben würde.


  Kali musste nur dringend ihre Waffe zurückholen, was in dem allgemeinen Durcheinander ganz gut gelang. Sie kroch durch die enorme Blutlache zu Hunter hinüber, um den Stern aus seinem Kopf zu ziehen.


  Dabei zuckte er und sofort wusste sie, dass seine Terrorherrschaft vermutlich nicht so schnell zu Ende gehen würde, wie sie gehofft hatte.


  Kali hatte gewusst, dass der Wurfstern sie verraten würde, wenn sie ihn nicht zurückholen könnte.


  Sie hatte unglaublich viel Glück gehabt, dass niemand sie beobachtete und Hunter fehlte die Erinnerung an den gesamten Tag.


  Cormack Schutzengel waren in diesem Moment sehr fleißig gewesen, weil alle Jäger davon überzeugt waren, dass er die zahlreichen Schüsse nicht überlebt hatte.


  Irgendetwas hatte Kali dazu bewegt, trotzdem CAP zu alarmieren.


  Sie konnte ihn einfach nie aufgeben.


  An diesem Tag war so viel Blut geflossen, dass der Jeep praktisch damit überflutet war. Ryans Kopf war bis vor ihre Füße gerollt und seine blinden Augen hatten sie fassungslos angestarrt.


  Kali hatte seit diesem Tag hin und wieder Alpträume, in denen sie Ryans Kopf vor sich sah und er anfing zu zwinkern.


  Nun fühlte sich alles an, als ob es erst gestern gewesen wäre und sie musste diese Erinnerungen unbedingt loswerden.


  Der Panther rannte in weiten Sprüngen ziellos über die Insel, in dem Bewusstsein, dass ein trampeliger, nervenzerrender Löwe sie die ganze Zeit verfolgte. Zu seinem Glück unternahm er nichts, um sie aufzuhalten. Er folgte ihr nur ganz offen, in einem verhältnismäßig geringen Abstand – wie ein Hündchen.


  Kali wusste ganz genau, dass ihr Vorschlag, sich bei den Cleanern einzuschleichen, genial war.


  Vielleicht könnte sie Hunter dazu bewegen, CAP einen Besuch abzustatten. Eine glaubwürdige Geschichte würde ihr gewiss noch einfallen. Oder sie ging zu CAP unter dem Vorwand, Schutz zu suchen und ließ sich von Hunter dort abholen. Sie könnte den neuen Chef von CAP bestimmt dazu bewegen, Hunter zu alarmieren, der sie dann in den Schoß der Familie zurückholen würde.


  Sie brauchte nur erwähnen, wie groß ihre Angst vor Cormack war.


  Ihr Hals zeigte nach wie vor die deutlichen Spuren seines Angriffs und wäre der perfekte Beweis für seinen Mordversuch und ihre furchtbare Gefangenschaft.


  Während ihrer Überlegungen lief sie an der Höhle vorbei, die Kaden ihr gestern gezeigt hatte und in der nun die Harpyie festsaß.


  SIE war die Lösung!


  Kali stoppte – praktisch mit quietschenden Pfoten – abrupt ihren Lauf, als der perfekte Plan begann, sich in ihrem Geist zu formen.


  Eine Sekunde später hatte Kali allerdings den Eindruck, dass ein mit Fell überzogener Güterzug sie rammte, als Cormack auf sie prallte und beide in einem Knäuel aus Fell und Pfoten über die Wiese schossen, kleinere Büsche niedermähten und letztendlich von einem der Bäume am Waldrand äußerst unsanft gestoppt wurden.


  Kali blieb vor Schreck und Schmerz die Luft weg, als sie gegen den Baum schlug.


  Konnte es einen noch bekloppteren Gestaltwandler geben?


  Kali lag auf dem Bauch und streckte alle vier Pfoten von sich, weil auf ihrem Rücken ein Elefant im Löwenoutfit geparkt hatte, der offensichtlich nicht die geringsten Bremsreflexe besaß.


  Sie fauchte, damit er sich von ihr herunterbewegte, aber Cormack starrte sie nur überrascht und etwas dümmlich an.


  Er war schwer und begrub sie fast vollständig unter seinem gewaltigen Körper.


  Kali fauchte, brüllte und schlug mit ihren Krallen … vergeblich!


  Er blieb wie selbstverständlich auf ihr liegen und fing an, zu schnurren?


  Sie fluchte innerlich und gab es auf, sich zu wehren. Er würde zweifellos erst von ihr heruntergehen, wenn er es wollte.


  Es war natürlich ein Fehler gewesen, abrupt stehen zu bleiben, doch die Höhle hatte eine geniale Idee bei ihr ausgelöst und ihr Körper hatte sehr spontan reagiert.


  Aber zunächst musste sie den blöden Klotz auf ihrem Rücken loswerden. Und sie wusste auch schon ganz genau wie.


  Sie kicherte innerlich, als sie sich zurückverwandelte.


  



  ___Cormack hatte nicht damit gerechnet, dass sie so plötzlich stehenbleiben würde und musste zugegeben, dass er auch etwas unaufmerksam war, weil ihr herrlicher Raubtierkörper ihn in ihren Bann gezogen hatte.


  Als er dann auf ihr zum Liegen kam, beschloss er einfach, nie wieder aufzustehen und die Situation zu nutzen.


  Er überlegte gerade, ob er sich zuerst an ihrem samtigen Fell reiben sollte oder lieber mit der Zunge ihren Kopf abschlecken wollte, da verwandelte sie sich in ihre menschliche Gestalt zurück.


  Er war schockiert! Sie war nackt und lag unter ihm.


  Cormack sprang so eilig von ihr herunter, als wären ihm plötzlich Sprungfedern gewachsen.


  „Ach, damit kann ich dich also in die Flucht schlagen? Nur mit nackter Haut? Gut zu wissen!“. Sie grinste ihn spöttisch an und drehte ihren Körper so ungezwungen auf die Seite, dass ein Bein ihre Scham verdeckte und ein Arm locker vor ihren Brüsten lag. Mit dem anderen Arm stützte sie sich ganz ungezwungen ab und ließ ihren Kopf auf die Handfläche sinken.


  Sie bot einen hocherotischen Anblick, als ob sie für ein Foto posieren würde.


  Obwohl er nicht viel sehen konnte … so sehr er sich auch bemühte.


  Cormack hatte die Befürchtung, seine Blicke würden flammende Spuren auf ihrem Körper hinterlassen, so intensiv saugte er ihren Anblick auf. Was sein Interesse besonders fesselte, war die Tätowierung, oder vielmehr der Teil ihrer Tätowierung, den er nun endlich erkennen konnte.


  Auf ihrem Oberschenkel war der Schwanz eines Panters tätowiert, der sich um ihr Bein schlängelte und auf dem Rücken verschwand. Cormack war begierig darauf, den Rest des Bildes zu sehen, das offenbar ihren Rücken schmückte.


  Aber was sollte er denn nun tun?


  Er wollte auf jeden Fall mit ihr Reden, doch auf keinen Fall nackt!


  Das Einzige was ihm einfiel war, sich auf seinen Hintern fallen zu lassen und … zu starren.


  Kali lachte. „Der majestätische Löwe, in Angst und Schrecken versetzt nur durch eine nackte Frau?“, höhnte sie.


  Warum konnte er dieses gehässige Weib nicht einfach auffressen, oder ignorieren?


  Cormack fühlte wieder diese übermächtige Wut in sich aufsteigen.


  Weil sie schön, aufregend und schamlos war, beantwortete er seine eigene Frage.


  Sie hatte all diese Eigenschaften, von denen er gern auch ein wenig gehabt hätte. Das wurde ihm nun schmerzlich bewusst.


  Zum Glück war er in seiner Löwengestalt nicht so schmerzhaft erregt. Trotzdem wollte er, dass dieser Zustand endgültig verschwand.


  Warum war sie überhaupt so plötzlich stehen geblieben?


  Er sah sich um. Sie waren am Waldrand gelandet, nicht weit von der Höhle entfernt und die Sonne stand immer noch hoch am Himmel, an diesem schönen lauwarmen Frühlingstag.


  Rechts von ihm bemerkte er Fosters Warnschild, von dem sie nicht weit entfernt gelandet waren, ganz im Schatten der Bäume.


  „Du wolltest doch mit mir reden! Also los, ich höre!“, forderte sie ihn in diesem Moment heraus.


  Oh nein, er würde sich auf keinen Fall verwandeln.


  „Na komm schon, du bist doch nicht etwa schüchtern?“, witzelte sie kokett. „Nein? Schade, ich hätte so gern mit dir geredet. Dann trotte wieder zum Haus zurück. Ich möchte mich in Ruhe Sonnen!“


  Sie seufzte melodramatisch, drehte sich auf den Rücken, streckte ihre Arme lang über ihren Kopf aus, so als wollte sie sich dehnen.


  Dann drückte sie den Rücken leicht durch und streckte tatsächlich auch ihre Beine der Länge nach aus.


  Cormack grollte in Löwenmanier, was ihn mit Sicherheit vor einem Hirnschlag bewahrte.


  Kali lag ausgebreitet wie ein Festmahl vor ihm, in ihrer ganzen … verstörenden nackten Schönheit.


  Cormack fing an zu hecheln wie ein verfluchter Schäferhund.


  Peinlich, aber es ging nicht anders. Das Wasser lief ihm im Maul zusammen, so dringend wollte er seine Zunge benutzen, obwohl er nicht gewusst hätte, wo er anfangen sollte.


  „Na, gefällt dir was du siehst? Schade das du keine Hände hast, sonst könnten wir die zweite Unterrichtsstunde gleich abhalten. Schließlich möchte ich nicht zu viel Zeit in deine Ausbildung investieren“, eröffnete sie ihm die ungeheuerlichen Möglichkeiten.


  Er sah sich um. In der Öffentlichkeit?


  Er war davon ausgegangen, dass alle Lektionen in einem Bett stattfinden würden.


  Hier? Auf dem duftenden Gras unter der wärmenden Sonne, bekam die ganze Sache einen ganz neuen Reiz. Cormack zögerte, hin- und hergerissen.


  Er schreckte immer noch davor zurück sich zu verwandeln, weil er ihr seinen zerstörten Körper nicht zumuten wollte.


  Die unzähligen Narben bildeten ein hässliches Geflecht auf seinem Körper, wie eine gruselige Landkarte von Narbenwülsten.


  Sein Löwenkörper hatte zwar dieselben Vernarbungen, doch das störte ihn nicht. Für Raubtiere war das normal, doch er bildete sich ein, dass Frauen nur schöne, glatte Männerkörper mit makelloser Haut anziehend fanden. Seine vernarbte Haut zu berühren konnte für eine Frau kein Vergnügen sein, vielleicht würde es auf sie sogar abstoßend wirken. Trotzdem kroch er auf sie zu, wie eine willenlose Marionette.


  Kali hob einen Arm und kraulte seine Mähne, fuhr mit der Hand über seinen Kopf, über seine sich blähende Nase, mit der er ihren betörenden Geruch einzog, bis hin zu seinem offenstehenden Maul aus dem seine gierige Zunge hing und zuckte.


  Oh Hölle, das fühlte sich gut an.


  Jede ihrer Berührungen erzeugte Vibrationen in seinen Nervenenden und ließ wohlige Schauer über seine Haut rollen.


  Da war es vorbei mit seiner Selbstbeherrschung und seine enorme Löwenzunge leckte über ihre köstlichen kleinen Brüste, die sich keck in die Höhe reckten.


  Er hatte aus reinem Reflex heraus gehandelt und befürchtete fast, sie würde ihn dafür schlagen, stattdessen stöhnte sie auf und schloss genüsslich die Augen.


  Verdammt, verdammt…


  Was war nochmal der Plan für die zweite Stunde gewesen?


  Nur berühren, aber nicht im Intimbereich, … würde er das schaffen? Gehörten Brüste dazu?


  Sein Unterleib verkrampfte sich. Wenn er sie als Löwe berührte, könnte er es überstehen, ohne dauerhaften Schaden zu nehmen, weil sein Löwe ihm Abstand zu seinen Emotionen verschaffte. Aber er stand jetzt schon am Rande des Wahnsinns.


  Was würde bloß mit seiner Beherrschung passieren, wenn er sie als Mann streicheln würde?


  Sie öffnete ganz leicht ihre Augen und blickte ihn durch die gesenkten Lider provokant an, fast lauernd.


  Cormack entschied sich schnell und er wusste auch genau, dass nichts auf der Welt in davon abgehalten hätte.


  Er senkte seinen Kopf und ließ seine große Nase über ihre Haut wandern, um ihren Duft einzusaugen und niemals zu vergessen.


  Sie fing an, wild zu kichern und wand sich unter ihm.


  Er hob verblüfft den Kopf und sah sie fragend an.


  „Cormack, das kitzelt … deine Barthaare…“, gluckste sie und ihr Lachen war wie eine außergewöhnlich schöne Melodie, das Perlen einer Tonleiter. Cormack konnte wieder nur hecheln, vor Erregung.


  Sie beruhigte sich, lächelte ihn an und dann war es um ihn geschehen. Alles war plötzlich nebensächlich, sein Körper, die Vereinbarung, die Tatsache, dass sie nackt mitten auf der Insel liegen würden – ganz und gar alles!


  Er verwandelte sich und warf sich auf sie, um seine Lippen wild auf ihre zu pressen. Ihre Augen wurden groß vor Überraschung oder Widerwillen, genau konnte Cormack das nicht erkennen und sie drückte kurz gegen seine Schultern, als ob sie ihn abwehren wollte.


  Er erstarrt sofort in der Bewegung, … voller Angst, etwas falsch gemacht zu haben oder ihr weh zu tun.


  Da schlang sie ihre Arme um seinen Hals und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die Cormack den Atem raubte.


  Es erstaunte ihn, wie schnell er Gefallen am Küssen gefunden hatte und es klappte relativ gut –, hoffte er jedenfalls.


  „Mach ich alles richtig?“, murmelte er unsicher an ihren samtweichen, feuchten Lippen.


  „Jaaa, … halbwegs … guter Schüler…“, murmelte sie atemlos.


  Ganz langsam – während er seine Zunge tiefer in ihren Mund schob, um sie intensiver zu schmecken – sickerte die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass sie beide nackt aufeinander lagen.


  Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an und fast wäre er wieder entsetzt zurückgezuckt.


  Kali spürte seine Panik und begann ohne Zögern, beruhigend über seinen Rücken zu streichen.


  „Beruhig dich. Nur fühlen, das war der Deal“, erinnerte sie ihn.


  Oh ja, er fühlte … und wie er fühlte.


  Cormack spürte ihren Mund in allen verstörenden Details an seinem Mund, ihre weichen Brüste mit den harten Brustwarzen an seine Brust, seinen Schwanz an ihrem Bauch … oh Götter … das war alles zu viel.


  Seine Erektion drohte zu explodieren, seine Begierde wuchs.


  Ihre Haut war fast so seidig, wie das Fell ihres Panthers. Cormack verbarg seinen Kopf in ihrer Halsbeuge und hielt gequält den Atem an.


  Konnte man an Geilheit sterben? Eindeutig!


  „Nur fühlen, Cormack!“, mahnte sie an seinem Ohr und er konnte ihren Atem auf seiner Haut spüren.


  Er musste sich erleichtern, sonst wäre das sein Ende.


  „Ich … ich halte das nicht aus…“, knurrte er an ihrem Hals und leckte über ihre Haut.


  „Deine zweite Lektion wird sein, dass der weibliche Körper noch andere erogene Zonen hat außer Brüste und Vagina. Das gilt auch für den männlichen Körper. Zuerst werde ich mich um deine erogenen Zonen kümmern“, flüsterte sie mit rauer Stimme an seinem Ohr.


  „Okay!“, stimmte Cormack zögerlich zu, da er nicht genau wusste, was nun auf ihn zukam und ob er dieser Lektion standhalten könnte.


  „Geh runter von mir!“, wies sie ihn mit geschäftsmäßiger Stimme an.


  Cormack zögerte. Alles in ihm sträubte sich dagegen ihren Körper zu verlassen, er wollte für eine Ewigkeit so bleiben … auf ihr.


  Dann seufzte er und rollte sich von ihr herunter, um auf der Seite liegen zu bleiben, damit er sie weiter ansehen konnte.


  „Leg dich auf den Rücken“, befahl sie ruppig und drückte ihn ins Gras. Es war ihm gleichgültig, dass sie schon wieder ihre Krallen ausfuhr. Er hatte nur Augen für ihre vom Küssen geschwollenen Lippen, die vor Lust gerötete Wangen und … heimlich, aus den Augenwinkeln linste er auf ihre köstlichen Brüste.


  Ihre langen seidigen Haare fielen auf seine Brust als sie sich über ihn beugte. Erwartungsvoll hielt er die Luft an.


  „Der Hals ist sehr empfindlich für Berührung und Küsse“, enthüllte sie ihm und strich mit sinnlich gespreizten Fingern vom Ohr abwärts bis zu seiner Schulter.


  Sein Körper fing an zu beben. „Mach die Augen zu, dann fühlt es sich noch intensiver an. Und nicht bewegen!“, ermahnte sie ihn sacht. Cormack schloss die Augen und hatte das Gefühl, die Welt zu verlassen. Ihre Finger tanzten über seinen Körper. In allen Varianten berührte sie ihn; zunächst so zart, dass er es durch die starre Narbenhaut nur als Hauch wahrnahm, dann fest und leidenschaftlich.


  Nie wusste er, was sie als Nächstes tun würde.


  Sie streichelte sogar über seine Beine und massierte mit leichtem Druck seine Füße und er hätte nie gedacht, wie erotisch diese Berührungen sein könnten.


  Nur seinen Schwanz ignorierte sie hartnäckig. Einmal streifte sie ihn ganz leicht und Cormack zog hörbar die Luft ein, weil ein Blitz durch seine Erektion schoss und er befürchtete zu kommen.


  Auch seine harten Brustwarzen sparte sie konsequent aus und demonstrierte ihm damit ihre eiserne Selbstbeherrschung, die er zu keinem Zeitpunkt gehabt hatte und gerade dabei war, selbst den kümmerlichen Rest noch zu verlieren.


  Und dann fühlte er ihre Lippen auf seiner Haut.


  Oh Götter … das war zu viel für ihn!


  „Kali … bitte … ich halte nicht mehr … lange durch…“, krächzte er, am Ende seiner Beherrschung. Sein Körper war angespannt wie eine Bogensehne.


  Sie hob den Kopf und er sah sie flehend an.


  „Okay, jetzt bist du dran“, verkündete sie mit einem hinterhältigen Lächeln.


  „Nein, nein … du musst es zu Ende bringen!“ Cormack war bereit zu betteln.


  „Das ist nicht Bestandteil der zweiten Lektion. Es ist wie beim Küssen: erst ich und dann du“, flüsterte sie ihm mit einer kleinen Spur Gehässigkeit ins Ohr.


  Kali ließ sich wortlos auf den Rücken sinken und schloss die Augen. Wie eine Puppe lag sie im Gras – unwirklich und wunderschön. Er konnte es nicht fassen, dass sie ihm das schon wieder antat.


  „Okay, ich berühre dich.“ Fast war es, als ob er sich selbst Mut zusprechen müsste.


  Kali nickte nur und blieb stocksteif liegen.


  Cormack kniete sich dicht neben sie, legte seine Hände auf ihr Schlüsselbein, senkte den Kopf und küsste sie hinter dem Ohr.


  Ihr leises Stöhnen ermutigte ihn.


  Er streichelte und küsste sich einen Pfad über ihren Körper – angestrengt bemüht, die Brüste auszusparen … was einer Folter gleichkam, weil er nur zu gern testen wollte, wie es sich anfühlte, wenn er über ihre harten Nippel leckte.


  Aber er musste sich an die Regeln halten, sonst würde sie die Lektion vielleicht abbrechen und das würde ihn umbringen.


  Cormack hatte sich leicht vorgebeugt und sein Schwanz stach Kali in die Taille. Allein diese Berührung könnte ihn zum Orgasmus führen. Ein Lusttropfen bildete sich und ein feuchter Film legte sich auf ihre Haut. Cormack stöhnte auf und keuchte an ihrem Körper.


  Ihre Hände griffen unvermittelt in seine Haare und strichen leidenschaftlich hindurch. Dann dirigierte sie ihn mit leichtem Druck über ihren Körper, bis er fast jeden Zentimeter geleckt und gestreichelt hatte. An ihren Lauten konnte er ablesen, wo sie es äußerst gern mochte und versuchte sich alle Stellen einzuprägen, an denen sie auffallend laut wimmerte.


  Als er ihren Bauch streichelte wand sie sich und ihr Griff an seinem Kopf wurde fest und fordernd, sie zerrte förmlich an seinen Haaren.


  Ihr Atem ging immer schneller und sie stieß lustvolle Töne aus, die ihn fast verrückt machten.


  Ihr Venushügel war unbehaart, im Gegensatz zu den Menschen verloren Paras bei der ersten Verwandlung ihre Intimbehaarung.


  Er hätte alles dafür gegeben, sie dort zu berühren oder zu küssen. Aber bald müsste sie ihm das erlauben, ganz sicher.


  Sie hielt ihre Beine eisern geschlossen und presste sie noch fester zusammen, als er über ihre Hüfte strich, zu der geheimnisvollen Tätowierung. Cormack beschloss, die Linien mit der Zunge zu erkunden und zufällig berührte sein steifer Schwanz ihre Haut, als er sich vorbeugte.


  Und erneut durchfuhr ihn die brennende Erregung.


  Sie wand sich unter ihm und rieb sich unbewusst an seinem Schwanz. Er schwoll noch mehr an, seine Hoden zogen sich schmerzhaft zusammen und er ächzte voller Verlangen auf. Völlig unerwartet ließ sie seinen Kopf los und drehte sich auf den Bauch.


  „Du darfst die Rückseite einer Frau nie vernachlässigen, … auch hier sind Berührungen und Küsse dringend nötig“, hauchte sie, bemüht einen normalen Tonfall zu finden.


  Fast hätte er gelacht. Das Lachen blieb ihm allerdings beim Anblick ihres Rückens förmlich im Halse stecken.


  Über den gesamten Rücken breitete sich die Tätowierung eines unglaublich schönen schwarzen Panthers aus.


  Im Sprung, mit ausgefahrenen Krallen und geblecktem Gebiss, war er ein exaktes Abbild von ihrer Wandlergestalt.


  Der Schwanz des Panthers wand sich an ihrer Taille entlang und schlang sich um ihren Oberschenkel bis nach vorne.


  Ein sinnliches Bild, das er unbedingt berühren und küssen wollte. Er schwang sich über ihre Beine, um sie besser berühren zu können und strich ihr mit bebenden Händen über den Rücken, rau und leidenschaftlich.


  „Mach ich alles richtig?“, vergewisserte Cormack sich unsicher.


  „Su – per…“, murmelte sie kaum hörbar.


  Sein Schwanz lag auf ihrem Po und nun fing er richtig an zu schwitzen.


  Er konnte nicht mehr. Seine Erregung war einfach zu stark.


  Plötzlich bewegte sie ihre Hüften und stöhnte. Sie hatte eine Hand unter ihren Körper geschoben und … befriedigte sich selbst.


  „Hey, du schummelst! Nimm die Hand da weg!“, forderte er barsch.


  Er war eifersüchtig auf ihre Hand und hätte ihr nur zu gern geholfen.


  „Ich mache die Regeln und habe … das … nicht … verboten…“, japste sie und Cormack hatte so eine Ahnung, dass sie bald zum Orgasmus kommen würde.


  Verflucht, er wollte das auch. Strich über ihren zuckenden Po und griff seinen pulsierenden Schwanz, um ihr zu folgen.


  Leider konnte er nicht sehen, wie sich ihre Finger in ihr bewegten, aber die Vorstellung und ihre Seufzer und die Berührung ihrer Haut reichten absolut aus.


  Er griff mit einer Hand kräftig an ihren Po und massierte ihn während er seinen Schwanz mit schnellen Bewegungen bearbeitete.


  Sie schrie auf und zuckte in krampfartigen Bewegungen … oh Götter, wie würde es sich erst anfühlen, in ihr zu sein, wenn sie kam?


  Sie dabei zu halten und ihr in die Augen zu sehen?


  Cormacks Hand bewegte sich immer schneller und rieb die Eichel über ihren Po. Das war zu viel … es war soweit und er kam … völlig unkontrolliert und hemmungslos.


  Er brüllte seine Überraschung heraus, weil er noch nie durch seine eigene Hand gekommen war.


  Sein Samen ergoss sich in pulsierenden Schüben auf ihrem knackigen Hintern und bot einen höchst erotischen Anblick.


  Nachdem er das Gefühl hatte, alle Knochen in seinem Körper hätten sich aufgelöst, ließ er sich erschöpft auf ihren Rücken sinken und versuchte krampfhaft, Luft in seine Lunge zu pumpen.


  Seine Körpersäfte klebten sie beide förmlich zusammen und selbst das fühlte sich berauschend für ihn an.


  Besitzerstolz überkam ihn, als hätte er sie gekennzeichnet durch seinen Samen.


  Der Drang, sich so bald wie möglich in ihr zu versenken wurde schon fast überwältigend. Er konnte es kaum erwarten, dass diese Lektion endlich auf seinem Stundenplan stehen würde!


  „Ist alles … okay?“, erkundigte er sich unsicher, da ihr Gesicht sich weiterhin ins Gras drückte.


  „Mmmh…“, grunzte sie gedämpft.


  „Können wir die nächste Stunde gleich anschließen?“, erkundigte Cormack sich hoffnungsvoll und grinste sie euphorisch an.


  Sie schnaubte, hob den Kopf und funkelte ihn über ihrer Schulter hinweg kokett an.


  „Bevor du mir die ausstehenden 2.000 Dollar nicht gezahlt hast, bekommt du nichts mehr von mir!“


  Genauso gut hätte sie ihm einen Stein an den Kopf schlagen können. Jedes Mal, wenn er sich ihr nahe fühlte, musste sie es förmlich zertrampeln.


  Aber ein Gutes hatte diese fiese, direkte Art von ihr; es rückte seine verklärte Sicht auf die Dinge unweigerlich wieder an der Wirklichkeit aus.


  Sie war eine Hure, ein Sex-Profi … und hatte gerade ihren Teil eines Geschäftes erfüllt, dass er freiwillig mit ihr abgeschlossen hatte.


  Es war seine Schuld, dass er sich dauernd nach mehr Nähe sehnte. Denn aus irgendeinem beklopptem Grund glaubte er, dass Sex doch mehr sein musste, als nur Orgasmen.


  Aussichtslos! Er glitt von ihr hinunter und sah sie enttäuscht an. Der Panther auf ihrem Rücken war ihr Ebenbild: angriffslustig und gefährlich.


  „Mach dir keine Sorgen, du bekommst das Geld in den nächsten dreißig Minuten“, versicherte er ihr mit eiskalter Stimme, verwandelte sich und verschwand mit langen Sprüngen im Wald.


  



  ___Kali hätte sich ohrfeigen können. Warum hatte sie bloß ständig diesen Drang, ihn möglichst grob vor den Kopf zu stoßen?


  Vielleicht, weil sie es hasste, sich falsche Hoffnungen zu machen? Jedes Mal, wenn er sie berührte zersprang ihr das Herz vor Glück.


  Sie musste sich immer wieder vor Augen halten, dass er sie benutzte – als Hure. Es war alles bloß ein Geschäft.


  Das Schlimmste was ihr passieren könnte war, dass er herausfand, wie es um ihre Gefühle für ihn stand. Es würde sie zerstören, wenn er sie mitleidig ansehen würde und nach Worten suchte, ihr zu erklären, dass er eine Andere liebte.


  Also, Krallen ausfahren und anfauchen, das war das geeignete Gegenmittel, um den drohenden Liebeskummer abzuwenden.


  Als er sie berührt hatte, war das nicht nur ihre Haut gewesen, die anfing zu prickeln, sondern selbst ihre inneren Organe und ihre Seele hatten sich zusammenzogen vor Wonne.


  Fast hätte sie ihre eisernen Regeln vergessen und ihn auf sich gezogen, um ihn in sich aufzunehmen. Ganz tief wollte sie ihn in sich haben.


  Bei diesem Gedanken vergrub sie ihr Gesicht im duftenden Gras und musste sich zwingen nicht in Tränen auszubrechen.


  Genau genommen würde das ihre letzte Unterrichtsstunde einläuten und gleichzeitig Kalis endgültigen emotionalen Untergang.


  Sie sollte sich auf den Plan konzentrieren, der ihr vorhin durch den Kopf geschossen war, als sie an der Höhle vorbeigerannt war. Die Harpyie war der Schlüssel, das Verbindungsstück zum Feind.


  Wenn sie Milla als Eintrittskarte bei CAP benutzte, indem sie mit ihr von der Insel floh, dann wäre sie wenigstens schon am richtigen Ort. Sie kannte Scipio zwar nicht persönlich, aber er wollte doch gewiss die Harpyie zurückhaben und würde der Retterin dankbar sein – hoffte Kali jedenfalls.


  Dann könnte sie anfangen ein wenig zu jammern, über den Mordanschlag, die Gefangenschaft … Cormack, na ja all die fiesen Krieger eben.


  Hunter würde sie höchstwahrscheinlich so schnell wie möglich bei CAP besuchen, wenn sie durchblicken ließ, dass sein Sohn sie attackiert hatte.


  Milla war sozusagen der Jackpot.


  Allerdings würde das bei Lambert und Cormack mit Sicherheit keine Beifallsstürme auslösen.


  Cormack würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit an die Heizung ketten. Schließlich konnte sie nicht einmal entspannt über die Insel joggen, ohne ihn buchstäblich am Hintern kleben zu haben. Der Plan war super und Kali wild entschlossen.


  Die Brillanz dieser Strategie lag in seiner Einfachheit oder sie verlor gerade äußerst gründlich den Verstand.
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  Nachdem Kali, dicht gefolgt von Cormack, hinausgestürmt war, hatten sich alle im Raum einen Moment lang verdutzt angestarrt.


  Damien musste tief Luft holen, um nicht seinen Frust mit der Frage herauszubrüllen, ob er denn mittlerweile in einem Irrenhaus lebte.


  Diese unterschwelligen Emotionen, die seit Tagen durch die Räume dieses Hauses schwappten, zerrten mittlerweile hochgradig an seinem Nervenkostüm.


  „Er sollte sie endlich ficken, dann hört dieses Theater auf“, verkündete Foster in seiner unnachahmlich zurückhaltenden Art. Scheinbar hielt er für alle Probleme immer die gleiche Lösung parat.


  Becky stieß ein empörtes Geräusch aus und warf ihm einen zornigen Blick zu.


  „Was denn?“ Gespielt unschuldig zog Foster die Augenbrauen hoch. „Ich habe Recht! Dasselbe habe ich Damien damals auch geraten, als er wegen dir völlig ausgerastet ist“, verkündete der idiotische, großmäulige Wolf, dem Damien gleich höchstpersönlich das lose Mundwerk stopfen würde – und zwar mit seinen eigenen Füßen!


  Beckys Kinnlade klappte nach unten und bevor sie Luft holen konnte, um ihn zu beschimpfen oder zu grillen – noch schlimmer wäre allerdings wenn sie von ihm eine Erklärung verlangen würde –, zog er sie in seinen Arm und hielt ihr den Mund zu.


  „Halt deine große Klappe, Foster! Kenneth, willst du bleiben, bis wir deinen Empfänger gefunden haben? Du kannst dich natürlich nicht an der Suchaktion beteiligen. Das wäre zu gefährlich, weil sie dich jederzeit orten können.“ In aller Seelenruhe sprach er zu Kenneth, während er gleichzeitig die zappelnde Becky daran hinderte, sich auf Foster zu stürzen. Seine Handfläche erhitzte sich etwas, aber seine Frau würde ihn niemals verbrennen, hoffte er jedenfalls!


  Foster hingegen amüsierte sich prächtig und fühlte sich kein bisschen schuldig, typisch.


  „Ich will lieber zurück in den Club. Wir können telefonieren, wenn es Neuigkeiten gibt … hier … kann ich nicht bleiben“, murmelte er und ein bitterer Zug umspielte seinen Mund. Sein düsterer Blick streifte Liz nur flüchtig, aber Damien bemerkte das natürlich und nickte zustimmend.


  Es war auf jeden Fall besser für alle Beteiligten, wenn er die Insel so schnell wie möglich verließ.


  „Ich will vorher noch mit Milla sprechen“, erinnerte er Damien an seinen Plan, der in diesem Augenblick dadurch abgelenkt wurde, dass seine Frau beschlossen hatte, sinnlich an seiner Hand zu saugen.


  Damien ließ seine Hand sinken und starrte Becky vorwurfsvoll an.


  Sie grinste triumphierend, denn letztendlich wusste sie ganz genau, wie sie ihn manipulieren konnte. Sex funktionierte immer und überall!


  „Okay, Kenneth, dann lass uns gehen! Babe, wir brauchen Foster leider noch, also kein Wolfsfell über unserm Bett! Aber du darfst ihn ein wenig Grillen, wenn dir das Freude macht.“ Er lächelte sie liebevoll an und strich mit einem Finger zärtlich über ihren wunderschönen Mund.


  „Ich beeil mich und dann führen wir weiter, was du eben angefangen hast!“ Er grinste sie lüstern an, gab ihr einen flüchtigen Kuss und verließ mit Kenneth das Besprechungszimmer.


  „Hey, Becky lass den Scheiß! Wenn du mein Lieblings-Shirt verbrennst bin ich echt sauer…“, hörte er Foster protestieren, während er mit Kenneth die Halle durchquerte und lachte. Auf dem Weg zur Höhle sprachen sie kein Wort.


  Damien wünschte, er könnte irgendetwas sagen, das den Dämon tröstete und er sich besser fühlen würde. Er sah grässlich aus.


  „Hast du Fletcher erzählt, was du bist?“, unterbrach Damien die Stille. Kenneth nickte nur und starrte weiter trübselig vor sich hin.


  „Gib die Hoffnung nicht auf, Kenneth. Wir finden den Empfänger und dann bekommen wir auch deine Mutation in den Griff.“ Damien fühlte sich zwar unbehaglich dabei, aber der Drang, ihm Mut zuzusprechen war zu stark geworden. Der Junge hatte bisher ein wirklich beschissenes Leben gehabt und offensichtlich wurde es nicht leichter.


  Kenneth drehte etwas den Kopf und die kurze Andeutung eines Lächelns genügte Damien bereits.


  Sam tauchte im Höhleneingang auf und er kam ihnen ein Stück entgegen.


  „Na, wie fühlt sich unsere Flatterfrau?“, erkundigte Damien sich mit einem spöttischen Grinsen, während sie gemeinsam die Höhle betraten.


  „Sie keift in einer Tour, seit ich mich geweigert habe, ihre nackte Brust anzufassen“, berichtete Sam und sein Lachen dröhnte dunkel durch die Felsengänge. Sie durchquerten den gut ausgeleuchteten Höhleneingang und gelangten in die geräumige Felsenkammer bis sie letztendlich vor Millas Steinzelle standen.


  Die Harpyie saß auf dem Boden, die Ellenbogen locker auf den Knien abgestützt und starrte mit säuerlich, verkniffenem Mund auf den Boden.


  „Hey, Harpyie, Besuch für dich!“, verkündete Damien gut gelaunt.


  Milla hob den Kopf, erblickte Kenneth und tatsächlich; Wärme veränderte ihre sonst so eiskalten Augen und ein winziges Lächeln kräuselte ihre Lippen.


  Ihr ganzes Gesicht wirkte plötzlich weich und fast … nett?


  Für exakt eine Sekunde!


  Dann sprang sie wie der Blitz auf die Füße, klappte ihre Dornenflügel aus und ihre Körperhaltung verwandelte sich in eine eindeutige Angriffsposition, die nichts Gutes verhieß. Blitzschnell schwang sie ihre Flügel und schlug sie in Kenneths Richtung … ohne die Abschottung zu berühren.


  Sie konnte ihn nicht verletzen und das wusste sie aufgrund ihrer zahlreichen Fehlversuche auch ganz genau, also konnte das nur ihre verdrehte Art sein, „Hallo“ zu sagen, oder „Verpiss dich“, dachte Damien amüsiert.


  „Hey, Milla! Wie geht’s denn so? Man ich bin echt froh, dass du mein Beben überlebt hast“, behauptete Kenneth zu Damiens Überraschung und grinste sie versöhnlich an.


  „Spar dir die Schleimspur! Was willst du, Steinspalter? Gibt es eine Nachricht von meinem Geliebten?“ Sie kicherte bösartig. „Vermisst er mich? Oder doch eher seine inneren Organe?“


  „Es geht ihm schon wieder ganz gut. Wenn du mich fragst, mag er dich nämlich ganz gern, traut sich nur nicht das zuzugeben. Aber was soll er machen als beinharter Dämon? Er kann ja schlecht zugeben, dass er sich ausgerechnet zu dir hingezogen fühlt“, plapperte Kenneth gutmütig drauflos und Damien starrte ihn nur entgeistert an. Was sollte das denn werden?


  Milla war verstummt und glotzte ihn ebenso verblüfft an, dann nickte sie allerdings eindeutig irritiert. Aber scheinbar fühlte sie sich verstanden.


  „Jedenfalls glaube ich, dass die wahre Liebe nicht danach fragt, in wen man sich verlieben will. Es hat ihn emotional ganz schön aufgewühlt, dich wiederzusehen.“ Kenneth warf der Harpyie einen verschwörerischen Blick zu.


  Milla grinste überheblich. „Wer mit mir einmal gefickt hat, wird niemals etwas anderes wollen“, schwor sie und lächelte verklärt.


  Damien verzog angewidert das Gesicht. Allein die Vorstellung ließ alles an ihm zusammenschrumpeln.


  „Ich finde das auch nicht richtig, dass er sich jetzt durch unsere Mädchen trösten lässt! Also ich finde, ein Mann muss seiner großen Liebe treu blieben!“, behauptete Kenneth und schaffte es sogar, nicht rot anzulaufen bei dieser enormen Lüge.


  „Ahhhh … was?“ Milla war außer sich und sprang in unerwarteter Geschwindigkeit auf Kenneth zu. Ihr Gesicht war nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt, doch der zuckte noch nicht einmal. Sie war gefährlich nah, an der unsichtbaren magischen Abschottung.


  „Er gehört mir ganz allein! Ich habe ihn gekennzeichnet! Er kann niemals eine andere Frau anfassen ohne Schmerzen zu erleiden, also kann er keine andere ficken…“, keifte sie wutentbrannt.


  „Also ich weiß nicht, ich habe gesehen, wie er … äh… sie angefasst hat…“ Kenneth legte eine dramatische Pause ein und senkte beschämt den Blick.


  Milla fluchte zügellos und schlug wild mit ihren Flügeln.


  „Du hättest ihn nicht verletzten sollen, Milla. Warum hast du denn nicht nett nach einem Date gefragt?“ Kenneth sah aus, als ob es ihm das Herz zerreißen würde, dass die beiden nicht zueinander finden konnten.


  „Weil ich einen Job zu erledigen hatte, du Idiot! Du bist an allem Schuld! Dich sollte ich holen und den blöden Kobold musste ich zurückkriegen, sonst hätte Scipio mich…“ Sie stockte erschrocken als ihr bewusst wurde, dass sie sich verplappert hatte.


  Kenneth lächelte bösartig und seine Augen verwandelten sich in Eisklumpen.


  Damien hätte den Hut gezogen, wenn er jemals einen tragen würde. Das war eine beeindruckende Vorstellung, die Kenneth hier ablieferte.


  Nun hatten sie Gewissheit! Milla hatte nur den Auftrag für Kenneth und der Auftraggeber war der mistige Kobold. Also sein Empfänger würde sich auf jeden Fall auf dem CAP-Gelände befinden.


  Er warf Damien einen vielsagenden Blick zu. „Jetzt kannst du mich nach Hause bringen!“


  „Das wird euch auch nichts nützen! Dann wird Hollister dich eben finden, scheißegal! Ich hoffe, er lässt deinen Kopf gleich explodieren. Bestell Fletcher einen schönen Gruß, ich werde ihn bis in alle Ewigkeit jagen!“, zischte sie bösartig und ihr Gesicht wurde zu einer widerlich verzerrten Fratze.


  „Ach Milla, dich wird nie jemand lieben!“, entgegnete Kenneth hämisch und wandte sich lächelnd von ihr ab.


  



  ___Kali streifte über die Insel und hing ihren trüben Gedanken nach. Sie hatte nach dem Zusammentreffen mit Cormack noch stundenlang an einem Baum gelehnt gesessen und jeden einzelnen Grashalm angestarrt. Erst als die Sonne langsam untergegangen war schlich sie sich zurück ins Haus. Natürlich als Panther, weil sie keine Lust hatte, nackt durch ein Haus voller Krieger zu laufen.


  Aber im Haus war es still gewesen und sie war niemandem begegnet. Sie lief auf leisen Pfoten in ihr Krankenzimmer, um sich zu duschen und ausgiebig eine Runde im Selbstmitleid zu baden. Damit könnte sie mittlerweile eine ganze Badewanne füllen, dachte sie bissig.


  Nachdem Kali die Spuren der zweiten Lektion von ihrem Körper gewaschen, und sich in eine bequeme Sporthose und ein leichtes Top gekuschelt hatte, bemerkte sie den schlichten Umschlag, der auf dem Kopfkissen ihres Bettes lag.


  Prompt verknotete sich ihr Magen zu einem kalten Klumpen, da sie bereits ahnte, was sich darin befand.


  Mit zitternden Händen öffnete sie ihn und wie erwartet, fiel ein ganzer Haufen Dollarscheine in die Hände.


  Ein erster Impuls durchzuckte sie, die Scheine einfach zu verbrennen…


  Nein, das wäre recht dämlich, schließlich hatte sie die Bezahlung selbst eingefordert und letztendlich schon erarbeitet.


  Es ging um ihre Zukunft und dieses Geld sollte ihr das Leben retten.


  Kali lachte bitter auf.


  Danach warf sie den Umschlag achtlos in ihren kleinen Koffer, schmiss sich aufs Bett und starrte den Rest der Nacht an die dunkle Zimmerdecke.


  Sie hatte echt viel kostbare Lebenszeit mit Starren verbracht in den letzten Tagen, aber es hatte auch etwas Gutes: der Plan entwickelte sich, … die Flucht von der Insel nahm Gestalt an.


  Mit einer tödlichen Harpyie im Schlepptau von einer Insel voller gefährlicher Krieger zu fliehen, um ihren Todfeinden direkt in die Arme zu laufen – war eigentlich an Dämlichkeit nicht zu übertreffen!


  Und nun begann bereits ein neuer Tag, an dem sie anfangen konnte, ihren Plan auszufeilen und in die Tat umzusetzen. Sie wusste schon ganz genau, über wen sie an Informationen kommen könnte.


  Cormack war weder beim Frühstück noch beim Mittagessen aufgetaucht. Offensichtlich mied er Kalis Gegenwart, was ihr nur recht sein konnte, sie aber gleichzeitig störte.


  Es war mittlerweile früher Nachmittag geworden, als Kali endlich dazu kam, unbeobachtet über das Gelände zu schlendern.


  Den ganzen Vormittag war sie gelangweilt durchs Haus spaziert und als sie wie zufällig auf Kaden traf, hatte sie ihn gebeten ihr zu zeigen, was sie zu beachten hatte, damit sie sich an Damiens Regeln halten konnte.


  Was für ein Glück, dass Kaden der Sicherheitschef war und seine Arbeit so liebte – es war auch kein Fehler, dass er so vollkommen gutgläubig war. Dank des naiven Phönix wusste Kali nun ganz genau, wo es überall Sicherheitskameras gab. Nun schlenderte sie in ihrer menschlichen Gestalt über die Insel, um all die Kameras zu finden, die Kaden ihr nur auf einer Karte gezeigt hatte.


  Hauptsächlich interessierte sie natürlich die Anlegestelle der Boote.


  Allerdings sollte alles nach einem harmlosen Spaziergang aussehen.


  Sie bog wie zufällig auf dem Pfad ein, den sie seit dem Tag ins Auge gefasst hatte, als die Harpyie auf die Insel gebracht worden war.


  Ihre Vermutung bestätigte sich: sie hatte die Anlegestelle der Boote gefunden!


  Es gab drei Boote, das große konnte man schon eher als Schiff bezeichnen. Zwei schnittige Motorboote lagen nebeneinander und boten Platz für etwa acht bis zehn Personen. Die kleine Fähre war locker in der Lage die ganze Insel zu evakuieren. Sie hatten einen Wagen auf dem Schiff geparkt. Zweifellos wollte Damien auf alles vorbereitet sein, dachte Kali anerkennend.


  Eines der kleinen Boote war perfekt und Kali hätte fast gejubelt!


  Sie könnte es auf keinen Fall riskieren, die große Fähre zu klauen, sonst hätte sie umgehend alle Krieger am Hintern kleben. Aber das kleinere Motorboot war gut geeignet.


  Wie sie seit heute Morgen wusste, gab es hier vier Überwachungskameras und ihre scharfen Augen fanden auf Anhieb drei davon. Bei der Vierten musste sie einige Zeit hin und her schlendern bevor sie das Ding endlich unter einem Ast mit äußerst dichtem Blattwerk entdeckte.


  Kali grinste, drehte sich beschwingt um und rannte fast gegen einen stahlharten Muskelberg.


  Cormack stand mit grimmig verschränkten Armen und lauerndem Blick vor ihr. Sein Gesicht stellte die Frage bereits, bevor er sie laut aussprach. „Was zur Hölle tust du hier?“, blaffte er sie an.


  Mist, Mist, Mist…


  Kali hatte ihn nicht gehört, er war ziemlich talentiert im Anschleichen.


  „Darf ich mich nicht bewegen? Seit wann muss ich dich um Erlaubnis bitten, wenn ich mir die Langeweile vertreiben will?“, keifte sie, äußerst gereizt. Er sah gut aus. Verdammt, konzentrier dich Kali, motzte sie innerlich.


  Er hatte seine Haare wieder mit diesem sexy Lederband gebändigt und zeigte alles von seinem höllisch schönen Gesicht.


  Sie unterdrückte mit aller Macht ein sehnsüchtiges Aufstöhnen.


  Er trug eine Hose in Tarnfarbe und ein braunes Shirt, das nur einen Farbton dunkler war, als seine natürliche Hautfarbe.


  Wenn Kali sich nicht so gut unter Kontrolle gehabt hätte, wäre sie ohne nachzudenken an seine muskulöse Brust gesunken, schnurrend – wie erbärmlich.


  Aber nein, sie war eine starke Frau mit einem Plan, einem gefährlichen Plan, dem dieser Muskelberg zweifellos im Weg stand.


  Sie hatte nämlich gerade vorgehabt die Höhle zu erforschen in der Milla gefangen gehalten wurde, doch das würde nun sicherlich weitaus komplizierter werden.


  „Es sieht ganz danach aus, als schmiedest du Fluchtpläne“, behauptete er vorwurfsvoll.


  „Ach, glaubst du?“ Kali verschränkte nun ebenso abweisend die Arme vor der Brust.


  „Die Boote sind gut gesichert, also versuch es gar nicht erst“, drohte Cormack übellaunig.


  „Ich dachte, der Gefangenenstatus ist aufgehoben? Ich bleibe sowieso nur, bis meine Wunde verheilt ist. Danach gehe ich, wohin ich will!“, verkündete sie selbstbewusster, als sie sich fühlte.


  Dabei behagt ihr der Gedanke, die Insel zu verlassen nicht besonders. Es würde nicht sehr lange dauern, bis die Cleaner ihr wieder auf den Fersen wären.


  Kali fühlte sich hier sicher und einige der Krieger könnte sie mit Sicherheit ins Herz schließen, natürlich war der Jammer-Drachen das Haar in der Suppe und dieser feindselige Löwe, der ständig auf ihrem Herz herumtrampelte sowieso.


  In diesem Moment wurde Kali klar, dass sie nicht in Fletchers Club zurückkehren wollte. Selbst dann nicht, wenn er ihr verzeihen würde und sie nicht aus Rache häuten wollte.


  Und … sie wollte nicht mehr mit Sex Geld verdienen.


  Die Erkenntnis war nun doch überraschend für Kali, aber es war an der Zeit mit dem Blödsinn aufzuhören und sich einen guten Job zu suchen. Daran war der plumpe Löwe natürlich nicht ganz unschuldig.


  „Und wo gedenkst du hinzugehen, wenn du uns verlässt?“, erkundigte der sich nun angefressen. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und seinen Lippen nur zwei schmale Striche.


  „Weiß ich noch nicht. Kommt darauf an, wie viel Geld ich zusammenkratzen kann. Immerhin will ich das Land verlassen, vielleicht sogar den Kontinent.“ Während sie einen oberflächlichen Plauderton anschlug, schob sie sich an ihm vorbei und schlenderte so selbstverständlich wie möglich den Weg zum Haus zurück.


  Er schnaubte verächtlich und ging dicht hinter ihr – viel zu dicht.


  Kalis Atem beschleunigte sich, als sie seine Körperwärme fühlte.


  „Und das fehlende Geld willst du dir bei Fletcher verdienen?! Oder etwa mit mir?“, knurrte er schroff und verzog angewidert das Gesicht, was sie nur sah, weil sie einen kurzen Blick über ihre Schulter geworfen hatte.


  Das schmerzte, doch sie zuckte nur gleichgültig mit den Achseln, sollte er glauben was er wollte.


  Wie zufällig schlenderte sie weiter in Richtung Höhle, in der Hoffnung er wäre irgendwann so verärgert, dass er sich verzog.


  „Wie viel Geld brauchst du?“, forderte er mit unterkühlter Stimme und Kali erstarrte innerlich. Die Richtung, die das Gespräch nahm, gefiel ihr nicht, aber sie wollte schließlich erreichen, dass er sich verzog.


  „50.000 Dollar, damit könnte ich mir schon ein nettes Leben aufbauen“, säuselte sie unverblümt und ging gemütlich den Weg zum Waldrand hinauf.


  „Du bekommst das Geld von mir!“, entgegnete er prompt.


  So langsam wurde Kali nervös. Was redete er denn für einen Unsinn?


  „Und was muss ich alles dafür tun? Meine Würde verkaufen und deine Sex-Sklavin spielen? So gut bist du nun auch wieder nicht!“, fügte sie spöttisch hinzu. Diese Lüge war selbst für Kali ein ganz mieser Schlag unter die Gürtellinie.


  Trotzdem, er sollte endlich verschwinden, sie wollte nicht mit ihm reden oder ihn ansehen, … oder ihm wehtun.


  Dafür war es allerdings längst zu spät. Als Kali ihn ansah konnte sie die Kränkung in seinen Augen sehen, und sie schämte sich für diese Gemeinheit.


  Sie öffnete bereits den Mund, um sich zu entschuldigen, als er sie aus heiterem Himmel an sich riss und brutal küsste.


  In Sekunden schmolz sie dahin und griff atemlos in seine Mähne. Seine Zunge eroberte zügellos ihren Mund und forderte ihre Kapitulation. Aus Versehen entschlüpfte ihr ein sehnsüchtiger Laut und sein Kuss wurde weicher, sinnlicher … bevor er sie abrupt losließ und ihr kämpferisch in die Augen starrte.


  Kali fühlte sich, als ob sie sich in der Schwerlosigkeit befand und schwankte leicht.


  „Du wirst heute Nacht zu mir kommen, für die letzte Unterrichtsstunde und du wirst dir jeden einzelnen verfickten Dollar verdienen, den ich dir geben werde!“, befahl er ihr mit einer Härte in der Stimme, die ihr Angst machte und sie gleichzeitig erregte.


  Ohne ein weiteres Wort wandte er sich zum Gehen.


  Sehr gut, Mission erfüllt!


  Kali musste sich sehr anstrengen, ihren zittrigen Körper unter Kontrolle zu bekommen.


  Dann drehte er sich noch einmal um und starrte sie mit brennendem Blick an.


  „Und … Kali? Wenn ich dich holen muss, wirst du es bereuen!“, verkündete er hitzig, bevor er endgültig im Haus verschwand.


  Verfluchter Scheißdreck, jetzt war sie am Arsch…


  Kalis Herz drohte aus ihrer Brust zu springen. Er meinte es bitterernst. Sie war sich zu einhundert Prozent sicher, dass sie es heute Nacht nicht schaffen würde, ihm zu widerstehen.


  Wenn sie heute Nacht zu ihm ging, würde sie auch Sex mit ihm haben und diese verrückte Insel – und damit ihn – vermutlich nicht mehr so leicht verlassen können.


  Auf jeden Fall hätte sie nicht mehr die nötige Konzentration für die schwierige Mission, die ihr bevorstand. Ursprünglich hatte sie die Flucht erst für morgen Nacht geplant, weil sie sich die Zeit nehmen wollte, um Insel und Höhle in Ruhe zu erkunden. Aber so wie es aussah, war ihr Zeitpunkt soeben vorverlegt worden auf heute Nacht!


  Eine undefinierbare Angst legte sich in ihren Nacken, wie ein feuchtes Tuch und sie beschleunigte ihren Schritt, um so schnell wie möglich zu dieser blöden Höhle zu kommen.


  Nein, sie würde sich nicht erlauben an ihrem Plan zweifeln. Sie musste helfen, nicht nur Cormack sondern allen Hybridas, die in diesem Augenblick irgendwo gejagt wurden. Sie fühlte diese innere Verpflichtung schon ihr ganzes Leben lang.


  Wenn die Krieger sich auf einen Kampf mit Hunter einlassen würden, ohne einen Insider, könnten sie verlieren und das war inakzeptabel. Kali war die Einzige, die Zugang zu den Schweinen bekommen konnte. Diese gute Gelegenheit konnte sie nicht einfach verstreichen lassen. Heute Nacht würde sie fliehen!


  



  ____Cormack schlug die Faust in seine Tür und hinterließ ein Loch so groß wie eine Melone.


  Toll, jetzt konnte jeder Idiot in sein Zimmer glotzen, dachte er und wurde noch wütender, obwohl das eindeutig ein Kunststück war.


  Heute Nacht würde er sie auf jeden Fall ficken, aber vorher sollte er ihr ausgiebig den Hintern versohlen, damit er sie nicht vor Raserei mit seinem Schwanz pfählte. Sie trieb ihn in den Wahnsinn!


  Und danach würde er sie an sein Bett ketten, damit sie nie mehr einen Gedanken daran verschwendete, ihn zu verlassen, oder ihren Job als Hure wieder aufzunehmen.


  Das würde er verhindern und wenn es das Letzte war, was er tat.


  Er trat mit voller Wucht einen Stuhl aus dem Weg, der sich prompt in seine Bestandsteile auflöste und trat ans Fenster.


  Seine Augen klebten an ihr, wurden angezogen wie die Motten vom Licht, als sie den Pfad entlanglief der direkt zum Wald führte.


  Sie trug eine lockere schwarze Sporthose und ein eng anliegendes schwarzes Top. Ein fantastisches Pantherweibchen, selbst in menschlicher Gestalt.


  Ihr langes schwarzes Haar hatte sie streng zu einem Zopf geflochten und ihr erstaunlich athletischer Körper bewegte sich sinnlich und geschmeidig.


  Sie war ein Traum – es könnte auch ein Alptraum sein – und er bekam so langsam eine Ahnung davon, wie körperliches Begehren sich anfühlte. Es war furchtbar, beherrschte ihn völlig, … lähmte sein Denken, versetzte seinen Körper in Aufruhr und gab seinem Leben Farbe!


  Vielleicht war sie wie der Regenbogen?


  Seltsamer Gedanke, aber in diesem Moment war ihm das Gespräch mit Kenneth eingefallen und er bildete sich ein, dass alle Farben intensiver leuchteten, seit sie so brutal sein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Wo zur Hölle will sie eigentlich hin?


  „Hey, das ist ja praktisch, ein Guckloch in der Tür!“, jubelte eine gut gelaunte Stimme. „Dann brauche ich mich nicht mehr mit Klopfen aufhalten…“


  „Hau ab, Kaden!“


  „Sorry, ich wollt dich nicht belästigen. Damien schickt mich, er will dich sprechen“, erklärte Kaden gekränkt und Cormack fühlte sich auf der Stelle schuldig.


  Er seufzte, löste seinen Blick widerwillig von Kali und drehte sich zu Kaden um. Gelbe Augen blickten durch das Loch in der Tür, umrahmt von feuerrotem Haar. Der Anblick war dann doch so skurril, dass Cormack unfreiwillig grinsen musste.


  „Tschuldige, ich wollte dich nicht anblaffen. Ich komme sofort!“


  Kaden nickte versöhnt, grinste und hatte Ähnlichkeit mit der Grinsekatze von Alice im Wunderland.


  Als sie gemeinsam den Flur hinuntergingen, summte er bereits wieder gut gelaunt.


  Hatte er sein Shirt verkehrtherum an?


  



  ___Brendon spähte konzentriert durch die Zweige des Gebüschs, in dem er und Liz schon in den frühen Morgenstunden ihren Beobachtungsposten bezogen hatten. Sein scharfer Blick registrierte jede Bewegung der CAPs, die das Tor bewachten.


  Er bemühte sich, Liz Trübsinn zu ignorieren.


  Schwierig, da ihre schlechte Stimmung ihn förmlich bombardierte.


  Brendon wusste, wie die Walküre reagierte, wenn er sie fragen würde, was los ist. Sie würde ihn entweder den Kopf abreißen oder heulen, nichts davon wollte er riskieren. Außerdem interessierte ihn nichts weniger, als romantische Verwicklungen.


  Als freundschaftlicher Seelentröster war er denkbar ungeeignet.


  Sein scharfer Blick erkundete weiterhin die vielen Neuerungen, die sein einstiges Zuhause verunstalteten.


  Wo früher nur ein wuchtiges gusseisernes Tor mit einer Gegensprechanlage unwillkommene Besucher aufhielt, war nun eine schwer bewaffnete Schleuse entstanden.


  Diese wurde nun von zwei Wachtürmen begrenzt, die scheinbar ständig mit mindestens zwei CAPs pro Turm besetzt waren.


  Der Zaun, der das gesamte Gelände eingrenzte und vorher nur aus einem simplen Maschendrahtzahn bestanden hatte, war nun einem drei Meter hohen blickdichten Stahlmonstrum gewichen, das vor Magie nur so vibrierte.


  Scipio hatte die Anzahl der CAPs, die das Gelände bewachten drastisch erhöht. Es gab höchstwahrscheinlich einiges zu verbergen.


  Wer auch immer auf das Gelände wollte, wurde vom Sicherheitspersonal fast umgekrempelt.


  Es würde nicht leicht werden, hier unbemerkt einzudringen. Brendon konnte nicht abschätzen, wie viele CAPs auf dem Gelände waren.


  Vor ein paar Stunden waren er und Liz Zeugen geworden, wie ein Van und eine schwarze Limousine das Gelände verlassen hatten. Danach herrschte allgemeine Unruhe unter den Wachen und die Vermutung lag nah, dass heute noch etwas passieren würde.


  Brendon war sich fast sicher, dass die Cleaner anrückten.


  Liz gab wieder einen trübseligen Seufzer von sich.


  Einfach nicht beachten, dachte Brendon und beobachtete weiterhin die Festung mit ihren Wachen. Ein paar von ihnen kannte Brendon, aber es gab auch etliche neue Gesichter.


  Plötzlich gab es Bewegung unter den Männern – Aufregung machte sich breit. Irgendetwas war los und Brendon spannte sich unwillkürlich an. Er linste zu Liz und atmete erleichtert aus; sie hatte in den Kampfmodus geschaltet, hielt eine ihrer Äxte in der Hand und starrte hochkonzentriert auf den Eingang.


  Den ganzen Morgen hatten sie das gesamte Gelände umrundet und inspiziert, doch es gab blöderweise kein einziges Loch, durch das Spike hätte schlüpfen können, um die magische Abschottung zu umgehen.


  Der Schutz war ärgerlicherweise lückenlos.


  Also blieb nur das Haupttor, vor dem sie nun seit Stunden Stellung bezogen hatten.


  Oh Hölle, das war Hollister, der in diesem Augenblick vor dem Wachturm Gestalt annahm und eindeutig stinksauer war.


  Aber wer mit so einem hässlichen Gesicht rumlaufen musste, konnte keine gute Laune haben, dachte Brendon gehässig.


  Dieses miese Schwein hatte den letzten Kampf leider überlebt, und wenn es nach Brendon ging, müsste man diesen Fehler so bald wie möglich korrigieren.


  Er schnauzte die Wachen an und schlug einen sogar nieder – was für ein Schwachkopf. Liz knurrte verächtlich.


  Brendon überlegte kurz, ob er sich näher an das Tor wagen sollte, um zu hören, was los war.


  „Liz, ich geh eine Runde lauschen. Gib mir Rückendeckung!“, eröffnete er ihr und kroch durch das dichte Blattwerk.


  Sie grunzte nur und es raschelte, als sie sich tiefer ins Gebüsch drückte.


  Nachdem er seine Chamäleon-Fähigkeit aktiviert hatte, war nur noch ein leichtes Flimmern von ihm zu entdecken, jedoch nur, wenn man ganz genau hinsah und bei der Aufregung unter den Wachen, hoffte Brendon darauf, dass alle ausreichend beschäftigt waren.


  Zur Sicherheit zog er seinen Bogen vom Rücken und spannte einen Pfeil.


  Spike saß in seiner Kapuze und verhielt sich ruhig.


  „Spike, sollte es eine günstige Gelegenheit geben, hebe ich meinen Zeigefinger und du rennst los“, flüsterte Brendon.


  Spike stieß ein leises Quieken aus. Na dann los!


  Das aufgebrachte Grölen von Hollister drang an sein Ohr, allerdings überschlug sich seine Stimme so extrem, dass Brendon kein Wort verstand.


  Die Wachtürme waren nicht in die magische Abschottung eingeschlossen, weil sich die CAPs sonst selbst behindert hätten – schließlich wollte niemand gegrillt werden, wenn er nur zufällig die Wand berührte.


  Das gab Brendon die Möglichkeit, sich dicht an die Mauer zu drücken und zum Tor zu spähen.


  „Wieso hat niemand die Unterkünfte von Hunters Familie vorbereitet? Sehe ich vielleicht wie ein Zimmermädchen aus?“, brüllte Hollister und starrte die beiden eingeschüchterten Wächter drohend an.


  „Wir dürfen doch unseren Posten nicht verlassen“, versuchte einer der Wächter sich mit zittriger Stimme zu rechtfertigen.


  Hollister ließ einen Luftwirbel aufsteigen, schleuderte den Wachmann gegen die Mauer des Turms und fixierte ihn in etwa zwei Meter Höhe. Erst als der Typ blau im Gesicht wurde, ließ er ihn brutal auf den Boden fallen, wo er regungslos liegen blieb.


  Der andere Wächter zitterte am ganzen Körper und wagte es nicht, auch nur ein Wort zu sagen.


  Brendon verspürte große Lust dem Arsch einen Pfeil durch den verschrumpelten Schädel zu jagen.


  „Beweg dich schnellstens ins Wohnhaus und bereite die Zimmer vor! Ich halte Wache, bis sie eintreffen!“, schnauzte Hollister und schubste den verängstigten Wächter mit einem Luftwirbel auf das Gelände.


  Der stolperte hektisch drauflos und rannte dann wie auf der Flucht zum Haupthaus.


  Es gab noch zwei weitere Gebäude auf dem Gelände.


  Das kleinere Wohnhaus der Angestellten und die Trainingshalle mit einer großen Sport-Außenanlage und einer Garage, in der mindestens zehn Autos Platz hatten.


  Hollister lief nervös auf und ab und knurrte missmutig vor sich hin. Brendon konnte sich vorstellen, dass die Ankunft der Cleaner selbst für Scipio und Hollister mit Stress verbunden sein könnte.


  Hunter betrachtete sich als Alleinherrscher und duldete keine Götter neben sich. Sehr schlecht für das überdimensionale Ego von Scipio, von Hollister ganz zu schweigen.


  Motorengeräusche kündigten die Ankunft der Gäste an und schon wenige Augenblicke später fuhr die Limousine die Auffahrt hinauf und Hollister zuckte zusammen. Er teleportierte sich blitzartig zum Tor, drückte hastig eine Zahlenkombination und das schwere Tor öffnete sich umgehend.


  „Hey, kommt gefälligst raus und stellt euch anständig auf!“, brüllte er zum gegenüberliegenden Turm.


  Eilig kamen die beiden anderen Wachen herausgestürzt und stellten sich kerzengerade auf, um den Besuchern den erforderlichen Respekt zu erweisen.


  Hinter der Limousine fuhr der Van. Wie schon bei der Limousine waren auch am Van alle Scheiben tiefschwarz getönt. Nur die Fahrer waren zu sehen.


  Die schwarze Limousine passierte die Türme. Hollister und die Wachen salutierten.


  Brendon verdrehte ironisch die Augen.


  Aber diese Gelegenheit war perfekt, alle konzentrierten sich nur auf die Ankunft der Wagen. Er hob einen Zeigefinger und Spike schoss los. Die kleine Ratte lief flink hinter den Autos her und schaffte es mühelos, auf die Stoßstange des Vans zu hüpfen und regungslos zu verharren.


  Brendon beobachtete, wie der Wagen langsam auf das Gelände fuhr und nachdem sich das Tor wieder geschlossen hatte, hoffte Brendon inständig, dass Spike alles heil überstehen würde.


  „Hey … Idiot! Steh auf, ich muss zurück ins Haus!“ Hollister trat den am Boden liegenden Wächter, den er zuvor an die Mauer geknallt hatte. Der regte sich jammernd und versuchte hektisch aus der Reichweite der schweren Kampfstiefel zu kriechen.


  Brendon hatte keine Lust mehr, sich Hollisters Misshandlungen weiterhin mitanzusehen und schlich zurück zu Liz.


  „Und?“ Sie sah ihn erwartungsvoll an.


  „Hollister ist ein Schwein!“, stellte Brendon ausdruckslos fest.


  „Na das ist jetzt keine welterschütternde Neuigkeit“, kicherte sie. „Konntest du sehen, wer im Wagen saß?“


  „Nö! Aber Spike sitzt auf der Stoßstange und wird uns gleich aufklären!“, versicherte er ihr.


  Brendon ließ sich auf den Boden sinken und lehnte sich so entspannt wie möglich gegen einen Baum. Manchmal wurde ihm schwindelig, wenn er Spikes Visionen empfing, deshalb war es so angenehmer.


  Er schloss die Augen, atmete langsam und gleichmäßig. Es dauerte nicht lange und die ersten Bilder tauchten in seinem Kopf auf.


  Spike saß offensichtlich im Gras, da ein paar überdimensionale Halme vor seiner Nase wackelten. Vor ihm begann ein Weg und ein Stück weiter rechts stand ein haushoher Autoreifen.


  Spike hob den Kopf und Brendon sah den unteren Teil der Autotür, die sich in diesem Moment öffnete. Ein massiver derber Armeestiefel donnerte wie ein Eisenklotz auf den Weg. Der zweite folgte unmittelbar.


  Die Erde bebte fühlbar und Spikes Blick streifte die schwarzen Stiefel, die bis über die Wade geschnürt waren. In ihnen steckten Beine die mit einer Cargo Hose im Tarnlook der Ranger bekleidet waren.


  Spikes Blick wanderte zum Waffengurt, der ringsherum gespickt war mit unzähligen Jagdmesser und zwei Handfeuerwaffen, die er locker im Hosenbund trug.


  Spike bewegte sich etwas vorwärts, um einen besseren Blick zu erhaschen und Brendon zuckte zusammen, weil er empfindlich nahe an den Armeestiefeln saß.


  Er blickte an dem Typ hoch, der wie ein turmhohes Monument vor ihm aufragte. Hunter, der Schlächter, in seiner ganzen Pracht.


  Er sah auch in seiner menschlichen Gestalt aus wie ein Löwe – eindeutig ein Alphalöwe.


  Übertrieben aufgepumpte Muskeln quollen aus den kurzen Ärmeln des schwarzen hautengen Shirts. Das Tattoo eines Löwenkopfes prangte auf seinem Bizeps. Seine Haare machten dem Wort Mähne alle Ehre: in dicken dunkelblonden Strähnen fielen sie bis auf seine Schultern. Cormack hatte sein gutes Aussehen eindeutig von seinem Vater geerbt, die goldenen Augen waren aus dem gleichen Guss. Doch Brendon war sicher, dass dies die einzigen Gemeinsamkeiten waren, die Vater und Sohn miteinander verband.


  Hunter stand unbeweglich da, überheblich die Arme in die Hüften gestemmt, die Beine leicht ausgestellt. Eine ganz und gar dominante Haltung. Spikes Blick fiel auf sein Profil und irgendetwas an seiner Schläfe sah ungewöhnlich aus. Dort fehlte ein Stück Haar und ein hässliches vernarbtes Loch war zu erkennen.


  Offensichtlich hatte es eines seiner Opfer geschafft, ihm eine bleibende anschauliche Erinnerung zu verpassen, dachte Brendon hämisch.


  „Nun beweg dich endlich!“, schnauzte Hunter und blickte hinter sich in den offenen Wagen.


  Ein alter Mann kletterte umständlich von der Rückbank.


  Zum Teufel … ein Gnom!


  Brendon konnte einen fiesen Fluch nicht unterdrücken. In diesem Moment sah der Gnom ihn an und sein Gesicht verzog sich angeekelt. Oh Scheiße nein, er hatte Spike entdeckt.


  „Ihhh, eine Ratte!“, quietschte der Gnom und zog blitzschnell eine Knarre, zielte und schoss.


  Brendon zuckte zusammen und riss sich im letzten Augenblick zusammen, um nicht loszubrüllen. Sein Blick viel auf Liz, die ihn entsetzt ansah.


  Die Visionen verschwanden schlagartig und Brendons Herz verfiel das erste Mal seit Jahrzehnten in einen hektischen Rhythmus.


  „Was ist passiert?“, flüsterte Liz beunruhigt.


  „Auf Spike wurde geschossen. Die Cleaner sind angekommen und Hunter ist in Begleitung eines Gnoms!“, spulte Brendon den Bericht ab, wie eine Maschine und konnte immer noch nicht fassen, was er gerade gesehen hatte.


  Plötzlich fühlte er wieder eine Vision aufsteigen und ließ sich erleichtert an den Baumstamm sinken. Das konnte nur bedeuten, dass Spike überlebt hatte.


  Aber sein Blick war verschwommen und er taumelte. Brendon wurde ganz schummerig bei den wackeligen Bildern. Wo lief er denn nur lang?


  Das Gelände sah aus der Miniaturperspektive so seltsam aus. Jetzt konnte er die Richtung orten. Er sah den Wachturm.


  Mist, die Wächter, sie würden ihn sehen.


  Brendon musste sie ablenken. Er löste sich mit aller Macht aus der Vision. „Liz, Spike kommt durchs Tor und ich muss die Wachen ablenken. Wir müssen ihn rausholen!“


  Der Vampir kümmerte sich nicht mehr darum, ob Liz damit einverstanden war, sondern rannte einfach los.


  Schon während des Laufens zog er seinen Bogen, spannte einen Pfeil und schoss direkt auf den Oberschenkel des Wächters, der direkt vor dem Durchlass zwischen Tor und Turm stand. Der Überraschungsmoment war nach wie vor der Wichtigste und Effektivste. Der Typ brach natürlich schreiend zusammen und seine Augen huschten fassungslos hin und her, auf der Suche nach dem Attentäter.


  Es gab kein Material auf der Welt, dass seine Pfeile nicht durchdringen konnten. Fleisch und Knochen waren dabei eine der leichtesten Übungen.


  Blitzschnell legte Brendon drei weitere Pfeile an die Sehne und erlegte gleichzeitig zwei Überwachungskameras und einen weiteren Oberschenkel des anderen Wächters, der wegen der Schreierei hektisch angerannt kam. Fehlte nur noch einer der CAPs, der andere spielte zurzeit Zimmermädchen für Hollister.


  Brendon lehnte mit dem Rücken an der Mauer des Turms und lauschte dem Tumult. Der letzte Wächter war schlauer, er blieb in Deckung. Spike musste es schaffen bei dem Chaos unbemerkt von den Wächtern durch die offene Seitentür zu schlüpfen, hoffte Brendon. Pfeilschnell zischte ein Stein in der Größe einer Melone an ihm vorbei. Ein Schrei ertönte und ein Körper schlug auf den Boden.


  Danke, Liz!


  In diesem Moment registrierte er eine Bewegung an seinem Schuh.


  Dort saß Spike, seine rechte Seite blutverschmiert.


  Die Kugel hatte ihn tatsächlich getroffen.


  Dafür würde er den Gnom in Streifen schneiden, dachte Brendon stinksauer und hob Spike vorsichtig hoch, der kläglich quiekte. Langsam brach am Tor Panik aus, Befehle wurden gebrüllt und Verstärkung angefordert.


  Es wurde Zeit, für einen schnellen Rückzug. Für heute hatten sie genug Aufsehen erregt.


  Liz wartete schon angespannt. „Wie geht es ihm?“


  „Er hat einen Streifschuss! Ich muss zurück zur Insel. Ich schicke dir Foster oder Sam als Ersatz.“


  „Kein Problem! Ich halte hier die Stellung.“ Brendon nickte ihr dankbar zu und rannte los.
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  Kali schlich seit einer geschlagene Stunde um die Höhle herum. Sie wusste ehrlich gesagt nicht so genau, nach was sie suchte. Vielleicht nach der zündenden Idee, mit der sie Foster davon überzeugen könnte, sie mit Milla zusammen von der Insel fliehen zu lassen. Mit einem geklauten Boot und ohne Cormack oder Damien zu alarmieren. Also ein Kinderspiel! Was für ein Schwachsinn!


  Sie beschloss, nicht länger ihre Zeit mit grübeln zu verschwenden und lieber direkt auf das Problem loszugehen. Vielleicht würde sich die Lösung von selbst finden. Sie brauchte dringend Inspiration.


  Kali kannte Foster relativ gut, aber könnte sie ihn auch ablenken?


  Auf keinen Fall mit Sex schoss es ihr blitzschnell durch den Kopf – obwohl das sicherlich mehr Aussicht auf Erfolg hätte, als jeder andere Plan.


  Ihren Notfallkoffer mit den wenigen Habseligkeiten hatte sie bereits in der Morgendämmerung in Nähe des Ufers deponiert, so dass sie ihn auf dem Weg zum Boot leicht erreichen könnte.


  Kali hoffte, dass Cormack ihr nicht schon heute Früh gefolgt war, doch sie war sicher, dass er sie sofort zur Rede gestellt hätte. Wenn er eine konkrete Ahnung von ihren Fluchtplänen hätte, wäre sie wahrscheinlich in diesem Moment irgendwo angekettet.


  Na ja, einen realen Plan hatte sie nur für die Flucht mit dem Boot. Motoren kurzschließen war eine ihrer leichtesten Übungen, aber bis dahin musste sie es erst einmal schaffen und der erste Teil ihres Fluchtplanes fehlte komplett.


  Die Mitte war auch noch ziemlich schwammig.


  Vor zwei Stunden war Brendon mit seiner verletzten Ratte vom Festland zurückgekehrt und Sam hatte umgehend seinen Platz eingenommen, um Liz auf ihrem Überwachungsposten zu unterstützen. Dafür musste Foster nun Milla bewachen und war darüber ziemlich angesäuert, weil er viel lieber zu Liz gefahren wäre.


  Kalis Glück – denn mit Foster als Wächter hatte sie auf jeden Fall bessere Chancen.


  Foster mochte sie und er hasste alles, was nichts mit Kampf und Action zu tun hatte. Das war auch der Grund, warum er nicht die erste Wahl für die Bewachung des CAP-Geländes war, obwohl das nach Fosters Meinung mehr Aufregung versprach, als hier in der Höhle zu hocken.


  Kali steuerte entschlossen auf den Höhleneingang zu, steckte angespannt den Kopf hinein und sah sich wachsam um.


  Die Höhle hatte einen geräumigen Eingang und führte in einem breiten Gang tiefer in den Fels. Die Steinwände waren hoch, so dass selbst die riesigen Krieger bequem hindurchgehen konnten. Selbst für ausreichend Licht war gesorgt, da Kaden es irgendwie geschafft hatte, Beleuchtungspunkte im gesamten Gang zu verteilen.


  Der Felsengang war nicht besonders lang und Kali konnte bereits die sich anschließenden Felsenkammer erkennen.


  Allerdings war von Foster weit und breit nichts zu sehen.


  „Foster?“, rief sie vorsichtig, um einen möglichst unsicheren Eindruck zu vermitteln. Schließlich kannte der Wolf sie bisher nur als schüchternes, gefälliges Mädchen und Kali hoffte, dass sie diesen Eindruck bei ihm noch nicht völlig ausgemerzt hatte, mit ihrem Verhalten in den letzten Tagen.


  „Huhuuu, Foster? Bist du hier?“, flötete sie betont niedlich und ging langsam den Gang entlang. Sein hübscher Wuschelkopf erschien plötzlich am Ende des Ganges, lugte um die Ecke und grinste breit. „Cool, Besuch! Woher wusstest du, dass ich mich gerade zu Tode langweile? Komm her Schnuckelchen und leiste mir Gesellschaft“, rief er ihr zu und wedelte wild mit der Hand.


  Kali lächelte triumphierend. Es könnte klappen, dachte sie hoffnungsvoll.


  Sie bog um die Ecke und registrierte mit scharfem Blick jedes Detail. Die Höhlenkammer war recht großzügig und bot viel Platz um sich halbwegs gemütlich einzurichten.


  In der einen Ecke gab es einen Stein, der wie ein Tisch geformt war und förmlich dazu einlud ihn auch als solchen zu benutzen.


  Drei Stühle standen vor dem Stein, Körbe mit Essen, Wasserflaschen und eine Art Lager auf dem Boden ließen vermuten, dass hier eine Rund-um-die-Uhr-Überwachung stattfand.


  Bücher und Zeitungen sollten vermutlich die Langeweile vertreiben, aber Kali konnte sich nicht vorstellen, dass der aufgedrehte Wolf gern Bücher las. Foster saß längst wieder auf einem der Stühle und zeigte einladend auf einen anderen, während er sich zum Futterkorb beugte und anfing, ein Abendessen aufzutischen.


  „Super, dass du hier bist, dann brauche ich nicht alleine Essen. Setz dich und lass uns plaudern oder wolltest du etwas Bestimmtes?“


  „Nein, mir war auch langweilig und Cormack knurrt mich sowieso die ganze Zeit nur an. Ich weiß nicht, was der ständig gegen mich hat“, jammerte sie und sah ihn betont leidgeprüft an.


  „Ach, mach dir nichts draus, der ist nur neidisch, weil ich deine Vorzüge bereits genießen durfte und er nicht“, Foster grinste sie verführerisch an und zwinkerte ihr zu.


  Er war richtig süß, doch sie hatte nie mehr für ihn gefühlt, als Zuneigung, selbst beim Sex nicht. Aber er hätte ein guter Freund werden können, dachte sie wehmütig und fluchte innerlich. Denk an den großen Plan!


  Foster wird dir verzeihen, redete Kali sich selbst Mut zu und setzte sich mit dem gleichen unschuldigen Lächeln auf den Stuhl, dass sie bei der Arbeit in Fletchers Club perfektioniert hatte.


  „Jetzt machen wir es uns erst einmal gemütlich!“, verkündete Foster und stellte Teller, Gläser und Besteck auf die glatte Steinplatte. Dann folgten Brot, ein frischer Salat und mindestens zwanzig gebratene Steaks, lecker!


  Kali sah sich unauffällig um, auf der Suche nach Millas Zelle.


  „Hey, Schwachkopf! Ich habe Hunger!“, tönte es prompt, wie auf Bestellung aus einer Nische, deren Tarnung durch die verwinkelten Wände der Höhle fast perfekt war.


  Kali hätte sie von selbst nie bemerkt.


  „Halt die Klappe! Du bist erst dran, wenn ich satt bin!“, blaffte Foster in ihre Richtung.


  „Oh, ist das etwa die gemeingefährliche … Harpyie?“, flüsterte Kali und bemühte sich, ein ängstliches Zittern in ihre Stimme zu legen.


  „Ja, mach dir keine Sorgen, die kann dir nicht gefährlich werden. Bediene dich!“ Genüsslich biss er in ein Steak, das augenscheinlich innen noch blutig war. Kali lief das Wasser im Mund zusammen und sie griff sich einen der großen Fleischfladen.


  „Bist du sicher, dass sie uns nicht angreifen kann?“, rückversicherte sie sich mit einem ängstlichen Blick in Richtung Felsennische, um ihn dann mit dramatisch aufgerissenen Augen anzusehen.


  „Die magische Abschottung ist undurchdringbar, also entspann dich“, beschwichtigte er sie mit selbstgefälliger Stimme.


  Eine Weile aßen sie schweigend, während Kali fieberhaft überlegte, wie sie an die erforderlichen Informationen kommen sollte, als die Harpyie sich wieder lautstark zu Wort meldete.


  „Hey, Arschloch! Ich kann riechen, dass du dich vollstopfst. Gib mir gefälligst auch was ab, sonst fange ich an zu kreischen und höre für die nächsten fünf Stunden nicht damit auf!“, drohte sie und lachte gehässig. Foster stöhnte ungehalten.


  „Das Schlimme daran ist, das sie das auch wirklich ernst meint! Ihr Gekreische ist ziemlich krass für meine empfindlichen Wolfsohren…“ Foster schnaubte gequält und war sichtlich unsicher, was er tun sollte.


  „Gib ihr doch etwas, dann hält sie die Klappe und wir können uns in Ruhe unterhalten“, redete Kali ihm gut zu.


  „Ich will aber nicht, dass du dich ängstigst, wenn ich sie gleich mit dem Gewehr in Schach halten muss“, gab Foster zu bedenken und in seinen Augen schimmerte eindeutig Beschützerinstinkt.


  „Na ja, ich habe schon Angst vor der Harpyie, allerdings weiß ich auch, wie stark du bist. Du wirst mich beschützen, oder?“ Sie sah Foster bewundernd an und konnte fast dabei zusehen, wie sein Rücken sich durchdrückte und seine Brust vor Stolz anschwoll.


  „Du bist absolut sicher, wenn ich bei dir bin, Schätzchen! Das Biest hat keine Chance gegen mich!“, verkündete er im Brustton der Überzeugung.


  Er erhob sich. „Na gut, dann geh ich mal das Raubtier füttern.“


  Am männlichen Stolz konnte man jeden Kerl packen, dachte Kali und lächelte ihn andächtig an.


  Das nächste Stückchen des Fluchtplanes formte sich in ihrem Kopf.


  „Ich möchte nicht allein hier sitzen bleiben.“ Sie sah sich panisch um.


  „Es gibt sicher gigantische Spinnen hier?“ Mit flehendem Augenaufschlag blickte sie ihn an.


  Fosters Miene zeigte seinen Zwiespalt. Einerseits wollte er seine Pflicht erfüllen – Kali konnte sich auch nicht vorstellen, dass Damien sehr begeistert darüber wäre, eine verdächtige Besucherin bei einer Bewachung zusehen zu lassen –, anderseits vertraute Foster ihr und ließ es sich nie nehmen, ordentlich anzugeben.


  Seine große Schwäche, und die würde Kali nun gegen ihn verwenden. Ihr schlechtes Gewissen verprügelte sie für diesen Verrat. Trotzdem fühlte sie Erleichterung, weil sie endlich wusste, was nun zu tun war.


  „Na gut, aber du musst außer Sichtweite der Harpyie blieben. Ich will nicht, dass sie dich aufs Korn nimmt. Ihr Mundwerk ist ebenso giftig, wie ihre Säure“, erklärte Foster die Bedingungen.


  Kali nickte eifrig. „Klar, alles was du sagst Foster! Ich grusele mich sowieso vor ihr und will nicht zu dicht an sie heran.“


  Er stand auf, griff hinter einen Felsenvorsprung und holte ein Gewehr hervor.


  „Hey, Huuuuund? Ich kann hören, dass du mit einer deiner Schlampen redest. Du vögelst während deiner Wache? Nicht gerade sehr professionell! Weiß dein beknackter Boss davon?“ Sie gackerte gehässig. „Wehe die Nutte futtert meine Essensration! Sag dem Weib, sie soll ihr Höschen wieder hochziehen und sich ihr Futter selbst jagen!“, kreischte die Harpyie.


  „Oh man, die nervt!“, grummelte Foster vor sich hin und knallte mit bedauerndem Blick einige Steaks auf den Teller.


  „Wie kommt das Essen denn durch die magische Abschottung?“, erkundigte Kali sich so unbedarft wie möglich.


  „Ich muss sie natürlich ausschalten, deshalb das Gewehr. Wenn sie sich nicht benimmt … peng! Der Lähmzauber wirkt sofort, wie du weißt. Sie fällt um und ist für mindestens drei Stunden außer Gefecht gesetzt. Weil sie das nun schon zweimal live ausprobieren konnte hoffe ich, dass sie jetzt friedlich ist.“


  Mit einem drohenden Grinsen lud Foster die Waffe durch und stapfte mit Gewehr und Teller in Richtung Felsennische.


  Kali hielt sich dicht hinter ihm. Foster bog um die Felsenwand und bedeutete Kali mit einer Handbewegung, neben dem Durchlass zur Zelle stehen zu bleiben. Aus dieser Position konnte sie zwar nicht in die Zelle blicken aber das musste sie auch nicht. Sie würde sich noch früh genug mit Milla beschäftigen müssen. Ihr Magen sackte bei dem Gedanken gleich eine Etage tiefer.


  Foster stellte den Teller vor sich auf den Boden, direkt vor den Eingang zur Zelle.


  „So Harpyie, … du kennst die Prozedur! Wie willst du es? Mit oder ohne Betäubung?“, fragte er mit überheblicher Schulmeisterstimme.


  „Na wie immer!“, kam prompt die sarkastische Antwort.


  „Also willst du erst in drei Stunden essen!?“ Foster hob das Gewehr und legte an.


  „Laber mich nicht voll! Ich habe Hunger! Schieb das Futter rein! Ne Flasche Wodka dazu wäre auch nicht schlecht, damit ich diesen ganzen Scheiß hier besser ertragen kann“, pöbelte die Harpyie ungeduldig.


  Foster lachte, hielt die Waffe weiter im Anschlag und drückte mit der linken Hand das Tastenfeld, um die Abschottung aufzuheben.


  Coole Technik so mitten im Fels, dachte Kali bewundernd. Da hatte Kaden offenbar wieder technische Wunder vollbracht.


  Ihr Blick fixierte die Tasten, aber sie konnte nicht erkennen, in welcher Reihenfolge Foster sie drückte. So ein Pech!


  Der durchsichtige leicht flimmernde Vorhang vor dem Zelleneingang verschwand und bevor Foster die Möglichkeit hatte, den Teller mit dem Fuß in den Raum zu schieben, sauste eine dornige Flügelspitze aus dem Raum, in dem offensichtlichen Versuch, Foster in die Zelle zu reißen.


  Der reagierte jedoch blitzschnell und schoss!


  Milla schrie enttäuscht auf und Kali hörte nur noch einen dumpfen Aufprall.


  Foster grunzte genervt. „Dieses Weib ist wirklich wie eine hirnlose Motte, die ständig gegen die heiße Glühbirne fliegt und jedes Mal glaubt, es sei doch die Sonne“, knurrte er verächtlich und fuhr sich mit der Hand über die Wange, wo einer der Dornen ihm einen tiefen Schnitt verpasst hatte und das Blut lief ihm mittlerweile den Hals entlang.


  „Oh, Schatz, du bist verletzt! Lass mich nachsehen…“, rief Kali fürsorglich und stürzte auf ihn zu.


  Und dann passierte es, einfach so … die Chance auf die sie gewartet hatte!


  Foster lehnte sein Gewehr an die Wand, um sich das Blut abzuwischen.


  Kalis Herz klopfte wie wild und sie strich im tröstend über den Arm, während ihre andere Hand seine Wunde untersuchen wollte – das Gewehr direkt in ihrem Rücken!


  Sie zerrte ein zusammengeknülltes Taschentuch aus der Hose und tupfte ihm mit tröstenden Worten das Blut vom Gesicht.


  Foster fluchte und ließ sich von Kali unauffällig zwei Schritte zurückdrängen. Sie wollte unbedingt noch mehr Abstand zwischen den Wolf und das Betäubungsgewehr bringen.


  Kali zwang sich, Verstand und Gefühl auszuschalten: jetzt oder nie.


  Sie wirbelte um die eigene Achse, ergriff das Gewehr und legte auf ihn an.


  „Was? Kali was soll der Scheiß…“ Verwirrt starrte Foster in die Mündung seines Gewehres und die Erkenntnis ließ seine Gesichtszüge entgleisen.


  Maßlose Enttäuschung und Wut blitzten auf. Seine Muskeln spannten sich an und die Pupillen zogen sich zu Schlitzen zusammen.


  Kali wusste, dass er kurz vor der Verwandlung stand. Eigentlich würde sie ihm liebend gern sagen, dass es ihr leid tat und alles nur Taktik war, um Cormack und Kenneth zu helfen, aber die Harpyie war nur gelähmt, nicht taub und blind.


  „Ich lass mich nicht länger gefangen halten!“, brüllte Kali so laut, dass Milla ihre Worte ganz sicher hören konnte und schoss.


  Die Kugel traf Foster mitten in die Brust – nicht eine Sekunde zu spät, da sich bereits seine Reißzähne ausfuhren und er zum Sprung angesetzt hatte. Er schlug hart auf dem felsigen Boden auf und Kali zuckte voller Reue zusammen.


  Am liebsten hätte sie geheult und das würde sie ganz gewiss nachholen – nächtelang – wenn alles vorbei wäre.


  Mist, sie hatte nicht bedacht, dass sie Milla vielleicht schleppen müsste aber wahrscheinlich war es eine ziemlich naive Vorstellung gewesen, dass sie mit der bösartigen Harpyie einträchtig die Insel verlassen könnte.


  Vor allem durfte Milla so wenig wie möglich von ihrem Aufenthaltsort sehen, sonst könnte sie das irgendwann gegen die Krieger benutzen.


  Sie drehte Foster auf den Rücken, um seine Taschen zu durchsuchen. Oh nein, seine Augen starrten sie mit so viel bitterer Enttäuschung an, dass es Kali fast das Herz zerriss.


  Sein Handy fiel ihr in die Hände, das würde sie brauchen.


  Die Ersatzpatronen mit Lähmzauber steckte sie sich ebenfalls in die Tasche, für alle Fälle. Dann trat sie – mit wabbeligen Knien – in die Felsennische.


  Dort lag die Harpyie mit weit ausgebreiteten Dornenflügeln. Ihre Augen starrten, wie die von Foster, weit aufgerissen aus ihrem Gesicht – allerdings war nur Hass in ihnen zu sehen.


  Für Kali war es nun eine überlebenswichtige Frage, wie gut sie schauspielern konnte.


  Das war ihr Metier, das war sie gewohnt, tat es schon ihr ganzes Leben lang. Aber diese Harpyie war nicht mit Verführung oder Mitleid zu ködern. Bei ihr müsste sie eine Meisterleistung vollbringen, oder sie würde gar nicht erst bei CAP ankommen – jedenfalls nicht lebend.


  „Hallo?“ Kali beugte sich betont ängstlich zu ihr herunter. „Mein Name ist Kali und ich bin auch eine Gefangene von den miesen Typen, aber ich habe einen Fluchtweg gefunden. Der blöde Wolf wollte mich antatschen und als er auch noch auf dich geschossen hat…“


  Kali brach ab und baute einen theatralischen Schluchzer ein.


  „Ich … ich hab gedacht, ich nehme dich mit … vielleicht kannst du mit zu meiner Familie kommen. Ich gehöre zu den Cleanern!“


  Kali hoffte, dass sie verängstigt, aber dennoch entschlossen klang.


  Die verfluchten Flügel würden ein Problem werden, dachte sie während sie die Harpyie eingehend musterte.


  Die spitzen Dornen würden ihr beim Schleppen die Haut aufreißen.


  Kali überlegte fieberhaft, dann fiel ihr etwas ein.


  Sie rannte zurück zum Tisch, riss das Laken und den Bezug von Matratze und Decke, die sie vorher bemerkt hatte.


  Sie würde eine schöne Roulade aus der Harpyie machen, das könnte den Transport wesentlich unblutiger gestalten. Und den Bettbezug zog sie ihr über den Kopf, dann könnte sie gleichzeitig nicht die Umgebung erkunden – perfekt!


  „Ich muss dich einwickeln, damit ich dich tragen kann. Tut mir echt leid“, versicherte sie den gruseligen Augen, während sie ihr den Bettbezug über den Kopf bis zur Taille zog. Bei dem Versuch die ekeligen Flügel zu falten rissen ihr die spitzen Dornen wie befürchtet die Hände auf, doch Kali fühlte keinen Schmerz. Das Adrenalin summte durch ihren gesamten Körper und trieb sie an.


  Dann wickelte sie das Laken um den Brustkorb der Harpyie und verschnürte sie so fest es ging. Das Laken funktionierte wie ein Gürtel und bot nun die sehr praktische Möglichkeit, das Gewehr zwischen Rücken und Laken einzuklemmen.


  Nun hatte Kali beide Hände frei, um sich mit der Harpyien-Roulade durch die Botanik zu kämpfen.


  Sie wusste, dass sie sich beeilen musste, es blieb nicht mehr viel Zeit, um von der Insel zu fliehen. Vielleicht würde Fosters Wachablösung bald hier auftauchen und Cormack würde sowieso in Kürze nach ihr suchen, schließlich wurde es bereits dunkel.


  Kali wuchtete sich die Harpyie über die Schulter und hastete aus der Höhle.


  Sie hatte den ganzen Nachmittag damit zugebracht, die Insel zu erforschen und kannte nun jede versteckte Kamera, die es zu vermeiden galt. Natürlich durfte sie auf keinen Fall in Sichtweite des Hauses kommen. Es blieb also nur der Weg direkt am Wasser entlang, weil sie dort den Sichtschutz durch die Bäume nutzen konnte.


  Der Schweiß lief ihr in Strömen über den Rücken, denn trotz ihrer Stärke war der Transport der gelähmten Harpyie schon ein gewaltiger Kraftakt. Aber die Angst, erwischt zu werden, beflügelte sie und nach etwa einer Stunde gelangte sie problemlos zur Bucht und hätte fast triumphierend aufgeschrien, als sie die Anlegestellte mit den Booten durch die Bäume schimmern sah.


  Vorher legte sie Milla noch kurz ab, um sich ihren kleinen Koffer zu holen. Den kurzen Weg könnte sie ihn zwischen den Zähnen tragen.


  Kali zwang sich zur völligen Konzentration, denn es gab in der Bucht vier Kameras und die konnte sie nicht alle unbemerkt passieren. Sie musste eine ausschalten und hoffen, dass Kaden zunächst an einen technischen Fehler glauben würde.


  Sie ließ ihre Last schwungvoll auf den Boden fallen. Zugegeben, diesmal etwas unvorsichtiger.


  „Tschuldigung!“, versicherte sie der Harpyie vorsorglich und grinste. Sie kramte im Koffer nach ihren Wurfsternen.


  Ah ihre Babys! Die hatten ihr und Cormack so manches Mal das Leben gerettet.


  Sie schob die aufsteigenden Emotionen beiseite. Nur nicht rührselig werden. Kali fixierte die Kamera, die auf das Motorboot ausgerichtet war, dass sie erwählt hatte und warf den Stahlstern zielsicher in die Linse. Es knackte – jetzt aber schnell!


  Sie bemühte sich nicht mehr, Milla zu schultern, sondern zerrte sie grob an den Füßen hinter sich her bis aufs Boot.


  „Es geht nicht anders … hier sind Kameras“, flüsterte sie so ängstlich wie möglich. Sie ließ ihre Last mit einem dumpfen Schlag auf den Boden des Bootes fallen. „Ups, das wollte ich nicht!“ Kali bemühte sich, ehrliches Bedauern in ihre Stimme zu legen.


  Mit ein paar hilfreichen Werkzeugen aus ihrem Wunderkoffer knackte sie in weniger als einer Minute die Elektronik und schloss den Motor kurz. Sie startete hektisch und fuhr mit Vollgas auf die offene See hinaus.


  Erleichtert sackte sie innerlich in sich zusammen und das war auch der Moment, als ihr Körper anfing zu reagieren, mit einem heftigen Zitteranfall.


  Sie hatte soeben den einzigen Verbündeten in ihrem Leben das Messer in den Rücken gestoßen – nur zu ihrem Besten – aber das machte es nicht weniger schmerzhaft.


  Kali war wieder allein! Na ja, … leider nicht so ganz.


  



  ___Damien betrachtete in aller Seelenruhe Kalis Flucht auf den Bildschirmen der zahlreichen Überwachungskameras.


  Kaden hatte ihn bereits am Morgen darüber informiert, dass Kali aktiv geworden war. Er hatte sich schon gefragt, wann sie ihren Fluchtversuch starten würde. Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie noch etwas länger brauchte, um einen Plan zu entwickeln. Sie war zweifelsfrei eine äußerst bemerkenswerte Frau; zielstrebig und intelligent. Ach ja, und höllisch durchtrieben.


  Gute Eigenschaften für eine zukünftige Outpara.


  Damien fand ihren Plan gut, als Insider in den „Schoss der Familie“ zurückzukehren. Er war sich natürlich im Klaren darüber, dass es jederzeit ihren Tod bedeuten könnte.


  Cormacks Ablehnung verstand er nicht so ganz, hatte aber eine leichte Ahnung, um was es ihm wirklich ging, wenn er so vehement dagegen aufbegehrte.


  Deshalb hatte Damien entschieden, das er Kalis Spiel der angeblichen Flucht mitspielen würde, um zu sehen, ob ihr Plan gelang.


  Sie wäre niemals von der Insel heruntergekommen, wenn er es nicht zugelassen hätte. Kali glaubte, sie wäre sehr schlau, wenn sie die Standorte der Kameras herausfand und der gutmütige Kaden war in ihren Augen der perfekte Informant gewesen.


  Selbstverständlich erfuhr sie nichts von der zentralen High-Tech-Kamera auf dem Dach. Die war im Schornstein eingelassen und verfügte über einen Radius von 360 Grad.


  Sie überwachte die gesamte Insel, also keine Chance für Kali, ungesehen zu fliehen. Damien hatte mit Kaden am Tag zuvor genau besprochen, was er ihr alles zeigen sollte. Alles außer der Dachkamera und die Kameras in der Höhle. Damien hatte sich ihre Show mit Genuss live angesehen und war tief beeindruckt von Kalis Schauspieltalent. Sie hatte Foster sehr geschickt aufs Kreuz gelegt.


  Milla als Eintrittskarte bei CAP zu benutzen war tatsächlich ein schlauer Schachzug. Die Harpyie erfüllte auf diese Weise einen weitaus besseren Zweck, als der Plan Informationen aus ihr heraus zu foltern. Außer Kaden wusste niemand auf der Insel von Kalis Vorhaben. Foster könnte nie so perfekt schauspielern und Becky hätte versucht, ihn davon abzuhalten. Und Cormack?


  Der hätte ihn höchstwahrscheinlich in Streifen schneiden wollen.


  Damien schnaufte unschlüssig.


  Es war ja nicht so, dass Kali ihm gleichgültig war, aber manchmal musste man eben etwas riskieren. Außerdem glaubte er daran, dass die gewitzte, mutige Kali stets einen Ausweg finden würde. Wenn es jemand schaffen konnte, dann sie.


  In diesem Moment startete sie das Motorboot. Die Kamera, die in dem Rahmen der Windschutzscheibe eingelassen war, erfasste sie perfekt. Er konnte auch den Schmerz und die Angst in ihren Augen sehen.


  Damien würde sie wieder befreien, lebend, dass hatte er sich fest vorgenommen.


  Gleich Morgen!


  



  ___Cormack lief aufgewühlt auf und ab. Seit zwei Stunden starrte er angestrengt auf seine Tür, die sich einfach nicht öffnen wollte. Er hatte sein Bett eigenhändig bezogen und sich äußerst ungeschickt dabei angestellt. Auf dem Tisch standen Leckereien aus der Küche und eine Flasche seines Lieblingsweins hatte er aus der Speisekammer gemopst. Dafür würde er richtig Ärger mit Roslyn bekommen.


  Alles sah aus wie … ein Date, ziemlich weit entfernt von einem gefühllosen Geschäftstreffen.


  Und nun das! Sie kam nicht! Cormack verfluchte sie ausgiebig.


  Selbstzweifel quälten ihn, wahrscheinlich war die letzte intime Begegnung für sie so schlecht gewesen, dass sie ihn nicht mehr wollte, oder das Geld reichte ihr, oder nach der letzten Begegnung fand sie ihn zu abstoßend…


  Nein, nein … sie hatte seine Berührungen eindeutig genossen! Das hatte er deutlich gefühlt. Das konnte es also nicht sein.


  Wild entschlossen starrte er auf seine kaputte Tür, und überlegte ernsthaft, ob es helfen würde, ein zweites Loch hineinzuschlagen.


  Mit einem überdrüssigen Grunzen riss er sie stattdessen auf und stürmte auf den Gang. Er hatte sie gewarnt, was passieren würde, wenn sie nicht freiwillig zu ihm kam. Nun würde er sie eben holen müssen!


  Ihr Zimmer lag ganz am Ende des Ganges im zweiten Stock und Cormack fing an zu rennen, als ob ihn jemand antrieb, sich bloß zu beeilen.


  Mit Herzklopfen riss er die Tür zu ihrem Zimmer auf … leer!


  Wo zur Hölle trieb sie sich denn nun schon wieder herum?


  Angst kroch in ihm hoch, eine düstere Vorahnung trieb ihn ans Fenster. Er stand im zweiten Stock und hatte einen guten Blick auf das Meer.


  Es traf ihn wie ein Blitz! Eines der Motorboote fuhr in Richtung Küste.


  Es war schon verhältnismäßig dämmerig aber noch nicht stockdunkel, deshalb konnte er das Boot schemenhaft erkennen.


  Sein Blick schnellt zur Anlegestelle. Beide Motorboote waren verschwunden.


  Mit einem war Sam unterwegs und wer gerade das Zweite benutzte, konnte Cormack sich nur zu gut vorstellen.


  Sein Körper war wie gelähmt, seine Gefühle überschlugen sich. Sie hatte ihn reingelegt, ihn schon wieder verraten und was das Schlimmste war: sie hatte ihn verlassen!


  Der Schmerz ließ Cormack fast in die Knie sinken. Er hatte ihr geglaubt oder glauben wollen, dass sie keine Cleaner war, sondern auch eine Verfolgte und damit eine verwandte Seele.


  Dem Schmerz folgte eine Eiseskälte, das einzige Gefühl, dass ihn überleben ließ und er beschloss, ihr nie wieder zu vertrauen, am besten niemandem mehr.


  „Cormack? Kali ist geflohen und hat Milla mitgenommen“, flüsterte einen behutsame Stimme hinter ihm.


  Er wirbelte um die eigene Achse und starrte Becky an, die mit großen mitleidig blickenden Augen im Türrahmen stand.


  „Ich hätte sie vernichten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte“, entgegnete Cormack mit tödlicher Überzeugung in der Stimme.


  „Nein … das darfst du nicht sagen! Sie hat ganz sicher einen Plan. Sie will uns nur helfen“, wehrte Becky seine Behauptung eindringlich ab.


  „Erzähl doch keinen Scheiß!“, brüllte Cormack und stürmte aus dem Zimmer. Er rannte die Treppe hinunter und überlegte, wie er sie noch erwischen könnte. In der Eingangshalle traf er auf Damien und Kaden, die Foster durch die Halle schleppten.


  Sein Körper war steif wie ein Brett und seine Augen weit aufgerissen.


  „Was ist passiert?“ Aber schon während er die Frage stellte wurde Cormack klar, was Foster passiert war: Kali!


  „Sie hat ihn mit seinem eigenen Lähmzauber erledigt. Den Kratzer im Gesicht hat er von Milla. Unser armes Wölfchen hat es ganz schön erwischt“, bemerkte Kaden voll unpassender Belustigung und kicherte Foster schadenfroh ins Gesicht.


  Cormack warf ihm einen angriffslustigen Blick zu. „Sie hat uns wieder verarscht und du findest das lustig?“, grollte er anklagend.


  Kaden zuckte nur mit den Schultern und grinste.


  „Ich bin nicht ganz so sicher, wie du“, widersprach Damien und wuchtete Foster auf das Sofa im Gemeinschaftsraum, in das sie ihn mittlerweile geschafft hatten.


  „Die Tatsachen sprechen allerdings eine andere Sprache! Ich konnte ihr gerade vor fünf Minuten dabei zusehen, wie sie mit unserem Boot in Richtung Festland floh“, enthüllte Cormack ihm giftig.


  „Du siehst immer nur, was du sehen willst, Cormack. Ich glaube, sie wird uns helfen“, behauptete Damien, ohne die kleinste Spur von Überraschung zu zeigen.


  Becky betrat den Raum und eilte zu Foster. „Ach Mist, hat sie ihn verletzt?“


  „Nein, nur ein bisschen Lähmzauber. Nichts von Bedeutung“, teilte Damien ihr fast gleichgültig mit.


  „Wir müssen sie verfolgen, gefangen nehmen, einsperren und bestrafen“, forderte Cormack voller Rachsucht.


  „Nein, nein! Lass sie erst einmal bei CAP ankommen und alles erforschen. Morgen werden wir sie rausholen, … sie und die Empfänger“, entgegnete Damien aufreizend ruhig.


  Cormack starrte ihn entsetzt an. Was redete er denn da?


  Ein übler Verdacht regte sich in ihm.


  „Hast du etwa gewusst, dass sie abhaut?“ Jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich.


  „Also gewusst wäre etwas zu viel gesagt. Geahnt habe ich es vielleicht“, gab Damien zögerlich zu.


  „Ach, und du bist nicht auf die Idee gekommen, es zu verhindern?“


  „Nein, sie ist keine Gefangene und Milla nützt uns sowieso nichts mehr“, gestand Damien in aller Seelenruhe.


  Cormack platzte fast der Schädel vor Zorn und am liebsten hätte er dem großspurigen Dämon einen rechten Haken verpasst.


  Damien sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Lass es lieber!“, drohte er ihm leise, als könnte er seine Gedanken lesen.


  Becky beobachtete angespannt die Szene und trat einen Schritt näher, offenbar bereit, sich zwischen sie zu werfen.


  „Hört auf mit dem Blödsinn!“, forderte sie verärgert. „Wir sollte abwarten was passiert. Wir rufen Liz und Sam an, die können uns Bescheid sagen, wenn sie bei CAP ankommt.“


  „Die müssen sie aufhalten!“, forderte Cormack. Das war doch die Lösung! Er hatte die Bewachung der beiden ganz vergessen.


  Damiens Handy klingelte und er blickte mit gerunzelter Stirn auf das Display.


  „Oh, wie interessant! Foster ruft mich an“, informierte er die anderen mit einem breiten Grinsen.


  Alle Muskeln in Cormacks Körper spannten sich sofort wieder an bis zur Schmerzgrenze und er starrte wütend auf Damiens Handy.


  „Ja, Foster?“, fragte Damien höchst ironisch ins Telefon.


  „Oh hallo Kali! Schön, dass du dich meldest.“ Eine Weile schwieg Damien und sein Gesicht war eine undefinierbare Maske, was Cormack fast in den Wahnsinn trieb.


  „Aha!“ Wieder Stille.


  „Okay, guter Plan! Soll ich Cormack etwas ausrichten?“, fragte er schließlich mit Blick auf ihn.


  Der streckte ruckartig die Hand nach dem Telefon aus. „Gib sie mir!“, brüllte er außer sich vor Wut.


  „Ach, du möchtest nicht mit ihm reden, wenn er schreit … ja, das verstehe ich. Wir sehen uns dann morgen!“


  Cormack versuchte Damien das Telefon aus der Hand zu reißen. Dann traf ihn ein eiskalter Wasserschwall und der Kälteschock ließ ihn erstarren. Er wischte sich das Wasser aus den Augen und funkelte Damien angriffslustig an.


  Der drohte nur tadelnd mit dem Zeigefinger und schüttelte warnend den Kopf.


  Becky fluchte über ihren patschnassen Lieblingssessel und eilte schimpfend hinaus, um das Schlimmste abzuwenden.


  „Hörst du mir zu, ohne auszurasten oder brauchst du noch weitere kalte Duschen?“, erkundigte Damien sich aufreizend sachlich und musterte Cormack lauernd.


  Am liebsten hätte er sich in seinen Löwen gewandelt, dann tat es höchstwahrscheinlich nicht mehr so weh. Aber er wollte unbedingt wissen, was sie gesagt hatte, also setzte er sich in einen der trockenen Sessel und atmete. Ein … aus … wieder ein … wieder aus … gaaanz langsam!


  Die Tür öffnete sich und Brendon kam in den Raum. Spike saß auf seiner Schulter mit einem großen weißen Verband um den Bauch. Der Vampir setzte sich auf seinen Stammplatz in die Ecke und musterte Damien und Cormack aufmerksam.


  „Was ist mit unserem Wölfchen passiert?“, fragte er, nachdem sein Blick auf den stocksteifen Foster fiel.


  „Kali hat ihn mit Lähmzauber beschossen und ist mit Milla geflohen“, informierte Damien ihn viel zu entspannt.


  „Ach, die ist aber fix. Ich hatte erst morgen mit einem Fluchtversuch gerechnet.“ Brendon lehnte sich gemütlich zurück und zog anerkennend eine Augenbraue hoch. Sein Mundwinkel verzog sich leicht, kaum sichtbar zu seiner Interpretation eines Lächelns.


  Cormack kam sich langsam vor, wie der dümmste Hornochse auf der ganzen Welt. Zweifellos hatte jeder mit ihrer Flucht gerechnet, nur er selbst nicht. Was für ein Trottel er doch war.


  „Was hat sie gesagt?“, knurrte er übellaunig.


  „Wie ich es bereits vermutet hatte; sie will sich einschleusen und den Empfänger von Kenneth suchen. Wo deiner ist, wissen wir ja“, erklärte Damien überheblich. „Und ich soll dir noch etwas ausrichten, dass ich nicht verstehe. Die dritte Unterrichtsstunde ist nur verschoben. Was auch immer das bedeuten soll…“ Damien zuckte ratlos mit den Schultern.


  Dieser Satz führte dazu, dass Cormack endgültig die Nerven verlor. Er sprang auf und verwandelte sich so rasend schnell, dass selbst ihm schwindelig wurde. Seine Klamotten versprengten sich in Fetzen durch den Raum wie Konfetti und Becky schrie erschrocken auf. Sie stand in der Tür mit Handtüchern beladen und die Stofffetzen regneten auf sie herab. Der Löwe brüllte, dass die Scheiben zitterten und hechtete auf die offene Tür zu.


  Becky sprang mit einem spitzen Schrei zur Seite – und Cormack raste durch die Eingangshalle. Noch bevor er die Flügeltür, die ins Freie führte wie geplant im Lauf durchbrechen konnte, nahm Damien vor ihm Gestalt an und riss die Tür hastig auf.


  Offensichtlich war ihm seine Eingangstür ausgesprochen wichtig.


  Cormack brüllte ein letztes Mal gequält auf, bevor er in die Dunkelheit raste, auf direktem Weg in den Wald.
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  Kali steckte mit zitterigen Händen das Handy in die Hosentasche. Cormacks Wut hatte sie mit voller Wucht getroffen. Er würde sich beruhigen. Auf jeden Fall, … redete sie sich vehement ein.


  Sie hatte die Harpyie von der Bucht am Festland – in der sie das Boot gut verborgen hinter Felsen vertäut hatte – in den Park geschleppt, der direkt hinter dem Strandabschnitt lag. Mittlerweile war es stockdunkel geworden und alle menschlichen Besucher hatten den Park hoffentlich verlassen. Nun musste sie höchstens ein paar zwielichtige Gestalten fürchten, die für ihre Geschäfte die dunkle Abgeschiedenheit des Parks vorzogen.


  Sie hatte Milla gut verschnürt abgelegt, ihr zugeflüstert, dass sie kurz pinkeln müsste und hatte sich eilig außer Hörweite gebracht, um Damien mitzuteilen, wo sie das Boot versteckt hatte, zu beteuern, dass sie natürlich nur geflohen war, um ihnen als Insider zu helfen und hatte vergeblich versucht, Cormack zu beschwichtigen.


  Sie könnte in diesem Moment bei ihm im Bett liegen, heißen Unterricht geben und sich intensiv verwöhnen lassen.


  Kali stieß einen wehmütigen Seufzer aus.


  Wahrscheinlich würde er sie nie wieder ansehen, geschweige denn anfassen.


  Sie öffnete ihren Koffer und durchsuchte ihn noch einmal sorgfältig nach Gegenständen, die Verdacht erregen könnten. Ihre Wurfsterne hatte sie bereits schweren Herzens auf dem Boot zurückgelassen.


  Mit Waffen bei CAP aufzutauchen wäre keine gute Idee und schon gar nicht mit der Waffe, die Hunter damals seine prägnante Narbe verpasst hatte.


  Kali war sich nach wie vor nicht sicher, ob er wusste, dass sie dafür verantwortlich war. Allerdings würde er nicht zögern, ihr das bei der ersten passenden Gelegenheit schmerzhaft mitzuteilen.


  Die Munition mit dem Lähmzauber trug Kali weiterhin am Körper. So ganz ohne Waffe würde sie dem Monster aus ihrer Vergangenheit nicht entgegentreten.


  Ihr BH hatte ein Geheimfach das Metalldetektoren nicht aufspüren konnte. Aber einer zu gründlichen Untersuchung würde ihr spezieller Funktions-BH natürlich nicht standhalten.


  Missmutig stapfte sie durch das Gebüsch – zurück zu ihrer giftigen Mumie. Nach ihrer Berechnung müsste die Harpyie in ein paar Minuten aufwachen und bei dem Gedanken sträubten sich Kali sämtliche Haare.


  Sie riss das Laken an Millas Kopf auf und zog es ihr bis auf Brusthöhe hinunter. So blieb sie quasi weiterhin gefangen. Es wäre allerdings kein Problem für die Harpyie sich kurzerhand zu befreien – wiederum könnten auch ein paar mickrige Sekunden über Leben oder Tod entscheiden.


  Dann lehnte sie Milla in sitzender Position an den nächsten Baum.


  Ihre Augen starrten sie an und Kali musste ihren Fluchtreflex mit aller Macht zügeln.


  „Gleich wirst du dich bewegen können“, versprach sie ihr beruhigend, während sie selbst über ihre eigenen Worte sehr beunruhigt war.


  Oh Mann, nichts würde dieses Monster davon abhalten, sie in der Luft zu zerreißen außer, Kali konnte sie davon überzeugen, nützlich zu sein. „Du wirst mir doch nichts tun, oder?“, bat sie ängstlich und ein kalter Schauer lief ihr beim Anblick der kalten hasserfüllten Augen über den Rücken.


  War das ein Zucken in ihrem Mundwinkel?


  Scheiße, Kali griff sich das Gewehr, setzte sich an den Baum ihr gegenüber und legte das Gewehr demonstrativ auf ihre Knie – den Lauf auf die Harpyie ausgerichtet.


  „Versteh mich nicht falsch, aber … äh … ich bin nicht geflohen, um mich nun von dir aufschlitzen zu lassen“, verkündete Kali mit einem fast entschuldigenden Tonfall.


  Sie musste Milla zeigen, dass sie keine Konkurrenz für sie war und vor allem kein allzu leichtes Opfer, nur so könnte sie überleben.


  Kali hatte ohnehin schon viel zu viel über die männermordende Milla gehört. Sie hatte zu der Zeit erst ein paar Wochen bei Devlin und Marlo im Outsider gearbeitet, als Milla bei Fletcher eingezogen war. Devlin fing ständig an zu sabbern, wenn er von ihr gesprochen hatte.


  Die Zwillinge hatten sich viel öfter als sonst üblich im Outlaw aufgehalten, um die offensichtlichen Vorzüge der Harpyie zu genießen. Ihr Körper hatte so einiges zu bieten was den männlichen Verstand restlos ausschaltete; eine sensationelle, kurvenreiche Figur und einen Sexappeal, der die Männer reihenweise in die Knie zwang. Außerdem war sie eine schamlose Schlampe!


  Cormack und Becky waren zu dieser Zeit etwa vierundzwanzig Stunden als Fletchers Gefangene im Outlaw gewesen.


  Wie der Zufall immer so spielt, sollte Kali genau an diesem Tag in Fletchers Club eine Kellnerin ersetzen. Sie konnte es kaum fassen, als sie Cormack dort wiedersah.


  Damals war er noch regelrecht verwildert und gebärdete sich wie ein Verrückter, um seine Becky zu beschützen.


  Die Eifersucht auf das Drachen-Weib hatte Kali damals schon heftig zugesetzt. Aber sie bekam die unverhoffte Gelegenheit, sich ein klein wenig zu rächen mit ein paar äußerst eigenwilligen Kleidungsstücken, die sie ihr zur Verfügung gestellt hatte.


  Kali musste sich mit aller Kraft ein Kichern verkneifen. Sie hatte ihr die nuttigsten Klamotten gebracht, die sie finden konnte und keine Unterwäsche.


  Das war ein Spaß gewesen!


  Leider konnte sie bis heute nur spekulieren, wie ihr eifersüchtiger Dämon auf diesen Auftritt reagiert hatte.


  Eine Bewegung aus dem Augenwinkel ließ sie fluchen. In der Nähe einer Harpyie unkonzentriert zu sein, war ziemlich dämlich und gleichzeitig tödlich.


  Sie riss das Gewehr hoch und zielte genau zwischen die schwarzen bösartigen Augen von Milla, die längst einen Satz auf sie zugemacht hatte.


  Milla zischte angriffslustig und zappelte ungelenk, weil das Laken sie beharrlich fesselte. Ihre Flügel hatte sie zwar längst zur Hälfte ausgefahren, allerdings hatten sie sich in den Bäumen und Ästen verkeilt, sonst hätte sie vermutlich schon ihre Dornen zu spüren bekommen.


  Kali sagte kein Wort, sondern starrte ihr nur mahnend in die Augen, ohne zu blinzeln. Ihr Finger krümmte sich ganz langsam und verharrte kurz vor dem Abzug.


  Sie konnte förmlich sehen, wie Millas Gehirnwindungen arbeiteten und wie sie langsam begriff, dass sie sich in einer Pattsituation befanden.


  Langsam zog sie sich zurück, klappte langsam die Flügel zusammen und ließ sie schrumpfen, bis sie sich ganz flach auf ihren Rücken legten.


  In diesem Moment sieht sie fast aus wie eine ganz normale bösartige Schlampe, dachte Kali und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, die Hände waren vor Angstschweiß ganz glitschig.


  Götterverdammt, wenn sie das alles überleben würde, könnte sie einen zweiten Geburtstag feiern.


  Milla lehnte sich vermeintlich entspannt gegen den Baum und grinste hämisch. „Du bist aber ein mutiges kleines Ding! Du kommst mir bekannt vor. Kennen wir uns?“


  Der oberflächliche Plauderton täuschte Kali nicht eine Sekunde und sie behielt Milla hochkonzentriert im Auge. Zum Glück war Vollmond und so saßen sie nicht komplett im Dunkeln. Trotz ihrer guten Nachtsicht fand Kali die Dunkelheit seit sie denken konnte gruselig. Wahrscheinlich war sie einfach viel zu oft eingesperrt gewesen.


  „Ich habe für Fletcher eine Weile als Hure gearbeitet, bis Cormack mich überfallen, fast getötet hat und dann auch noch verschleppte“, stotterte Kali mit brüchiger Stimme, die sie nun eindeutig nicht vorspielen musste.


  „Aha … na und? Welchen Grund gab es, mich zu befreien? Hat Fletcher dich etwa geschickt mich zu retten?“ Die Harpyie musterte Kali mit einem listigen Funkeln in den Augen.


  Nun wird es knifflig, dachte Kali und beschwor sich fieberhaft, bloß keinen Fehler zu machen.


  „Ursprünglich wollte ich dich befreien, damit du mir hilfst, von der Insel zu entkommen … du kannst sicherlich viel besser kämpfen als ich.


  Na ja, und als Foster dann auf dich geschossen hat, waren meine Pläne irgendwie im Arsch, doch ich wollte dich nicht einfach zurücklassen. Außerdem habe ich ein Gespräch belauscht, indem Lambert gesagt hat, dass er dich Morgen töten würde, wenn du ihm keine Informationen lieferst, deshalb …“ Kali brach ab und zuckte mit den Schultern. Sie hoffte, dass der Harpyie die Erklärung ausreichen würde.


  „Das würde also heißen, dass du mir aus reiner Selbstlosigkeit das Leben gerettet hast?“ Das süffisante Grinsen in ihrem Gesicht gefiel Kali ganz und gar nicht.


  „Jaaa?“, bestätigte Kali zögerlich.


  „Aha, jetzt erwartest du gewiss Dankbarkeit, was? Dumm gelaufen … ist mir nämlich scheißegal!“, fauchte Milla und zuckte erneut ein Stück nach vorn.


  Kali schrie erschrocken auf und heftete den Lauf hastig wieder auf Millas Stirn. Die fing an, schallend zu lachen.


  „Reg dich ab, ich tu dir nichts … noch nicht! Du bist ganz unterhaltsam. Was hast du nun vor? Zelten wir hier? Oder mieten wir uns ein gemeinsames Hotelzimmer?“, erkundigte sie sich höhnisch und ließ sich amüsiert zurück an den Baumstamm sinken.


  Kali stand kurz vorm Herzinfarkt. Dieses Miststück spielte mit ihr, wie die Katze mit der Maus, bevor sie sie fressen würde.


  „Als erstes wollte ich mich an CAP wenden oder an die Seeker und sie bitten, meine Familie zu informieren, dass sie mich nach Hause holen“, erzählte Kali zögerlich ihr Märchen.


  „Ach, zufällig wohne ich auf dem CAP-Gelände. Also was hält uns davon ab, Hand in Hand durch das Tor zu schreiten?“ Ihre Worte trieften vor Sarkasmus und Kali hätte so gern abgedrückt – mit scharfer Munition.


  „Wir kommen hier nicht weg“, entgegnete Kali knapp. „Ich müsste ein Auto klauen“, überlegte sie laut.


  Milla stöhnte gereizt. „Telefon?“, nörgelte sie ungeduldig.


  „Ja, ich habe Foster seins geklaut.“


  „Gib her!“ Milla streckte die Hand aus und wackelte ungeduldig mit den Fingern. Kali zögerte kurz aber natürlich war das genau, was sie wollte. Denn nur Milla höchstpersönlich wäre in der Lage, sie bei CAP einzuschleusen.


  Sie reichte ihr mit gespieltem Widerwillen das Telefon und schrie innerlich Hurra.


  Milla wählte gelassen eine Nummer und drückte gelangweilt das Telefon ans Ohr. „Hey Scipio! Nein, ich lebe … nein ich habe keine Schuld an dem Fiasko. Halt die Klappe, sonst mach ich dich fertig, wenn ich zurück bin!“, brüllte sie zornig ins Telefon.


  Oh Mann, hoffentlich lief hier wirklich kein Mensch mehr herum, dachte Kali und suchte mit den Augen prüfend die Umgebung ab.


  „Schick einen Wagen nach … äh, Moment.“ Sie sah Kali fragend an. „Glen Island Park, wir warten am Ende der Zufahrtsstraße“, schlug Kali erleichtert vor.


  Milla wiederholte die Lagebeschreibung barsch und legte kurzerhand auf. Das Telefon steckte sie zwischen ihre Brüste.


  Na super, dort würde Kali mit Sicherheit niemals reinfassen.


  „Hey…“, beschwerte sie sich empört, obwohl sie schon geahnt hatte, dass dies passieren würde. Deshalb hatte sie schnell alle Kontakte gelöscht nach ihrem Anruf bei Damien. Das Ding war also nutzlos.


  Milla gackerte gehässig, erhob sich geschmeidig und streifte die letzten Reste des Lakens ab, die sie weiterhin behinderten.


  Auch Kali sprang auf die Füße, nur längst nicht so geschmeidig wie die Harpyie. Das lag vermutlich an ihren zitternden Knien.


  Pfeilschnell riss Milla ihr das Gewehr aus der Hand und die Faust der Harpyie landete blitzschnell, wie ein Dampfhammer in Kalis Gesicht. Bevor der unerwartete Schmerz soweit abflaute, dass sie wieder klar denken konnte, flog sie längst senkrecht in das nächste Gebüsch und etliche Äste und Steine verbeulten selbst die Körperstellen, die bisher noch schmerzfrei gewesen waren.


  Ein Ächzen kam über ihre Lippen, als die Luft gewaltsam aus ihren Lungen gepresst wurde. Ganzkörperschmerz überflutete sie.


  „Das war dafür, dass du mich an den Füßen über den Steg gezerrt hast. Blödes Katzenvieh!“, kommentierte Milla den Schlag, schulterte das Gewehr und stapfte mit geschmeidigen Schritten durch das Unterholz.


  Dieses bösartige Weib, sie hatte ihr zweifelslos den Kiefer gebrochen. Warum denn bloß dauernd ins Gesicht? Kali betastete besorgt ihren Kiefer, während ihr das Blut aus der Nase schoss.


  Aber ein Gedanke gab ihr Trost: Milla hätte auch mit Leichtigkeit ihre Säure einsetzen können.


  Dass Kali nach wie vor atmen konnte, war ein gutes Zeichen … ganz bestimmt!


  Im Schönreden fand Kali sich recht talentiert.


  „Los beweg deinen Arsch, ich weiß nicht, wo die beschissene Straße ist“, forderte Milla ungeduldig und blieb stehen.


  Kali zwang sich auf die Beine. Noch so ein Schlag und sie würde sich für mindestens drei Tage ins Koma verabschieden – freiwillig –, dachte sie und wischte sich das Blut am Shirt ab. Knurrend marschierte sie an Milla vorbei und versuchte, die Orientierung nicht zu verlieren.


  Schätzungsweise dreißig Minuten liefen sie schweigend durch den Park, selbst die Natur schwieg. Ab und zu raschelte es in den Büschen oder ein Vogel gab ein paar verschlafene Töne von sich.


  Es war eine lauwarme Frühlingsnacht und wenn Kali nicht gerade das Blut in den Rachen laufen würde, sämtliche Knochen schmerzen oder ihr eine wahnsinnige Harpyie viel zu dicht auf den Fersen wäre, könnte sie es tatsächlich genießen.


  Endlich verließen sie den Park und gelangten an die Straße, die fast komplett in Dunkelheit versank. Dabei tat der Mond längst seinen Job und spendete etwas von seinem kühlen Licht.


  Scheinwerfer erschienen kurz darauf am Ende der Straße und steuerten wie zwei bedrohliche Augen auf sie zu.


  Eine tiefschwarze Limousine schälte sich aus der Dunkelheit ins Mondlicht und Kalis Magen verknotete sich.


  Wahrscheinlich war alles, was sie bisher erlebt hatte nur eine Art Vorspeise und am Hauptgericht würde sie vermutlich elendig zugrunde gehen.


  Sie schluckte und ihre Beine fühlten sich mittlerweile wie Wackelpudding an. Der Stress der letzten Stunden machte sich langsam aber sicher in jeder Körperzelle bemerkbar.


  Die Harpyie winkte dem Auto zu und trat auf die Straße. Die elegante Limousine stoppte einen Zentimeter vor Millas Beinen. Sie hatte nicht einmal gezuckt.


  Kali schaute sehnsüchtig zu den Bäumen des Parks und wäre am liebsten gerannt, wie noch nie in ihrem Leben. Ihre Vorahnung sagte ihr, dass ihr nicht gefallen würde, was sie in diesem Wagen erwartete. Vielleicht saß Hunter längst mit gezücktem Tranchiermesser auf der Rückbank.


  Sie musterte kritisch das Gesicht des Fahrers und stellte erleichtert fest, dass sie ihn nicht kannte … also wahrscheinlich kein Cleaner.


  Die hintere Tür öffnete sich. Kali hielt den Atem an.


  Ein stämmiger Kerl mit einem völlig deformierten Gesicht stieg aus und musterte sie mit feindseligem Blick von oben bis unten.


  Er hatte in der rechten Hand eine Waffe und in der Linken einen langen Metallstab.


  Milla wackelte auf ihn zu. „Na Hübscher, hast du mich vermisst?“, schnurrte sie und strich ihm mit einem Finger über die hässliche, vernarbte Fratze.


  „Nein, nicht sehr! Doch wenn ich gewusst hätte, dass du mir ein so niedliches Geschenk mitbringst, hätte ich natürlich nach dir gesucht“, entgegnete er mit einem ebenso abfälligen Tonfall, ließ seinen schmierigen Blick trotzdem anerkennend über Kalis Körper wandern.


  Kali hatte das dringende Bedürfnis sich zu reinigen und nicht, wegen dem Blut und Schweiß. Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass der Ekel sich in ihrem Gesicht widerspiegelte.


  Sie kannte den Typen zwar nicht persönlich, hatte bei Fletcher aber schon von ihm gehört. Das musste Hollister sein, der sich mit Cormack und Becky vor einigen Monaten einen Kampf auf Leben und Tod geliefert hatte.


  Die Verbrennungen hatte er Becky zu verdanken und das erste Mal verspürte Kali den Wunsch, der Drachen-Tussi anerkennend auf die Schulter zu klopfen und sie ausgiebig zu loben.


  Er versperrte demonstrativ die Autotür und verschränkte die Arme.


  „Warum ist dieses Weib bei dir?“ blaffte er und fuchtelte bedrohlich mit der Waffe in Kalis Richtung.


  „Sie hat mich befreit und nun mach Platz, ich brauche eine Dusche und mein Bett! Die Arschlöcher haben mich auf Steinen schlafen lassen“, entgegnete Milla ungeduldig.


  Hollister hielt den Metallstab hoch. „Erst muss ich euch auf Wanzen überprüfen und die Kleine hier werde ich ganz genau unter die Lupe nehmen. Vielleicht hat Lambert sie eingeschleust und will uns linken.“ Der widerliche Typ beäugte sie wieder skeptisch. Diesmal trat jedoch ein lüsterner Ausdruck in seine kalten Augen.


  „Ich bin eine Cleaner und keine Verräterin!“, rief Kali betont entrüstet und reckte stolz das Kinn vor. Autsch!


  Der Schmerz fuhr durch ihren geschundenen Kiefer, nach der ruckartigen Bewegung.


  Hollister betrachtete sie interessiert. „Ich weiß…“, entgegnete er nur ruppig, machte einen großen Schritt auf Milla zu und ließ den Stab vor ihrem Körper hinauf und wieder hinunter laufen.


  Es piepte prompt und Milla schrie entrüstet auf. „Die Schweine haben mich tatsächlich verwanzt?“ Hektisch tastete sie ihren Körper ab und entfernte vier Wanzen aus ihrer Kleidung, warf sie auf die Straße und zertrampelte sie erbost.


  Hollister ließ erneut den Stab über sie laufen und es ertönte kein einziger Laut mehr.


  „Super!“ Milla steuerte auf die offene Autotür zu, stieg ein und ließ sich mit einem hörbaren Stöhnen ins Polster sinken.


  Jetzt war Kali an der Reihe und mit Herzklopfen ging sie auf die Fratze zu. Er verzog sein hässliches Gesicht zu einer Grimasse, die offenbar ein Lächeln darstellen sollte – äußerst gruselig und bösartig.


  Kali musste sich unbedingt konzentrieren, um nicht alles zu verderben.


  Er benutzte diesmal den Stab nicht mit dem üblichen Abstand, sondern berührte damit Kalis Körper und das auf eine höchst eklig-anzügliche Art. Er rieb über ihre Brust, ganz langsam … über den Bauch und strich weiter bis zwischen ihre Beine.


  „Ich bin sauber! Du kannst das Ding runternehmen!“, bat Kali schroff. Sie musste sich sehr zusammenreißen, um dem Typ nicht mit allen Krallen und Reißzähnen die ihr zur Verfügung standen ins Gesicht zu springen.


  „Ich muss ganz sicher sein!“, verkündete er unheilvoll und seine Augen bekamen einen so hungrigen Ausdruck, dass es Kali ein grausiges Schaudern über den Körper jagte.


  „Nicht nötig –“, versuchte Kali das Übel abzuwenden, aber da hatte er sie schon an sich gerissen und fuhr mit seinen widerlichen Händen an ihrem Körper entlang.


  Als ihm das nicht mehr ausreichte, schob er seine Hände unter ihr Shirt und stöhnte obszön auf.


  Kali hätte sich am liebsten übergeben, doch sie musste die professionelle Hure dringend an die Oberfläche holen. Das fiel ihr nun schwer, nachdem sie in den letzten Tagen nur sie selbst sein durfte.


  Trotzdem hörte er nicht auf, sie zu befummeln.


  Kali zwang sich, still zu halten. Sie könnte ihn mit Sicherheit austricksen, wenn er sie für harmlos hielt und für ein leichtes Opfer.


  „Bitte … nicht …“, flüsterte sie und fing an zu zittern. Leider fiel es ihr ausgesprochen schwer, auf Kommando zu heulen aber ein trockenes Schluchzen könnte auch helfen, dachte Kali und probierte es gleich aus.


  „Hollister, beweg endlich deinen Arsch! Ich will nach Hause. Du kannst sie noch früh genug ficken, sie ist sowieso eine Nutte!“ Millas Stimme klang hochgradig ungeduldig und einschüchternd.


  Hollister knurrte unwillig und ließ Kali glücklicherweise los, bevor er endlich mit einer ungehaltenen Handbewegung auf den Wagen deutete.


  Milla hatte sich tief in die weichen Polster gelümmelt und vermittelte einen tiefenentspannten Eindruck.


  Kali zögerte einen kurzen Moment, weil es sich anfühlte, als würde sie freiwillig in die Todeszelle joggen – unschuldig.


  Andererseits hatte sie es so gewollt und musste nun den Hintern zusammenkneifen, an dem sie in diesem Moment Hollisters grabschende Hand fühlte. Mit einem spitzen Aufschrei stieg sie hastig in den Wagen und schob sich in die äußerste Ecke auf die freie Rückbank.


  Die Limousine war recht geräumig und hatte zwei breite Rückbänke, die sich gegenüber lagen. Kali hoffte, dass die Fratze sich neben Milla setzte, aber so viel Glück hatte sie natürlich nicht. Hollister schob sich auf ihre Sitzbank und rückte – trotz zwei Meter Platz – dicht an sie heran. Sie wurde von dem Arschloch regelrecht in die Ecke gequetscht, als der Wagen anfuhr.


  Eine vernarbte Hand landete auf ihrem Knie und schob sich ungestüm in Richtung Oberschenkel.


  „Hey, du hast mich nun lange genug kostenlos betatscht! Ich bin keine Ware vom Grabbeltisch. Wenn du vögeln willst dann erst, wenn ich mich ausgeruht habe und der Preis stimmt“, schimpfte Kali nun empört und schob seine Hand von ihrem Schenkel.


  Davon ließ die Fratze sich nicht beeindrucken und wieder landete seine hässliche Pranke auf ihrem Schenkel und die Andere packte ihr an die Brust, während er selbstgefällig gackerte.


  Kali knurrte warnend und Milla kicherte spöttisch.


  „Ich kann dich auch umsonst haben! Es stört mich überhaupt nicht, wenn Milla zuschaut“, drohte ihr der Widerling mit einer entschlossener Grimasse.


  „Ach Kätzchen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe vor so vielen Monaten wusste ich, dass ich dir eines Tages das Gehirn aus dem Schädel ficken werde“, verkündete er mit einem fast verklärten Blick.


  Was redete der Irre denn da? Kali starrte ihn verwirrt an.


  „Damals hatte ich noch ein anderes Gesicht. Wir waren gemeinsam auf der Jagd und wenn dieser blöde Löwe nicht so ein Theater abgezogen hätte, dann hätte ich dich damals schon flachgelegt!“, gestand er im Brustton der Überzeugung, der stark an Größenwahn erinnerte.


  Kalis Gedanken rasten durch ihr Gehirn und gingen im Gedächtnis die Teilnehmer der Jagd durch. Plötzlich fiel es ihr wieder ein. Der arrogante Fremde, der jedes Mal auffallend brutal zuschlug und sie ständig gierig angeglotzt hatte. Oh nein…


  „Ah, wie ich sehe, erinnerst du dich“, kommentierte Hollister amüsiert ihren Gesichtsausdruck.


  „Na ja, schön dich äh … zu sehen! Nimmst du bitte deine Finger von meinem Körper?“, bat Kali betont freundlich aber unmissverständlich abweisend.


  „Nein!“, antwortete er prompt und kniff ihr schmerzhaft in die Brustwarze.


  Okay, Kali entschied sich nun ziemlich spontan, alles auf eine Karte zu setzten.


  In Sekunden fuhr sie ihre Krallen aus und versenkte sie so tief in seine Hände, dass sie auf der anderen Seite herausstachen.


  Weil seine Haut so extrem vernarbt war, platzte sie auf wie Gummi. Das Blut schoss heraus und er brüllte überrascht auf.


  Milla lachte schallend.


  Hollister wollte Kali abwehren aber sie hatte seine Hände förmlich festgenagelt und der Schmerz verhinderte die Teleportion und den Einsatz seiner Fähigkeiten.


  Sein Blut durchtränkte bereits ihre Klamotten und hinterließ ein widerlich glitschiges Gefühl.


  „Hör gut zu, Arschloch! Ich bin die Lieblingsnichte von Hunter und ich wette, dass er dir deinen Schwanz in Scheiben schneidet, wenn du ihn dazu benutzt, mich gegen meinen Willen zu schänden … ohne zu bezahlen!“ Kalis Stimme war schneidend freundlich, als sie ihm diese haarsträubende Lüge erzählte. Sie zwang sich zu dem perfektesten Huren-Lächeln, das sie unter diesen Umständen zustande brachte.


  „Zieh die Krallen ein!“, schrie er und zerrte an seinen Händen, was sie nur noch weiter aufriss.


  „Erst versprichst du, dich zu benehmen!“, forderte Kali ruhig.


  Hollister starrte Milla mit wildem Blick an. „Hilf mir gefälligst!“, forderte er anklagend.


  Die Harpyie lachte nur, schlug die Beine übereinander und schüttelte mit einem gehässigen Blick den Kopf. „Nö…!“


  „Okay, okay … ich lass dich in Ruhe“, versprach er schließlich und stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, als Kali ihre Krallen einfuhr. Dann schubste sie ihn von sich weg.


  Das Schwein hätte ihr so gerne ins Gesicht geschlagen, das stand deutlich in seiner wutverzerrten Fratze, doch das hätte seinen durchbohrten Händen sicherlich den Rest gegeben.


  Er betrachte grollend den Schaden und murmelte fiese Drohungen vor sich hin, was er ihr alles antun würde.


  Milla amüsierte sich augenscheinlich prächtig, und betrachtete ihn mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.


  „Warum hilfst du mir nicht? Reiß ihr den Kopf ab!“, meckerte Hollister und wusste nicht so recht, was er mit seinen geschundenen Händen anstellen sollte.


  „Iiiiiich? Du bist hier der große starke Dämon! Außerdem habe ich Hunters Liebling schon verprügelt und will mein Glück nicht herausfordern“, verkündete sie kichernd. „Kompliment, Schätzchen, du bist offenbar die erste Frau, die ich nicht unverzüglich schlachten und verspeisen will!“


  Kali war sich sicher, dass die Harpyie keine Komplimente verteilte, dennoch hatte sie ganz kurz den Eindruck, als sähe sie einen kleinen Funken Respekt in den Augen von Milla aufblitzen.


  Zum Glück verlangsamte der Wagen seine Fahrt und mit einem Blick aus den getönten Fenstern konnte Kali das Gelände von CAP erkennen … der Höllenschlund, der sie unweigerlich verschlingt.


  Sie vermutete, dass Liz und Sam in diesem Augenblick auf Beobachtungsposten waren. Kali sehnte sich danach, zu ihnen laufen zu können.


  Ihre Verbündeten würden nur ein paar Meter entfernt sein und trotzdem unerreichbar.


  Der Wagen passierte das Tor und als es sich geräuschvoll schloss, zuckte Kali unwillkürlich zusammen.


  Nun saß sie endgültig in der Falle!


  



  ___Liz beobachtete mit einem speziellen Infrarotfernglas die Limousine, hinter der sich in diesem Moment das Tor schloss.


  Oh Götter, Kali saß tief in der Klemme.


  Mit ihrem besonderen Fernglas war es möglich, das getönte Glas der Scheiben zu durchdringen und Kalis Gesicht spiegelte nur allzu deutlich ihren Schrecken wieder.


  Mit sehnsüchtigem Blick hatte sie die Baumgruppe fixiert, als ob sie gehofft hatte, jemanden zu erkennen.


  Liz und Sam hatten diesen Posten unterdessen längst verlassen und sich ein besseres Versteck gesucht.


  Die Walküre bezweifelte, ob das alles so eine gute Idee von Kali gewesen war.


  Sicherlich ein kluger Plan, aber ausgesprochen selbstmörderisch.


  Sam und Liz hatten den ganzen Tag alle anderen Möglichkeiten gecheckt, auf das Gelände zu gelangen – vergeblich.


  Es gab nur einen einzigen Weg durch das Haupttor – das extrem gut bewachte Tor!


  Damien hat ihnen vor zehn Minuten mitgeteilt, dass sie zur Insel zurückkommen sollten, damit sie alle zusammen den Einsatz planen könnten. Allerdings musste das Gelände weiterhin rund um die Uhr bewacht werden und, weil Fletcher nicht ganz selbstlos angeboten hatte zu helfen, schickte er Marlo und Devlin als Wachablösung.


  Liz und Sam hatten hinter dem Wohnhaus ein ideales Versteck gefunden, der im toten Winkel der vielen Überwachungskameras lag. Ein kleiner freier Platz – höchstens drei Quadratmeter – an einem Baum, umgeben von dichtem Gebüsch.


  Das Beste daran war allerdings der dicke Ast, der eine perfekte Sicht über den Zaun auf das Haupthaus und das gesamte Gelände ermöglichte.


  Nur die angriffslustigen Mücken nervten ganz gehörig, da das CAP-Gelände tief im Prospekt Park von Brooklyn lag und von dichtem Baumbestand umgeben war.


  Das erwies sich allerdings als praktisch für die Platzierung der kleinen Kameras, mit denen sie die patrouillierenden Wächter im Blick behalten konnten. Die moderne Technik mit Infrarot, Sattelitenempfang und Bewegungsmeldern ermöglichte eine hervorragende Liveübertragung. Wenn auch nur jemand vom Wachpersonal nieste oder sich am Kopf kratzte, wurde umgehend die entsprechende Kamera aktiviert.


  Die Bilder wurden direkt auf den Laptop mit Sattelitenempfang übertragen, den Liz bereits in ihrem Unterschlupf aufgebaut hatte.


  Die Walküre beobachtete den Laptop und Sam lag bäuchlings auf einem dicken Ast in fast drei Meter Höhe. Von hier aus hatte er einen direkten Blick auf das Geschehen im Haus und innerhalb des Geländes.


  Die meisten Fenster waren gut einzusehen, weil Vorhänge überflüssig waren bei einem Gebäude, das keine Nachbarn hatte und zusätzlich noch magisch abgeschottet war.


  Menschen sahen zwar das Gebäude, verspürten aber den unwiderstehlichen Drang weiterzugehen. Es gab ganz klare Unterschiede.


  Über allen offiziellen Gebäuden und Einrichtungen lagen verschiedene magische Schutzhüllen, um die Paras vor einer Entdeckung durch Menschen zu bewahren. Alle Gebäude des alltäglichen Lebens (z. B. Restaurants, Krankenhäuser usw.) hatten rundherum eine Illusion vorgeschaltet. Die verschwindet nur, wenn der Para das übliche Symbol – den Lebensbaum – freischalten kann. Das ermöglicht den Paras, sich selbstständig Zutritt zu Einrichtungen oder Geschäften zu verschaffen.


  Andere Gebäude wie CAP haben nur eine Illusion für Menschen, die sie davon abhält, das Gelände zu betreten. Ansonsten sind Gelände und Gebäude für jeden Para sichtbar und müssen durch den Sicherheitscheck am Tor betreten werden.


  Andere Abschottungen lassen entweder ganze Gebäude oder Landstriche verschwinden oder zeigen sie in einem anderen Licht. David´s Island sah aus wie eine unbewohnte kleine Insel, die nur aus Felsen besteht. Sie gilt für Menschen als verseucht und jeder der in die Nähe kommt, fühlt sich umgehend krank. Die Anlegestelle am Festland war unsichtbar und beim Verlassen der Zone entstand die Illusion, dass die Autos und die Krieger immer aus einer anderen Richtung kamen.


  Für Paras gibt es nur eine Möglichkeit, die Illusion zu durchbrechen: entweder wird man eingelassen oder man bringt den Schlüssel an sich. Ohne Berechtigung verlieren sich die Paras in der Illusion.


  Beim CAP-Gelände war der kennzeichnende Schutz eine ansehnliche Ladung schmerzhafter Magie, die jeden Para einige Meter durch die Luft fliegen ließ und die Schmerzen würden ganz sicher einige Stunden anhalten.


  Der zweieinhalb Meter hohe Metallzaun verhinderte ungewollte Einblicke.


  Also keine Chance, die einzelnen Positionen der Wachen auf dem Gelände zu sehen oder die Vorgänge zu beobachten, außer … man kletterte auf einen vier Meter hohen Baum.


  Sam gab unvermittelt ein abfälliges Geräusch von sich und Liz blickte neugierig zu ihm hinauf. Sie sah nur die Unterseite seiner monströsen Stiefel, weil der massige Berserker auf dem Bauch lag und Liz hoffte inständig, der Ast möge halten, sonst würde er sie in den Boden rammen.


  „Was ist los, Großer?“


  „Ich kann Hunter sehen“, grollte Sam und seine Verachtung war deutlich zu hören.


  „Was macht er?“


  „Redet mit dem dämlichen Kobold. Na ja, er droht ihm wahrscheinlich eher. Scipio, die kleine Ratte sieht aus, als würde er sich gleich in die Hose pinkeln“, entgegnete Sam nun offensichtlich erfreut.


  Liz Handy brummte und kündigte eine SMS an. Nach einem Blick auf die Nachricht griff sie einen Pointer und gab drei Signale in Richtung Wohnviertel.


  „Die Ablösung ist da!“, informierte Liz Sam.


  Er knurrte nur als Antwort und rührte keinen Muskel.


  Liz hörte Fletchers Affen bereits durch die Büsche trampeln. Die beiden Gestaltwandler zertraten krachend Äste, stürmten brachial durch Büsche und verursachten einen Höllenlärm, der die Walküre enorm in Rage brachte.


  Die CAPs patrouillierten in regelmäßigen Abständen im Außengelände um den Zaun herum, deshalb war diese Bulldozer-Manier absolut bescheuert. Hitzige Wortfetzen drangen durch das Gebüsch und Liz stieß ein ärgerliches Zischen aus.


  Auf der Stelle verstummten die Trottel und steckten ihre Köpfe vorsichtig durch die Blätterwand.


  „Ihr geistigen Flachpfeifen! Hier laufen CAPs Streife und ihr benehmt euch wie auf einer Shopping-Tour. Stapft gefälligst nicht wie die Elefanten durchs Gehölz!“, meckerte Liz im Flüsterton drauflos.


  „Reg dich ab…“, fauchte Devlin und sah sich suchend um. „Wo steckt der Bär?“


  „Du redest doch hoffentlich nicht von mir?“, ertönte Sams bedrohliche Stimme vom Baum, ohne dass er auch nur eine Sekunde das Fernglas absetzte.


  Marlo und Devlin grinsten und ließen sich auf den Boden sinken.


  „Lagebericht?“, forderte Marlo mit Blick auf Liz und den aufgeklappten Laptop.


  Liz schnaufte und drehte den Bildschirm so, dass die beiden Trottel einen guten Blick auf das Tor hatten.


  „Also, vor ein paar Stunden ist Hunter mit einigen seiner Cleaner hier aufgetaucht und was durchaus interessant war: er hatte einen Gnom dabei!“


  Devlin knurrte überrascht und Marlo fuhr sich mit einer Hand über seine Hörner.


  „Und vor ein paar Stunden hat Kali Milla befreit, ist von der Insel geflohen und freiwillig mit der Harpyie und Hollister aufs Gelände gefahren… psssssssst!!“, fügte Liz eilig hinterher, als die beiden anfingen ihren Unmut lautstark heraus zu posaunen.


  „Kali will sich einschmuggeln und uns als Insider helfen, die Empfänger zu finden“, beeilte sie sich, die Jungs zu beruhigen.


  „Das kann aber übel nach hinten losgehen!“ Marlo zog beunruhigt die Augenbrauen zusammen und Liz konnte ihm nur zustimmen.


  „So, ich glaube, die Nachtruhe wurde gerade eingeläutet“, teilte Sam plötzlich mit und kletterte vorsichtig vom Baum.


  Er nickte den beiden Gestaltwandlern nur gleichgültig zu. Vor ein paar Monaten hätte er noch versucht sie in den Knast zu bringen.


  „Was sollen wir machen? Nur hier rumhängen und Däumchen drehen?“, erkundigte Devlin sich enttäuscht.


  „Ich hatte gehofft, wir können ein paar Köpfe abreißen“, fiel Marlo mit in die Forderung nach Unterhaltung ein.


  „Alles zu seiner Zeit. Morgen werden wir das Gelände stürmen und Kali wieder herausholen!“, eröffnete Liz.


  „Uh, dann sind wir auf jeden Fall dabei!“, entgegnete Devlin euphorisch.


  „Nein, nein, nein … nun wartet doch ab! Wir brauchen unbedingt ein Überwachungsteam hier draußen. Ihr müsst Alarm schlagen, wenn wir erwischt werden. Ihr habt die besten Fähigkeiten dafür!“, verkündete Liz und den beiden fielen vor Enttäuschung die Kinnladen herunter.


  „Was? Wir sollen hier nur hocken, während ihr den ganzen Spaß habt? Kommt nicht in Frage!“, brummte Marlo und verschränkte bockig die Arme vor der Brust.


  Liz fluchte ausgiebig.


  „Es geht nicht anders! Colins Fähigkeit könnte höchstwahrscheinlich nützlich für uns sein“, mischte Sam sich in das Gespräch ein und fing sich dafür zwei böse Blicke ein, die natürlich komplett an ihm abprallten.


  „Habt ihr wenigstens was zu Futtern hier?“ Devlin sah sich missmutig um.


  „Natürlich nicht! Wir sind schließlich nicht euer Lieferdienst. Wir fahren zurück auf die Insel. Denkt daran, dass die CAPs alle dreißig Minuten hier vorbeikommen und einer von euch muss auf den Baum und das Haus beobachten. Wir brauchen noch einen Plan, wie wir genau hereinkommen, aber auf jeden Fall sind wir gezwungen durchs Tor zu marschieren. Ich lasse euch die Headsets hier, damit werden wir in Kontakt bleiben. Alles verstanden?“ Liz sah die beiden mit geringer Hoffnung auf Verständnis an und es würde sie nicht wundern, wenn sie alle Infos wiederholen müsste – ganz langsam.


  Sie hielt die beiden für nicht besonders Helle.


  „Du glaubst auch, du hast die Schlauigkeit gepachtet, was?“, entgegnete Devlin verächtlich, schnappte sich das Headset und drehte den Laptop in seine Blickrichtung.


  Schlauigkeit … na klar, dachte Liz und verdrehte die Augen.


  Marlo nahm Sam das Fernglas aus der Hand und begann geschickt den Baum zu besteigen.


  Oh, mit diesem prompten Einsatz hätte Liz nun nicht gerechnet und stand einige Sekunden verblüfft herum, bevor Sam sie am Arm hinter sich herzog, um einen äußerst verrückten Plan zu schmieden.
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  Kali starrte durch die Scheiben des Autos auf das prächtige Herrenhaus von CAP – das ungefähr doppelt so groß war wie Glenrose – und fragte sich ernsthaft, ob sie die nächsten Stunden überleben würde.


  Die Limousine hielt vor dem Eingang des Haupthauses und Hollister mühte sich ab, den Türgriff zu betätigen, weil seine Hände aussahen, wie aufgeplatzte Kissen. Die Rückbank war ziemlich vollgeblutet und Kali würde höchstwahrscheinlich mit viel Schmerz für diese Sauerei bezahlen müssen.


  Milla regte keinen Muskel um Hollister zu helfen und sah nur amüsiert dabei zu, wie er sich abmühte. Die Fratze sprang unbeherrscht aus dem Wagen und neigte sich mit zornigem Blick wieder hinunter, zur offenen Tür.


  „Los … komm da raus, du Miststück!“, blaffte er gereizt. „Du wirst die Nacht in der Zelle verbringen, bis Hunter die Freigabe für dich gibt. Aber vielleicht willst du ja freiwillig in meinem Bett übernachten, dann kannst du die Entschädigung, die ich fordern werde gleich ableisten“, fügte er gehässig grinsend hinzu.


  Kali wollte so einiges: ein eigenes Zimmer mit offener Tür, den Schlüssel zu Scipios Büro, dort ganz schnell den Empfänger finden und ganz locker durchs Tor nach draußen schlendern.


  Wunschträume waren etwas Tolles, meistens völlig ohne Blut und Schmerz!


  „Sie bleibt bei mir!“, mischte Milla sich recht unerwartet in das Gespräch ein. Kali und Hollister starrten sie gleichzeitig entgeistert an.


  „Warum das denn?“, schnauzte Hollister verärgert.


  „Weil sie viel zu schlau für dich ist“, eröffnete Milla ihm lässig und lächelte überheblich.


  Oh verdammt, sie steckte echt bis zum Hals im Dreck. Die Harpyie hatte sie durchschaut. Natürlich wäre Hollister viel leichter auszuschalten – besonders wenn sie seine Geilheit gegen ihn benutzen würde – und dann hätte sie ungestört durch das Gebäude stromern können.


  „Was soll das denn heißen? Ich bin doch nicht blöd!“, entgegnete Hollister aufbrausend.


  Milla lachte. „Ich sorge dafür, dass unsere kleine Katze heute Nacht keine Dummheiten macht, also halt die Klappe und klebe dir endlich Pflaster auf die Löcher, du schmierst alles voll!“ Noch während sie sprach, zog sie die Wagentür wieder zu und ließ den verdutzten Hollister glatt stehen. Dann gab sie dem Fahrer ein Zeichen loszufahren. Der wagte keinen Widerspruch und hielt ein paar Meter weiter vor einem kleinen Wohnhaus.


  Kali legte hektisch eine Hand auf den Türöffner, als Milla sie schmerzhaft packte und festhielt. Scheiße, das tat weh!


  „Erst die Regeln!“, eröffnete ihr die Harpyie entschieden, griff unter ihren Sitz und zog ein paar Handschellen hervor, die sie demonstrativ vor ihrer Nase baumeln ließ.


  Dumm gelaufen, magische Handschellen, die verhinderten, dass sie sich wandeln konnte. Damit war sie praktisch hilflos!


  Milla grinste hinterhältig.


  Hätte sie dieses blöde Weib bloß ins Meer geworfen, doch dann wäre sie mit Sicherheit nicht auf das Gelände gekommen.


  Kali schnaubte missmutig und streckte ihr ergeben beide Arme entgegen.


  Sie ließ es über sich ergehen, dass Milla ihr die Handschellen anlegte, die umgehend ihre Haut zum Kribbeln brachten. Zum Glück wurden ihr die Hände vor dem Körper gefesselt, das garantierte wenigstens, dass sie nicht ständig das Gleichgewicht halten müsste.


  Sie stiegen aus dem Wagen, wobei Milla stets darauf achtete, dass Kali vor ihr herging.


  Sie betrat also zuerst das kleine Wohnhaus und stand gleich hinter der Eingangstür in einem großzügigen Wohnraum.


  Es gab nicht viele Einrichtungsgegenstände und die wenigen waren lieblos und ohne Konzept im Raum verteilt.


  Hier ein Sessel, dort ein Tisch, mittendrin eine gewaltige Truhe – hoffentlich bewahrte sie in dem Ding keine Leichenteile auf.


  Harpyien schienen keinen besonders großen Sinn für Wohndesign zu haben.


  Milla schupste Kali grob durch den Raum bis hin zu einer Treppe, die in den ersten Stock führte.


  „Sag einfach wo ich langgehen soll. Ich gehe schon freiwillig!“, beschwerte sich Kali über die ruppige Misshandlung.


  „Macht mir aber Spaß!“, entgegnete die unzurechnungsfähige Harpyie und verpasste ihr wieder einen kräftigen Stoß. „Los, nach oben … zweite Tür rechts!“, befahl sie herrisch und trat dicht in Kalis Rücken.


  Sie rannte förmlich die Treppe hinauf und musste aufpassen, dass sie durch die gefesselten Hände nicht das Gleichgewicht verlor.


  Dann öffnete sie ungelenk die zweite Tür und trat in den dunklen Raum. Das Licht ging an, die Tür flog lautstark ins Schloss und Kalis Magen rutschte gleich eine Etage tiefer.


  Sie stand in einem Schlafzimmer, ausgestattet mit einem Bett und einer weiteren großen, staubigen Kiste – mehr nicht.


  Es gab nicht einmal einen Bezug auf der hässlichen grauen Decke die zerknüllt auf dem Bett lag und ein Kopfkissen existierte nicht.


  Gemütlich war anders, fand Kali und fragte sich voller Selbstmitleid, wo sie wohl heute Nacht schlafen würde. Sie beäugte besorgt die Kiste.


  Ein winziger Rest Hoffnung ließ Kali weiterhin für ein eigenes Bett beten.


  An der Wand neben dem Bett war eine seltsame Metallstange angebracht. Sah aus wie eine Handtuchstange.


  Noch während Kali über den Nutzen einer Handtuchstange in einem Schlafzimmer nachdachte, wurde sie von der Harpyie gepackt und direkt zu dem Objekt ihrer Grübelei geschleift.


  Kali ahnte, dass sie früher erfahren würde, was es mit dem Ding auf sich hatte, als ihr lieb war. Milla zog einen kleinen Schlüssel aus der Tasche ihrer hautengen Lederhose und schloss eine Seite der Handschellen auf, um sie dann an der Stange zuschnappen zu lassen. Was?


  Dort stand Kali nun … mit magischen Handschellen an eine Metallstange gekettet, direkt neben dem Bett der mörderischen Harpyie.


  „Ist das dein Ernst?“, wagte Kali atemlos zu fragen. „Ich soll im Stehen schlafen?“


  Milla kicherte gehässig, während sie ihre verknüllte Bettdecke auseinanderschüttelte und sich das Shirt über den Kopf zog. Ihre nackten Brüste zogen unfreiwillig Kalis Blick auf sich. Die Dinger waren ärgerlich perfekt, stellte sie nüchtern fest.


  „Wer sagt denn, dass du schlafen sollst?“, entgegnete sie mit einem amüsierten Lächeln.


  „Und wenn ich aufs Klo muss? Und meine ganzen Klamotten sind voller Blut.“


  „Ach Frau, hör auf zu heulen und halt die Klappe!“, blaffte Milla genervt und zog sich ungerührt ihre Hose aus. Der nuttige rote String-Tanga folgte kurz darauf. Nun stand die Harpyie splitternackt im Raum und war nichts, was eine Frau mit Problemzonen je sehen wollte.


  „Ich geh duschen“, verkündete sie mit einem höhnischen Unterton und marschierte ins angrenzende Bad. Dabei bekam Kali einen exklusiven Ausblick auf ihre Rückenansicht.


  Ach du meine Güte, da war ja viel los.


  Die Tätowierung eines Sensenmannes zog sich über ihren gesamten Rücken und wurde von ihren kleinen verkrüppelt erscheinenden Flügeln eingerahmt.


  Ihre Flügel wirkten nun regelrecht harmlos, aber Kali wusste zu welchem Alptraum die Dinger werden konnten.


  Milla wackelte aufreizend mit ihrem perfekten Hintern, bevor ihr gruseliger Anblick endgültig aus Kalis Sichtfeld verschwand.


  Als das Wasserrauschen der Dusche einsetzte hätte Kali am liebsten aufgeheult wie ein Hund. Sie fühlte sich so dreckig, wie noch nie in ihrem Leben. Angstschweiß und die Anstrengung der Flucht, Dreck aus dem Park und vor allem das widerliche Blut der Fratze. Konnte ein Körper schlimmer stinken?


  Bäh… sie ekelte sich vor sich selbst.


  Zum Glück verflog der Moment voller Selbstmitleid relativ schnell, immerhin hatte sie nun die Gelegenheit, ihre Lage unbeobachtet zu untersuchen.


  Kali beäugte die Verankerung der Metallstange und realisierte recht schnell, dass sie die mit ihren verbleibenden menschlichen Kräften niemals aus der Wand reißen könnte. Wenn nur diese blöden Handschellen nicht wären.


  Das Bett konnte sie auch nicht erreichen, um … sie suchte mit Augen fieberhaft den Raum ab, was zu tun?


  Es gab nichts in diesem kargen Zimmer, was sie als Werkzeug oder Waffe nutzen könnte. Eine Harpyie mit Sammelzwang oder dem Hang zu Nippes wäre weitaus hilfreicher gewesen. Kali gab schließlich auf.


  Sie beäugte die Stange und maß mit den Augen den Abstand zum Boden. Das dämliche Teil war in Brusthöhe angebracht und Kali ließ sich probeweise langsam auf den Boden sinken. Oh, das war eindeutig beschissen unbequem.


  Sie musste kerzengrade an der Wand sitzen. Ihr Arm wurde stark überdehnt und in ein paar Stunden hätte selbst der letzte Tropfen Blut ihren Arm verlassen, aber sie fühlte sich definitiv zu zerschlagen, um die ganze Nacht im Stehen zu verbringen.


  Milla stolzierte nach einer gefühlten Ewigkeit aus dem Bad, nach wie vor nackt und augenscheinlich erfrischt. Scheusal!


  Sie steuerte direkt auf ihr Bett zu – ohne Kali zu beachten – legte sich auf die fleckige Matratze, drehte ihr demonstrativ den Rücken zu und zog sich die Decke über den Kopf.


  Kali räusperte sich hörbar – keine Reaktion.


  „Du hast vergessen das Licht auszumachen“, flüsterte sie unsicher.


  „Noch ein Wort von dir und ich reiße deine Leber raus und verspeise sie als Nachtmahl“, murmelte Milla schläfrig und räkelte sich tiefer unter die Decke. Das Weib war irre!


  Kali rutschte so lange hin und her, bis sie eine Pose fand, in der sie es einigermaßen aushalten konnte und schloss die Augen.


  Nur ein kurzes Nickerchen. Fünf Minuten…


  



  ___Nachdem der Löwe, halb wahnsinnig vor Zorn, stundenlang über die Insel gejagt war, blieb er irgendwann einfach zwischen Beckys Gemüsebeeten stehen, sank in sich zusammen und schlief erschöpft ein.


  Als Cormack am nächsten Morgen nach einem furchtbaren Alptraum – in dem Kalis blutige Körperteile über dem ganzen CAP-Gelände verstreut lagen – erwachte, stellte er fest, dass er auf Beckys Tomaten eingeschlafen war.


  Die rote Saftpfütze unter seinem Kopf sah aus wie ein Blutfleck.


  Ein tolles Omen für den Tag, dachte Cormack resigniert und erhob sich schwerfällig. Er fühlte sich ausgelaugt und erschöpft, obwohl er einige Stunden geschlafen hatte.


  Ob Kali die Nacht überlebt hatte?


  Die Frage traf ihn wie ein Blitz und er versuchte krampfhaft, jeden weiteren Gedanken an sie zu verdrängen. Leider gelang es ihm nicht einmal für eine Minute.


  Er wollte nicht dauernd an sie denken müssen, eigentlich nie wieder.


  Langsam trottete der verdreckte Löwe in Richtung Terrasse, auf der in diesem Moment die Tür aufging, Becky heraustrat und bei seinem Anblick entsetzt aufschrie.


  Cormack blieb verblüfft stehen, als sie beunruhigt auf ihn zulief.


  „Cormack, dein Kopf ist voller Blut! Was ist denn passiert?“ Sie kniete vor ihm und berührte ganz vorsichtig seine Mähne.


  Cormack verstand nicht gleich, wovon sie eigentlich sprach, aber das war auch nebensächlich.


  Eine weitaus bedeutsamere Erkenntnis durchzuckte ihn, als sie ihn berührte: er liebte sie nicht aufrichtig, er hatte sich geirrt!


  Ihre Berührung löste nicht annähernd das Gefühl von Zärtlichkeit und Leidenschaft in ihm aus, das Kali in ihm erzeugte, wenn sie ihn nur ansah.


  Becky fühlte sich an, wie eine warme Frühlingsbrise: angenehm, leicht und wohlig.


  Kali dagegen war ein verfluchtes Sommergewitter, in das er sich mit ausgebreiteten Armen stellen wollte. Wild, überraschend, heiß … feucht…


  Cormack schüttelte seine struppige Mähne und die zerquetschten Tomatenstücke flogen Becky um die Ohren, dann rannte er los, als könnte er diese verstörende Gewissheit damit loswerden.


  In seinem Zimmer verwandelte er sich bereits im Lauf und stolperte regelrecht ins Bad, um sich diese verrückten Gedanken aus dem Hirn zu schrubben. Er ließ eiskaltes Wasser über seinen Körper laufen und hoffte, dass er den Schmerz der Erkenntnis betäuben könnte. Schon wieder eine Liebe, die aussichtslos war.


  Warum rutschte er nur ständig von einem Elend ins Nächste?


  Warum konnte er sich nicht einfach in eine nette Frau verlieben? Wie Becky, nur unverheiratet und auch in ihn verliebt und nicht nur interessiert an seinem Geld!


  Nachdem er die Tomatenreste abgewaschen hatte und sein Körper von dem eiskalten Wasser wie betäubt war, gab Cormack seine Selbstgeißelung auf, streifte sich achtlos eine löchrige Jeans und ein ausgewaschenes Shirt über und trat ans Fenster.


  Während er wie blind in die Morgendämmerung starrte, traten Liz und Sam unverhofft aus der Baumgruppe und steuerten eilig auf das Haus zu.


  Cormack erstarrte, hörte augenblicklich auf zu Denken und rannte los.


  In der Eingangshalle traf er auf die beiden und starrte sie stumm an.


  Er fürchtete sich davor zu fragen.


  „Sie ist auf dem Gelände angekommen“, murmelte Liz und starrte konzentriert auf die Fliesen in der Eingangshalle.


  Cormack wurde übel. Es war ihm nicht klar gewesen, dass er insgeheim gehofft hatte, sie würde im letzten Moment zur Besinnung kommen und fliehen – ganz egal wohin.


  „Ich werde sie rausholen!“, versprach er sich selbst.


  „Nein, Cormack! Wir werden sie herausholen!“, ertönte Damiens Stimme hinter ihm.


  Cormack wirbelte um die eigene Achse und starrte ihn zornig an.


  Kali war seine Frau! Er würde sie höchstpersönlich an ihren wunderschönen schwarzen Haaren herauszerren und den Rest ihres Lebens dafür bestrafen, dass sie ihm diese höllischen Qualen bereitet hatte.


  „Los, alle rein hier! Wir haben viel zu besprechen!“ Damiens Stimme duldete keinen Widerspruch. Cormack zögerte kurz, aber war doch neugierig, welchen Plan Damien hatte, bevor er ihn ablehnen würde.


  Brendon und Becky erwarteten sie bereits und die Stimmung war aufgeladen.


  Im nächsten Moment betraten Kaden und Foster den Raum.


  Der Wolf sah ausgesprochen wüst aus. So als ob er gerade mit Gewalt aus dem Bett gezerrt wurde und er gähnte so herzhaft, dass seine Kiefer knackten.


  „Ich brauche wahrscheinlich noch fünf Tage Schlaf, um dieses dämliche Lähm-Zeug endgültig aus meinem hochentwickelten, sensiblen Organismus zu kriegen“, jammerte er und ließ sich kraftlos aufs Sofa sinken.


  Liz berichtete von ihrem neuen Überwachungsstützpunkt, Kalis Ankunft in der Limousine, und der Ablösung durch Marlo und Devlin. Nach ihrem Bericht herrschte bedrückte Stille, bis Damien schließlich das Wort ergriff.


  „Wir sollten so schnell wie möglich eindringen und die Empfänger holen! Kali wird sonst nicht lange durchhalten…“


  Damien warf einen mitleidigen Blick in Cormacks Richtung, dessen Magen sich automatisch verknotete bei seinen Worten.


  „Wie ist der Plan?“, krächzte Cormack mit staubtrockener Kehle.


  „Wir müssen durch das Haupttor, also heimlich wird es nicht funktionieren. Das heißt, wir sind gezwungen die Wachen auszuschalten und durch das Tor zu stürmen. Danach verteilen wir uns und stiften damit Verwirrung. Danach werden wir Kali suchen, Hunter den Arm abschlagen und Kenneths Empfänger finden“, zählte Damien auf, indem er einen Finger nach dem Anderen hoch hielt. Fünf Finger; fünf mögliche Schauplätze zu sterben!


  „Ich übernehme Hunter!“, forderte Cormack spontan.


  „Äh … du musst hierbleiben“, entgegnete Damien und man konnte ihm ansehen, wie unbehaglich er sich dabei fühlte.


  „Ganz bestimmt nicht!“, rief Cormack hitzig und sprang vom Sofa, um sich notfalls mit den Fäusten Gehör zu verschaffen.


  „Hör mir zu –“, begann Damien aber Cormack wusste genau, was nun kam.


  „Hör auf, mir zu erzählen, dass ich durch den Scheiß Sender die Mission versaue! Du selbst hast eben gesagt, dass ihr sowieso frontal reingeht und nichts heimlich stattfindet. Dann können sie mich auch orten, das ist doch dann einerlei!“, konterte Cormack stinksauer.


  „Nein, ist es nicht!“, behauptete Damien ruhig. „Sie werden dich einkreisen, angreifen und entweder als Geisel gegen uns benutzen oder gleich umbringen. Außerdem könnte es sein, dass Hunter sofort deine Sprengkapsel auslöst, wenn er dich sieht!“


  „Das wird er nicht tun, er will mich jagen. Außerdem ist das unwichtig!“, entgegnete Cormack bockig.


  „Oder … was noch grausamer wäre, sie werden Kali gegen dich benutzen!“, prophezeite Damien viel zu sachlich.


  Zur Hölle nein, das wäre übel und würde funktionieren.


  „Cormack…“ Becky stand auf und trat vor ihn. „Sei vernünftig! Bleib hier bei mir und lass die Jungs das für dich erledigen. Wenn jemand die Chance hat sie zu retten, dann deine Freunde.“ Ihre mitfühlenden Worte klangen ärgerlich vernünftig.


  Freunde!? Ja, sie waren seine Freunde und er wollte sie auf keinen Fall verlieren. Letztendlich riskierten sie nur für ihn ihr Leben. Wegen seinem Sender.


  „Ich müsste eigentlich alleine reingehen. Ihr dürft euch nicht für mich in Gefahr bringen. Wenn ich nicht wäre –“, murmelte Cormack bedrückt.


  „Rede nicht so einen Schwachsinn!“, polterte Foster drauflos. „Wir machen das auch für Kenneth und weil Hunter ein Schwein ist und ihm endlich jemand das Handwerk legen muss!“


  „Außerdem wird es längst wieder Zeit, Scipio in den Arsch zu treten. Wir gammeln sowieso schon viel zu lange hier rum. Wir werden Kali auf jeden Fall rausholen“, tönte der Wolf kämpferisch. „Ich rede natürlich nie wieder mit ihr, aber der Tod wäre dann doch eine zu große Strafe für diesen äußerst gemeinen Angriff auf mich“, grummelte Foster beleidigt.


  Cormack stieß einen enttäuschten Laut aus und musste es sich schweren Herzens eingestehen; er würde die Mission gefährden und keine Hilfe für Kali sein.


  „Okay, ihr habt gewonnen! Ich bleibe hier!“


  Becky stieß ein erleichtertes Schnaufen aus und ließ sich mit einem Lächeln in ihren Sessel plumpsen.


  Cormack kapitulierte auch körperlich, ließ sich zurück auf das Sofa sinken und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Die Krieger fingen an, die genaue Strategie zu planen und die unterschiedlichen Aktionen aufzuteilen. Cormack hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Die quälende Verzweiflung über seine Nutzlosigkeit hielt ihn gefangen.


  Nach gefühlten Stunden gab es einen Plan und nun stand fest, dass Kaden, Becky und Cormack auf der Insel bleiben würden.


  Kadens Verwandlung barg zu viele Risiken, Damien wollte auf keinen Fall, dass Becky sich in Gefahr begab – was bereits im Vorfeld zu einer hitzigen Diskussion geführt hatte, aus der Damien offensichtlich als Sieger hervorging.


  Und Cormack? Na ja, … war eben nutzlos.


  Damien schlug vor, nicht bis zur Nacht zu warten, sondern schon am späten Nachmittag loszuschlagen.


  Dann rief er Fletcher an und schaltete ihn auf den Lautsprecher. Der gesamte Clan versammelte sich am Telefon, um zu hören welche Pläne geschmiedet wurden.


  „Wir brauchen Colin, wenn wir das Tor stürmen!“, forderte Damien als Erstes.


  Aus dem Hintergrund war nur ein abfälliges Schnauben zu hören und Damien trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Tischplatte.


  „Es geht um Kali und Kenneth, du sturer Vampir!“, knurrte Fletcher daraufhin. Colin grunzte irgendetwas Unverständliches.


  „Er wird dort sein! Wann und wo?“, erkundigte Fletcher sich barsch.


  „Wir treffen uns gegen fünf Uhr heute Nachmittag und checken zuerst das Gelände. Sobald die Dämmerung einsetzt, schlagen wir los!“, eröffnete Damien kämpferisch.


  „War das eigentlich sehr schlau, zuzulassen, dass die verrückte Harpyie wieder mitspielt?“ Fletcher war hörbar angepisst.


  Cormack hob den Kopf und war gespannt, wie Damien sich aus der Nummer rauswinden würde.


  „Kali hat sie freigelassen, um sie als Eintrittskarte für CAP zu benutzen. Die Idee war höchst clever und erfolgreich, denn immerhin hat sie es lebend aufs Gelände geschafft!“, gab Damien nicht ohne Bewunderung in der Stimme zu.


  Cormack und Fletcher knurrten missbilligend – synchron.


  Ein Selbstmordkommando war diese Schnapsidee, dachte er hoffnungslos und offenbar schien Fletcher mit ihm einer Meinung zu sein.


  „Na ja, es wird sich zweifellos noch zeigen, wie clever das war. Aber wenn sie die Flucht mit Milla überlebt hat, ist das schon ein sehr gutes Zeichen. Milla kann Frauen nicht leiden und hat sie früher für gewöhnlich auf der Stelle abgemurkst“, berichtete Fletcher und Cormack vergrub sein Gesicht mit einem hilflosen Stöhnen in seinen Händen.


  „Wir bleiben über Headset in Kontakt! Marlo und Devlin halten draußen die Stellung und beobachten euren Einsatz, Colin begleitet euch. Kenneth und ich bleiben als eiserne Reserve und du…“ Fletcher fügte eine bedrohliche Pause ein. „… wirst dafür sorgen, dass meinen Leuten nicht ein Haar gekrümmt wird! Hast du das verstanden, Wasserspucker?“


  Damien schloss kurz die Augen und atmete konzentriert ein und aus.


  „Jaaaaa, Fletcher das habe ich verstanden! Ich gebe mir alle Mühe!“, entgegnete er betont langsam, als ob er mit einem geistig Zurückgebliebenen sprechen würde.


  Foster kicherte und Sam grinste über das ganze Gesicht.


  Fletcher gab keine Antwort, sondern legte kurzerhand auf.


  Ob Cormack es wohl irgendwann erleben würde, dass die beiden eine normale Unterhaltung führten? Mit Sicherheit nicht im nächsten Jahrhundert!


  Feindschaften und Freundschaften hielten meistens ein Leben lang.


  



  ___Kali erwachte als ein fieser Schmerz ihre Wade heraufzuckte. Sie wollte die Augen trotzdem nicht öffnen. Es konnte sie nichts Gutes erwarten. Wieder zuckte ein Schmerz durch ihr Bein.


  „Au!“, schrie Kali und riss nun doch die Augen auf.


  Milla stand dicht vor ihr, von Kopf bis Fuß in nuttiges rotes Leder gekleidet. Die kalten Augen streng auf sie gerichtet. Sie war bewaffnet bis an die Zähne mit Messern und zwei Pistolen an ihrem Gürtel.


  All das in Kombination mit Dornenflügeln und Giftkrallen.


  Kali ächzte hoffnungslos auf. Diese Frau war unbesiegbar. Auf jeden Fall für eine Gestaltwandlerin, die nicht einmal Zähne und Krallen einsetzten könnte!


  „Los … dummes Kätzchen, steh auf!“, nörgelte Milla ungeduldig und Kali konnte gerade noch rechtzeitig dem nächsten Tritt ausweichen, der auf dieselbe schmerzende Stelle an ihrem Bein abzielte.


  Ah, Kalis Handschellenarm war tot! Er fühlte sich jedenfalls so an, wie ausgekugelt. Sie rappelte sich umständlich auf die Füße.


  Hölle, unter den zahlreichen beschissenen Tagen die sie schon erlebt hatte, würde dieser hier in die Geschichte eingehen.


  „Ich muss aufs Klo!“


  Milla zeigte keine Reaktion.


  „Du kannst nicht ernsthaft wollen, dass ich hier auf den Fußboden pinkele?“, eröffnete Kali ihr eindringlich und verklemmte die Beine.


  Die Harpyie fixierte sie mit einem Blick, der ihr die Nackenhaare aufstellte und kam auf sie zu. Okay, es war soweit!


  Nun würde sie sterben … nur weil sie aufs Klo musste.


  Die Verrückte griff an ihr vorbei und löste die Handschelle von der Stange. Nun baumelte sie an ihrem rechten Arm und sie könnte sich zwar nach wie vor nicht wandeln, aber wenigstens ohne Hilfe ihre Hose herunterziehen.


  Milla nickte in Richtung Bad und gab ihr damit den Startschuss. Sie verschränkte die Arme herablassend vor der Brust und lehnte sich mit gelangweiltem Gesichtsausdruck an die Wand.


  „Äh … Duschen?“, bat Kali mit flehendem Blick.


  „Übertreib es nicht!“, schnauzte die Harpyie und ließ ihre Krallen aus den Fingern springen.


  Kali überschlug sich fast, als sie ins Bad rannte!


  



  ___Milla zerrte die räudige Katze an der frei baumelnden Handschelle aus ihrem Haus.


  Scipio hatte angerufen und sie geweckt, noch vor dem Mittagessen. Wahrscheinlich hatte Hollister ihm die Ohren vollgeheult, weil Milla verhindert hatte, dass er die Katze vernaschte.


  Doch das kleine hinterhältige Dreckstück war ganz sicher nicht so harmlos wie sie vorgab.


  Es gehörte immerhin einiges dazu, Lamberts Krieger zu verarschen, sie zu befreien und zu riskieren von ihr getötet zu werden nur, um wieder bei den ätzenden Cleanern zu landen.


  Milla konnte sich nicht vorstellen, warum eine Frau den Wunsch haben sollte, freiwillig zu diesen tyrannischen Idioten zurückzukehren.


  Scipio klapperte förmlich vor Ehrfurcht, wenn er von Hunter sprach, als wäre er ein Gott. Dabei war er nur ein Gestaltwandler.


  Pah, eine Katze, … ein blödes Vieh!


  Da war ein Feuer-Dämon schon eine ganz andere Nummer.


  Sie stöhnte enttäuscht auf, als ihre Gedanken zu Fletcher wanderten. Wenn der Arsch endlich akzeptieren würde, dass sie gemeinsam das perfekte diabolische Team abgaben. Fletcher könnte mit ihr an seiner Seite die Welt beherrschen.


  Na ja, sie würde ihn nur noch irgendwie davon überzeugen müssen.


  „Hey, ich kann nicht so schnell!“, jaulte die blöde Katze hinter ihr.


  Wie konnte ein Para nur so wehleidig sein?


  „Halt die Klappe! Du wirst sehnsüchtig erwartet“, teilte Milla ihr mit einer gehörigen Portion Schadenfreude mit. Sie war schon ganz gespannt, ob sie wirklich so beliebt bei ihrem angeblichen Onkel war.


  „Können wir nicht einen Deal machen und du lässt mich laufen?“, flehte die Kleine kopflos.


  Milla lachte höhnisch. „Was könntest du mir schon anbieten?“, erkundigte sie sich amüsiert. Die war echt witzig.


  Sie öffnete die Tür und zerrte ihre Beute durch die Eingangshalle in das weiträumige Empfangszimmer seiner Heiligkeit Großkotz von Kobold, der längst hinter seinem protzigen Schreibtisch thronte.


  Hollister saß auf einem der wuchtigen Sofas und blickte Milla miesgelaunt an.


  „Na Hübscher, sind deine Patschehändchen wieder verheilt?“, grinste sie abfällig und stieß die dreckige, stinkende Frau in Richtung Schreibtisch. Dann ließ sie sich ganz locker auf das andere Ende des Sofas sinken und lehnte sich entspannt zurück, in freudiger Erwartung des kommenden Schauspiels.


  



  ___Kalis Blick fiel auf den vornehmen, naserümpfenden Kobold. „Warum stinkt die so?“, erkundigte der sich nun pikiert in den Raum hinein und hielt sich angewidert die Nase zu.


  Der feine Pinkel war wie aus dem Ei gepellt. Er trug die klassische Koboldbekleidung; spießiges elegantes Gewand aus edlem Material mit den Ornamenten seiner Spezies verziert.


  Das ordentlich gescheitelte schulterlange schwarze Haar fiel ihm in glänzenden seidigen Wellen auf die Schulter. Sein Gesicht war schmal, spitz und emotionslos.


  Ein äußerst unsympathischer Typ, dachte Kali und überlegte hektisch wie sie nun den begehrten Empfänger finden sollte, bei so viel Bewachung.


  Er könnte natürlich hier in diesem Raum sein. Interessiert sah sie sich um und entspannte sich etwas.


  Arschloch Hollister saß mit verheilten Händen auf dem Sofa … breibeinig, mit einem hungrigen Ausdruck im Gesicht. Noch eine Nacht würde sie hier nicht ohne seine massive sexuelle Belästigung überstehen, das war Kali glasklar.


  Hollister packte sich demonstrativ ins Gemächt und leckte sich genüsslich über die Lippen.


  Kali grinste ihn an und zwinkerte ihm zu, was den Affen für einen Moment aus der Bahn warf. Er starrte sie dümmlich an.


  1:0 für das potenzielle Vergewaltigungsopfer, dachte Kali mit Genugtuung.


  „Hey, ich rede mit dir!“, brüllte Scipio plötzlich und Kali zuckte erschrocken zusammen.


  „Äh…“ Kali überlegte fieberhaft, was er gefragt hatte. „Ach ja, ich durfte nicht duschen, deshalb stinke ich. Sein Blut stinkt am schlimmsten, aber ich musste ja meine Unschuld verteidigen“, plapperte Kali mit leidendem Augenaufschlag drauflos und zeigte anklagend auf die Fratze.


  Milla schnaubte belustigt und Hollister stieß einen aggressiven Laut aus.


  „Ich habe gehört, du willst zu deiner Familie zurück!“, dröhnte eine nur allzu bekannte Stimme hinter Kali.


  Sie erstarrte am ganzen Körper, dann fing sie unmerklich an zu zittern und es kostete sie alles an Selbstbeherrschung, um ihre Muskeln wieder unter Kontrolle zu bringen. Sie durfte es sich nicht anmerken lassen, wie groß ihr Entsetzen war.


  Kali hatte gewusst, dass ihr erstes Zusammentreffen eine verheerende Wirkung auf sie haben würde. Doch es war weitaus schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.


  Hinter ihr stand ihr Alptraum … der, vor dem sie ihr ganzes Leben geflohen war. Das personifizierte Böse.


  Sie musste zweifellos all ihren Mut zusammennehmen und die beste schauspielerische Leistung ihres Lebens abliefern.


  Kali wirbelte um die eigene Achse, stieß einen spitzen Freudenschrei aus und rannte mit ausgebreiteten Armen auf Hunter zu.


  „Onkel Hunter, es ist so toll dich wiederzusehen!“, juchzte sie voller Euphorie. Es war die Hölle ihn anzusehen, aber Kali zwang sich zu einem Lachen. Definitiv ihre größte Meisterleistung.


  Sie schlang die Arme um seinen Bauch und legte ihren Kopf an seine Brust. Sehr gefährlich … er könnte ihr nun ganz leicht den Kopf abreißen.


  Selbst der große Hunter konnte sich diesem Überraschungsmoment nicht entziehen und stutzte – für exakt drei Sekunden.


  Dann packte er sie an den Haaren und schleuderte sie quer durch den Raum. „Ich bin nicht dein Onkel, blödes Weib!“, schnauzte er bösartig.


  Sie flog an die Wand, krachte in ein Schränkchen und riss einige zerbrechlichen Gegenstände in den Scherbentod.


  Scheiße, das tat weh, aber ihr Kopf war noch dran.


  Jetzt die nächste Showeinlage: Tränen!


  Kali fing an zu heulen wie ein Hund.


  Die Harpyie lachte laut auf. „Hat jemand Popcorn für mich? Das ist ja besser als jeder Kinofilm“, gackerte sie vor sich hin.


  „Ich …“, schluchzte Kali, „… ich will doch nur zu meiner Familie zurück! Warum schlägst du mich? Ich bin fast gestorben und dann haben die mich entführt“, schniefte sie und wischte sich mit ihrem dreckigen Ärmel über das Gesicht.


  „Du bist abgehauen“, blaffte Hunter und stapfte bedrohlich auf sie zu.


  „Aber… aber … das habe ich nur getan, weil ich wissen wollte… wie es draußen so ist“, schluchzte sie und rappelte sich wieder auf die Füße. Diesmal wahrte sie vorsichtshalber einen Sicherheitsabstand zu dem fiesen Muskelberg.


  „Und? Wie gefällt es dir draußen?“ Einschüchternd kam er auf sie zu und Kali wich vor ihm zurück, bis ein Sessel zwischen ihnen stand. „Beschissen! Ich musste als Hure arbeiten und dann hat Cormack mich angegriffen und gefangen gehalten. Doch zum Glück konnte ich fliehen, sonst hätte er mich umgebracht“, jammerte Kali und hoffte, dass die Beweise ausreichten, um ihre Loyalität zu untermauern, während die Tränen ununterbrochen über ihre Wangen strömten.


  „Warum hat er dich denn nicht einfach getötet?“, erkundigte sich der monströse Löwe mit den grausam kalten Augen und musterte skeptisch ihre Wunde am Hals.


  Gute Frage, dachte Kali. „Weil er kein Mörder ist?“, spekulierte sie ins Blaue.


  Hunter schnaubte abfällig. „Weil er ein Weichei ist!“, beantwortete er verächtlich seine eigene Frage.


  „Ja, ja … das kann sein“, pflichtete Kali im kleinlaut bei.


  „Du wirst nur so lange am Leben bleiben, wie du uns nützlich bist. Als Erstes wirst du uns alles aufschreiben: die Adressen, die Namen aller Mitglieder dieser selbsternannten Outparas und ihre besonderen Vorlieben, plus exakter Lageskizze von Lamberts Zuflucht“, forderte Scipio.


  „Und von Fletchers Club!“, krähte Milla dazwischen.


  Ach du Scheiße! Kali wurde ganz übel.


  Sollte sie ihm sagen, dass sie nicht schreiben konnte?


  „Äh, ja, könnte ich vorher vielleicht duschen, etwas essen und ein wenig schlafen?“ Außerdem etwas Zeit zum Spionieren, den Empfänger finden und dann schnell abhauen, dachte sie für sich den Satz zu Ende.


  Hunter warf seine Mähne nach hinten und lachte schallend. Er machte einen gewaltigen Satz und packte sie am Genick, bevor sie auch nur einen Muskel rühren konnte.


  Dann zog er ihr Gesicht ganz nah an seines heran, öffnete den Mund und ließ seine Eckzähne wachsen bis sie aussahen wie Dolche. Speichel floss an ihnen entlang und tropfte auf Kalis Shirt … uähh!


  „Du wirst hier nicht eine einzige Bedingung stellen! Alles was du weißt wirst du ausplaudern und wenn nicht freiwillig, dann werde ich dich etwas anknabbern. Ganz langsam natürlich. Das Erste, was ich dir abbeißen werde, sind deine hübschen Titten! Eine nach der Anderen!“ Seine widerlich überdimensionale Löwenzunge schoss aus seinem Mund und leckte ihr quer über das Gesicht. Die Borsten auf der Zunge hinterließen brennende Kratzer in ihrem Gesicht.


  Kali kniff fest die Augen zusammen und hielt voller Ekel die Luft an.


  Sie zwang sich an David´s Island zu denken, an Cormack und wie sie im Gras gelegen hatten. Nicht ausflippen, nur daran denken.


  Dann ließ er sie so ruckartig los, dass sie mit dem Hintern auf dem Boden landete.


  „Wenn du es schaffst, dass ich meinen räudigen Hybrida-Sohn wieder in die Finger kriege, überlege ich es mir vielleicht, ob ich dich mit zurücknehme nach Tucson. Wenn nicht, bist du Abfall und wirst entsorgt. Hey, Rosine … bring sie runter in die Zelle und gib ihr Papier und Stifte, sofort!“, befahl Hunter, ohne Hollister anzusehen.


  „Ich gebe dir ein paar Stunden Zeit, den Lageplan der Verstecke detailliert aufzuzeichnen. Wenn die zum Erfolg führen, reden wir noch einmal miteinander. Jetzt verpeste hier nicht länger die Luft“, beendete Hunter seine Folter angewidert.


  Kali wusste mit einem Blick in seine Augen, dass er sie auf keinen Fall am Leben lassen würde, deshalb könnte sie sich auch die Information über ihren Analphabetismus sparen.


  Das würde ihre Lebenszeit nur verkürzen.


  „Äh, ich hätte gern die Informationen von Fletchers Club so schnell wie möglich, damit ich mein Artefakt zurückholen kann. Sie soll den genauen Ort gleich hier aufschreiben“, wagte Scipio einzuwenden.


  Kali hielt die Luft an! Da geht sie dahin, ihre kostbare Lebenszeit…


  Hunter stemmte seine Arme auf den Schreibtisch und fixierte den Kobold provozierend. „Hast du eben nicht zugehört?“ Hunter fletschte drohend sein Raubtiergebiss.


  „Schon gut, schon gut! Hollister…“, rief Scipio hektisch.


  Kali atmete erlöst aus.


  Sie fand, eingesperrt zu werden war blöd, weil sie sich dann nicht auf die Suche begeben könnte – von Hollister eingesperrt zu werden war allerdings gut, da er ein Schwachkopf war, also ein kleiner Hoffnungsschimmer.


  „Ich bin ja der Meinung, sie von Hollister bewachen zu lassen ist ein Fehler! Aber wahrscheinlich interessiert das hier niemanden“, warf Milla im Plauderton ein und betrachtete interessiert ihre Fingernägel.


  Nein, nein, nein! Halt bloß die Klappe du dämliche Harpyie, dachte Kali fast hysterisch.


  Hunter starrte Milla an, als hätte sie ihm geradewegs gegen sein Bein gepinkelt. „Halt die Klappe, blödes Weib! Davon hast du keine Ahnung!“, knurrte er überheblich und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Kali war das erste Mal in ihrem Leben froh über Vorurteile.


  „Ja, ich ahnte, dass du das sagen würdest“, entgegnete Milla gelangweilt. „Ich glaube, diese verbissene Einstellung wird dich eines Tages den Hals kosten“, prophezeite sie mit einer bewundernswerten Gleichgültigkeit.


  Hunter lachte höhnisch und Kali ließ sich bereitwillig von Hollister aus dem Raum zerren.


  Nicht ohne der Harpyie einen triumphierenden Blick zuzuwerfen – die nur hintergründig lächelte.
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  Hollister hatte Kali linkes Handgelenk gepackt. An ihrem rechten baumelte nach wie vor die magische Schelle. Zum Glück hatte ihr niemand die Hände wieder zusammengebunden, aber leider tat das magische Drecksding auch an einem Handgelenk seine volle Wirkung.


  Die Fratze war stinksauer. Kein Wunder, Hunter behandelte ihn wie eine Missgeburt und Kali überlegte angestrengt, wie sie das für sich nutzen könnte.


  „Tja, nun wird es wahrscheinlich nichts mehr zu unserem kleinen Nümmerchen kommen…“, stellte sie mit einem theatralischen Seufzer fest und warf Hollister einen traurigen Blick zu. Zur Sicherheit klimperte sie kokett mit den Augen.


  Er stutzte einen Moment, dann runzelte er ungläubig die Stirn – jedenfalls alles, was sich davon irgendwie bewegen ließ.


  „Wieso nicht?“


  Oh Mann, der war eindeutig nicht die hellste Kerze auf der Torte, dachte Kali und unterdrückte den aufsteigenden Drang, die Augen zu verdrehen.


  „Na ja, du hast Hunter doch gehört, entweder er behält mich oder er tötet mich“, murmelte Kali in einem leichten Jammerton.


  „Also wenn er dich abmurksen will, hat er mit Sicherheit nichts dagegen, wenn ich dich vorher noch einmal ficke“, entgegnete das widerliche Schwein trocken.


  „Er wird mich aber nicht töten, weil ich ihm nämlich seinen Sohn ausliefern werde“, behauptete Kali mit einer äußerst bühnenreifen Selbstsicherheit in der Stimme.


  Hollister schielte argwöhnisch zu ihr hinüber und Kali konnte sehen, wie sich seine drei Gehirnzellen abrackerten.


  „Wir müssen es ihm ja nicht erzählen!?“, schlug er vor.


  Ah, offenbar war eine Gehirnzelle tatsächlich aktiv geworden, dachte Kali mit Genugtuung. „Stimmt! Aber ich mach es dir immer noch nicht umsonst, also lass dir nicht einfallen, dir mit Gewalt zu nehmen was du willst“, eröffnete Kali ihm zuckersüß und schwang die Hüften gleich etwas sinnlicher.


  Er schnaubte verächtlich, während er gleich weitaus brutaler an ihrem Handgelenk zerrte. „Ich könnte dich trotzdem zwingen.“


  „Dann muss ich Hunter darüber informieren, dass du dich an seinem Eigentum vergriffen hast und dann … bist du fällig“, versicherte Kali und kicherte gehässig. „Außerdem wird es dir tausendmal besser gefallen, wenn ich dir freiwillig zeige, was ich alles kann“, hauchte sie mit erotisch rauer Stimme.


  Innerlich musste sie ein Würgen unterdrücken.


  Er grunzte missmutig. „Was schlägst du vor?“, erkundigte er sich gereizt, nachdem sie fast die Eingangshalle durchquert hatten und nun offensichtlich vor dem Sicherheitsbereich angekommen waren.


  Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu lachen. 2:0 für das wehrlose Opfer.


  „Na ja, wenn Hunter meine Aufzeichnungen liest, ist er erst einmal eine Weile beschäftigt und dann könnten wir uns ein bisschen amüsieren“, schlug Kali mit unschuldigem Augenaufschlag vor, unterdessen behielt sie mit Argusaugen das Bedienfeld der Sicherheitstür im Augenwinkel.


  Hollister schnappte sie unvermittelt an den Armen und drückte sie blitzschnell mit dem Rücken an die Tür. Seine ausgebeulte Hose drückte sich provozierend an ihren Körper. Sein entstelltes Gesicht verzerrte sich lüstern und seine Augen blitzten sie gierig an.


  Kali bekam keine Luft mehr vor Schreck und sollte nach dieser Sache mindestens eine Woche in Desinfektionsmittel baden!


  Sie ließ es geschehen, dass er seinen Mund auf ihren presste, während seine Hände sie grob befummelten. Es gab nichts Weiches an diesem Mund. Es fühlte sich an, als würde sie einen Autoreifen küssen.


  Bevor Hollister seine Zunge zum Einsatz bringen konnte, ging zum Glück die Eingangstür auf und Stiefelschritte und Gelächter schallten durch die Halle.


  Die Fratze ließ sie mit einem unbefriedigten Grunzen los.


  Kali zitterte innerlich vor Erleichterung und ihre Knie drohten unter ihr nachzugeben.


  Drei CAPs betraten das Haus und schlenderten gut gelaunt plaudernd, ohne ihnen große Beachtung zu schenken, durch die Halle.


  Kali musste die Übergriffe von Hollister unbedingt in Grenzen halten, sonst würde sie ihm auf die Schuhe kotzen.


  „Übrigens, erst das Geld, dann das Geschäft!“, keuchte sie atemlos und drückte Hollister mit einem unechten Lächeln von sich weg.


  „Ich nehme übrigens 2.000 Dollar die Stunde“, verkündete sie und bemühte sich, ihm einen sexy Blick zuzuwerfen. In ihrem Zustand, ein echtes Kunststück.


  „Das sehen wir dann“, knurrte er nur.


  Hollister wandte sich endlich dem Tastenfeld der Sicherheitstür zu und Kali konnte erkennen, dass die Tür offenbar zusätzlich zum Code auch durch einen Fingerabdruckscanner gesichert war.


  Der eindeutige Beweis, dass dieser Durchgang als Fluchtweg für sie ungeeignet war.


  Die Tür an der sie lehnte öffnete sich unvermittelt und Kali stolperte rückwärts in den kleinen dunklen Raum.


  Kali konnte zwar noch rechtzeitig ihr Gleichgewicht halten, verhedderte sich aber in ein paar Jacken, die an einem Haken hingen und stieß sich den Kopf an einigen harten Gegenständen, die sie nicht richtig erkennen konnte. Hollister beachtete sie nicht weiter, sondern drückte ein paar Knöpfe und setzte den Raum – der sich zu Kalis Überraschung als Fahrstuhl entpuppte – in Bewegung.


  Hollister nutzte die Gelegenheit sofort schamlos aus und presste seinen erigierten Schwanz an ihren Körper.


  Die Dunkelheit gab ihr zum Glück die Möglichkeit, angewidert das Gesicht zu verziehen und weitere Vorbereitungen zu treffen, ihn endlich loszuwerden.


  Bei der kurzen Fahrt kam er – Götter sei Dank – nicht auf die Idee seine Hose zu öffnen, obwohl er ihre Hand gepackt hatte und sie heftig über seine Beule rieb.


  Der Fahrstuhl blieb nach kurzer Zeit bereits wieder stehen und die Tür öffnete sich. Kali zog tief die Luft in ihre Lungen vor Erleichterung.


  Eine Minute konnte sich in manchen Situationen wie Stunden anfühlen.


  Er zerrte sie in einen langen Gang, der an zahlreichen Türen vorbeiführte. Der unterirdische Bereich glich einem weitläufigen Labyrinth, aber Kali hatte ein relativ gutes Gedächtnis und versuchte, sich alle markanten Punkte einzuprägen.


  In diesem Moment passierte sie eine Tür, an der ein Schild mit signalroten Buchstaben hing – wie ein Warnhinweis.


  Ah, diese Tür eignete sich hervorragend als Wegmarkierung und weckte umgehend ihre angeborene Neugier.


  „Was ist in diesem Raum?“, erkundigte sich Kali spontan.


  „Das geht dich gar nichts an!“, knurrte Hollister feindselig.


  Nach etwa zehn Minuten waren sie an den Zellen angekommen.


  Zwei Zellen genauer gesagt. Die Türen waren komplett verglast.


  Adrenalin pumpte durch Kalis Körper. Sie musste sich nun unbedingt konzentrieren. Leider beeinträchtigten diese blöden Handschellen ihre Reflexe, doch sie würde auch den letzten Rest Kraft aktivieren müssen, um ihren Plan zu meistern.


  Der unbeobachtete Moment im Fahrstuhl hatte ihre Chancen zu Überleben wesentlich erhöht.


  „Wie spät ist es?“, erkundigte sie sich, während sie zielstrebig in die Zelle marschierte. Die Zelle war geräumig und bot Platz für ein schmales Bett, einen Tisch, zwei Stühle und eine Toilette in der Ecke … ohne Sichtschutz, auf die direkt eine der beiden Kameras ausgerichtet war, nett.


  Die beiden Überwachungskameras hatten den gesamten Raum im Blick.


  „Es ist früher Nachmittag, 2 Uhr. Wieso?“


  Die Zeit war wichtig für Kali, um abschätzen zu können wann Hilfe kommen würde. Sie vermutete, dass Damien erst in der Dämmerung angreifen würde, also hätte sie noch einige Stunden Zeit, um den Empfänger von Kenneth zu finden.


  Für Hollister zuckte sie als Antwort nur mit den Schultern, während sie so tat, als ob sie sich interessiert in der Zelle umsah.


  „Nur so…“, entgegnete sie gleichgültig und umschloss so unauffällig wie möglich die offene Schelle mit der Hand, an der sie baumelte. Wie ein Schlagring lag nun das Metall über ihren Fingerknöcheln.


  „Du wirst jetzt tun, was Hunter dir befohlen hat!“ Hollister deutete auf den Tisch, wo Zettel und Stifte bereitlagen.


  „Zeichne eine Wegbeschreibung mit allen Details! Ich komme in zwei Stunden und will Ergebnisse sehen, schließlich haben wir noch was vor!“, befahl er ihr mit einem flüchtigen Seitenblick auf die Kameras und leckte sich über die vernarbten Lippen.


  Oh, er hatte Angst vor Hunter, dachte Kali ironisch. Leider nicht so viel, dass sie hoffen könnte, nicht von ihm vergewaltigt zu werden.


  Er stand an der offenen Glastür und musterte sie gierig, als sie mit wiegendem Schritt auf ihn zuging.


  „Ich möchte noch einen heimlichen Abschiedskuss, bevor du mich verlässt“, flüsterte sie. Als sie dicht vor ihm stand, legte sie ihre freie Hand auf seinen Schwanz und packte ihn grob. Er zog zischend den Atem ein.


  „Als Vorschuss auf das, was wir noch veranstalten werden! Die Kamera kann uns hier nicht sehen“, versprach sie mit rauchiger Stimme.


  Hollister konnte nicht widerstehen und darauf hatte sie gehofft.


  Er riss Kali heftig an sich und drückte seine Gummilippen auf ihren Mund, den sie diesmal bereitwillig für ihn öffnete.


  Im Fahrstuhl hatte sie die Gelegenheit gehabt eine der Lähmkapseln in ihren Mund zu schieben, die sie Foster geklaut hatte. Die Spitze war aus Metall, aber das Ende war nur mit einer dünnen Gummischicht ummantelt.


  Ein ordentlicher Biss könnte die Flüssigkeit austreten lassen – hoffentlich.


  Das Problem war nur, Hollister dazu zu bringen, draufzubeißen und sich selbst lähmen.


  Kali küsste ihn mit voller Leidenschaft, um seine Sinne zu vernebeln. Dann schob sie die Patrone blitzschnell in seinen Mund, riss sich von ihm los und schlug so hart sie konnte mit dem Handschellen-Schlagring auf sein Gesicht ein.


  Kurze harte Schläge, schnell hintereinander, die prompt seine Haut aufplatzen ließen wie eine Traube. Sein Blut spritzte ihr direkt ins Gesicht.


  Er brüllte auf und sie wusste, wenn er es schaffte, die Patrone unversehrt auszuspucken, war sie tot.


  Er riss den Arm hoch, um sie zu schlagen und … erstarrte mitten in der Bewegung, wie eine Statue. Kali schluchzte auf vor Erleichterung.


  Hollister ging zu Boden wie eine gefällte Eiche und blieb regungslos liegen. Seine Augen starrten Kali hasserfüllt an.


  Sie kniete nach Luft japsend neben ihm nieder, sah ihm in die Augen und kniff ihm spöttisch in die Nase. „Du bist so dämlich!“


  Sie untersuchte ihn nach Waffen. Die Fratze trug tatsächlich eine Menschenwaffe im Schulterhalfter. Diese Knarren waren für Paras zwar offiziell nicht verboten, aber jeder der sie besaß, wollte Schmerzen bereiten. Nur zum Vergnügen.


  Paras konnten durch Menschenwaffen weder getötet noch ausgeschaltet werden, nur Schmerzen erleiden.


  Und das funktionierte hervorragend.


  Kein Para der auch nur einen Funken Ehre im Leib hatte benutzte solche Waffen. Entweder man bestritt einen fairen Kampf mit Schwertern und im Faustkampf oder es wurde Lähmzauber benutzt.


  Doch diese Dinger waren nur dazu da, Schmerz und Qual zu bereiten.


  Sie steckte sie ein. Kali würde nicht zulassen, dass er jemanden verletzte den sie kannte und mochte.


  Zusätzlich stopfte sie sich zwei Messer und eine Waffe mit Lähmzauber in ihren Hosenbund.


  Sie beugte ihr Gesicht noch einmal ganz dicht zu Hollister hinunter. „Mit dir wird keine Frau freiwillig vögeln. Alle müssen kotzen, wenn sie dich nur ansehen“, flüsterte sie ihm gehässig ins Ohr.


  Jetzt musste sie sich beeilen, denn die Jagd der CAPs und Cleaner auf sie würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  Dann drehte sie sich zur Kamera, grinste schadenfroh und rannte so schnell sie konnte den Gang entlang. Kali wusste, dass es hier irgendwo einen Fluchttunnel geben musste, mit Ausgang … hoffentlich!


  



  ___“Ich könnte ja sagen, ich habe euch gewarnt aber das erspar ich mir“, verkündete Milla selbstgefällig, als sie mit Hunter und Scipio Kalis Auftritt im Sicherheitsbereich beobachtete.


  Die Kleine war ganz eindeutig nach Millas Geschmack. Wenn sie ein Kerl wäre, könnte sie sich fast in sie verlieben. Sie verstand zwar nicht so ganz, wie sie den dämlichen Hollister lähmen konnte, da das Wesentliche im Türrahmen der Zelle stattgefunden hatte – also im toten Winkel der Kameras –, aber letztendlich zählte nur das Ergebnis.


  Hunters Gesicht zeigte Milla, dass sie besser die Klappe hielt, wenn sie nicht unbedingt Lust auf einen Kampf mit ihm hätte.


  Der blanke Hass blitzte rot in seinen Augen auf. Trotzdem griff er sie nicht an oder schlug Alarm.


  „Wollen wir, dass sie sich etwas die Füße vertritt oder soll ich mich auf den Weg machen?“, schlug Milla nach einer Weile irritiert vor.


  Hunter folgte der Katze nur per Kamera durch den Sicherheitsbereich und schlug nach wie vor keinen Alarm, um die CAPs auf die Jagd zu schicken.


  „Noch nicht! Ich will sehen, was sie hier sucht“, knurrte er. „Ich sag dir rechtzeitig Bescheid, wenn du dich nützlich machen kannst, Weib!“


  Seine abfällige Art ging Milla langsam ziemlich auf die Nerven. Für wen hielt er sich? Den König der Welt?


  Na ja, das würde sie zu einem anderen Zeitpunkt mit ihm ausdiskutieren, denn zweifellos könnte nur eine Harpyie die Welt regieren.


  



  ___Marlo rutschte unruhig auf dem dicken Ast herum und schäumte vor Wut.


  „Er hat Kali geschlagen! Dieser Scheißkerl hat sie geschlagen…“, knurrte er bereits zum zwanzigsten Mal vor sich hin.


  Er war stinksauer. Sie war sogar gestürzt und vielleicht verletzt.


  Marlo hätte am liebsten unverzüglich das Gelände gestürmt. Er mochte Kali und hasste es, wenn Frauen mies behandelt wurden. So war er nicht erzogen worden. In seiner Familie wurden Frauen ohne Ausnahme mit Respekt behandelt.


  Und nun, lag er hier untätig herum und musste durch dieses dämliche Fernglas mitansehen, wie sie misshandelt wurde.


  „Hey, reg dich ab Bruder! Ich kann fühlen wie sich deine Hörner aufrichten“, murmelte Devlin mit gereizter Stimme, während er sich konzentriert durch die Bilder der zahlreichen Spionagekameras klickte. Marlo war ein Stier-Gestaltwandler und ein Hybrida noch dazu. Seine Hörner waren konstant vorhanden und verhinderten, dass er sich frei unter den Menschen bewegen konnte. Zum Glück lagen die Hörner normalerweise eng an seinem Kopf und er konnte sie gut mit einer Mütze tarnen, aber wenn er sauer war, oder erregt, dann richteten sie sich auf und er konnte nicht mehr verbergen, was er tatsächlich war. Wenn er in diesen Zustand geriet, konnte Marlo meistens nicht mehr klar denken und der Stier in ihm übernahm die Kontrolle. Alles um ihn herum wurde dann buchstäblich zu einem roten Tuch.


  Dann preschte er kompromisslos voran, um zu töten. Beim letzten Ausbruch des Stieres hatten ein paar Seeker ihr Leben lassen müssen. Daraufhin waren er und Devlin im Para-Knast gelandet.


  Sein Bruder hatte Recht, diesmal durfte er nicht den gleichen Fehler machen. Es könnte Kali das Leben kosten.


  Er strich seine schulterlangen blauen Haare zurück, die ihm ständig vor das Fernglas wehten. Um von seinen Hörnern abzulenken, färbte er seine Haare in unterschiedlichen kreischenden Farben und hatte alles gepierct, was möglich war. Ein effektvoller Trick.


  Damit rückte er seine Hörner optisch etwas in den Hintergrund.


  „Ist ihr was passiert?“, raunte Devlin angespannt zu ihm hoch.


  „Nö, glaube ich nicht. Sie wurde eben mit dem Narbengesicht rausgeschickt. Die anderen sitzen nur herum und reden“, berichtete Marlo. Es machte ihn fast noch nervöser, dass er sie nun nicht mehr sehen konnte. Der Stier rutschte ungeduldig auf dem Ast herum, so dass die Blätter heftig wackelten und einige Vögel mit empörtem Kreischen aus den Ästen flatterten.


  „Hey, willst du den Baum fällen? Oder mit den Ästen den CAPs winken, damit sie herkommen und nachsehen was hier los ist? Sei doch einmal professionell!“, meckerte Devlin drauflos.


  Marlo antwortete nur mit einem gereizten Schnauben.


  „Lambert ist gerade angekommen. Die Kamera in der Nähe des Eingangs hat sie aufgenommen. Fast die ganze Truppe ist da“, meldete Devlin ohne große Begeisterung.


  Marlo war erleichtert, gleich würde es losgehen, endlich könnte er auf etwas einprügeln und Kali dort herausholen. Es juckte ihm förmlich in den Fäusten.


  Dieser blöde Überwachungsjob – rumliegen auf einem Baum – total unnatürlich für einen Stier. Er war ein Frontkämpfer und das würde er Lambert auch gleich eindringlich verklickern.


  



  ___Damien schlich durch das Gebüsch, in dem Devlin und Marlo ihren Posten bezogen hatten. Sie hatten das dichte Laub zusätzlich mit Tarnnetzen verdichtet. Das Versteck war zu eng als dass sich alle Krieger darin versammeln könnten und Damien bedeutete Brendon, Liz, Sam und Foster in sicherer Entfernung zu warten. Alle waren in Kampfmontur gekleidet, bewaffnet bis zu den Zähnen und hatten die Funkverbindung untereinander aktiviert, indem jeder seinen unauffälligen Ohrstecker auf Empfang schaltete.


  Damien quetschte sich durch einen engen Spalt, den sie zwischen Baum und Gebüsch belassen hatten.


  Devlin erwartete ihn bereits mit angespanntem Blick.


  „Hey, Neuigkeiten?“, erkundigte Damien sich knapp. Er hörte sich mit steigender Besorgnis den Bericht über die Misshandlung von Kali an und sein Entschluss, so schnell wie möglich zuzuschlagen wurde nun bestätigt. Die Abenddämmerung war zwar noch weit entfernt aber wenn Kali geschlagen wurde, konnte das nur bedeuten, dass ihr niemand die Geschichte der Heimkehr in den Schoß der Familie abgenommen hatte. Also war sie in ernsthafter Gefahr.


  Cormack würde ihm nie verzeihen, wenn ihr etwas zustoßen würde, also Scheiß auf den Schutz der Dunkelheit.


  Marlo kletterte schwerfällig vom Baum und schnaufte kämpferisch.


  „Wann brechen wir endlich auf?“


  „Äh, du sollst eigentlich weiter dort oben liegenbleiben und uns Rückendeckung geben.“


  „Ich bleibe auf keinen Fall hier!“, knurrte Marlo aufgebracht und seine Hörner reckten sich zur vollen Höhe auf.


  Devlin schob sich wie ein Schutzwall vor seinen Bruder.


  „Warum soll Marlo untätig auf dem Baum herumliegen, wenn ihr den besten Bogenschützen des Universums dabeihabt? Es wäre sehr viel schlauer, wenn Brendon mit seinen Pfeilen für Rückendeckung sorgt. Da die Dinger alles durchdringen, müssten sie logischerweise auch durch den magischen Schutz hindurchgehen wie durch Seife, oder irre ich mich?“, schlug Devlin eilig vor, während Marlo weiter unbeherrscht schnaufte.


  Das war gar nicht so dumm, dachte Damien.


  Warum war er nicht selbst auf die Idee gekommen?


  Er öffnete durch einen Knopfdruck den Lautsprecher seines Headsets. „Brendon komm her, der Plan hat sich geändert!“, informierte er ihn knapp. Nach kurzer Zeit schob Brendon sich durch die Büsche. Weil Spike sich mittlerweile wieder vollständig von der Schusswunde erholt hatte, saß er wie üblich in seiner Kapuze und wackelte aufgeregt mit den Barthaaren. Damien eröffnete Brendon Devlins Vorschlag.


  Der Vampir schwieg einen Moment und seine Mimik war wie gewöhnlich emotionslos. Dann nickte er.


  „Das ist hilfreich! Ihr müsst Spike mitnehmen, damit ich sehe, wenn etwas schiefgeht. Lauf zu Liz, Spike!“, befahl er der Ratte.


  Nur Damien bemerkte den leicht liebevollen Unterton in seiner Stimme und unterdrückte ein Lächeln.


  Spike quiekte protestierend, kletterte aber in Windeseile von seiner Schulter und verschwand.


  „Devlin wird dir melden, wenn die CAPs Patrouille laufen oder jemand abzuschießen ist, der um das Gelände schleicht.“


  Brendon nahm Marlo wortlos das Fernglas aus der Hand und kletterte leichtfüßig und gekonnt auf den hohen Baum, um in Windeseile zwischen den Blättern der Äste zu verschwinden.


  „Okay, wisst ihr, wann Colin hier ankommt?“


  „Bin da“, knurrte es feindselig in seinem Rücken.


  Damien grummelte in Erwartung der neuen Schwierigkeiten. Er wünscht ernsthaft, er könnte auf eine Zusammenarbeit mit dem extrem feindseligen Vampir verzichten.


  Er drehte sich um und blickte in seine seelenlosen Augen. Sein Outfit trug nicht unbedingt zur Auflockerung des düsteren Gesichtsausdrucks bei, weil er wie so oft komplett in schwarzes Leder gekleidet war. Er wirkte von Kopf bis Fuß düster, obwohl sein Gesicht vampirtypisch ästhetisch war. Auch er war gepierct, ein großer Ring war durch die Lippe gestochen und drei durch die rechte Augenbraue. Ausnahmsweise verzichtete Colin darauf, sich in seine übliche Nebelwolke zu hüllen, die er ständig dafür nutzte, alle auf Abstand zu halten.


  Fletchers Clan sah aus, wie eine abgefuckte Punkband – Para-Freaks. Na ja, manchmal konnte man sich seine Verbündeten eben nicht aussuchen, dachte Damien und nickte Colin nur zu, um das Versteck gleich wieder zu verlassen.


  „Hey, kann ich mich auch austauschen lassen? Euer Hund ist doch fürs Wache-halten perfekt geeignet“, nörgelte Devlin.


  „Nein!“ Damien ignorierte die Flüche des Tigers und drückte sich durch das Gebüsch. Er hörte, wie Colin und Marlo ihm wortlos folgten. Damien musste zugeben, dass es sich nicht sehr gut anfühlte dem hasserfüllten Vampir den Rücken zuzukehren, aber er würde es nicht wagen ihn anzugreifen.


  Seine Leute begrüßten Colin und Marlo zurückhaltend und die beiden grunzten nur unhöflich.


  „Wir werden drei Zweierteams bilden!“, klärte Damien die beiden auf.


  „Ich gehe mit Marlo“, forderte Colin auf der Stelle.


  „Nein, wirst du nicht! Die Teams standen längst fest und da Marlo unbedingt mit will, muss er Brendons Platz einnehmen. Du bildest mit Sam das Durchbruch-Team. Dein Nebel in Verbindung mit Sam Kraft wird uns den Weg durch das Tor und ins Haus ebnen! Das Tor ist nur aus einem der Türme zu öffnen, deshalb sollst du den Wächtern die Sicht vernebeln.“ Damien grunzte genervt und fragte sich, wann er die Geduld mit dem Kerl verlieren würde?


  Colin warf Sam einen argwöhnischen Blick zu und um seine Füße bildeten sich prompt Nebelwolken. Nach einem widerwilligen Schnauben nickte er endlich und der Nebel verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.


  Damiens Anspannung wich, weil er befürchtet hatte, dass es zu zeitraubenden Diskussionen mit dem Typen kommen würde.


  „Und ich?“ Marlo starrte ihn argwöhnisch an.


  „Du gehst mit mir“, klärte Liz ihn auf, die Spike bereits auf ihrer Schulter trug. Damien warf ihr die Kapuze zu, damit die Ratte etwas sicherer sitzen konnte.


  „Foster und ich stürmen durch den Hintereingang. Sie dürfen es auf keinen Fall schaffen, Sams Berserker zu aktivieren, sonst sind wir alle geliefert. Noch Fragen?“ Damien sah in die Runde.


  „Ach ja, stimmt ja. Wenn Foster anfängt zu heulen, dann kommt Papa Sam als Berserker und rettet ihn“, kommentierte Marlo spöttisch. Sam konnte Foster im letzten Augenblick davon abhalten, sich auf Marlo zu stürzen.


  „Hey! Es geht hier um Kalis Leben, also reißt euch zusammen!“, fauchte Liz und hielt den beiden drohend ihre Äxte unters Kinn.


  Damien schüttelte nur resigniert den Kopf. Er hätte es besser wissen müssen: mit Freaks konnte man nicht professionell zusammenarbeiten.


  Liz Worte oder vermutlich eher ihre Äxte verfehlten ihre Wirkung nicht. Foster murmelte eine undeutliche Entschuldigung und selbst dem wilden Marlo wischten Liz Worte das gehässige Grinsen aus dem Gesicht.


  „Wann geht es los? Ich will so wenig Zeit wie möglich mit euch verbringen“, warf Colin unfreundlich ein.


  Damien blickte den Vampir verärgert an. „Jetzt!“


  



  ___Kali hatte das Gefühl, sie rannte seit Stunden durch die Gänge, dabei kann es sich nur um ein paar Minuten gehandelt haben.


  Doch sie hatte einen entscheidenden Fehler gemacht und war in ihrer panischen Kopflosigkeit in die Gänge gerannt, ohne sich vorher vernünftig zu orientieren. Außerdem rechnete sie jede Sekunde damit, dass ihr Heerscharen von CAPs und Cleaner folgten, um sie zu filetieren.


  Aber es kam niemand. Merkwürdig und äußerst beunruhigend. Wahrscheinlich gab es keinen Tunnelausgang mehr und sie würde sich hier zu Tode rennen, während Hunter lächelnd dabei zusah, dachte sie, nach Sauerstoff ringend.


  Sie lief durch Gänge, von denen einer wie der andere aussah.


  Plötzlich blitzte etwas in ihrem Augenwinkel auf: das Schild!


  Sie stoppte ihren Lauf abrupt und kehrte zu der Tür zurück.


  Ah, das Warnschild von vorhin. Das bedeute, sie war in der Nähe des Fahrstuhls. Was ihr nichts nützen würde. Mist, völlig falsche Richtung!


  Eigentlich müsste sie sofort weiterlaufen, aber ein seltsamer Drang ging von dieser Tür mit der beeindruckenden, unbekannten Warnung aus. Kali wüsste zu gern, wovor auf diesem Schild gewarnt wurde.


  Sie könnte wenigstens kurz einen Blick hineinwerfen. Ganz schnell! Vielleicht fand sie einen Schlüssel oder einen geheimen Ausgang. Wie ein Ausgangsschild sah die Schrift zwar nicht aus, aber was hatte sie schon zu verlieren?


  Kali ging auf die Tür zu, hob die Hand zur Klinke und … sie verschwand.


  Was zur Hölle war das denn?


  Sie nahm die Hand weg und die Klinke tauchte wieder auf.


  Das war eine verfluchte Illusion: höchstwahrscheinlich Koboldmagie!


  Sie versuchte es noch einmal. Keine Chance, sie griff ins Leere und als sie die Holztür berührte, mutierte sie zu einer massiven eisernen Tresortür.


  Kalis Gedanken wirbelten auf der Suche nach einer Lösung durch ihren Kopf. Sie hatte diesen unerklärlichen Wunsch durch diese Tür zu kommen, und gleichzeitig konnte sie hier nicht ewig rumstehen und dumm auf die Illusion starren.


  Kali lief verzweifelt auf und ab und versetzte der Tür in ihrem hoffnungslosen Ärger einen Schlag. Zufällig berührte dabei ihre Handschelle die Klinke und die Illusion verschwand für einen kurzen Augenblick.


  Kali schrie überrascht auf und blieb wie erstarrt stehen.


  Hatte sie das gerade richtig gesehen?


  Das musste sie sofort überprüfen. Vielleicht hatte sie sich auch nur verguckt. Sie griff mit ihrer freien Hand an die Klinke. Sie verschwand und die massive Tresortür erschien – die Illusion war intakt.


  Dann hob sie die andere Hand und umklammerte fest das Metall der baumelnden Schelle. Damit berührte sie die Klinke und sie blieb sichtbar, wie eine ganz normale verschlossene Holztür.


  „Ha, die Handschellen setzen nicht nur meine Fähigkeiten außer Kraft, sondern auch den Koboldzauber. Wie überaus praktisch!“, murmelte Kali verzückt und fühlte, wie die Spannung stieg. Als ob sie kurz davor stand, ein großes Geschenk auszupacken.


  Sie zog Hollisters Menschenwaffe aus ihrem Hosenbund, berührte wieder mit der Handschelle die Klinke und schoss gleichzeitig auf das Schloss. Der Schuss hallte durch die Gänge und wahrscheinlich hatten selbst die Bewohner des Dachgeschosses mittlerweile gehört, was hier unten vorging. Belanglos, sie hatte nichts zu verlieren, ihr Leben hing schon seit Jahrzehnten an einem seidigen Faden.


  Die Tür sprang auf und Kali stand im offenen Türrahmen – sprachlos!


  



  ___“NEIN!“, brüllte Scipio entsetzt.


  Er hatte gleich eine düstere Vorahnung gehabt, als Kali mit Hollister vor seinem Heiligtum stehen geblieben war, und mit einem neugierigen Glitzern in den Augen die Tür gemustert hatte. Als ob die Hexe es fühlen könnte…


  Aber er konnte sich schnell mit dem Gedanken beruhigen, dass der Raum perfekt abgesichert war und sie niemals an Hollister vorbeikäme. Niemand war jemals in diesen Raum eingebrochen und keiner würde diesen Einbruch je überleben.


  Und nun war das Unfassbare passiert.


  Sie hatte Hollister ausgeschaltet und exakt in diesem Moment betrat sie sein Heiligtum mit all seinen liebevoll zusammengetragenen Schätzen. Manche Artefakte hatte er gestohlen und für einige sogar gemordet. Sie waren also mühevoll erarbeitet und keines davon würde er jemals freiwillig hergeben.


  Scipio wünschte, Hunter würde sich endlich dazu entschließen, die räudige Katze töten zu lassen, sonst würde er das gleich selbst erledigen müssen.


  Seine Schätze waren das Einzige – außer Macht und Ruhm – dass ihm wahrhaftig wichtig war. Dafür hätte er alles andere sofort geopfert, es wäre ihm auch scheißegal gewesen, wenn die Harpyie von Lambert getötet worden wäre.


  „Was ist in dem Raum?“, erkundigte sich Hunter, der nun offensichtlich neugierig geworden war.


  Scipio biss sich hilflos auf die Unterlippe. Was sollte er ihm bloß erzählen?


  Auf keinen Fall die Wahrheit. „Äh, dort bewahre ich so Sachen auf, die ich … interessant finde. Kunst und so…“, stotterte er hilflos.


  Hunter warf ihm einen Blick zu, als hielte er ihn für völlig durchgeknallt.


  „Oh, das Kätzchen hat eben eine Sache gefunden, die ihr eindeutig gut gefällt“, krähte Milla fröhlich und Scipios Magen drehte sich mit Schwung um seine eigene Achse.


  Er traute sich kaum, auf den Bildschirm zu sehen.


  Leider ahnte Scipio bereits, was sie gefunden hatte.


  



  ___Kali konnte es nicht fassen! Unzählige Regale mit allerlei seltsamen Gebilden und Gefäßen in den unterschiedlichsten Formen, Farben und Größen.


  Artefakte … das mussten Artefakte sein.


  Magische Gegenstände die für Paras sehr wertvoll waren. Scipio hatte zweifellos eine besondere Vorliebe dafür.


  Kali hatte selbst sehr viel übrig für magische Spielereien, deshalb wirkte dieser Raum auf sie wie ein Süßigkeiten-Laden auf eine Zuckersüchtige. Artefakte waren für Paras das, was die technischen Errungenschaften für die Menschen waren – faszinierend und voller Möglichkeiten.


  Vor jedem Gegenstand hatte der spießige Kobold ein kleines Schildchen angebracht. Kali knurrte vor Enttäuschung, sie hätte so gern gewusst, was hier alles vor ihr lag.


  Wenn sie das hier überlebte, würde sie lesen lernen, schwor sie sich.


  Wenn Scipio Kenneth Empfänger nicht bei sich trug, dann hätte er ihn hier deponiert, da war sich Kali nun zu einhundert Prozent sicher.


  Sie hoffte, das Gerät würde genauso aussehen, wie Cormack seins.


  Also ein kleiner schwarzer Kasten, oder wenigstens so ähnlich.


  Also schied alles aus, was Adern hatte, aus Stein bestand oder … äh, eindeutig schleimig war.


  Sie stand vor bizarren Gebilden, die sie an die Steine erinnerte, die eine magische Abschottung erzeugen konnten, allerdings sahen diese nicht wie die üblichen, klein und grau aus, sondern wuchtiger und mit roten Linien durchwoben, die wie kleine Adern pulsierten. Die besaßen eindeutig eine zusätzliche Fähigkeit, spekulierte Kali begeistert.


  Im nächsten Regal standen Gläser mit Flüssigkeiten, in den merkwürdige Gebilde schwammen, uh … auf den ersten Blick erinnerten die sie an Würmer. Kali trat näher heran und erkannte plötzlich kleine schwarze Augen und machte einen schockierten Satz zurück. Igitt, so genau wollte sie dann doch nicht wissen was darin war.


  Kali blickte sehnsüchtig an den unzähligen Regalen entlang. Der Raum war größer als gedacht, weil Scipio vermutlich Durchbrüche in angrenzende Räume vorgenommen hatte.


  Auf jeden Fall war dies eine prächtige Sammlung, sehr beeindruckend.


  Es gab mindestens dreißig massive Holz-Gestelle, die wie in einer Bücherei hintereinander aufgestellt waren und bis unter die Decke reichten.


  Sie ging eilig an den offenen Regalen entlang und suchte nach Technik.


  Und dort lag er, Kali konnte ihr Glück nicht fassen. Der kleine schwarze Kasten, der völlig unscheinbar auf dem Holz-Bord lag, schrie sie förmlich an.


  Das war der Empfänger von Kenneth!


  Kali war sich so sicher, weil er dem von Cormack bis aufs kleinste Detail glich.


  Vor Freude sprang sie in die Luft.


  Sie stopfte den kleinen Empfänger – der in etwa die Größe einer Schmuckschachtel hatte, nur flach wie eine CD – irgendwie in ihren BH und sah sich weiter interessiert um. Sie hatte Blut geleckt.


  Sie betrachtete die vielen fremdartigen Gegenstände und verfluchte es zum wiederholten Male, dass sie die Beschriftungen nicht lesen konnte.


  Kali schnaufte sehnsüchtig. Sie würde so gern in aller Ruhe durch die vielen spannenden Regale stöbern aber –


  Genau in diesem Moment ging der Alarm los. Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass sie eigentlich gerade ums Überleben kämpfte, auf der Flucht war und keine Zeit für eine Besichtigungstour hatte. Aus einer spontanen Eingebung heraus griff sie nach einem der komischen Steine mit den roten Adern und rannte aus dem Raum.


  Wo war noch gleich der Ausgang?


  



  ___„Sieht aus wie einer von meinen Empfängern!?“, murmelte Hunter nachdenklich. „Das ist einer von meinen Empfängern. Ach ja, ich hatte dir vor ein paar Jahren einen gegeben. Wem hast du den Sender eingebaut?“ Hunter starrte Scipio argwöhnisch an.


  „Äh … ja, einem Hybrida natürlich, den ich überwachen wollte. So für alle Fälle.“ Scipio wurde heiß. Wenn Hunter herausfand, wer den Sender trug, wäre die Hölle los.


  „Aha…“, bemerkte Hunter ungläubig und sein Blick wich nicht eine Sekunde von Scipios Gesicht ab.


  Durchhalten, nicht zusammenbrechen, motivierte Scipio sich selbst, damit er dem stechenden Blick Stand hielt.


  „Vermutlich hast du der Katze damit eine große Freude gemacht. Sie tanzt!“, bemerkte Milla und lachte schallend.


  Oh verdammt! Es war unverkennbar.


  Das blöde Weib betrachtete freudestrahlend ihren Fund und versteckte den Empfänger eilig in ihrem BH. Sein Erd-Dämon, sein wertvollstes Artefakt…


  Der Empfänger war seine letzte Chance gewesen, ihn zurück zu bekommen und nun war auch die dahin.


  Scipio hätte am liebsten aufgeheult oder irgendetwas zerschlagen. Hollister kam ihm sofort in den Sinn, leider war der schon erledigt.


  „Tja, Scipio, das Kätzchen hat dich gründlich verarscht“, spottete Milla und suhlte sich in seinem Elend.


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Scipio starrte sie an und löste eine Illusion aus, die nur für die Harpyie zur Realität wurde. Der Angriff ihrer gefürchteten Familie!


  Milla reagierte prompt; ihr Gesicht verzerrte sich in schockiertem Schmerz und sie hob abwehrend die Hände gegen die unsichtbare Gefahr.


  Die Harpyie wich zurück, bis sie an die Wand hinter sich stieß und wimmernd zu Boden glitt.


  „Was hat sie?“, schnauzte Hunter.


  „Sie hat mich beleidigt und wird dafür bestraft!“, stieß Scipio hasserfüllt hervor.


  „Von mir aus, aber bring sie nicht um, wir brauchen sie noch“, warnte Hunter und betrachtete weiterhin interessiert, wie Kali in Scipios kostbarer Sammlung stöberte.


  Das führte leider dazu, dass Scipios Konzentration nachließ und sich die Horror-Illusion schneller auflöste als er wollte.


  Er betrachtete bangend den Bildschirm. Die Schlampe würde doch nicht noch mehr von seinen Sachen stehlen?


  Scipio stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs.


  Milla kauerte am Boden und murmelte verstört vor sich hin.


  „Halt die Klappe!“, herrschte der Kobold sie an.


  „Die kleine Kröte wollte nie zu uns zurückkehren“, brummte Hunter frostig. „Sie will meinen Empfänger haben, um meine Missgeburt von Sohn zu retten.“


  „Wir sollten sie unbedingt aufhalten, sonst passiert ein Unglück!“ Scipio bettelte fast. Wenn sie nicht unverzüglich ihre dreckigen Hände von seinen Schätzen nahm, würde Scipio durchdrehen.


  Völlig unerwartet trat Hunter ganz dicht an den Bildschirm, um die Beschriftungen an den Holzbrettern zu entziffern. Scheiße!


  „ERD-DÄMON? Du hast einen Erd-Dämon vor mir versteckt?“, brüllte Hunter, wirbelte blitzschnell um die eigene Achse und packte Scipios Hals mit tödlichem Griff.


  Nicht ein Hauch Sauerstoff drang durch seine Luftröhre und er japste gequält. Seine Hände tasteten fieberhaft über die Schreibtischkante, an die Hunter ihn quetschte.


  Endlich fand er ihn und drückte den Notfallknopf, der auf dem ganzen Grundstück Großalarm auslöste.


  Sein verfluchter Ordnungstick, alles ordentlich zu beschriften könnte ihm nun buchstäblich den Kopf kosten.
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  Damien und seine Krieger beobachteten schon eine geraume Zeit – unter großer Anspannung – das gut bewachte Tor.


  Sie waren bereit zum Angriff, wollten aber noch abwarten, bis die Patrouille ihre übliche Runde begann, damit zwei CAPs weniger am Tor standen, die ausgeschaltet werden mussten.


  Allerdings hielten die beiden Blödmänner zurzeit in aller Seelenruhe ein Schwätzchen mit den anderen Torwächtern. Das stellte Damiens Geduld ganz gehörig auf die Probe – und nicht nur seine.


  Marlo schnaufte in einer Tour und stampfte angriffslustig auf der Stelle.


  Doch dann trotteten die Wächter endlich los, zu ihrem Rundgang um das Gelände und verschwanden recht schnell aus Damiens Blickfeld.


  „Also los …“, flüsterte er daraufhin. „Colin und Sam stürmen als Erstes los, um uns den Weg frei zu räumen, dann Liz und Marlo, um die Wächter auf dem Gelände abzulenken und dann –“


  Damiens Satz wurde jäh von dem Dröhnen einer Alarmsirene unterbrochen, die urplötzlich und völlig überraschend über das gesamte Gelände schallte.


  Damien sah im Geist seine sorgfältig geschmiedeten Pläne zerplatzten wie Luftballons. Na super, alles was schiefgehen kann, wird schiefgehen…


  Wieso zur Hölle wurde der Alarm ausgelöst, wenn sie noch gar nicht angegriffen hatten?


  Scheinbar war nicht nur Damien verwirrt, da auch die Torwächter sich überrascht anstarrten und relativ unkoordiniert vor dem Tor auf und ab liefen.


  Liz zog die Augenbrauen hoch, Fosters Gesicht war ein einziges Fragezeichen und Sam schwang probehalber seinen Berserkerhammer. Marlo konnte nichts anderes als aggressiv schnauben und Colins Nebel waberte dicht über den Boden und ließ seine Füße verschwinden.


  „Kali?“, krächzte Liz schließlich mit belegter Stimme und sah Damien voller Sorge an.


  Damien atmete hörbar aus und blickte zu Sam, der nur angespannt mit den Schultern zuckte.


  „Scheißegal, es gibt kein Zurück! Wir ziehen alles durch wie geplant. Ihr kennt eure Positionen. Passt auf euch auf und viel Glück!“


  Der Startschuss war gefallen und Sam stürmte los, den Berserkerhammer mit beiden Händen vor seine eindrucksvolle Brust gepresst. Colin folgte ihm auf den Fuß. Sein Ledermantel bauschte sich hinter ihm auf und er hatte Ähnlichkeit mit Batman.


  Damien beobachtete, wie die beiden Wächter – immer noch abgelenkt von der Alarmsirene – nicht gleich bemerkten, welche totbringende Gefahr in Form von Sam auf sie zugerast kam. Der Alarm war vielleicht doch ganz nützlich.


  Der erste Wächter, der den heranrasenden Sam bemerkte erstarrte für einen kurzen Moment – schwerer Fehler!


  Als er sich endlich aus seiner Starre lösen konnte und schreiend in die Sicherheit der Türme flüchten wollte, war es längst zu spät.


  Sam schwang seinen Berserkerhammer und erwischte ihn mit voller Wucht im Rücken. Nun gelangte er schneller zum Turm zurück, als ihm lieb sein konnte, weil er frontal gegen die Mauer krachte.


  Foster pfiff anerkennend und grinste über das ganze Gesicht. Der Wärter wäre schlau, wenn er eine Weile liegenbleiben würde oder sich gleich totstellte, dachte Damien. Wer Sams Hammer abbekam stand allerdings so schnell nicht mehr auf.


  Die Patrouillen-Wächter legten natürlich schon den Rückwärtsgang ein und rannten bereits wieder zurück zum Tor. Die beiden kräftigen CAPs waren aber noch zu weit entfernt und mussten hilflos dabei zusehen, wie Sam die übrigen beiden Torwächter umpflügte.


  Colin hatte in der Zwischenzeit einen heranstürmenden CAP entwaffnet, gepackt und benutzte nun dessen Kopf, um ein Loch in die Turmmauer zu schlagen.


  Es knackte. Entweder der Schädel war hin oder der Turm hatte einen zweiten Eingang bekommen.


  Mittlerweile hatten sogar die dümmsten Wächter mitbekommen, dass ein Überfall vor dem Haupttor stattfand.


  Sechs von ihnen strömten durch eine kleine Seitentür und ersparten Sam damit den gewaltsamen Durchbruch.


  Die beiden Patrouillen-Wächter waren mittlerweile auch angekommen und alle Kämpfer bildeten mit Sam und Colin ein schlagendes und brüllendes Knäuel.


  Blitzartig stieg Nebel auf, … Colins Einsatz!


  Damien sah nun leider nichts mehr und konnte nur darauf hoffen, dass die Kampfgeräusche und Schreie bedeuteten, dass Sam und Colin alles im Griff hatten.


  Der Nebel hatte sich noch nicht endgültig gelichtet, da schwangen die turmhohen Eisentüren weit auseinander.


  Sie hatten es geschafft, das Tor stand offen.


  Er nickte Liz und Marlo zu, der schon die ganze Zeit kampflustig schnaufte. Seine Hörner waren kerzengerade aufgerichtet und wie ein Geschoss stürmte er, wild grollend, auf das offene Tor zu. Liz hatte Mühe ihm zu folgen und fluchte etwas von wildgewordenen Zuchtbullen.


  Der Plan war, dass die Vier den Großteil der Wächter in Kämpfe verwickelten, und die volle Aufmerksamkeit auf sich ziehen würden. Sam und Colin sollten durch den Vordereingang des Haupthauses stürmen und ihnen helfen, Hunter zu überwältigen. Alle CAPs wären in der Zwischenzeit beschäftigt, während Damien und Foster in aller Ruhe durch den Hintereingang ins Haus gelangen könnten, um Kali zu befreien. Ganz unbemerkt würde das zwar nicht funktionieren – wegen der vielen Kameras –, doch das Hauptspektakel würde sich vor dem Haus abspielen, wo Liz und Marlo in der Zwischenzeit alles ordentlich aufmischten.


  Am Tor war zurzeit kein Wächter mehr in der Lage, zu kämpfen und Damien musste es nur schaffen, ungesehen einen Schritt auf das Gelände zu setzten. Dann könnte er sich und Foster ganz unbemerkt über das Gelände teleportieren.


  Er wusste relativ genau, wo die Kameras installiert waren, schließlich hatte er sie vor vielen Jahren selbst anbringen lassen. Er war sich zwar sicher, dass Scipio das Sicherheitssystem in den letzten Monaten aufgerüstet hatte, hoffte aber, dass er nicht alle versteckten Winkel des Geländes kannte.


  Er nickte Foster zu, der daraufhin nur einen zögerlichen Schritt auf ihn zutrat.


  „Gibt es wirklich keine andere Möglichkeit?“, jammerte er im Angesicht der Teleportion.


  Damien stieß angestrengt den Atem aus. „Die Diskussion hatten wir doch bereits. Du hast von Smitty eine Pille gegen die bekommen, also reiß dich zusammen!“


  Keine Spezies hatte so viel Abneigung gegen die Teleportion wie Werwölfe und Gestaltwandler. Das lag vorwiegend daran, dass sie es nicht vertrugen und stundenlang gegen eine schwere Übelkeit ankämpfen mussten. Aber Foster war besonders theatralisch und führte sich immer auf, als ob er es nicht überleben würde.


  Damien verlor die Geduld, griff seinen Arm und sie lösten sich auf, um im Schatten des Tores, in einer Ecke zwischen Turm und Eingang wieder Gestalt anzunehmen.


  Foster hechelte förmlich und würgte ein wenig.


  Weil es nicht möglich war, sich in ein magisch abgeschottetes Gelände hinein zu teleportieren, musste sie zunächst das Gelände betreten.


  Damien hielt Foster weiterhin fest am Arm gepackt und zerrte den schwankenden Werwolf durch das Tor. Mit viel Glück, würde momentan niemand ein Auge für die Überwachungskameras haben.


  Im nächsten Augenblick teleportierte Damien sich mit Foster hinter das Haus, direkt in ein dichtes Gebüsch.


  „Autsch!“, jaulte Foster leise auf und zog einen spitzen Ast aus seinem Ohr, bevor er sich heftig übergab.


  „Psssst, reiß dich zusammen!“ Damien fixierte angespannt den Hintereingang.


  Es gab nur zwei besorgte Wächter am Hintereingang, die hin und her zappelten, da die Kampfgeräusche vor dem Haus deutlich zu hören waren und die Alarmsirene unaufhörlich über das Gelände heulte.


  Damien beobachtete die beiden ganz genau, um den geeigneten Moment sie auszuschalten bloß nicht zu verpassen.


  Ein Geräusch irritierte ihn.


  Es kam aus der Richtung des Fluchttunnel-Ausgangs.


  Zum Glück hatte er hingesehen, sonst wäre ihm das spektakuläre Auftauchen von Kali womöglich entgangen.


  „Ich glaube es ja nicht“, ächzte Foster, dessen Gesichtsfarbe einen leichten Grauton angenommen hatte.


  Etwa zehn Meter von ihrem Gebüsch entfernt rannte Kali und er hätte sie fast nicht erkannt.


  Sie sah aus, als hätte sie die letzten Nächte in einem Erdloch geschlafen. War das Blut in ihrem Gesicht?


  Sie rannte wie der Teufel auf das Haus zu. In beiden Händen mit Messern bewaffnet und an ihrem rechten Handgelenk baumelte eine Handschelle.


  Verdammt, ihre Kräfte waren deaktiviert.


  Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatte, tauchten ihre Verfolger am Tunnelausgang auf und rannten ihr grölend, mit wutverzerrten Gesichtern hinterher.


  Damit hatte Damien nicht gerechnet und sein Plan, rein ins Haus, Kali suchen und schnell hinaus, hatte sich förmlich in Rauch aufgelöst.


  Heute waren eindeutig alle Pläne für den Arsch.


  Aber wenn sie einen Weg aus dem Haus herausgefunden hatte, warum zur Hölle wollte sie nun wieder hinein?


  „Wir müssen ihr helfen, Damien!“, drängte Foster und sprang auf.


  Ehe Damien ihn aufhalten konnte, rannte der dumme Werwolf schon los. Scheiße, ohne kühlen Kopf zu bewahren würde das hier gründlich schiefgehen, das konnte er fühlen.


  Kali hatte das Haus erreicht und wehrte ihre Angreifer ab, indem sie ihre Messer warf und beide in der Brust eines ihrer Verfolger versenkte. Danach wich sie allen Waffen und greifenden Händen in gekonnten Zickzack-Schlenkern aus.


  Ihre Schnelligkeit und Schläue war sehr beeindruckend, dachte Damien, während er Foster folgte.


  Weil der Hintereingang von mittlerweile vier CAPs gleichzeitig versperrt wurde, beschloss Kali spontan, an der Fassade hochzuklettern.


  Was zur Hölle wollte sie denn damit erreichen?


  Die dichte, mannshohe Hecke, die um das Haus herumführte behinderte sie zunächst, doch sie warf sich einfach hinein und suchte an der Hauswand festen Halt.


  Einige ihrer Verfolger aus dem Tunnel hatten sie fast erreicht. Ein kräftiger Gestaltwandler packte sie mit ausgefahrenen Krallen und einem Triumpfschrei am Fuß.


  Noch bevor Damien sich zu ihr teleportieren konnte, kam der erste Pfeil geflogen und durchbohrte den Hals des Wächters.


  Hallo Brendon, dachte er erleichtert.


  Damien schöpfte Hoffnung, nun könnten sie es schaffen.


  Er schoss einen Wasserstrahl auf zwei angreifende CAPs, rannte weiter hinter Foster her – ständig darauf bedacht nicht in die Flugbahn von Brendons Pfeilen zu laufen –, die nun fast im Sekundentakt auf das Gelände herabregneten und sich immer durch lebendes Fleisch bohrten.


  Foster hatte die Wächter vor dem Hintereingang längst niedergemäht, indem er seine Klauen einsetzte und ein paar Brustkörbe aufriss. Die meisten der CAPs waren ebenfalls Werwölfe oder Gestaltwandler und alle die stehen und kämpfen konnten, setzen sich mit Klauen und Zähnen zur Wehr.


  Damien wehrte alle Angreifer ab, indem er ihnen einen Wasserstrahl um die Ohren sausen ließ, der hart wie Eisen war und sie wenigstens für eine Weile außer Gefecht setzte.


  Kali hatte mittlerweile begriffen, dass die Verstärkung eingetroffen war und starrte mit weitaufgerissenen erschöpften Augen zu ihnen hinunter.


  Sie hockte auf dem Fenstersims im ersten Stockwerk, fixierte Damien und rief ihm offenbar etwas zu, weil sich ihr Mund bewegte. Aber Damien konnte wegen der Sirene und dem Kampfgetümmel kein Wort verstehen. Dann zeigte sie mit dem Finger in den Raum.


  Damien nickte. Er hatte verstanden, würde sie finden und herausholen.


  Foster hatte tatsächlich den Nerv, ihr fröhlich zuzuwinken und handelte sich natürlich prompt einen heftigen Schlag von einem äußerst muskelbepackten CAP ein, der mit der Pranke eines Leoparden zuschlug. Das Blut, das ihm daraufhin über die Brust lief, ließ Foster wieder mit Konzentration und einer gehöriger Portion Rachsucht an die Arbeit gehen.


  Er ließ den Typen mit voller Wucht gegen die Hauswand laufen. Fünf bis sechsmal, könnte auch sieben oder achtmal gewesen sein. Auf jeden Fall, bis der Kerl nur noch eine schlaffe Puppe war, dann erst ließ er ihn mit einem verächtlichen Grunzen fallen.


  „Lass es gut sein Foster, wir müssen rein“, forderte Damien barsch und schleuderte einen weiteren eisenharten Wasserstrahl auf einen CAP der sich gerade im Sprung in einen Puma verwandelt hatte.


  Da Damien keine Zeit haben würde, in irgendwelchen Schränken nach Kenneth Empfänger zu suchen, wollte er lieber den holen, von dem er genau wusste wo er war: Hunters Arm.


  Aber erst, wenn er Kali zu Devlin und Brendon in Sicherheit gebracht hatte.


  Wenn Hunter nicht zu feige war sich dem Kampf stellen, würde er zwangsläufig seinen Arm verlieren, schließlich hatte ein Gestaltwandler einem Dämon nicht viel entgegenzusetzen.


  Zwei von drei Aufträgen konnten also ausgeführt werden, dachte Damien entschlossen, während er mit Foster an den ausgeknockten Wachen vorbei durch den Hintereingang stürmte.


  In diesem Moment verstummte das endlose Geheule der Sirene.


  Sie durchquerten den breiten Flur und liefen an den hinteren Räumen entlang bis zur Treppe.


  „Foster, die Treppe…?“, brüllte Damien, doch Foster rannte einfach weiter, drehte nur kurz den Kopf.


  „Ich hab sie gesehen, ich hol sie!“, rief er und verschwand im nächsten Gang. Damien starrte ihm verblüfft hinterher und verstand kein einziges Wort. Wen hatte er gesehen?


  Kali war im ersten Stock, also wem zum Teufel rannte er gerade hinterher?


  Am liebsten hätte er gebrüllt vor Ärger. Es war nie gut, wenn Teams sich trennten und er war ausgesprochen sauer über Fosters Eigenmächtigkeit.


  Das würde auf jeden Fall Konsequenzen haben, später.


  Damien rannte trotzdem weiter die Treppe hinauf; schließlich wusste er relativ genau, wo Kali sich aufhielt und es drängte ihn, sie endlich hier herauszuholen. Seltsam, niemand griff ihn an oder verfolgte ihn.


  Er bog in den Gang und ein paar Meter vor ihm, mitten im Flur stand … ein Gnom?


  Abrupt bremste Damien seinen Lauf ab und starrte den kleinen runzeligen Typen an, der keinen Muskel rührte.


  Seine Verblüffung ließ ihn einen Moment zu lange zögern.


  Ein Moment der sich meistens rächte, wie Damien wusste. Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er einen gewaltigen Schlag spürte, der ihn fast in die Knie zwang.


  Der Gnom hatte sich nach wie vor nicht gerührt, aber Damien wusste, dass der Angriff von ihm gekommen war – nur nicht wieso?


  Er senkte langsam den Blick und erkannte die Falle, in die er buchstäblich getappt war.


  Der metallische Geruch seines eigenen Blutes stieg ihm in die Nase.


  



  ___Sam rannte wie ein Bulldozer auf das Haupthaus zu. Aus dem ehemaligen Wohnhaus der Frischlinge und der Sporthalle strömten weiterhin die CAPs. Überraschend viele und bis an die Zähne bewaffnet.


  Irgendwie kam Sam das ungewöhnlich vor, weil er mit so vielen Wächtern nicht gerechnet hatte. Die übliche Besetzung zu seiner Zeit auf diesem Gelände waren maximal zehn bis zwanzig Wächter gewesen, das hier waren locker doppelt so viele.


  Es dauerte nicht lange und sie waren eingekreist. Die meisten hatten ihre Gewehre auf sie gerichtet, die höchstwahrscheinlich mit Lähmzauber bestückt waren.


  Verflucht, das würde sie recht schnell außer Gefecht setzen, dachte Sam und ihn befiel eine unangenehme Vorahnung.


  Dann schoss ein Pfeil über die Köpfe der CAPs und durchbohrte den ersten Arm, der im Begriff war, sein Gewehr auf Sam anzulegen.


  Der Berserker war ein wenig gerührt und schwor sich, Brendon bei der nächsten Gelegenheit ordentlich zu knutschen, auch wenn er sich dafür wahrscheinlich einen Faustschlag einfangen würde.


  Der Getroffene brüllte auf und ließ seine Waffe fallen, alle anderen rannten auseinander und gingen in Deckung. Die Männer, die nicht schnell genug waren erwischte Sams Berserkerhammer und zertrümmerte die Knochen wie Glas.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Sam, dass Fletchers übellauniger Vampir nur ganz ruhig auf einem Fleck stand, mit gesenktem Kopf.


  Keine Verteidigungspose, er würde nicht einmal sehen, wenn ihn jemand angriff, weil seine langen schwarzen Haare sein Blickfeld verdeckten. Nur seine Hände ruhten locker an den Griffen seiner Kurzschwerter, die er vor der Brust trug. Die Schwerter waren verkehrtherum angebracht, so dass er sie von unten aus der Scheide ziehen konnte. Er vermittelte den Eindruck, als würde er nur ganz locker die Arme vor der Brust verschränken.


  Sam war bisher nicht sehr angetan von seinem Kampfpartner und hoffte, dass er bald zeigen würde, was er außer praktischen aber auch lästigen Nebelwolken noch bewerkstelligen konnte.


  Dann stürmten fünf CAPs gleichzeitig auf Colin zu und der Wahnsinnige blieb weiterhin regungslos stehen.


  Sam schlug unkonzentriert seinen Hammer auf den Kopf des Typen mit dem er zurzeit kämpfte und war verunsichert.


  Sollte er dem Kerl helfen?


  War er vielleicht gelähmt oder im Stehen eingeschlafen?


  Schlagartig – wie eine gewaltige Wand stieg der Nebel auf und hüllte Colin mitsamt seinen Angreifern ein.


  Mist, Sam hörte nur leichtes Stöhnen und ein Zischen, während er weiterhin auf alles einprügelte, was ihm vor die Füße lief und nicht von einem Pfeil durchbohrt wurde.


  Der Nebel lichtete sich und Colin trat heraus … hinter ihm verstreut lagen fünf kopflose Körper. Zwei der abgetrennten Köpfe rollten noch träge über den Boden.


  Seine Schwerter hielt er nun fest in den Händen und die Klingen waren vom Blut seiner Gegner getränkt.


  Oh Mann, sein eiskalter Blick forderte die anderen CAPs heraus, es ihren Kollegen gleichzutun und ihn anzugreifen.


  Zweifellos hatte er die Wächter beeindruckt, weil die nun geschlossen zurückwichen. Sam war sicher, dass ihm so schnell niemand zu nah kommen würde, außer mit Pfeilen und Schusswaffen.


  Wow, eins stand fest, der Vampir hielt sich nicht damit auf zu verletzen. Er war definitiv zum Töten hier.


  Sam war sich allerdings nicht sicher, ob ihn das unbedingt zu einem guter Teamplayer machte.


  Liz und Marlo waren vor einigen Minuten ebenfalls ins Kampfgetümmel eingestiegen. Nun herrschte auf dem großen Platz zwischen Haupthaus und Trainingszentrum ein ausgesprochen heftiger Schlagabtausch. Alle vier Krieger hielten die ständig aus irgendwelchen Ecken und Türen strömenden CAPs weitgehend beschäftigt. Sam war sicher, dass Liz und Marlo das auch ohne ihn hinbekommen würden. Nun wurde es Zeit, das Haus zu stürmen und Hunter gebührend zu begrüßen, mit Handschlag.


  „Hey, Vampir! Wir gehen rein“, brüllte er und sprintete los.


  Kein einziger Wächter versperrte den Eingang des Haupthauses, was Sam äußerst verwundert zur Kenntnis nahm, aber er verdrängte das mulmiges Gefühl, dass in ihm hochkroch.


  Er stürmte gemeinsam mit Colin in die weitläufige Eingangshalle der Villa und stutzte. Niemand zu sehen.


  Sam lauschte angespannt. Hier stimmte irgendetwas nicht.


  Warum sollte Scipio ausgerechnet das Haupthaus ungeschützt lassen?


  Nur die Kampfgeräusche von draußen drangen an sein Ohr, sonst nichts. Hölle … das war eine Falle!


  Sam wirbelte herum, doch es war längst zu spät.


  



  ___Liz wäre tausendmal lieber mit Brendon in einem Team gewesen. Der Stier war … na ja, eben ein Stier und so benahm er sich auch.


  Nicht strategisch, ruhig und schlau wie Brendon, sondern wild, laut und blindlinks drauflosrasend. Sehr ärgerlich und uneffektiv.


  „Los Spike, such dir einen guten Aussichtspunkt. Du weißt Bescheid: Flucht nur durch das Tor!“, befahl Liz und sah dem kleinen Kerl hinterher, wie er blitzschnell zwischen den umstehenden Büschen verschwand.


  Dann folgten ihre Augen dem Stier, der brünstig schnaufend auf eine Gruppe CAPs zuraste und fluchte mürrisch.


  Liz war Kriegerin, Strategin und hasste unkontrollierte blinde Gewalt. Obwohl, … in diesem Moment flog der erste CAP an ihr vorbei – in seinem Brustkorb klafften zwei enorme Löcher.


  Na gut, das war cool. Doch nicht so uneffektiv, der Typ.


  Sie sah Sam und Colin kämpfen und Brendons Pfeile mähten alle nieder, die mit Lähmzauberwaffen ausgerüstet waren.


  Liz benötigte keine Waffe, um jemanden zu lähmen. Bei einer Walküre reichte ein einziger Blick, um das Opfer für eine Stunde außer Gefecht zu setzen. Dummerweise musste sie dafür einigermaßen dicht an den Gegner herankommen und wenn der Feind ganz simpel die Augen schloss oder in die Wolken starrte, war sie natürlich machtlos.


  Also schwang sie lieber ihre Äxte und benutzte die Fähigkeit nur, wenn der Gegner noch nicht komplett ausgeknockt war oder ihr jemand auf die Nerven ging mit seinem langweiligen Geschwätz.


  Sie stürzte sich in den Kampf und bemerkte, wie Sam und Colin ins Haus rannten, ganz nach Plan.


  Doch ganz unerwartet veränderte sich etwas. Die CAPs zogen sich wie auf Kommando zurück, als würden sie auf etwas ganz Bestimmtes warten.


  Marlo sah sie fragend an. Liz verstand nicht, was hier vor sich ging, bis Milla aus der Tür der Trainingshalle trat.


  Jetzt wird es interessant, dachte Liz und ein Anflug von Besorgnis machte sich in ihr breit.


  Der Stier hatte Milla bemerkt und natürlich griff er sie ohne Sinn und Verstand mit nach vorn geneigtem Kopf an. Seine schwarzen Hörner glänzten bedrohlich in der Sonne.


  „Schaltet ihn aus“, rief die Harpyie gelangweilt, ohne den Stier auch nur eines Blickes zu würdigen und ließ sich in ihrem direkten Kurs auf Liz nicht beirren. Etliche CAPs feuerten aus ihren Verstecken auf den Stier, der daraufhin sofort stocksteif umfiel und Milla mit wildem Blick fixierte.


  Dummer, dummer Stier…


  Liz wäre nun ernsthaft dankbar für einen Pfeil von Brendon, aber es flogen keine Pfeile mehr und das konnte nichts Gutes bedeuten. Während die Walküre dabei zusah, wie Milla ihre langen giftigen Krallen ausfuhr und ihre gewaltigen Dornenflügel ausbreitete, traf Liz eine bittere Erkenntnis: dieser Kampf war von der Gegenseite ebenfalls sorgfältig geplant worden.


  



  ___Foster rannte kopflos den Flur entlang. Er hatte Kali gesehen, wie sie von einem Wächter durch den Gang geschleift wurde, an ihren schönen langen Haaren. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt gewesen und ihre Augen flehten um Hilfe.


  Ohne zu überlegen hatte er die Verfolgung aufgenommen.


  Er wusste, dass es nie eine gute Idee war, den Plan zu ändern, aber entweder Damien würde ihm folgen oder einen anderen Weg suchen. Als Wasser-Dämon war er schließlich nicht hilflos, genauso wenig wie Foster.


  Moment mal! Foster stolperte etwas im Lauf. Es war schon eigenartig, dass sie plötzlich so schnell im Erdgeschoss war, obwohl er doch dabei zugesehen hatte, wie sie an der Fassade in den ersten Stock geklettert war?!


  So ein Dreck! Foster lief langsamer, blieb letztendlich stehen und wusste, er hatte einen Fehler gemacht, für den Damien ihm das Fell über die Ohren ziehen würde.


  In diesem Moment veränderte sich seine Umgebung, alles verschwamm, die Wände lösten sich auf, der Fußboden verschwand komplett und er klemmte überraschend in einer tiefen Felsenspalte.


  Seine Arme und Beine wurden so stark an seinen Körper gepresst, dass er das Gefühl hatte, seine Knochen würden jeden Moment zerbröseln. Nicht einen Muskel konnte er rühren und seine Lungen brüllten nach Sauerstoff.


  Eine beschissene Kobold-Illusion hatte ihn in der Gewalt!


  



  ___Hunter grinste verächtlich beim Blick durch das Fenster, direkt auf das Kampfgetümmel. Es hatte ihm nicht mehr gereicht die Szenen nur auf den Bildschirmen der Überwachungskameras zu betrachten. Also hatte er eines der vorderen Zimmer gewählt, um quasi live dabei zuzusehen, wie sein Plan aufging.


  Hatten diese Idioten ernsthaft geglaubt, sie könnten ihn, den großen Jäger und Chef der Cleaner widerstandslos überfallen?


  Diese Versager würden noch herausfinden, mit wem sie sich hier angelegt hatten.


  Er war kein dämlicher Kobold, der verbissen nach Anerkennung lechzte oder ein vernarbter Wasser-Dämon, der sein Leben von einem wertlosen Nothus-Weibchen bestimmen ließ.


  Er war der Meister der Jagd und niemand, den er jagte, würde ihm auf Dauer entkommen. Und erst recht nicht sein eigener Sohn.


  Er war maßlos enttäuscht, dass der Feigling nicht selbst erschienen war, um seinen sogenannten Freunden zu helfen. Aber was konnte man schon erwarten von einem dreckigen, feigen Hybrida!


  Cormack konnte ihm sowieso nicht entkommen und beim nächsten Zusammentreffen würde er sein wertloses Leben definitiv beenden.


  Die Missgeburt hatte Ryan getötet, seinen reinblütigen Sohn und dafür würde er bezahlen.


  Hunter beobachtete interessiert den Kampf zwischen der Harpyie und der Walküre. Es war eine gute Entscheidung gewesen, die großmäulige Harpyie zu behalten. Hunter konnte exzessive Kämpfer immer gebrauchen, und sie kämpfte so, wie er es mochte: dreckig und unfair.


  Scipio betrat den Raum, nervös und verängstigt – dieser Waschlappen!


  Hunter hatte noch nicht entschieden, ob er ihn letztendlich am Leben lassen würde oder dafür in Scheiben schnitt, dass er ihm die Info über einen lebenden Erd-Dämon unterschlagen hatte. Der kümmerliche Wicht.


  „Ich habe dich gesucht. Der Werwolf ist in der Zelle und der Vampir vor dem Gelände ausgeschaltet“, berichtete er mit zittriger Stimme. Sein rechter Oberarm wies ein beachtliches Loch auf und blutete stark. Offensichtlich war der Kobold nicht einmal als Kämpfer zu gebrauchen und hatte sich einen Vampir-Pfeil eingefangen, dachte Hunter mit einer gehörigen Portion Schadenfreude.


  Die Schnitte seiner Krallen – die er ihm vorhin zur Strafe durch das Gesicht gezogen hatte –, hörten leider bereits auf zu bluten.


  „Gut, und ich kümmere mich in der Zwischenzeit um den Chef: Lambert!“ Sein Tonfall triefte vor Verachtung. „Es wird Zeit, dass wir uns endlich kennenlernen!“


  Vorfreude pulsierte in ihm, nun würde er auf einen würdigen Gegner treffen und ihn trotzdem ganz leicht besiegen können. Der Jammerlappen hinter ihm war kein Gegner, höchstens ein Opfer. In erwartungsvoller Vorfreude verließ Hunter das Büro und ließ Scipio allein zurück.


  



  ___Direkt vor Sam baute sich ganz unerwartet ein kräftiger Typ auf. Der Mähne nach zu urteilen ein Löwe, also kein CAP, sondern höchstwahrscheinlich ein Cleaner.


  Für Löwenwandler war es meistens unter ihrer Würde als Wächter zu arbeiten.


  Na gut, dann würde er diesmal eben einem Cleaner den Arsch aufreißen, dachte Sam. Es war relativ belanglos, wem er seinen Hammer auf den Kopf schlug, so leicht könnte ihn niemand besiegen.


  Blitzschnell schwang er den Hammer und sprang seinem Gegner entgegen, doch der Typ rührte sich nicht, grinste nur hochmütig.


  Bevor Sam in erreicht hatte, schwirrten drei Metallschlingen durch die Luft und legten sich blitzschnell um seinen Hals.


  Das Metall brannte auf seiner Haut und Sam wusste sofort, dass es sich um magisches Metall handelte. Dann zogen sich die Schlingen blitzschnell zu und drohten, ihm den Kopf abzutrennen.


  Die Schlingen waren mit langen Eisenstäben verbunden, die von Menschen normalerweise benutzt wurden, um Raubtiere zu fangen.


  Sam konnte sich von einer Sekunde auf die andere nicht mehr bewegen und entlud seine Überraschung in einem kämpferischen Gebrüll. Das Echo hallte von den Wänden wider und verstärkte sich so gewaltig, dass einige Fensterscheiben barsten. Immer mehr Cleaner tauchten aus dunklen Ecken auf und hielten sich mit schmerzhaft verzerrten Gesichtern die empfindlichen Raubtierohren zu.


  Sam zerrte vergeblich an den Metallschlingen und fing tatsächlich an, auf die Hilfe des Vampirs zu hoffen.


  Als Berserker behielt er zwar zu jeder Zeit seine besondere Kraft, aber die Metallschlingen hielten ihn in Schach und hatten sich viel zu stark in seinen Hals gefressen, als dass er sie greifen könnte. Er könnte natürlich auch den Berserker rauslassen, allerdings würden dann alle sterben, einschließlich seiner eigenen Leute.


  Das metallische Geräusch von gezogenen Klingen zeigte Sam, das Colin längst in Aktion getreten war. Er strahlte eine Kraft aus, von der Art die Knochen brachen, Kehlen aufschlitzte und Gesichter in eine blutige Masse verwandelte.


  Er kämpfte mit drei Cleanern gleichzeitig und es sah aus, als würde er tanzen. Zwei von den Raubtierwandlern versuchten, ihre Krallen zum Einsatz zu bringen und verloren dabei ihre Klauen. Er hieb sie mühelos ab, mit einer Selbstverständlichkeit als würde er sich nur eine Scheibe Brot abschneiden. Die abgetrennten Klauen flogen im hohen Bogen durch die Halle und Sam war nun sicher, dass er gleich wieder frei sein würde.


  Als der Vampir den rettenden Nebel aufsteigen ließ, spannte Sam bereits seine Muskeln an, in Erwartung seiner Befreiung und der Rache, die er nehmen würde.


  Ruckartig senkte sich ein Metallnetz von der Decke, in der Größe einer Plane und hüllte Colin komplett ein.


  Der Nebel verschwand auf der Stelle, zusammen mit Sams Hoffnung, den Kampf doch noch zu gewinnen.


  Das Netz schimmerte metallisch und hatte Colin sofort von den Füßen gerissen. Er lag flach auf dem Boden und brüllte kämpferisch.


  Er wehrte sich wie verrückt und drehte völlig durch. Seine Klingen stachen immer wieder durch das Netz … vergeblich.


  Gegen diese fiesen Teufeleien konnte er nichts ausrichten.


  Drei Cleaner fixierte das Netz indem sie sich einfach darauf warfen. Colin konnte nicht gewinnen, denn seine Kräfte wurden mit dem Metall ausgeschaltet. Ein Schuss ertönte und nun rührte der Vampir sich nicht mehr. Die Cleaner lachten, standen auf und rollten ihre Beute in das Netz ein, wie in einen Teppich.


  Sam brüllte in grenzenloser Wut und fühlte, wie sein Berserker darum bettelte sie alle zu töten.


  In der Vergangenheit war das kräfteraubende Material nur für Handschellen eingesetzt worden, ausschließlich in der Verbrechensbekämpfung. Das magisch verstärkte Metall wurde vom Rat streng unter Verschluss gehalten und die Verwendung mit Argusaugen bewacht.


  Wie waren diese Mistkerle nur an so einen großen Waffen-Vorrat herangekommen?


  Wenn sich Verbrecher in Zukunft mit solchen Waffen ausrüsten könnten, würde es bald zum offenen Krieg kommen.


  Sam sah aus den Augenwinkeln, dass der Löwe mit einem bösartigen Lächeln auf ihn zukam, an seiner Seite ein weiterer Löwe. Die beiden konnten nur verwandt sein, bei dieser auffälligen Ähnlichkeit.


  Ja, kommt nur her … damit ich euch den Kopf abreißen kann, dachte Sam kaltblütig.


  Sams Hammer entglitt seinen Händen und schlug mit einem Rumms auf den Kacheln auf, die sofort splitterten.


  Seine Kräfte verließen ihn.


  Nicht das magische Metall schwächte ihn, sondern der Sauerstoffmangel drohte, ihm das Licht auszuknipsen. Die Schlingen zogen sich immer weiter zusammen und erwürgten ihn fast.


  Der bescheuerte Löwe lachte gehässig und fuhr seine Klauen aus.


  Nun waren sie alle am Arsch.


  



  ___Liz konnte Harpyien nicht ausstehen und Milla war die schlimmste ihrer Spezies, die reinste Pest.


  Sie überlegte krampfhaft, wie sie es schaffen könnte, sie zu lähmen oder ihr eine der Äxte in den Schädel zu rammen.


  Die CAPs stellten für Liz keine große Gefahr dar, aber Milla…


  „Wir hätten dir den Kopf abschneiden sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten“, murmelte die Walküre schlecht gelaunt vor sich hin, während sie ihr Gesicht fixierte, um die günstige Gelegenheit nicht zu verpassen das Flattervieh auszuschalten.


  Leider schien Milla über Liz Kräfte gut informiert, da sie ihr nie direkt in die Augen sah. Die Harpyie kreischte schrill und griff an.


  Liz konnte im letzten Moment ihre Flügel mit einer ihrer Äxte abwehren indem sie ein beachtliches Loch hereinschlug, dass die Harpyie überrascht aufheulen ließ.


  „Du kleines Walküren-Dreckstück, glaub nur nicht, dass du unverwundbar bist!“, keifte Milla bösartig. Dann schleuderte sie ihren anderen Flügel auf Liz und während sie damit beschäftigt war, diesen abzuwehren, riss sie ihr mit ihren säurevergifteten Krallen den kompletten rechten Arm auf.


  Ein Mensch wäre innerhalb von Sekunden gestorben, ein Para in ein paar Tagen. Walküren nie, trotzdem brannte es, als ob ihr Arm in Flammen stehen würde.


  Ein Schmerz der Liz wünschen ließ, sie könnte sterben.


  Es gab nur noch eine Chance die Harpyie auszuschalten, sie musste einen Blitz heraufbeschwören, allerdings dauerte das ein bis zwei Minuten. Ihre Reaktions- und Konzentrationsfähigkeit war durch die großen Schmerzen stark eingeschränkt und ehe Liz ausweichen konnte stießen die Krallen erneut zu diesmal direkt in ihr … Gesicht.


  Die Säure trat an den Krallenspitzen aus und spritzte ihr zielsicher in die Augen. Liz brach schreiend zusammen.


  Diese Schmerzen waren das Furchtbarste, was Liz jemals in den hunderten von Jahren ihrer Existenz erlitten hatte.


  Ihre Augen, sie spürte sofort, dass sie ernsthaft verletzt war und das Letzte was sie hörte, bevor sie in eine willkommene Bewusstlosigkeit glitt, war das bösartige Lachen der Harpyie.


  



  ___Damien war äußerst wütend auf sich selbst, auf seine riesengroße Dummheit. Er starrte ungläubig auf seine Füße, die auf einer Metallplatte von der Größe einer Tischplatte standen. Niemand hätte den Flur durchqueren können, ohne unweigerlich darauf zu treten. Aus unzähligen kleinen Öffnungen waren massive Krallen herausgeschossen, die sich tief in das Fleisch seiner Beine und Füße gegraben hatten. Mit Leichtigkeit hatten die Krallen das dicke Leder seiner Stiefel durchschlagen und seine Beine fest an die Platte genagelt, wie in einer Bärenfalle.


  Das Metall war eindeutig magisch. Damien versuchte trotzdem einen Wasserstrahl auf den Gnom zu schleudern, … vergeblich.


  Der Schmerz schoss durch seinen Körper und ließ ihn kurz schwanken. Er hatte die Falle nicht gesehen und wusste nun auch warum. Gnome besaßen keine nennenswerten Fähigkeiten. Sie besaßen zwar die übliche Körperkraft aller Paras, konnten aber darüber hinaus Paras nur ganz kurz lähmen – etwa eine Minute – und leichte Zauber wirken.


  Wie zum Beispiel: Gegenstände kurze Zeit unsichtbar zu machen. Damien biss die Zähne zusammen und bemühte sich, ruhig zu atmen, obwohl das Blut sich unaufhörlich aus den vielen tiefen Wunden pumpte und seine Stiefel rot einfärbte.


  „Was willst du von mir?“, murmelte er finster und starrte den Gnom herausfordernd an, der sich immer noch keinen Millimeter bewegt hatte.


  „Ich? Ich will überhaupt nichts von dir. Ich warte nur“, kicherte das kleine hässliche Männchen und seine Augen blitzten hinterhältig auf.


  Damien hörte eine Tür, die hinter ihm ins Schloss fiel und die Augen des Gnoms blickten unvermittelt an ihm vorbei. Der kleine Scheißkerl grinste niederträchtig, nickte und drehte sich um. Dann ging er gemütlich über den Flur und verschwand in einem der angrenzenden Wohnräume.


  Schwere Stiefelschritte dröhnten wie Donnerschläge über den Boden.


  Damiens Nackenhaare hatten sich aufgestellt, als der Geruch von Gestaltwandler in seiner Nase kitzelte. Hunter!


  Ein Typ mit einem Körperbau der seinem ganz ähnlich war, tauchte in seinem Augenwinkel auf und fing an, ihn zu umrunden. Er hatte die gleiche Größe wie Damien und wies eine verblüffende Ähnlichkeit zu Cormack auf, mit Ausnahme der Augen.


  Kälte und eine beträchtliche Spur Wahnsinn starrten Damien an, mit einer gehörigen Portion tödlicher Ausstrahlung.


  Hunter musterte ihn mit einem abfälligen Schnauben von oben bis unten.


  „Du bist also der große Damien Lambert, der verräterische Wasser-Dämon!?“ Er lachte spöttisch und schwang demonstrativ das prächtige, mit Ornamenten verzierte, goldene Schwert, das er in der rechten Hand trug. Dann lehnte er es bequem an seine Schulter.


  „Und du bist dann wahrscheinlich der Feigling, der wehrlose Hybridas durch den Dschungel jagt und zum Spaß quält“, konterte Damien und versuchte krampfhaft, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen.


  „Ich kann meinen Sohn so lange jagen wie ich will, schließlich hat er es mir zu verdanken, dass er überhaupt geboren wurde. Damit ist er mein Eigentum. Ich könnte ihn genauso gut ausstopfen und in mein Schlafzimmer stellen. Vielleicht mache ich das sogar, dann kann er mir beim Vögeln zusehen“, erklärte Hunter abfällig, während er sich daran ergötzte, dass die Blutlache um Damiens Füße immer größer wurde.


  „Von dir abzustammen ist schon Strafe genug. Zum Glück hat Cormack die Gene seiner Mutter geerbt“, knurrte Damien aggressiv und fragte sich, wann der Typ endlich zuschlagen würde, damit er sich diesen geistigen Müll nicht länger anhören musste.


  Der mordlüsterne Ausdruck in den Augen des Löwen gab Damien den deutlichen Hinweis, dass es bald soweit sein würde.


  Hunter hob das Schwert. „Ich werde deinen Kopf mit Freude an die Drachen-Schlampe schicken, mit der du dich verbunden hast“, blaffte er boshaft und ein wahnhafter Ausdruck glänzte in seinen Augen.


  Wenn der Widerling doch nur ein Stückchen näher käme, dann könnte er zumindest versuchen ihn zu erwürgen oder ihm das Schwert abzunehmen. Aber leider hielt Hunter wohlweislich Abstand und Damien war ihm hilflos ausgeliefert.


  Verdammt … Becky, es tut mir leid. Voller Sehnsucht dachte er an seine wundervolle Frau. Auf jeden Fall sollte ihr Gesicht das Letzte sein, was er sah – wenn auch nur in Gedanken.


  Damien schloss die Augen und auf der Stelle erschien ihr strahlendes Gesicht mit den liebevollen Augen vor ihm und ihre Hand streichelte sanft sein Gesicht.


  „Ich liebe dich“, flüsterte Damien.


  In diesem Moment ertönte ein dumpfer Schlag und ein schwerer Aufprall erschütterte den Boden. Er riss erstaunt die Augen auf.


  Hunter lag auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Das Blut quoll aus seiner Hand und tränkte seine blonde Mähne. Damien unterdrückte das aufsteigende Lachen.


  Hunter brüllte hasserfüllt ein paar Namen in den Gang hinein.


  Hatte Brendon es geschafft, einen Pfeil ins Haus zu jagen?


  Damiens Augen suchten neugierig den Boden ab.


  Oh, ein goldener Briefbeschwerer in Form eines Löwenkopfes. Was für eine Ironie.


  Zwei Cleaner kamen angerannt und die Ähnlichkeit zu Hunter war nicht zu verkennen. Noch mehr Mitglieder aus der Höllenfamilie.


  „Bringt ihn zu den Anderen in die Zelle, ich töte ihn später. Zuerst muss ich herausfinden, wer es gewagt hat mich anzugreifen.“


  Hunter kochte vor Mordlust. „Es ist sowieso besser, deine Freunde sehen dabei zu, wenn ich dir den Kopf abschlage. Das erhöht die abschreckende Wirkung“, brüllte er Damien entgegen, der sich trotz der Schmerzen ein schadenfrohes Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Wem hatte er wohl seine Rettung zu verdanken?


  Damien hatte ein oder zwei Vermutungen.


  Hunter rappelte sich auf die Beine und einer von seiner Brut zielte mit einem Gewehr auf Damiens Brust. Er hörte den Schuss und wartete ergeben auf den Einschlag der Patrone.


  



  ___Scheiße, scheiße, scheiße … Kali hatte nun eindeutig ein Problem und das hieß Hunter. Das Problem schleppte sie zwar schon länger mit sich herum, doch im Augenblick stand er kurz davor ihre einzige Flucht-Chance zu zerstören.


  Zunächst war alles wie am Schnürchen gelaufen.


  Nachdem der Alarm losgegangen war, stolperte sie wie verrückt los – natürlich völlig planlos. Und auf wundersame Weise hatte sie trotz etlicher Verfolger den Fluchttunnel gefunden und damit endlich den ersehnten Ausgang.


  Der war wieder mit einer Kobold-Illusion gesichert und Kali wäre fast an der unauffälligen Mauer vorbeigelaufen, wenn sie nicht bemerkt hätte, dass Schleifspuren auf dem Boden direkt vor der Mauer endeten und praktisch ins Nichts führten.


  Obwohl ihr etliche Wächter bereits dicht auf den Fersen waren, riskierte sie einen schnellen Test mit ihrer Handschelle.


  Die Mauer verschwand und Kali hätte fast geschrien vor Freude.


  Vor ihr lag der Ausgang. Er wurde scheinbar nicht mehr oft benutzt, da wild wucherndes Gestrüpp die Öffnung fast vollständig verschlossen hatte.


  Wenn Kali Zeit gehabt hätte, und die sich schnell nähernden Stiefelschritte der Wächter nicht so eine große Panik in ihr ausgelöst hätten, wäre sie wahrscheinlich etwas vorsichtiger aus dem Loch herausgetreten.


  Leider war sie vollauf damit beschäftigt gewesen, um ihr Leben zu laufen und schoss ungeachtet dessen, was draußen alles auf sie lauern könnte, aus dem Loch heraus.


  Sie rannte wie der Teufel … aber wohin? Vor ihr Wächter, hinter ihr Wächter – bis zum Tor würde sie es auf keinen Fall schaffen.


  Spontan entschied sie sich dazu, an der Fassade des Hauses hochzuklettern, dämliche Idee … aber im Moment die einzige Möglichkeit. Mit den Waffen, die sie Hollister abgenommen hatte konnte sie sich gegen die Wächter sicher eine Weile verteidigen.


  Sie musste Zeit schinden und auf Rettung hoffen.


  Doch dann entdeckte sie Damien und Foster und hätte vor Erleichterung fast geheult.


  Jetzt ergab ihre Kletteraktion an der Fassade plötzlich Sinn.


  Kali mobilisierte ihre letzten Kräfte und zog sich an dem rauen Stein hinauf. Sie rief Damien zu, dass sie Kenneth Empfänger gefunden hatte und auf ihn wartete, damit er sie hier herausbrachte.


  Leider sah er nicht aus, als ob er sie verstanden hätte. Als sie dann hektisch auf das Büro im ersten Stock deutete, nickte er nur und rannte hinter Foster ins Haus.


  Nach einem prüfenden Blick durch die Scheibe und der Feststellung, dass sich niemand in dem Raum aufhielt, überlegte Kali, ob sie es wagen sollte die Scheibe einzutreten. Dann bemerkte sie, dass das Fenster nur angelehnt war.


  Meine Güte, so viel Glück auf einen Haufen, hatte sie noch nie gehabt. Sie stieß das Fenster auf und schwang sich so leise wie möglich in den Raum.


  Sah nach einem Büro aus. Übertrieben pompös mit viel zu viel goldenem Kitsch.


  Es gab Bildschirme, die Aufnahmen vom Gelände zeigten. Eindeutig die Überwachungskameras, das könnte hilfreich sein, dachte sie. Während Kali sich neugierig umsah und nach einem möglichen Notfall-Versteck suchte, schallte ein qualvolles Brüllen durch den Gang. Kali erschrak bis ins Mark.


  Oh nein, das klang nach Damien. Hatten sie ihn erwischt?


  Kalis Herz schlug wie verrückt als sie vorsichtig die Tür einen winzigen Spalt öffnete, um in den düsteren Gang zu blicken.


  Himmel nein! Dort stand ein Gnom oder ein Zwerg auf dem Flur, mit dem Rücken zu Kali.


  Vor ihm krümmte sich Damien, gefangen in einer merkwürdigen Fußfessel, die ihn offenbar erheblich verletzt hatte, weil er so stark blutete, dass sich mittlerweile eine beunruhigend große Blutlache auf dem Teppich gebildet hatte.


  „Nein, nein … nein“, wisperte sie verzweifelt vor sich hin.


  Dann nahmen die Ereignisse rasant seinen Lauf und Hunter trat aus einem Zimmer in den Flur. Bewaffnet mit einem prächtigen Schwert und einem mordlustigen Grinsen.


  Kali sprang von der Tür weg, als wäre sie plötzlich elektrisch geladen. Ihr Blick durchforstete den Raum und suchte fieberhaft nach einer Lösung. Hollisters Waffen waren ihr leider bereits im Sicherheitsbereich aus der lockeren Hose gerutscht, als sie wie eine Irre durch die Gänge gesprintet war.


  Er durfte Damien nicht töten!


  Ohne ihn würde sie nicht überleben können, von Beckys Elend mal ganz abgesehen. Cormack würde es ebenfalls zerstören.


  Nein, das durfte sie auf keinen Fall zulassen.


  „Nun komm schon … irgendetwas muss doch zu gebrauchen sein…“


  Auf dem Schreibtisch stand ein protziger goldener Löwenkopf in der Größe einer Honigmelone.


  Kali hob ihn hoch, um sein Gewicht abzuschätzen. Okay, der war massiv und könnte ein ganz passables Loch in einen ziemlich dämlichen Kopf schlagen. Sie müsste nur treffen.


  Wenn sie gläubig wäre, würde sie diesem Moment nutzen und ein paar Götter um Beistand anrufen.


  Ach was, das könnte sie trotzdem und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, bevor sie sich zum Türspalt bewegte. Keine Sekunde zu früh. Der Gnom war zum Glück verschwunden, aber Hunter hob ohne zu Zögern sein Schwert. Er würde Damien den Kopf abschlagen.


  Kali trat todesmutig in den Flur – niemand konnte sie sehen.


  Damien hatte in Erwartung seines Todes die Augen geschlossen und Hunter stand mit dem Rücken zu Kali. Sie zitterte am ganzen Körper, näherte sich ein großes Stück, um sicher zu gehen, dass sie treffen würde und holte weit aus...


  Bingo! Nachdem Hunter getroffen zusammenbrach, rannte Kali um ihr Leben zurück ins Büro und stieg hastig aus dem Fenster.


  Sie zog das Fenster so leise und vorsichtig zu, wie sie nur konnte, so dass es aussah, als ob es nie geöffnet worden wäre. Ihr Atem ging stoßweise und sie keuchte vor Anstrengung. Sie drückte sich so fest an die Außenwand, dass der Stein sich durch den Stoff ihres Shirts tief in die Haut bohrte. Nun blieb ihr nur noch eins: Durchhalten!


  Vorsichtig lugte sie nach unten. Niemand da! Kein einziger CAP, keine Kämpfe, nur etliche Blutlachen und Stofffetzen waren der Beweis für das Gemetzel.


  Anscheinend war alles vorbei. Was konnte das nur bedeuten?


  Doch hoffentlich nicht, das sie verloren hatten?


  Plötzlich wackelte ein Gebüsch in der Nähe des hohen Zaunes und ein kleines graues Tier flitzte heraus. Eine Ratte: Spike!


  Er flitzte von einem Versteck zum nächsten, immer in Richtung Tor.


  „Lauf Kleiner! Du bist unsere einzige Rettung“, hauchte Kali und fragte sich, wie lange sie hier stehen könnte, bis man sie entdeckte.


  



  ___Brendon stöhnte innerlich gequält auf, als sein Kopf wieder kräftig gegen einen Stein schlug. Seine Augen waren weit aufgerissen, doch er sah mit dem einen Auge nur Erde und Gras, mit dem anderen nichts. Ging auch nicht, weil seine linke Gesichtshälfte brutal über den Boden geschleift wurde. Er lag auf dem Bauch und der raue Untergrund zerschrammte brutal seine gesamte Vorderseite.


  Brendon konnte sich nur dunkel erinnern, wie er in diese unangenehme Lage gekommen war. Der Baum, auf dem er in perfekter Schussposition gesessen hatte, war auf groteske Weise lebendig geworden. Zahllose Schlangen wanden sich in einem ekelhaften Gewimmel um seinen Körper herum. Sie schnappten wie wild nach ihm und alle Pfeile, die er abschoss verfehlten zum ersten Mal in seinem Leben ihr Ziel.


  Dann ertönte ein Schuss und eine Portion Lähmzauber versenkte sich in seiner Brust.


  Und nun zerrte ihn sein Feind an den Füßen über den harten, steinigen Boden des Parks, wahrscheinlich um ihn aufs CAP-Gelände zu bringen.


  Aktuell folterte der Typ Brendon damit, indem er durch ein Gebüsch latschte. Die Äste schlugen ihm ins Gesicht und es gelang ihm mühsam, die Augenlider zu schließen. Schließlich wäre es ärgerlich, wenn ein Augapfel daran hängenblieb.


  Brendon war froh, dass seine Augenlider sich mittlerweile bewegen ließen, da es bedeutete, dass der Lähmzauber bald nachlassen würde. Die Dosierung war wahrscheinlich nicht besonders hoch gewesen.


  Dann hätte er zum Glück bald die Gelegenheit, dem Idioten gebührend für diese grobe Behandlung zu danken, indem er den Rest des Parks dazu nutzen würde, sein Gesicht gründlich abzuschmirgeln.


  Grundsätzlich sollte er sich eher ernsthafte Sorgen darüber machen, dass er offensichtlich auf dem direkten Weg in eine Zelle war.


  Aber in Wirklichkeit war Brendon das scheißegal.


  Sollten sie ihn nur umbringen, was machte das schon für einen Unterschied. Niemand würde ihn lange vermissen.


  Viel schlimmer wäre es zweifellos, wenn sie einen seiner Freunde töten würden. Dieser Gedanke holte Brendon wieder schlagartig heraus aus seiner Gleichgültigkeit. Sein Kampfmodus aktivierte sich und er riss die Augen auf, um seine Fluchtchancen auszuloten.


  Brendon hatte keine Zeit für schwermütige Gedanken, er musste seine Familie beschützen, gleichgültig was es ihn kosten würde.


  „Das kommt dabei heraus, wenn man mit Anfängern zusammenarbeitet!“, hörte er eine genervte Stimme murmeln, die ihm leider nur allzu bekannt vorkam.


  „Habe ich dem dämlichen Vampir gesagt er soll nicht alleine losziehen? Ja! Hab ich! Doch aus welchem Grund sollte der große Brendon auf einen unwürdigen Hybrida wie mich hören?! Das hat er ja überhaupt nicht nötig…“


  Brendon war zweifellos kein emotionales Wesen, aber gegen die enorme Erleichterung, die ihn nun erfüllte konnte selbst er nicht ankommen.


  Devlin zerrte ihn zurück in das Versteck, das er verlassen hatte, um seinen Freunden die dringend benötigte Rückendeckung durch seine tödlichen Pfeile zu geben.


  Es hatte sich herausgestellt, dass es eine überraschend gute Idee von Devlin gewesen war, Brendon mit seinem Bogen auf dem Baum zu positionieren. Er konnte Kali den Weg freischießen und dafür sorgen, dass Damien und Foster durch den Hintereingang in das Haupthaus eindringen konnten.


  Dann hatte Spike ihm die beunruhigenden Bilder von dem anderen Kampfschauplatz übertragen. Als er sah, wie sich die CAPs mit den Lähmzauber-Gewehren bedrohlich um Sam und Liz zusammengezogen hatten, musste Brendon so schnell wie möglich eingreifen.


  Er befahl Devlin weiterhin die Bildschirme im Auge zu behalten und hatte das Gelände im Laufschritt soweit umrundet, bis er sicher sein konnte, einen guten Blick und eine effektive Schussbahn zwischen den Gebäuden zu haben.


  Dann suchte er sich einen Baum und brachte sich in Position. Keine Sekunde zu früh, da Sam und Colin seine Pfeile zu diesem Zeitpunkt gut gebrauchen konnten.


  Er hatte die Gefahr nicht kommen sehen, die ihn ausgeschaltet hatte und konnte nur vermuten, dass Scipio persönlich oder einer seiner Kobolde ihn erwischt hatte. Er war zu sehr auf den Schutz seiner Leute fokussiert gewesen und hatte sich sicher gefühlt.


  Wenigstens hielt er nach wie vor seinen Bogen fest umklammert.


  Devlin ließ seine Füße auf den Boden fallen und fluchte vor sich hin, als er die Bildschirme checkte.


  „Super, erst hörst du nicht auf mich und dann muss ich auch noch deine Überreste einsammeln. Ich hätte dich einfach liegen lassen sollen … idiotischer Blutsauger!“, schnauzte Devlin und warf gereizt sein Schwert auf den Boden.


  „Jetzt haben wir den Salat! Ich bin der Einzige, der auf seinen Füßen steht und nicht so dämlich war, sich einfangen zu lassen oder mit einer Dosis Lähmzauber in der Gegend herumzuliegen. Und nun?“


  Devlin drehte sich zu Brendon, stemmte vorwurfsvoll die Hände in die Hüften und starrte ihn grimmig an.


  „Irgendwelche Vorschläge? Du spielst Vampirpuppe und alle anderen sind weg! Das Headset ist tot! So eine Kacke, und ich hab nun die Arschkarte, darf Fletcher anrufen und ihm sagen, dass IHR es versaut habt!“ Devlin schnappte sich schlecht gelaunt das Handy und wählte fluchend.


  „Wenn Marlo, Kali und Colin nicht so am Arsch wären, dann … äh Fletcher? Ja … nein, alles schief gelaufen. Der Einzige der aufrecht steht bin ich, alle anderen wurden gefangengenommen. Ich hoffe, sie sind am Leben. Ich habe aber Lamberts Vampir gefunden. Darf ich ihn umbringen?“ Devlin knurrte enttäuscht.


  Super, Fletcher hatte die Erlaubnis gegeben, dass er weiterleben durfte, wie nett von ihm, dachte Brendon ironisch.


  Er fühlte, wie seine Fingerspitzen anfingen zu kribbeln. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er sich für sein zerschrammtes Gesicht bei Devlin revanchieren könnte.


  Auf seine Zunge könnte er in Zukunft gewiss verzichten…


  



  ___Cormack starrte aus dem Fenster, dabei gab es nicht viel zu sehen, denn es war mittlerweile stockdunkel. Nur der Mond spendete noch ein sanftes Licht.


  Momentan hatte er keinen Sinn für romantisches Mondlicht. Es verärgerte ihn regelrecht, weil er sich beschissen fühlte und wollte das Kali zurück auf die Insel kam – auf der Stelle!


  Die Eingangstür schlug mit einem heftigen Knall auf und durchschnitt die Stille.


  Cormack sprang wie elektrisiert vom Fenster weg, Adrenalin pulsierte durch seine Adern.


  Kaden, der trotz allem die Ruhe fand auf dem Sofa ein Nickerchen zu machen, fuhr überrascht hoch und riss dabei gleich eine Tasse vom Tisch. Cormack wusste sofort, dass etwas schief gelaufen war, als Fletchers aufgebrachten Rufe nach Becky durch die Eingangshalle dröhnten.


  Becky wurde kreidebleich und ihre Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Wenn Fletcher hier ohne Vorwarnung auftauchte, konnte das nichts Gutes bedeuten.


  Götter, bitte nicht…


  Becky riss die Tür auf. „Fletcher! Was ist passiert?“ Ihre Stimme hatte einen leicht hysterischen Unterton.


  Fletcher stürmte, gefolgt von Kenneth in den Raum.


  „So eine verfluchte Scheiße! Ich hätte mitgehen müssen, dann wäre das alles nicht passiert“, schnauzte er drauflos.


  „Wer ist tot?“, krächzte Cormack mit belegter Stimme und konnte kaum atmen. Becky schüttelte heftig den Kopf und schluchzte.


  „Nein, sag das nicht, Cormack!“


  Fletcher grunzte. „Niemand ist tot. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste“, polterte er ungehalten. „Devlin hat nur gesagt, dass vermutlich alle gefangen genommen wurden und euer blöder Vampir hat sich eine Dosis Lähmzauber eingefangen. Nur Devlin ist noch frei“, berichtete Fletcher angespannt. Er ließ sich mit mürrischem Gesicht und verschränkten Armen gegen die Wand sinken.


  „Was machen wir denn nun?“, flüsterte Becky mit gebrochener Stimme.


  „Na was wohl? Das was wir von Anfang an hätten machen sollen: wir stürmen das Gelände und machen Scipio und Hunter platt“, knurrte Cormack aufgebracht und marschierte mit großen Schritten durch den Raum.


  Kaden nickte und zupfte an seinem Handschuh herum, dann zog er seinen Aschebeutel hervor, prüfte ihn kurz um ihn gleich wieder einzustecken. „Ich bin bereit!“, teilte er ganz cool mit.


  Fletcher schnaubte abfällig. „Damit sie euch auch alle in eine Zelle werfen?“


  „Ach halt die Klappe!“, blaffte Becky ihn an. „Was hättest du denn besser machen können, als sieben hervorragende Krieger? Spiel dich nicht so auf, Fletcher!“ Becky schäumte vor Wut.


  Cormack liebte es, wenn sie Fletcher die Stirn bot – sie war im Allgemeinen die Einzige die sich das traute und damit durchkam.


  Fletcher klappte verblüfft den Mund zu und schien endlich seine Gehirnzellen einzuschalten. „Ja, schon gut, wahrscheinlich hätten sie mich genauso überwältigt. Trotzdem verstehe ich nicht, wie das alles passieren konnte. Den Berserker und die Walküre hätte normalerweise niemand besiegen dürfen … so ein verfluchter Dreck!“ Fletcher fuhr sich mit beiden Händen über die Glatze.


  Kenneth zerrte abwechselnd an seinen Handschuhen und an seinen Klamotten herum. Seine Kapuze hatte er so tief ins Gesicht gezogen, dass nichts davon zu sehen war.


  Er hatte noch kein einziges Wort gesagt, doch Cormack konnte erkennen, dass jeder Muskel in seinem Körper angespannt war und er bewegte sich höchst ungelenk, als ob er Probleme mit seiner Versteinerung hätte.


  „Wie gehen wir vor?“ Cormack fühlte sich kampfbereit und entschlossen. Diesmal würde ihn niemand aufhalten.


  „Zunächst dürfen wir keine unüberlegten Entscheidungen treffen“, entgegnete Fletcher und stapfte wie Cormack durch den Raum. „Ich kann am schnellsten beim Gelände sein, aber nur einen teleportieren.“


  „Mich!“, forderte Cormack prompt.


  „Und was ist mit mir?“, forderte Kenneth vehement.


  „Du kannst nicht mitkommen“, eröffnete Fletcher ihm ruppig.


  „Was? Warum nicht?“ Kenneth ballte zornig die Fäuste, die direkt versteinerten.


  Ein lautes Streitgespräch begann, wo jeder dem anderen begreiflich zu machen versuchte, warum und wieso er nicht auf der Insel bleiben konnte bis –


  „RUHE!!!“, brüllte Kaden und alle starrten ihn verblüfft an. Kaden hatte noch nie die Stimme erhoben. Cormack hatte nicht gewusst, dass er das überhaupt konnte.


  „Ihr geht alle, ich bleibe hier. Ich bin der Einzige, der die Technik im Griff hat und die Insel schützen kann, falls es einen Hinterhalt geben sollte. Und vor allem kann ich euch mit dem Boot herüberholen, wenn jemand verletzt wurde. Also, Fletcher teleportiert sich mit Kenneth zum Gelände, Becky wird Cormack als Drachen unter einem Tarnzauber zum CAP-Gelände fliegen und kann euch den Weg freibrennen.“


  Stille senkte sich über den Raum und einige überraschte Kiefer klappten auf.


  Becky fand als Erste ihre Stimme und starrte ihn unsicher an.


  „Glaubst du ehrlich, dass ich das schaffen kann?“


  Kaden nickte und lächelte. „Aber klar, Süße, du warst schon immer die Stärkste von uns. Du weißt es nur nicht!“ Dann lachte der durchgeknallte Phönix lauthals.


  Cormack war es scheißegal, wie er zu Kali kommen würde, er würde auch durch Dornen oder Feuer kriechen.


  Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass Damien das nicht lustig finden würde, Cormack auf dem Rücken seiner Frau reiten zu sehen. Er würde ihn höchstwahrscheinlich umbringen.


  Vollkommen Unwichtig! Hauptsache Kali wäre endlich in Sicherheit.


  „Also los, ich hole mir nur schnell ein paar Waffen“, drängelte Cormack und rannte aus dem Raum. Als er bis an die Zähne bewaffnet wieder den Raum betrat, waren Fletcher und Kenneth längst verschwunden.


  Becky hielt Cormack mit zittrigen Händen einen Rucksack entgegen.


  „Was soll ich damit?“, erkundigte er sich verwirrt.


  „Dort sind Klamotten von mir drin … ich … äh, will nicht nackt rumlaufen, wenn ich mich zurückwandeln muss“, stotterte sie verlegen.


  Oh nein, das wollte Cormack auch nicht – auf gar keinen Fall!


  Er schnappte sich hektisch den Rucksack und setzte ihn auf.


  Becky sah ihn verängstigt an. „Glaubst du, wir können sie retten?“


  „Ja, klar. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht“, beschwichtigte Cormack sie – und sich selbst gleich mit.


  Becky nickte, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ihr Blick wurde hart. „Wir holen meinen Mann zurück und werden ihnen auf die Schnauze hauen…“, knurrte sie und lief aus der Tür.


  Hatte sie das wirklich gerade gesagt?


  Cormack sah Kaden entgeistert an, doch der lachte nur und hielt einen Daumen hoch. „Das ist die richtige Einstellung. Sie kann das, vertrau ihr“, bestätigte er kichernd.
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  Diese Idee ist ziemlich bescheuert, dachte Cormack, während er flach auf dem Rücken des Drachens lag und sich starr vor Schreck an den grünen Schuppen festklammerte. Er wünschte, er hätte sich mit ein paar Ladegurten festschnallen lassen – den ganz Großen, die zur Transportsicherung auf LKWs benutzt wurden.


  Der Wind peitschte ihm ins Gesicht und er kniff die Augen zusammen. Seine Finger waren trotz der ledernen Handschuhe längst taub von der Anstrengung, sich festzuhalten.


  Hoffentlich riss er ihr nicht aus Versehen eine Schuppe ab…


  Cormack schwor bei allen Göttern, dass er nie wieder so etwas Hirnrissiges tun würde.


  Als Becky zuvor verständnislos die Koordinaten des CAP-Geländes auf der Landkarte begutachtet hatte und kleinlaut zugab, dass es schon eine Herausforderung für sie wäre, rechts und links nicht zu verwechseln, sank Cormacks Hoffnung diesen Flug unbeschadet zu überstehen auf den Nullpunkt.


  Das fehlte noch, dass sie mitten auf dem Broadway landen würden, weil der Drache sich versehentlich verflogen hatte.


  Trotz Tarnzauber würde es eindeutig auffallen, wenn plötzlich Häuser Löcher hätten und Menschen zerquetscht auf den Boden liegen würden.


  Sie hatten vereinbart, dass Cormack versuchen würde, sie zu lenken indem er auf ihre Schuppen klopfte. Aber mittlerweile war es ihm sogar scheißegal wenn sie die Freiheitsstatue rammen würden – er war vollauf damit beschäftigt, nicht zu kreischen wie ein Mädchen.


  Den Göttern sei Dank waren die Lichter der New Yorker Skyline die besten Signalleuchten der Welt, selbst für Drachen so ganz ohne Orientierungssinn.


  Sie flogen glücklicherweise schon über das Festland und der Mond half mit seinem Licht ein wenig bei der Orientierung.


  Das CAP-Gelände lag mitten im Prospekt Park und war nicht weit entfernt von der Küste.


  Cormack schnaufte erleichtert auf, als er es schließlich gewagt hatte, die Augen leicht zu öffnen und das Ziel unter sich erkannte.


  Er musste es nur noch in einem Stück hinunter schaffen.


  Das gesamte Gelände war von einer leicht schimmernden Kuppel umschlossen, die von der magischen Abschottung erzeugt wurde. Es wirkte wie eine Luftspiegelung bei großer Hitze, kaum zu sehen, wenn man nicht wusste, worauf man achten musste. Durch die Dunkelheit war das Schimmern ganz leicht zu erkennen – allerdings nur für Paras. Menschen konnten das Flirren nicht wahrnehmen.


  Für Beckys Orientierungsprobleme eine große Hilfe.


  Cormack konnte die Verwüstungen auf dem Gelände sehr gut erkennen und betrachtete mit ansteigender Unruhe die zahlreichen Kampfspuren.


  Seine Angst um Kali ließ diesen Horror-Drachenflug plötzlich nebensächlich erscheinen.


  Am liebsten wäre er gesprungen, direkt ins Zentrum des Feindes.


  Verdammt, überall lag Blut und sein Magen verknotete sich schmerzhaft.


  Cormack und Fletcher hatten vereinbart, dass sie sich in unmittelbarer Nähe des Tores treffen würden, da sie keine Rücksicht darauf nehmen mussten, ob Hunter und Scipio sie bemerkten. Mit den Heimlichkeiten war es definitiv vorbei.


  Cormacks und Kenneth Sender würden seine Arbeit tun und sie bereits ankündigen.


  Becky wackelte plötzlich unschlüssig hin und her.


  Was war denn nun los?


  Offensichtlich gab es unter ihnen keinen Landeplatz, der groß genug für ihre Ausmaße war und sie steuerte unsicher auf eine Baumgruppe in der Nähe des Tores zu.


  „Das ist hoffentlich nicht ihr Ernst…“, krächzte Cormack, als sie immer tiefer flog. Die turmhohen schwarzen Bäume kamen unaufhaltsam und bedrohlich näher.


  „Ohhhhh … nein, nein, nein …“ Doch sein Betteln hatte keinen Sinn.


  Becky krachte direkt in die Bäume und Cormack wurde von zahlreichen Ästen verprügelt, bevor die bedauernswerte Botanik endgültig kapitulierte und unter dem Drachen zerbrach wie Zahnstocher unter einem Felsbrocken.


  Hoffentlich hatte sie durch diese brutale Landung nicht alle Freunde und Verbündeten gleich mit zu Kleinholz verarbeitet, dachte Cormack panisch. Falls nicht, hatte der Lärm wenigstens einen eindeutigen Hinweis auf ihren Landeplatz gegeben – für Freund und Feind.


  Cormack fühlte den Impuls, den Boden küssen zu wollen, als er sich von dem gigantischen Körper des Drachens hinuntergleiten ließ. Er stemmte die Hände auf die Knie und hechelte … jetzt nur nicht hyperventilieren, Papiertüten waren hier mit Sicherheit nicht vorrätig. Er hob den Kopf und strafte Becky mit einem vorwurfsvollen Blick.


  Sie hatte im Gegensatz zu Cormack nicht einen einzigen verfluchten Kratzer.


  Fletcher und Kenneth traten aus einem Gebüsch ganz in der Nähe und begutachteten kopfschüttelnd das frisch geschlagene Kaminholz. Hinter ihnen kam Devlin und Brendon folgte ihnen etwas langsamer und behäbiger, als wäre er nicht ganz so sicher auf den Beinen.


  Kein Wunder, er sah außergewöhnlich beschissen aus.


  Seine gesamte Vorderseite hing in Fetzen, einschließlich der Hälfte seines Gesichtes.


  „Auffälliger kann man wirklich nicht ankommen“, kommentierte Kenneth die Landung mit Belustigung in der Stimme.


  „Das Tor wurde vor zehn Minuten hermetisch abgeriegelt, genau wie der Rest des Geländes. Wir kommen durch den magischen Schutz nicht mehr durch!“, grollte Fletcher verärgert.


  Tja, war klar, dachte Cormack. Schließlich blieb es nicht lange unbemerkt, wenn die Empfänger verrücktspielen und etwas Unsichtbares ein paar Hektar Park entwurzelte.


  „So eine starke magische Abschottung hätte ich für meinen Club auch gern“, bekannte der Dämon fast wehmütig.


  „Ihr solltet eure Kräfte bündeln“, schlug Brendon in seiner typischen Gelassenheit vor.


  „Wie meinst du das?“, blaffte Fletcher, doch im selben Moment schien er es zu verstehen.


  „Vielleicht… hast du sogar recht…“ Fletcher runzelte die Stirn und starrte Becky an. „Also wenn ich mit unserer Drachen-Lady von oben das Schutzschild angreifen würde…“


  Alle Gesichter wandten sich ihm aufmerksam zu.


  „Vielleicht könnten wir so den Schutz zerstören, wenn wir viel Glück haben“, murmelte Fletcher vor sich hin und starrte gedankenverloren auf die flirrende Kuppel, die über dem Gelände lag.


  Becky schnaufte zustimmend und ein Schwall heißer Dampf verfehlte Devlin nur ganz knapp.


  „Zum Teufel, Becky! Du kannst als Drache nicht sprechen, merk dir das endlich!“, schnauzte der Tiger und Schweißperlen liefen über sein zerschrammtes Gesicht.


  Cormack betrachtete verwundert Devlins blaues Auge.


  Hatte er nicht gesagt, er wäre als Einziger unverletzt geblieben?


  Becky senkte den Kopf und prustete beleidigt ins Gras. Die Halme fielen sofort ins sich zusammen wie gekochte Nudeln.


  „Hey, Drachen-Lady, wollen wir ihnen Feuer unter dem Arsch machen?“ Fletchers fieses Lächeln sprach Bände. Er war eindeutig heiß auf den bevorstehenden Kampf


  Becky nickte entschlossen und Fletcher teleportierte sich kurzerhand auf den Rücken des Drachens.


  „Wir müssen den Tarnzauber wieder aktivieren, damit das Spektakel nicht die menschliche Feuerwehr anlockt oder gleich die Armee.“


  „Spike ist noch drin“, rief Brendon zu Fletcher hoch. „Pack ihn in die Tasche, wenn du ihn findest.“ Das klang nicht unbedingt wie eine Bitte und Fletcher verzog angewidert das Gesicht.


  „Wenn es denn sein muss. Lass uns starten, Godzilla!“, rief er ihr grinsend ins Ohr und sie hob mit kraftvollen Flügelschlägen vom Boden ab.


  Cormack warf einen Blick auf den pflanzlichen Müllhaufen, den sie hinterlassen hatte und schüttelte bedauernd den Kopf. Das Chaos würde mit Sicherheit für viel Kopfzerbrechen bei den Park-Rangern sorgen.


  



  ___Hunter hatte die Ankunft der Rettungstruppe interessiert über den Überwachungsbildschirm betrachtet. Da war das signalisierende Brummen seines Empfängers unter der Haut fast überflüssig geworden.


  Er hatte damit gerechnet, dass die zurückgehaltenen Joker bald hier auftauchen würden.


  Der Drache war wirklich ein Problem, weil er mühelos alles vernichten konnte. Dabei war es Hunter eigentlich scheißegal, wenn alle Gebäude inklusive dem Personal in Rauch aufgingen, wenn er sie nicht noch brauchen würde.


  Außerdem wollte er nicht riskieren, dass ein Familienmitglied zu Schaden kam.


  Hunter wusste allerdings ganz genau, wie er den Drachen ausschalten könnte. Er lachte. Erpressung war so eine erstaunlich effektive Methode, völlig unabhängig von Körperkraft.


  Er wollte mit ihr verhandeln, zum Schein natürlich und zu seinen Bedingungen. Dieses Gefühl von absoluter Macht war berauschend und das beste Aphrodisiakum der Welt, fand Hunter.


  Er würde dem Drachen anbieten, ihren heißgeliebten Dämon am Leben zu lassen, wenn sie ihm seinen missratenen Sohn ausliefern würde. Hunter war sich relativ sicher, wie ihre Entscheidung letztendlich ausfallen musste. Cormack würde wahrscheinlich sogar den Helden spielen und sich freiwillig stellen.


  Lambert würde er natürlich trotzdem töten. Der war ja nur durch viel Glück überhaupt noch am Leben.


  Die Anderen würde er zur Jagd benutzen. Es wäre der ultimative Kick den Vampir oder den Berserker durch den Urwald zu jagen und zur Strecke zu bringen – was für außergewöhnliche Jagdtrophäen.


  Diese kraftstrotzenden Paras von ihm besiegt: einem einfachen Gestaltwandler. Hunters Magen prickelte vor freudiger Erregung.


  Obendrein könnte er eine beachtliche Stange Geld von den Gastjägern verlangen.


  Vorher musste Hunter selbstverständlich noch Kali ausschalten. Diese kleine fiese Schlampe hatte ihm den Briefbeschwerer an den Kopf geworfen und schlich leider immer noch frei auf dem Gelände herum.


  Auf jeden Fall könnte sie nicht entkommen, deshalb blieb er auch relativ entspannt.


  Er würde sie schon irgendwann finden und dann würde sie für alles büßen – langsam und schmerzhaft.


  Alle Räume auf der ersten Etage hatte er direkt nach dem Angriff mordlustig abgesucht, leider ohne Erfolg. Es gab auch keine Spur von ihr auf den Überwachungskameras, aber Hunter hatte viel Zeit und als Jäger war er es gewohnt, geduldig zu sein. Auf den geeigneten Moment zu warten hatte einen ganz besonderen Reiz.


  Außerdem war sie im Grunde genommen nur ein wertloses Weibchen.


  Im Moment beobachtete er gemeinsam mit Scipio über den Bildschirm der Kameras, wie die selbsternannten Retter vor dem unüberwindlichen Tor herumstanden. Sie schienen nicht zu wissen, was sie tun sollten.


  Hunter grinste höhnisch.


  „Wo steckt unser hübscher Luftikus?“, erkundigte sich die Harpyie gelangweilt und rekelte sich auf dem Sessel, ohne sich für die neuesten Entwicklungen zu interessieren.


  „Der sollte sich die nächste Zeit lieber nicht blicken lassen. Dieser Idiot!“, knurrte Scipio und starrte entsetzt auf den Drachen, der soeben wieder zum Flug ansetzte.


  „Wo will sie denn hin?“, fragte Scipio gereizt.


  „Wahrscheinlich hat das Weib schon aufgegeben“, spekulierte Hunter fast ein bisschen enttäuscht.


  „Hey!“ Abrupt setzte die Harpyie sich auf und starrte gebannt auf den Bildschirm.


  „Das ist MEIN Fletcher, der auf dem Rücken dieser grünen Schlampe sitzt!“, keifte sie voll in Rage. „Ich wusste doch, dass sie es auf ihn abgesehen hat!“


  Tatsächlich, der Feuerdämon saß nun auf dem Drachen und sie flogen über das Gelände. Hunter befiel eine unangenehme Vorahnung.


  Die hatten doch etwas vor…


  Dann verschwand der Drache völlig unerwartet, als hätte jemand einen Schalter ausgeknipst. Offensichtlich wollten sie keine Zuschauer.


  Hunter sprang auf. „Alle auf ihre Positionen!“, brüllte er alarmiert.


  



  ___Kali wagte es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen. Sie hätte sogar das Atmen eingestellt, wenn das nicht gesundheitsschädlich wäre. Der Schrei von Hunter, der einem Aufruf zur Schlacht glich, eignete sich nicht besonders dafür, ihre Nerven zu beruhigen.


  Sie hatte das Gefühl, sie stand bereits seit Tagen an dieser Hauswand. Vielleicht würde der Stein sie bald absorbieren und sie wäre wie eine von den Steinfiguren, die immer mürrisch von den Kirchendächern hinunterschielten.


  Nachdem die Kämpfe aufgehört hatten, füllte sich dummerweise Scipios Büro so schnell mit ihren Feinden, dass Kali nichts anderes übrig blieb, als vom Fenstersims zu springen … und mitten in der Hecke zu landen. Es blieb nicht viel Platz zwischen den harten starren Ästen und der Hausmauer, deshalb quetschte sie sich eng an den Stein und wagte nicht zu atmen, da sie ständig die schweren Schritte der dicht vorbeihetzenden CAPs hören konnte.


  Nun stand sie seit einer gefühlten Ewigkeit wie festgenagelt an der rauen Steinwand und hoffte, dass sie ihre Glückssträhne noch nicht vollkommen ausgereizt hatte. Niemand hatte bisher bemerkt, dass das äußere Fenster einen kleinen Spalt geöffnet war. Kali stand direkt unter dem Fenster und konnte jedes Wort von Hunters bösartigen Erpressungsplänen hören, als er sie Scipio in allen blutigen Details erläutert hatte.


  Er war so ein mieses Schwein!


  Mit Schrecken hatte sie den neuesten Entwicklungen gelauscht. Alle Krieger, die zu ihrer Rettung gekommen waren, hatten die Mistkerle mittlerweile in die Zellen im Sicherheitsbereich geworfen.


  Kali fühlte sich extrem schuldig. Es war ganz allein ihre Sturheit, die dazu geführt hatte, dass Damien und seine Krieger verletzt worden waren. Sie musste das wieder gut machen, so schnell wie möglich.


  Kali beschloss, die Krieger zu befreien, bevor Hunter einen von ihnen als Druckmittel benutzen könnte.


  Sie drückte ganz langsam die Äste der Hecke auseinander, um vorsichtig die Lage zu checken. Die meisten CAPs waren mittlerweile verschwunden, nur drei standen als Wachposten am Eingang des Fluchttunnels, Mist, ... genau dort wollte sie rein.


  Die Wachen unterhielten sich angeregt, nur ab und zu checkten sie mit Blicken die Umgebung.


  Kali überlegte fieberhaft, kämpfen kam nicht in Frage. Sie hatte keine Chance gegen drei CAPs, aber Ablenkung war doch eines ihrer Spezialgebiete.


  Aus dem Hintergrund Unfrieden zu stiften hatte sich bisher in jedem Kampf bewährt.


  Da die Wächter sowieso alle in Alarmbereitschaft waren, würden sie auf jede kleine Bewegung reagieren. Hektisch sah sie sich nach einem Wurfgegenstand um. Ziemlich aussichtslos, weil es nur Blätter und Äste vor ihr und Dreck unter ihr gab.


  Der Stein! Der Gedanke schoss ihr wie ein Blitz durch den Kopf!


  Kali fummelte hektisch den pulsierenden Stein aus ihrem BH und ohne weiter nachzudenken, warf sie ihn mit aller Kraft auf das Gebüsch in unmittelbarer Nähe des Tunnels. Er war ziemlich klein, und wenn sie Pech hatte, würden die Wächter ihn nicht einmal wahrnehmen.


  Zu ihrer großen Überraschung ertönte ein relativ lautes Puffgeräusch. Die Wächter unterbrachen schlagartig ihr Gespräch und wie erwartet schlichen zwei der CAPs mit gezückten Messern in angespannter Körperhaltung darauf zu.


  Völlig unerwartet stieg eine seltsame grünliche Dampfsäule aus dem Gebüsch empor und hüllte die CAPs ein, bevor sie auch nur einen Muskel rühren konnten, um zu fliehen.


  Huch, Kali starrte wie gebannt auf das Geschehen – genau wie der dritte Wächter.


  Kein Laut war zu hören. Die Wolke löste sich so schnell auf, wie sie erschienen war und … Kali zwang sich, nicht zu schreien vor Schreck.


  Von den Wächtern war nicht mehr viel übrig, nur noch Knochen und undefinierbarer Matsch. Der letzte CAP verließ seinen Posten, rannte aufgebracht zu seinen Kameraden und brüllte entsetzt.


  Und dann blieb keine Zeit mehr, für Pläne, Spekulationen oder Schuldgefühle…


  Schlagartig hatte Kali den Eindruck, als hätte jemand das gesamte Licht der Erde ausgeknipst. Eine beängstigende Stille legte sich über das Gelände, kein einziger Laut drang an ihr Ohr – die Vögel verstummten.


  Und dann, brach wahrhaftig die Hölle aus, direkt über ihr.


  Eine gewaltige Feuerwelle rollte hoch über ihrem Kopf über die Kuppel der magischen Abschirmung.


  Es sah aus, als ob der Himmel in Flammen aufgehen würde.


  Sie sprang durch die Hecke, rollte sich in Windeseile ab und rannte geduckt zu jedem Gebüsch oder Strauch, der ihr auch nur die kleinste Deckung bot.


  Und sie erreichte den Tunnelausgang nicht eine Sekunde zu früh...


  Die magische Abschottung platzte auf wie eine reife Frucht und das Feuer regnete auf die Häuser, den bedauernswerten CAP der verwirrt die Überreste seiner Kameraden betrachtete, das Gelände – auf alles.


  In einiger Entfernung liefen schreiende Wächter voller Panik in die Häuser, deren Kleidung bereits Feuer gefangen hatte.


  Die Hecke am Haus brannte bereits in hohen Stichflammen. Kali zögerte nicht länger und verschwand so schnell sie konnte im Schutz des Tunneleinganges.


  



  ___Damien öffnete mühsam die Augen, weil ihm das permanente Stöhnen schon geraume Zeit auf den Geist ging. Das erste was er sah, war die Unterseite eines überdimensionalen Stiefels – direkt vor seinem Gesicht.


  Okay, er wollte er auf keinen Fall, das der Besitzer austrat und sein Gesicht ihm dabei ihm Weg war.


  Damien wollte sich auf keinen Fall noch beschissener fühlen.


  Also spannte er alle Muskeln an und bewegte sich in Zeitlupe zur Seite. Nur weg von dem Stiefel und seinem Besitzer.


  Er fühlte den rauen Stein an seinem Gesicht, die Schmerzen in seiner Brust und es roch nach Staub, Schweiß und Blut.


  Wieder hallte das durchdringende Stöhnen durch den Raum.


  Darauf folgte ein feindseliges Grummeln als Antwort.


  „Ach, halt endlich die Klappe, du Jammerlappen!“, grollte der Stiefelbesitzer und versuchte unter Ächzen sich aufzurichten. Was ganz anschaulich nicht gelang, da er mit einem dumpfen Schlag zurück auf den Betonboden fiel.


  Blaue Haare und Hörner, eindeutig Marlo.


  Scheiße, sein Kopf dröhnte und er sortierte krampfhaft seine Erinnerungen.


  Was war hier los?


  Warum lag er mit Marlo auf dem Boden herum?


  Dann jagten die Erinnerungen wie Geschosse in sein Bewusstsein und Damien zuckte zusammen, als sie einschlugen.


  Er wollte sich mit einem Ruck aufsetzen, aber er konnte sich aus irgendeinem Grund nicht richtig bewegen.


  Nachdem er an sich hinunterblickte – so gut das eben ging, wenn man auf dem Bauch lag – wusste er auch warum.


  Seine Hände waren offensichtlich auf dem Rücken gefesselt und seine Brust ganz ordentlich durchlöchert.


  Die Schusswunden bluteten nach wie vor. Die Wunden an den Beinen waren mit Sicherheit noch nicht verheilt. Damien konnte seine Beine zwar nicht sehen, doch der brennende Schmerz an den Unterschenkeln war ein deutlicher Hinweis auf die offenen Verletzungen durch die Falle.


  Damien wusste auf der Stelle, dass er tief in der Scheiße saß.


  Die Handschellen waren magisch verstärkt und wenn er seine Kräfte nicht besaß, konnte er nicht heilen und würde glatt verbluten. Er fühlte seine körperliche Schwäche und den Schwindel mit voller Wucht.


  Ein wehleidiges Krächzen hallte wieder durch den Raum. Foster!


  Er litt für gewöhnlich etwas mehr als alle anderen.


  Der Stier reagierte prompt und stieß ein gereiztes Schnauben aus.


  „Foster, … wie schwer bist du verletzt?“, hauchte Damien mit letzter Kraft und brüchiger Stimme. Er konnte hören, wie sich ein Körper bewegte und es dauerte nicht lange, da robbte Foster auf dem Bauch zu ihm herüber.


  „Es geht so und – … ach du scheiße…“, fluchte Foster.


  Das viele Blut ließ sich vermutlich nicht länger verbergen.


  „SAM!“, brüllte der Wolf aus vollem Hals.


  „Schschhhhhhtt…!“, zischte Marlo aufgebracht. „Willst du, dass alle zusammenrennen, um uns endgültig fertig zu machen? Trottel!“


  „Ach sei still! Sam ist der Einzige, der die Handschellen zerreißen kann. Sonst stirbt Damien vor unseren Augen und dir verknote ich dann die Hörner, weil du mich aufgehalten hast“, schnauzte Foster gestresst.


  „Ich bin hier…“, schallte Sams Stimme in den Gang.


  Foster rappelte sich mühsam in eine stehende Position und ging mit gebeugtem Oberkörper bis zur Tür.


  „Keine magische Abschottung … das ist gut“, murmelte der Wolf vor sich hin und Damien befürchtete, gleich das Bewusstsein zu verlieren.


  „Sam, du musst dich sofort befreien! Damien ist in Lebensgefahr!“, rief Foster mit hysterischer Stimme.


  „Reg … dich nicht … auf. Ich … werds schon schaffen. Was … was ist mit Liz? Ist sie bei Sam? Geht es … geht es ihr gut?“, murmelte Damien mit letzter Kraft. Keine Antwort.


  „Sam? Wie geht es Liz?“, wiederholte Foster Damiens Frage.


  „Mir … mir geht es gut … ich, ich kann nur nichts sehen“, kam die leise, etwas gepresste Stimme von Liz aus der Nachbarzelle.


  Foster ließ seinen Kopf gegen die Wand sinken und schloss gequält die Augen. Marlo hatte sich mittlerweile doch auf die Knie stemmen können und sah sich im Raum um.


  „Ist Colin bei euch drüben?“, rief er.


  „Ja! Ist es ein gutes Zeichen, wenn er als Nebelwolke herumliegt?“, erkundigte Sam sich mit dunkel verzerrter Stimme.


  Das hörte sich schwer nach seinem Berserker an.


  „Ja, … ja das ist gut“, murmelte Marlo erleichtert.


  Das war der Augenblick, als Damiens Körper und sein Geist schlapp machten. Sein Bewusstsein knipste sich mit wohliger Leichtigkeit einfach aus – wie ein Lampe.


  



  ___Kali rannte, als wären die Cleaner in ihren Jeeps hinter ihr her. Sie fühlte das gleiche Drängen, wie vorhin bei dem verbotenem Raum.


  Sie musste sich beeilen, sonst würde etwas Furchtbares passieren. Davon war ihr Bauch fest überzeugt.


  Sie bog um jede Ecke mit der Horror-Vision, Hunter oder zehn CAPs könnten dort längst auf sie warten. Aber auch dieses Mal hatte sie mehr Glück als Verstand.


  Kali hatte die Hoffnung, dass der Feuerregen die Wächter zu sehr beschäftigte, um auf die Jagd nach ihr zu gehen.


  Sie bog in den letzten Gang, dann war es geschafft und sie stand endlich vor den Zellen.


  Sie bremste mit wabbeligen Beinen vor der ersten Tür und starrte entsetzt durch das Glas.


  Was für ein furchtbarer Anblick. Damien lag auf dem Bauch in einer beängstigend großen Blutlache.


  Foster kniete neben ihm und beugte sich mit angstverzerrtem Gesicht über ihn. Er konnte ihm nicht helfen, weil seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren, genau wie die von allen anderen.


  Marlo kniete ein Stück weiter und seine Stirn berührte den Betonboden. Auch er blutete heftig aus zahlreichen Wunden.


  Kali suchte verzweifelt die Tür ab. Kein Bedienfeld?


  Nein, nur ein normales Türschloss mit Knauf.


  Okay, im Sicherheitsbereich konnte man vielleicht auf doppeltes und dreifaches Sichern verzichten. Fosters Kopf ruckte hoch und er starrte sie ungläubig an.


  „Kali? Oh fuck, dich schickt der Himmel! Du musst Sam befreien, nur er kann Damiens Leben retten“, ächzte Foster, bevor er kraftlos neben Damien auf den Boden sank.


  „Okay...“ Kali stolperte hektisch zur nächsten Zelle und der Blick auf Sam, Liz und Colin war nicht weniger schockierend.


  Der Berserker rappelte sich gerade schwankend auf die Beine. Offensichtlich war auch er bis jetzt außer Gefecht gesetzt gewesen. Hatte er sich verändert? Kali blinzelte irritiert.


  Sam sah aus, als wäre er irgendwie … angeschwollen?


  Nun zerriss er mit einem animalischen Grunzen seine Handschellen. Puh, das konnte nur ein Berserker schaffen.


  Kali wusste, dass Sams Kräfte die Einzigen waren, die nur bis zu einem gewissen Grad unterdrückt werden konnten.


  Nur der Lähmzauber hatte die Macht, Sam endgültig auszuknocken.


  Als die Kette zerstört war, griff Sam brodelnd vor Wut jede einzelne Schelle und riss sie sich mühelos vom Handgelenk.


  Sein Hals sah wirklich übel aus. Als ob sich eine blutige Spirale um seinen Hals geschlungen hätte. Feuerrote Streifen – deren Blutfluss mit Entfernung der Handschellen umgehend gestoppt wurde –, zogen sich über seinen gesamten Hals.


  Liz hielt den Kopf in ihren Händen vergraben. Nun hob sie ihn an und drehte ihr Gesicht zur Tür.


  Oh Götter, ihre Augen … bluteten!


  Kali schlug sich eine Hand vor den Mund, um ihren entsetzten Aufschrei zu dämpfen.


  Sam wirbelte zu Liz herum, murmelte etwas in ihr Ohr und als sie nickte, riss er ihr ebenfalls die Handschellen von den Handgelenken – weitaus behutsamer.


  Colin war in seine Nebelwolke gehüllt, was nur bedeuten konnte, dass er keine Handschellen trug. Kali schloss daraus, dass die Wächter ihre Bedenken gegenüber Vampirzähnen offensichtlich nicht gänzlich überwinden konnten.


  Kali zwang sich zur Konzentration, immerhin ging es darum, ein paar Leben zu retten.


  Sie zog kurzentschlossen Hollisters Waffe aus ihrem Hosenbund.


  „Vorsicht, geht an die Seite!“, rief sie den Eingeschlossenen zu und verschoss das gesamte Magazin der scharfen Waffe auf das Türschloss.


  Das Schloss zersplitterte. Zum Glück war das Glas bruchsicher und Kali war sehr dankbar, dass sie sich nicht auch noch Scherben aus ihrem Körper ziehen müsste.


  Nach einem gewaltigen Tritt von Sam sprang die Tür mit einem Krachen auf.


  Sam stürmte mit brachialer Kraft aus der Zelle und Kali presste sich eilig an die Wand, bevor er sie über den Haufen rennen konnte.


  War er etwa größer geworden?


  Sein sonst so gutmütiges Gesicht war fies verzerrt und seine Pupillen waren weiß.


  Uh, der Berserker war dicht an der Oberfläche und Kali wusste, dass dies zu einem tödlichen Problem werden könnte.


  Sam hielt sich an der Tür zu Damiens Zelle nicht lange auf. Er überlegte keine Sekunde, sondern zerschlug das Türschloss ganz simpel mit seiner eisernen Faust.


  Das gab Kali die Gelegenheit, nach Liz zu sehen.


  Oh Götter … ihre Augen waren leblos und tiefschwarz. Die roten Blutstropfen, die ihr beharrlich über die Wangen rannen, hinterließen gruselige Spuren auf ihrer Haut.


  Waren das etwa ihre Tränen? Kali traute sich nicht zu fragen.


  „Liz, wir müssen hier raus. Komm ich helfe dir. Das wird schon wieder, schließlich bis du eine unsterbliche Walküre“, flüsterte Kali so optimistisch wie sie nur konnte.


  „Die Harpyie hat mir ihre Säure in die Augen gespritzt!“ Liz Stimme zitterte.


  Kali schloss mitfühlend die Augen.


  Bestürzt von ihren Worten und relativ unbeholfen klopfte sie ihr auf die Schulter.


  „Tut mir Leid, … echt!“


  Sam stürmte in die Zelle zurück. Über seiner Schulter hing ein regloser Körper: Damien.


  „Ich bring dich jetzt hier raus, Liz“, blaffte Sam unangebracht grob. Und noch ehe die Walküre reagieren konnte, hob er die kleine zarte Frau mit Schwung hoch. Sie schrie erschrocken auf. Dann legte er Liz so vorsichtig wie möglich über seine freie Schulter und stürmte mit den wild hin und her schaukelnden Körpern auf seinen kräftigen Schultern wieder hinaus. Kali stand im Gang und glotzte ihm erstarrt hinterher, wie er zielstrebig den Gang hinunterstürmte.


  Foster sah Kali dankbar an und winkte ihr, ihm zu folgen, bevor er Sam hinterherhumpelte. Bevor sie Foster darauf aufmerksam machen konnte, dass Colin noch auf dem Boden herumlag, stolperte Marlo in die Zelle und griff todesmutig in die Nebelwolke. Er zerrte den Kopf des Vampirs hoch und blickte ihm in die weit aufgerissenen Augen.


  „Hey, … Colin? Gib mal ein Lebenszeichen“, forderte er ungeduldig. „Ahh…“, brachte der nur hervor und sein Körper erschlaffte.


  „Okay, das reicht.“ Marlo wuchtete sich den Vampir auf die Schulter und sah Kali auffordernd an. „Los raus hier!


  “Ja, ich bin direkt hinter euch. Ich passe auf, dass uns niemand in den Rücken fällt“, teilte Kali ihm mit einem hochmütigen Grinsen mit und schwenkte die Waffe.


  „Na gut, du stures Weibsstück!“, knurrte Marlo, als er einsehen musste, dass er mit Colin auf der Schulter und seinen eigenen Verletzungen doch etwas eingeschränkt war.


  Sie liefen hektisch durch die Gänge, beharrlich in Richtung Freiheit und Sicherheit. Die schweren Stiefel der Krieger donnerten auf dem Boden und verursachten einen Höllenlärm.


  Die gesamte Befreiungsaktion hatte sehr viel Krach verursacht und Kali dachte gerade darüber nach, warum sie eigentlich niemand aufhielt, … als ein seltsamer Luftzug sie irritierte. Ihre Alarmglocken schrillten, waren aber nutzlos.


  Ein erdrückender Luftwirbel ergriff sie, schleuderte ihr die Waffe aus der Hand und schloss sie ein, wie in durchsichtige Folie gepresst.


  Der eisenharte Druck der Luft presste sich an ihren Körper und nahm sie gefangen wie ein enger Gummiüberzug, der sich über ihre Haut legte.


  Kali gelang es nicht mehr rechtzeitig den Mund zu öffnen und zu schreien – um Hilfe zu flehen.


  Der Wirbel verhinderte jeden Laut, der Marlo alarmiert hätte und zog sie hinein … in eine dunkle Kammer.


  In diesem Augenblick fühlte Kali, wie ihre Glückssträhne sich in Luft auflöste, förmlich verpuffte.


  Sie fühlte, wie Hände mit gummiartiger Haut nach ihr griffen und sie wusste, dass sie dieses letzte Treffen mit Hollister höchstwahrscheinlich nicht überleben würde.


  



  ___Die Kuppel zerplatzte und Cormack hätte fast gejubelt.


  Devlin und Kenneth hielten eindeutig nichts von Zurückhaltung und johlten aus vollem Hals.


  Jetzt konnten sie endlich ihre Freunde befreien … und Kali. Also los! Das Tor war massiv und der Berserker wäre hier mit dem kleinen Finger durchgebrochen, aber Gestaltwandler waren für die Eisenverbiegungen nicht sehr geeignet.


  Kenneth räusperte sich bedeutsam und wedelte mit seinen Händen, die wie immer in schwarzen Lederhandschuhen steckten.


  „Nein, ein Erdbeben wäre nicht sehr hilfreich, mein Freund“, wehrte Devlin Kenneth eindeutigen Hinweis ab.


  „Wenn ich einen Finger benutze fällt nur der Turm in sich zusammen. Das ist doch besser, als auf das Drachenfeuer zu warten, oder etwa nicht?“


  Äh, auf jeden Fall. Cormack sah Devlin an und nickte eilig. Brendon zuckte nur die Schultern und schien vollauf damit beschäftigt, seinen Bogen zu spannen.


  „Okay, ich will auch nicht von Becky oder dem Boss gegrillt werden, aber wirklich nur ein Finger Kenneth!“


  Der Dämon nickte unbefangen, trat auf den Turm zu und zog den Handschuh aus. Kenneth berührte den Stein nur ganz kurz, doch das genügte. Der Turm wackelte, als wäre er plötzlich aus Gummi. Wie auf Kommando wichen die Männer ein paar Meter zurück, alle außer Kenneth.


  Seine Fähigkeit konnte ihn nicht verletzen.


  Genauso, wie Becky in der Lage war, ein Fußballfeld Bäume zu schrotten, gelang es Kenneth in Sekundenschnelle, einen ganzen Wachturm in einen Geröllhaufen zu verwandeln.


  Oh Mann, Cormack fand seine Fähigkeit echt krass … war aber nicht die Spur neidisch.


  Nachdem der Qualm sich verzogen hatte, ertönte völlig unerwartet ein aufgeregtes Quicken auf dem Steinhügel.


  Der Kopf des Vampirs flog herum und er rannte auf die Ruine zu.


  Spike schoss förmlich auf Brendon zu und sprang ihm mit einem enormen Satz auf die Schulter. Beachtlich für so eine kleine Ratte.


  Dieser Moment rührte Cormack, vor allem als er Brendons weichen Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Oh wie süß … das Pärchen hat wieder zueinander gefunden“, spottete Devlin und kicherte gehässig.


  Brendon hob den Kopf und funkelte Devlin düster an. Dann fuhr er die Fänge zu voller Länge aus und fauchte. „Soll ich vielleicht ein bisschen an dir Saugen?“


  Uh, Cormack lief es eiskalt den Rücken hinunter.


  Devlin klappte den Mund zu und kletterte stumm über den Steinhaufen auf das Gelände.


  



  ___Damiens Bewusstsein regte sich, als die frische Nachtluft in seine Lungen drang. Wie seltsam, die Luft roch verbrannt.


  Er fühlte sich weitaus kräftiger als beim letzten Mal, als er die Augen geöffnet hatte.


  Aber warum wackelte eigentlich sein Oberkörper so heftig hin und her?


  Irgendwie hatte sich selbst die Perspektive verschoben – sie war seitenverkehrt?


  Er erkannte Sams Beine, die wie Baumstämme wirkten und mit donnernden Schritten über den Rasen marschierten.


  „Hey, halt an! Ich kann jetzt selber laufen“, protestierte Damien, als ihm klar wurde, dass er wie ein nasser Sack über Sams Schulter hing. Sich wie ein kleines Kind tragen zu lassen war für einen stolzen Dämon unwürdig. Sam blieb zögerlich stehen, setzte ihn auf den Rasen und sah ihn mürrisch an.


  Damien betrachtete die Löcher, die seinen Bauch zierten und konnte die ersten Selbstheilungsversuche seines Körpers früher als gedacht sehen und fühlen.


  Liz hing über Sams andere Schulter und starrte Damien aus blutenden, blicklosen Augen an. Damien zuckte förmlich zusammen bei ihrem Anblick.


  Das würde doch hoffentlich verheilen, oder?


  Ja, ganz sicher, beruhigte er sich selbst. Sie musste nur so schnell wie möglich von Smitty behandelt werden.


  Damien dehnte alle Muskeln, zwang seine Beine, die Arbeit wieder aufzunehmen und sah sich dabei wachsam um.


  Feuer! Offenbar hatte Fletcher ganze Arbeit geleistet, dachte Damien und schob den aufkeimenden Funken Respekt schnell beiseite.


  Dann hörte er ein Geräusch, das dafür sorgte, dass sein Herz aussetzte.


  Das äußerst vertraute Brüllen eines Drachens – seines Drachens.


  Oh verdammte Hölle, das hatte sie nicht getan!


  Damien wollte nicht glauben, dass sie hier war, im Feindesgebiet, seine Frau…


  „Hör auf zu knurren! Willst du es ihr ernsthaft verübeln, dass sie Angst um dich hatte und dir zu Hilfe geeilt ist?“, grollte Sam und sah ihn grimmig an.


  Damien ersparte sich jede Antwort, da Sams Pupillen ihn permanent in einem unheilverkündenden Weiß anfunkelten. In diesem Zustand war für Sam alles ein guter Grund, zum Angriff überzugehen und Damien hatte definitiv genügend Blut verloren.


  Er setzte sich wortlos in Bewegung und der Berserker folgte ihm mit einem übellaunigen Grunzen.


  Sam hielt Liz nun im Arm wie ein kleines Kind und wiegte sie vorsichtig. So wie es sich anhörte, fanden immer noch vereinzelte Kämpfe statt. Nur flüchtig und aus den Augenwinkeln bemerkte Damien, dass Foster und Marlo aus dem Fluchttunnel herauskam. Mit seinen Gedanken war er natürlich längst bei Becky.


  



  ___Mittlerweile tobte eine wilde Schlacht auf dem Gelände, direkt vor dem Haupthaus. Becky und Fletcher waren gelandet und geizten nicht mit ihren Flammen. Cormack gab alles, indem er die CAPs mit Krallen und Reißzähnen bekämpfte, allerdings ohne sich komplett zu wandeln.


  Er wollte erst Kali in Sicherheit bringen und ihr sagen, was er von all dem hielt, was sie in den letzten Tagen so angestellt hatte.


  Nein, er wollte eher brüllen, so dass sie ihn ganz genau verstand – unmissverständlich.


  Bisher gab es keine ernstzunehmenden Gegner für ihn. Sein Vater wagte sich offensichtlich nicht in die Nähe des Drachens.


  Nachdem Becky und Fletcher den magischen Schutz gesprengt hatten, waren die meisten CAPs damit beschäftigt gewesen, nicht in Flammen aufzugehen. Devlin, Kenneth und Brendon schlossen sich dem Kampf an und die Wächter hatten keine Chance gegen diese geballte Macht.


  Milla und Hollister ließen sich nirgendwo blicken – sehr schade.


  Was war denn bloß los mit den feigen Arschlöchern?


  Cormack schob es auf den unverwundbaren Drachen an seiner Seite. Er selbst hätte es auch nicht gewagt, sich Becky entgegenzustellen.


  Als er gerade einen tollkühnen Gestaltwandler durch einen kräftigen Schlag mit seinen Krallen ins nächste Gebüsch befördert hatte, tauchten endlich seine vermissten Freunde auf. Allen voran Damien, in furchtbarem Zustand, aber lebendig.


  Er hatte natürlich nur Augen für Becky und hielt sich den Bauch, als er versuchte, so schnell wie möglich zu ihr zu hinken.


  Der Drache gab einen gequälten Ton von sich, der alle zusammenzucken ließ, dann ploppte es heftig und … Becky rannte splitterfasernackt auf Damien zu.


  Ohh … nicht doch!


  Instinktiv schlug Cormack sich die Hand vor die Augen. Er hatte doch extra ihre Klamotten mitgeschleppt, um genau das zu verhindern.


  Damiens Gesicht spiegelte pures Entsetzen wider, als sie so auf ihn zulief und sich mit einem Schluchzen in seine Arme warf. Ihre Schultern zuckten und die Tränen liefen mit Sicherheit in Bächen.


  So war sie, die starke Drachen-Lady; millimeterdicht am Wasser gebaut.


  Eilig ließ Cormack den Rucksack von seinem Rücken gleiten und zwang sich, auf den Boden zu starren. Erst als er aus den Augenwinkeln erkennen konnte, dass Damien sie fest im Arm hielt und alles Wesentliche mit seinem Körper verdeckte, wagte er es den Kopf zu heben.


  Foster zog bereits sein Hemd aus, das noch einigermaßen intakt war und reichte es Damien mit einem breiten Grinsen.


  Cormack sah sich suchend nach Kali um.


  Warum kam eine Nebelwolke auf ihn zu?


  Marlo war nur undeutlich zu erkennen, weil sein Oberkörper dauernd wieder im Nebel verschwand.


  Der Stier wedelte ständig wie wild mit den Händen, um nicht zu stolpern. „Hör endlich auf mit dem Mist!“, schnauzte er Colin an, der regungslos über seiner Schulter hing.


  Sam trug Liz im Arm und … wo zur Hölle steckte Kali?


  Fletcher feuerte eine Feuerkugel in das Trainingszentrum und wandte seine Aufmerksamkeit der Gruppe zu.


  „Wo ist Kali?“, sprach er Cormacks Gedanken schließlich laut aus.


  Brendon, Devlin und Kenneth kümmerten sich in der Zwischenzeit um einige mutige Angreifer und deckten ihnen den Rücken.


  „Äh …“ Marlo sah sich suchend um.


  Sam wandte verwundert den Kopf hin und her und zuckte beunruhigt mit den Schultern.


  „Wo ist sie?“, riefen Cormack und Fletcher wie aus einem Mund.


  „Eben war sie noch hinter uns. Sie hat uns befreit, ohne sie hätten wir es sicher nicht so schnell geschafft“, berichtete Marlo und legte betroffen die Stirn in Falten.


  Scheiße! Entsetzten kroch in Cormack hoch und sein Körper begann sich zu verformen – völlig instinktiv. Er konnte nichts dagegen tun, der Löwe brach unweigerlich durch und machte einen großen Satz in Richtung Fluchttunnel.


  Tja, nun würde er nicht mehr mit ihr diskutieren können.


  „Wartet!“, rief Brendon und hielt sich einen Finger an das Ohr mit dem Headset. „Kaden hat eben einen Anruf von Taylor bekommen. Die Seeker wurden angefordert und sind schwer bewaffnet auf den Weg hierher.“


  „Wir sollten abhauen. Wir sind zu geschwächt, um weiter zu kämpfen“, erklärte Damien beunruhigt und hielt seine Frau fest an sich gepresst.


  „Dann geht! Cormack und ich holen Kali. Lasst uns einen Wagen hier und dann treffen wir uns auf der Insel. Es ist sowieso besser, es trampelt nicht die ganze blutende Elefantenherde durch das Gelände“, entschied Fletcher verärgert und an seiner Tonlage war zu erkennen, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Er setzte sich bereits in Bewegung, ohne sich von den Protestrufen aufhalten zu lassen, die ihm von Devlin und Marlo hinterherschallten.


  „Ihr geht auch mit ihnen! Devlin und Kenneth sichern den Rückzug. Das ist ein Befehl!“, blaffte er nur.


  Cormack war ehrlich dankbar für Fletchers Unterstützung. Der Dämon würde den kühlen Kopf bewahren, den er selbst längst verloren hatte.


  Sein kräftiger Löwe würde alles niederwalzen, was ihn von Kali trennen könnte.


  Er rannte voraus, denn im Gegensatz zu Fletcher kannte er den Sicherheitsbereich und war um einiges schneller.


  Der Dämon konnte sich auf unbekanntem Gebiet nur innerhalb seines Blickfeldes teleportieren. In den Gängen angekommen überholten sie sich daher ständig gegenseitig, auf der Suche nach Kali.


  Fletcher hatte sich inzwischen wieder an das andere Ende eines langen Flures teleportiert und verschwand um die nächste Ecke, als Cormack an einer offenen Tür vorbeilief.


  Nur aus den Augenwinkeln registrierte er eine Bewegung und ein Geruch kroch in seine Nase, der ihn auf der Stelle so stark ausbremste, dass er sich fast überschlagen hätte.


  Der Löwe schüttelte ungläubig seine prächtige Mähne.


  Was sich als giftiges Bild in seinen Gedanken festsetzte, konnte doch nur eine Sinnestäuschung gewesen sein?


  Er drehte sich um und schlich sich zur Tür.


  In diesem Moment hörte er Hollister lüstern stöhnen.


  Cormacks Verstand verabschiedete sich schlagartig bei dem Anblick der sich ihm bot.


  



  ___Kali wehrte sich nicht gegen Hollister, weil es ihre Lebenszeit nur verringert hätte. Sie war überzeugt, dass es sich sowieso nur noch um Minuten handeln könnte, bis er ihr den Kopf abriss.


  Ihre Gedanken wirbelten auf der Suche nach einer Lösung hektisch durch ihren Kopf. Mit ihrer Körperkraft konnte sie sowieso nichts gegen ihn ausrichten. Sie hatte nur einen einzigen Trumpf: seine Geilheit.


  Kali wusste, dass nur die Zeit ihr das Leben retten könnte.


  Marlo benötigte Zeit, um sie zu suchen – hoffentlich nicht zu viel.


  Er zerrte sie brutal in einen düsteren Raum, der offenbar als Abstellkammer diente. Nur etwas Licht aus dem Gang fiel in den Raum und ließ die Gegenstände, die hauptsächlich nur in einer Ecke lagerten, schemenhaft erscheinen.


  Erst als Hollister sie mit einer heftigen Luftboe in die Ecke der Kammer schmiss, konnte sie allerlei Putzutensilien identifizieren. Sie landete unsanft zwischen Eimern, Besen und Lappen.


  Kalis Kopf schlug schmerzhaft gegen die Wand und eins der spitzen Werkzeuge bohrte sich schmerzhaft in ihren Rücken. Für kurze Zeit wurde ihr schwarz vor Augen.


  Oh Mann, Hollister war höchst aggressiv. Sie konnte seine Mordlust fast riechen. Seine Augen leuchteten feuerrot und sein Gesicht war grotesk verzerrt.


  „Hey … was ist denn los? Du nimmst mir doch meinen kleinen Scherz von vorhin nicht übel, oder? Ich habe mir echt Sorgen gemacht, das Hunter mich umbringt“, behauptete Kali kühn und bemühte sich, nicht vor Schmerz aufzujaulen.


  Sie musste cool bleiben und ihn beruhigen, damit er sich Zeit nahm sie zu töten – aber sie hatte eine Scheißangst. Alles an ihr zitterte.


  Er knurrte nur und schleuderte eine massive Holzkiste in der Größe eines Weinfasses in ihre Richtung.


  Kali konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite werfen, bevor die Kiste aufschlug und zerbrach. Ein Holzspan bohrte sich schmerzhaft in ihren Arm.


  Sie musste ihn auf der Stelle ablenken!


  Also, in den Huren-Modus schalten, augenblicklich. Sie zerrte sich hektisch die Hose über den Hintern, sehr unsexy, doch sie hatte keine Zeit für laszive Tanzeinlagen.


  Normalerweise hätte sie lieber einen Gang runtergeschaltet bei dem Versuch ihn abzulenken, indem sie ihm nur ihre Titten präsentierte, aber weil sie den Empfänger in ihrem BH versteckt hatte, blieb ihr nur: das volle Programm.


  Hollister stutzte und riss verblüfft die Augen auf. Leider blitzten seine Augen weiterhin total irre und leuchteten knallrot.


  „Du wolltest mich ficken, bevor ich abkratze … also los!“, forderte sie ihn auf und fand ihre Ansage höchst ekelhaft.


  Sie bezwang ihren Widerwillen und ließ die Knie auseinanderfallen. Damit bot sie Hollister einen perfekten Blick zwischen ihre Beine.


  Es kostete sie so viel Überwindung, dass sie fast einen Rückzieher gemacht hätte. Zweifellos konnte ihm nicht verborgen bleiben, dass ihre Knie wie wild bebten.


  Sein Kiefer klappte auf und er starrte sie lüstern an. Kali schöpfte etwas Hoffnung. Wenn Marlo nur bald zur Rettung kommen würde, dann könnte es zwar immer noch sein, dass Hollister sie bereits vergewaltigt hätte, doch wenigstens bestand eine kleine Chance, den ganzen Mist zu überleben.


  Keine guten Aussichten aber trotzdem: lieber vergewaltigt und am Leben, als keusch und tot.


  Kali räkelte sich nun verführerisch zwischen Eimern, Besen und Kisten auf dem Boden herum – stinkend und blutbesudelt. Bei ihrem Anblick müsste Hollisters Erektion eigentlich komplett zusammenschrumpeln aber leider war er offensichtlich zu allem bereit. Seine Hände wanderten zu seinem Gürtel und seine Zunge fuhr in Vorfreude über seine verunstalteten Lippen.


  Blitzartig hüllte sie wieder der Luftkokon ein und hob sie mit Leichtigkeit vom Boden hoch … als wäre sie nur ein Spielzeug.


  Ohne dass Hollister auch nur einen Finger gekrümmt hätte.


  Was hatte er nur vor? Kali brach der Angstschweiß aus.


  Er stellte sie zunächst auf die Füße, dann zwang er sie langsam auf die Knie. Eine höchst eindeutige Androhung, was nun unweigerlich folgen würde.


  „Bevor ich dir den letzten Fick deines Lebens verpasse, wirst du erst einmal beweisen, wie ernst es dir ist, mir zu Diensten zu sein“, drohte Hollister verächtlich, während er seinen widerlichen erigierten Schwanz aus der Hose befreite.


  Oh Götter, dass würde Kalis gesamte Konzentration erfordern, damit sie sich nicht übergeben müsste.


  Marlo! Wo bleibst du?


  Sie schnappte wild entschlossen seinen vernarbten gummiartigen Schwanz und glaubte einen flüchtigen Moment, eine Bewegung an der Tür gesehen zu haben. Wahrscheinlich erschuf ihr Verstand bloß Traumbilder, damit sie nicht durchdrehte.


  „Na, nun mach schon! Worauf wartest du? Auf eine schriftliche Einladung? Mach deinen Job und wenn ich deine Zähne fühle, stirbst du sofort. Das ist dir doch klar?“, schnauzte Hollister und die Lufthülle zwang ihren Kopf näher an seinen Schwanz, bis sie nur noch Millimeter von seiner dunkelroten Eichel entfernt war.


  Kali hatte das Gefühl zu ersticken vor Todesangst.


  Doch dann hallte ein tiefes bösartiges Knurren durch den Raum. Endlich, dachte sie voller Erleichterung und schielte verzweifelt zur Tür.


  Ihr Kopf steckte nach wie vor in dem Schraubstock aus Luft.


  Oh nein, nicht er … bitte nicht!


  Jeder hätte dort stehen dürfen, nur nicht Cormack.


  Seine Augen glühten vor Abscheu und Kali fühlte wieder die Übelkeit in sich aufsteigen.


  Sie würde ihm diese Situation niemals erklären können.


  Das war der Moment, wo ein zügelloser kampfbereiter Löwe wie eine Abrissbirne durch die Luft flog und mit einem gewaltigen Hechtsprung auf Hollister landete, um sich ohne zu zögern in seinen Kopf zu verbeißen.


  Ein gedämpfter Aufschrei war die einzige Reaktion, zu der Hollister noch fähig war, bevor das knackende Geräusch von Knochen jeden Laut verstummen ließ.


  Der Überraschungseffekt hatte einen Kampf auf Leben und Tod komplett verhindert.


  Das Geräusch der splitternden Schädeldecke gab Kali letztendlich den Rest und sie musste sich heftig übergeben.


  Mit zitternden Händen schnappte sie sich ihre Hose und rannte so schnell sie konnte auf den Flur, direkt in Fletchers Arme.


  „Was ist passiert?“, blaffte er und sah sich suchend um.


  Kali schmiss sich stürmisch in seine Arme und konnte es fast nicht glauben, dass sie tatsächlich nicht mehr allein diesem Horror ausgeliefert war.


  „Was ist denn nun los? Wo ist Cormack?“ Dann wanderte sein Blick an ihrem Körper hinunter.


  „Du bist dort unten übrigens nackt“, erklärte er das Offensichtliche und zog verwundert die Augenbrauen hoch.


  „Ja, das erkläre ich dir später … oder besser nie“, schluchzte Kali während sie sich eilig die Hose über ihre zitternden Beine zerrte. Erst in diesem Augenblick bemerkte sie, dass sie heulte vor Erleichterung. Verärgert wischte sie sich die Tränen vom Gesicht.


  Mit dem wehleidigen Scheiß brauchte sie nun auch nicht mehr anfangen.


  Dann ertönte ein lautes Fauchen, gefolgt von einem reißenden Geräusch, das Kali alle Nackenhaare aufstellte.


  Das jähzornige Gebrüll des Löwen hallte durch die Gänge und der Geruch von Blut wurde übermächtig.


  Fletcher hechtete zur Tür und zerrte Kali hinter sich her. Er hatte allem Anschein nach nicht vor, sie in nächster Zeit loszulassen.


  Das Schlachtfeld was sich ihnen bot, ließ sie nach Luft schnappen. Cormack hatte Hollister im wahrsten Sinne des Wortes auseinandergerissen. Der gesamte Raum war blutgetränkt.


  Hollisters Körperteile lagen verstreut in der Kammer, hingen über Kisten und…


  Kalis Magen rebellierte wieder und sie musste sich abwenden.


  Der Löwe fauchte und grollte wie im Rausch und schien sich nicht daraus befreien zu können.


  „Hey, Cormack, lass es gut sein! Ich bin sicher, dass er tot ist“, murmelte Fletcher bissig. „Wir müssen weg! Die Seeker sind auf dem Weg hierher“, drängte er ungeduldig.


  Kali wagte es kaum Cormack anzusehen, so sehr schämte sie sich für die Szene, die er mitangesehen hatte.


  Sein ganzer Körper war mit Hollisters Blut besudelt und er fauchte unaufhörlich die Körperteile an, als würde er es bedauern, dass Hollister viel zu schnell gestorben war.


  Cormacks Augen hatten die gleiche rote Farbe wie das Blut das sein Fell tränkte – ein Löwe aus der Hölle.


  „Nun kommt endlich…“, brüllte Fletcher und zerrte Kali an der Hand hinter sich her. Cormack lief ihnen nach und fixierte Kali mit eiskaltem Blick und gefletschten Reißzähnen.


  Wahrscheinlich stellte sie ein geeignetes Lockmittel dar. Das nächste Opfer, das in seine Einzelteile zerlegt werden müsste.


  Niemand wagte es, sie aufzuhalten und sie verließen unbehelligt den Fluchttunnel.


  Kali wandte ihre Füße bereits in Richtung Tor, weil sie dort den einzigen Ausgang wähnte.


  Doch Fletcher blieb wie angewurzelt stehen und starrte wie gebannt zu den Fenstern im ersten Stock. Kali folgte seinem Blick.


  Hölle, nicht die schon wieder! Milla stand am Fenster und grinste, dann warf die Harpyie Fletcher tatsächlich eine Kusshand zu.


  Plötzlich verschwand sie und Hunter erschien am offenen Fenster.


  Er starrte Cormack voller Verachtung an und sagte kein Wort.


  Jeder Muskel in dem kräftigen Löwenkörper verhärtete sich sichtbar und von seinen gefletschten Zähnen tropfte Hollisters Blut. Das hasserfüllte Geräusch, das aus seiner Kehle kam, war so dunkel, dass es sich anhörte, als würde es aus dem tiefsten Abgrund seiner Seele kommen.


  „Mein Hybrida-Balg hat also überlebt, wie praktisch. Dann kann ich dein Leben wenigstens höchstpersönlich zu Ende bringen. Ich hatte schon befürchtet, dass mir jemand zuvor kommen könnte“, rief Hunter ihm mit sarkastischem Unterton zu. An seiner Seite tauchten zwei weitere Männer auf, deren Ähnlichkeit zu Hunter sie als enge Verwandte outete.


  „Seht mal, dort unten steht euer Nothus-Bruder. Er wird eure erste Jagdtrophäe sein. Mit meiner Anleitung natürlich. Nach erfolgreicher Jagd dürft ihr seinen Kopf in unserer Eingangshalle aufhängen, dann ist er für die Ewigkeit mit seiner Familie vereint“, versprach er den jungen Männern und lachte schallend.


  Cormack brüllte so heftig, dass Kali fürchtete, sämtliche Gebäude würden jeden Moment einstürzen. Er warf den Kopf nach hinten und präsentierte seine Brust. Eine klare Kampfansage.


  „Nein, nicht heute! Mir gefällt es, wenn du die nächste Zeit damit verbringst, in Angst zu leben“, entgegnete Hunter auf Cormacks Angebot.


  „Du weißt ja…“ Er erhob den Arm und deutete auf die kleine Beule in seinem Handgelenk. „Ich werde dich immer finden. Doch bevor ich dich töte, … töte ich sie!“ Hunter zeigte ruckartig mit dem Finger auf Kali und sah sie hasserfüllt an.


  „Vor deinen Augen, ganz langsam!“, fügte er boshaft hinzu.


  Cormack setzte zum Sprung an.


  In diesem Moment schleuderte Fletcher mit einem unwirschen Laut eine seiner Feuerkugeln auf das offene Fenster.


  Hunter duckte sich leider rechtzeitig, aber seine Söhne kreischten erschrocken auf.


  Kali sah Fletcher dankbar an, der zuckte nur mit den Achseln.


  „Sein dummes Gelaber fing an, mich zu langweilen. Lasst uns endlich gehen, ich habe Hunger! Die Abschottung ist im Eimer, also können wir gleich hier durch den Zaun gehen.“


  Kaum hatte er den Satz beendet, schleuderte er eine weitere Feuerkugel in den Zaun – der dem nichts entgegenzusetzen hatte – und rannte los. Weil er Kali immer noch an der Hand gepackt hatte, schleifte er sie fast waagerecht hinter sich her.


  „Ich würde uns ja teleportieren, aber ich möchte sichergehen, dass der verrückte Löwe nicht auf dumme Gedanken kommt“, murmelte er in Kalis Richtung, ohne den blindwütigen Cormack aus den Augen zu lassen, der ihnen nur widerstrebend folgte.


  „Äh, nein danke! Es geht mir beschissen genug.“ Kali hatte bereits live erlebt, wie Devlin sich die Seele aus dem Leib kotzte, als Fletcher ihn teleportiert hatte. In ihrem Zustand war sie nicht besonders scharf auf eine weitere Tortur.


  Cormack drehte ständig seinen blutgetränkten Kopf in Richtung Fenster, doch dort war außer schwarzem Rauch nichts mehr zu sehen.


  Das hielt ihn trotzdem nicht davon ab, unentwegt angriffslustig zu grollen, während sie das Gelände verließen.


  Kali fühlte sich wahrhaftig befreit, wie noch nie in ihrem Leben und hätte fast gejubelt.


  Cormack hatte ihr definitiv das Leben gerettet. Sie wollte nicht daran denken was Hollister ihr alles angetan hätte, wenn er nicht rechtzeitig aufgetaucht wäre.


  Sie liefen eine ganze Weile durch den stockdunklen Park. Mit einem blutüberströmten Riesenlöwen durch einen Park mitten in New York zu laufen war normalerweise eine ausgesprochen dämliche Idee. Fletcher stoppte abrupt in der Nähe einer dicht bewachsenen Hecke und sah sich wachsam um.


  „Wartet hier! Wenn jemand kommt, schmeißt euch in die Hecke. Ich hole den Van hierher, damit Cormack nicht im Zoo landet, obwohl sie ihn wahrscheinlich eher erschießen werden“, erklärte Fletcher noch flüchtig, während er sich schon wieder in Bewegung setzte.


  „Äh…“ Bevor Kali protestieren konnte war er längst hinter dem nächsten Baum verschwunden.


  Kali überlegte ernsthaft, ob sie einfach die Bäume imitieren und regungslos erstarren sollte. Die Augen starr in den Nachthimmel und so tun, als ob sie unsichtbar wäre – oder er. Sie wollte nicht mit Cormack allein sein, auf keinen Fall.


  Kali wollte seinen angeekelten Blick nicht sehen, denn das würde ihr endgültig den Rest geben.


  Aber, wie eine Stoffpuppe herumzustehen war dämlich, also drehte sie sich um, vermied es konsequent ihn anzusehen und drückte stattdessen die Zweige der Hecke auseinander.


  „Geh da lieber rein, damit dich niemand sieht“, befahl sie ihm betont emotionslos.


  Cormack rührte sich keinen Millimeter. Er starrte sie nur unverwandt an. Das konnte sie aus den Augenwinkeln sehen und fühlen, weil ihr gesamter Körper kribbelte, von seinem strafenden Blick. Ab heute würde er sie verachten.


  Die Minuten kamen ihr wie Stunden vor, bis endlich das ersehnte Motorengeräusch des herannahenden Wagens zu ihnen drang.


  Statt des erwarteten Vans bahnte sich der weitaus kleinere SUV einen Weg durch den schmalen Wanderpfad.


  Kali runzelte die Stirn. Der Wagen war zwar auch sehr geräumig, doch Cormack würde die gesamte Rückbank einnehmen und die Polster unweigerlich vollbluten.


  Fletcher stieg aus und war offensichtlich verärgert. „Die Idioten haben natürlich ihren Van mitgenommen und Devlins Wagen hiergelassen. Am besten, du wandelst dich zurück Cormack, dann ist der Schaden vielleicht nicht ganz so groß.“


  Cormack schüttelte vehement seinen blutigen Kopf und es regnete unzähligen Blutspritzer auf Fletcher und Kali.


  „Das soll wohl nein heißen? Du bist heute überaus lästig. Na ja, ich sag Devlin er soll dir für die Sauerei den Arsch aufreißen.“


  Verärgert stapfte Fletcher zum Wagen und riss die hintere Tür auf.


  Cormack trabte mit erhobenem Kopf darauf zu und sprang mit einem Satz auf die Rückbank. Innerhalb von Sekunden war die komplette Rückbank vom Blut durchtränkt.


  „Und duck dich gefälligst“, schnauzte er. „Ich will keine Bilder von einem blutbesudelten Löwen im menschlichen Fernsehen sehen, der griesgrämig aus dem Autofenster starrt!“ Dann schmiss Fletcher mit Schwung die Tür hinter ihm zu und ging fluchend zur Fahrertür.


  Kali hatte sich schon auf den Beifahrersitz geschoben und beschloss, lieber die Klappe zu halten. Sie war sowieso viel zu erschöpft.


  Die Fahrt war schweigsam und spannungsgeladen. Kali hing wie ein nasser Sack auf dem Beifahrersitz und konnte es kaum erwarten, die Tür zu ihrem Zimmer von innen zu schließen. Sie würde mindestens acht Stunden duschen und drei Tage schlafen, so zerschlagen und dreckig fühlte sie sich.


  „Erzähl mal, was du so erlebt hast die letzten zwei Tage“, forderte Fletcher nach einiger Zeit.


  Kali zog tief die Luft in die Lungen, bevor sie begann von der Flucht mit Milla zu erzählen. Ihre Ankunft bei CAP und der Begegnung mit Hunter.


  In regelmäßigen Abständen kam ein streitlustiges Schnauben oder gereiztes Grummeln als Kommentar von der Rückbank, das Kali konsequent ignorierte.


  „… und dann habe ich Scipios Artefakte-Raum gefunden und dort lag Kenneth Empfänger einfach so im Regal...“


  „Was?“, brüllte Fletcher so laut, dass sie zusammenzuckte.


  „Du hast den Empfänger von Kenneth gefunden?“ Er starrte sie ungläubig an.


  „Ähhh, … jaaa?“


  „Kali, du bist der Hammer!“, er sah sie bewundernd an.


  Wieder erklang ein Schnauben von der Rückbank, diesmal ein Verächtliches.


  So langsam wurde Kali ernsthaft sauer.


  „Wo hast du ihn versteckt?“


  „In meinem BH und eines der anderen Artefakte hatte ich auch noch, einen kleinen Stein. Der war ziemlich nützlich, ist aber leider weg“, berichtete Kali mit einem leichten Schaudern aber nicht ohne Stolz und begann in ihrem BH zu wühlen.


  Cormack stieß einen gehässigen Laut aus und das … war eindeutig zu viel! Kali platzte endgültig der Kragen.


  Sie drehte sich mit einem Ruck nach hinten und starrte ihn das erste Mal direkt an.


  „Willst du mir vielleicht irgendetwas sagen? Dann los, komm schon Cormack, tu dir keinen Zwang an … raus damit!“, brüllte sie aufgebracht.


  Ihre Nerven lagen seit Tagen blank. Sie hatte um ihr Leben gekämpft, war ihrer Kräfte beraubt worden, geschlagen, sexuell genötigt, fast vergewaltigt und er … wagte es … sie anzupöbeln?


  Als Antwort ließ er seinen dicken sturen Löwenschädel auf die Vorderpfoten sinken und schloss provokant desinteressiert die Augen.


  Ja, … typisch und sehr erwachsen, dachte Kali wutschnaubend.


  Den Rest der Fahrt verbrachte Kali damit, vor sich hin zu starren und nicht auf den Idioten auf der Rückbank einzuschlagen.


  Sie war nie eine übertrieben emotionale Frau gewesen.


  Keine Heulboje wie Becky, oder eine die sich die Fingernägel lackierte und High-Heels trug wie Liz.


  Sie war schon als kleines Mädchen auf Bäume geklettert und hatte mit den Jungs gerauft, aber im Moment schaukelte sie wie ein Korken im Wasser zwischen Tobsucht und unendlicher Traurigkeit.


  Wahrscheinlich wäre die beste Lösung zur Normalität zurück zu finden, Cormack heulend zu verprügeln – und die nächsten drei Tage nicht mehr damit aufzuhören.


  Sie hatte irgendwo gehört, dass Heulen eine Methode sein soll, Stress abzubauen, genau wie Boxen.


  Es gab zweifellos Frauen, die diese Methode nutzten, nur zu.


  Für Kali kam es gar nicht in Frage, ihre Gefühle zur Schau zu stellen! Das würde sie nur angreifbar machen.


  Also schluckte sie ihren Zorn und ihre Enttäuschung über Cormacks abweisende Haltung tapfer hinunter und konzentrierte sich verbissen darauf, unauffällig gleichmäßig zu atmen.


  Die ersehnte Zimmertür – die sie bald fest hinter sich verschließen würde –, rückte jede Minute näher.


  Dann schoss ihr ein beunruhigender Gedanke durch den Kopf.


  „Hunter wird uns verfolgen! Er hat es Cormack doch angedroht“, flüsterte Kali aufgeregt, weil sie hoffte, Cormack schlief wirklich und tat nicht nur so.


  „Das ist scheißegal“, entgegnete Fletcher gleichgültig. „… der weiß ohnehin, wo das Signal verstummt. Außerdem wird er es nicht wagen, uns mitten in der Stadt anzugreifen. Die sind im Moment alle damit beschäftigt, die Löcher im Zaun und in ihrem Fell zu flicken.“ Fletcher lachte schadenfroh.
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  ___Cormack lauschte dem Gespräch auf den Vordersitzen, mit fest geschlossenen Augen.


  Er würde höchstwahrscheinlich die nächsten 25 Jahre nicht mehr schlafen können, da sein Gehirn nur ein einziges Bild formte: Kali, halb nackt, Hollisters Schwanz in der Hand und kurz davor…! Mit einem düsteren Grollen unterbrach er die Erinnerung.


  Trotzdem, nichts anderes konnte er sehen. Dieses Bild hatte sich auf seine Augenlider gefräst – in einer Endlosschleife.


  Eigentlich hatte er Hollister viel zu schnell getötet.


  Aber sein Kopf hatte perfekt in sein Maul gepasst und Cormack konnte ihn mühelos mit einem einzigen gewaltigen Biss zermalmen.


  Er starb im selben Moment, als sein Kopf sich vom Hals getrennt hatte. Doch Cormack hatte auf Nummer sicher gehen wollen.


  Dieses widerliche Schwein sollte nie wieder seine … äh, eine Frau berühren.


  Denn Kali war für ihn sowieso gestorben, vorbei für alle Zeit – unwiderruflich. Sie hatte ihn auf der Insel hintergangen und mit ihrer eigenmächtigen Aktion seine Freunde in Lebensgefahr gebracht.


  Außerdem schüttelte es ihn vor Ekel. Er könnte sie nie mehr berühren, ohne das Bild von Hollister und ihr vor Augen zu haben. Hatte sie ihn gewollt?


  Nein, nein … er hatte sie gezwungen, ganz sicher!


  Cormack schüttelte seine blutige Mähne, in der Hoffnung, die verstörenden Bilder und seine ekelhaften Gedanken würden sich mit Leichtigkeit abschütteln lassen.


  Aber warum Kali konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen?


  Als ob sie sich schuldig fühlen würde. Also doch freiwillig…?


  Nein, das wollte und konnte er nicht glauben, leider war es schon zu spät. Der Stachel des Zweifels hatte sich längst tief in sein wild pochendes Herz gebohrt.


  Nur als sie ihn angeschrien hatte, sah sie ihn an. Mit eiskalten und feinseligen Augen. Ganz kurz meinte Cormack, einen schmerzlichen Ausdruck in ihrem Blick gesehen zu haben, allerdings hätte das ebenso gut Wunschdenken sein können.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch irgendwann erreichten sie mit Eintreten der Morgendämmerung die Küste.


  Fletcher hatte ihre Ankunft telefonisch angekündigt und fuhr mit dem SUV so dicht wie möglich an die Anlegestelle.


  Kaden erwartete sie bereits mit der Autofähre.


  Kali floh förmlich aus dem Wagen und Cormack musste ungeduldig darauf warten, bis Fletcher ihm die Tür öffnete.


  Sie war nicht, wie erwartet unverzüglich an Bord gegangen, sondern blieb unschlüssig am Ufer stehen. Fletcher trat an ihre Seite und sah sie fragend an.


  „Kann ich … kann ich mit dir in den Club zurückgehen?“, murmelte Kali unsicher und starrte mit leerem Blick das Boot an.


  Cormacks Herzschlag setzte einen Moment aus und er mutierte zur Statue.


  Nein, auf keinen Fall, war sein erster Gedanke und gleichzeitig wunderte er sich über dieses befremdliche Ziehen in seiner Brust.


  Sie konnte nicht einfach abhauen, es … es gab schließlich einige Dinge zu klären. Er hatte noch eine Rechnung mit ihr offen.


  Außerdem hatte er bisher keine Zeit gehabt, ihr zu sagen, was er von ihren Aktionen hielt.


  Es gab tausend Gründe, warum sie mit auf die Insel gehen musste. In erster Linie wollte er sie natürlich bestrafen, damit er seinen Seelenfrieden wiederfinden könnte.


  Fletcher schüttelte bedauernd den Kopf und Cormack grunzte dankbar. „Es ist wichtig, dass du mit auf die Insel gehst, damit du in Sicherheit bist. Du hast Hunter gehört. Mein Club ist zwar auch einigermaßen sicher, doch die Insel ist wie ein Safe. Bei uns müsstest du die ganze Zeit in deinem Zimmer bleiben, da ich unseren schrägen Gästen nicht über den Weg trauen kann“, erklärte Fletcher ihr so rücksichtsvoll, wie Cormack ihn bisher nie erlebt hatte. Eifersucht stieg in ihm hoch.


  Sie würde nicht mehr in dieses Bordell zurückkehren, um womöglich weiter ihren Körper zu verkaufen. Damit war jetzt Schluss – für immer!


  „Hör auf zu knurren, du Idiot!“, blaffte Fletcher ihn an.


  Kali gab einen resignierten Laut von sich und versuchte nicht weiter Fletcher vom Gegenteil zu überzeugen.


  Cormack atmete erleichtert aus und entspannte sich umgehend.


  „Ich fahre gleich zum Club. Kenneth bleibt auf der Insel bis sein Sender entfernt wird. Devlin, Marlo und Colin sind längst wieder zu Hause und versorgen ihre Wunden. Es geht ihnen gut“, fügte er noch hinzu, als Kali beunruhigt das Gesicht verzog.


  Sie nickte und ohne Cormack eines Blickes zu würdigen, strich sie Fletcher bewegt über die Wange. „Danke … für alles! Und entschuldige, dass ich dich mit Lähmzauber beschossen habe.“ Sie lächelte ihn reuevoll an … übertrieben gefühlsduselig!


  „Schon gut Schätzchen! Wir müssen irgendwann nochmal darüber reden, wie du das überhaupt geschafft hast.“ Er drohte ihr mit dem Zeigefinger und brummte halbherzig.


  Kali nickte und konnte nun nicht schnell genug auf das Boot klettern. Sie nickte Kaden nur kurz zu und verschwand in die hinterste Ecke, um mit leerem Blick aufs Meer zu starren.


  Noch bevor Cormack ihr folgen konnte, sauste blitzschnell Fletchers Hand auf ihn zu und ergriff schmerzhaft sein Ohr.


  Cormack fauchte erschrocken auf.


  Dann beugte der Dämon sich vor, um ihm direkt ins Ohr zischen zu können.


  „Wenn du sie je wieder verletzt – egal ob körperlich oder seelisch – reiße ich dir die Eier ab!“, drohte er kalt und teleportierte sich in sein Auto zurück.


  Das versetzte Cormacks Stimmung endgültig den Todesstoß und er sprang wutentbrannt mit einem Satz auf das Boot, um sich grimmig fauchend auf die Planken fallen zu lassen.


  Er wollte nichts sehen und nichts hören.


  „Wenn du sie je wieder verletzt…“ Cormack schnaubte verächtlich, als er an Fletchers Worte dachte. Sie hatte ihn doch verletzt!


  Es hätte was werden können … vielleicht, aber jetzt…


  Kadens prüfender Blick flog eine Weile zwischen Cormack und Kali hin und her, bis er vermutlich zu dem weisen Schluss kam, besser keine peinlichen Fragen zu stellen.


  So steuerten sie – jeder den anderen ignorierend – schweigend zur Insel zurück.


  Kali ging als Erste von Bord. Vielmehr stürmte sie förmlich den Weg zum Haus hinauf, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Cormack beschloss, dass es ihm gleichgültig war und trottete schlecht gelaunt an Kadens Seite zum Haus hinauf.


  „Wenn du so blutüberströmt ins Haus gehst, fällt Becky in eine dreitägige Ohnmacht“, stellte Kaden trocken fest, als er ihn naserümpfend begutachtete.


  Könnte sein, war trotzdem unwichtig. Ging ihm alles am Arsch vorbei.


  „Geh doch eine Runde schwimmen im See oder im Meer. Ich glaube, wenn du halbwegs normal aussiehst und dich abgekühlt hast, kannst du dich vielleicht wieder normal benehmen“, schlug Kaden unverblümt aber freundlich vor.


  Cormack brüllte genervt auf, bevor er abbog und wie der Teufel in Richtung Wald jagte. Er wollte sowieso nicht mit diesem Weib unter einem Dach sein, dachte er beleidigt.


  Mit ausgedehnten Sprüngen setzte er über Steine und Büsche. Er stürmte in den Wald und erreichte nach kurzer Zeit den See.


  Auf der Liste seiner Lieblingsplätze war der See, nach dem Gebüsch mit Aussicht aufs Haus, sein liebster Aufenthaltsort.


  Er lag inmitten des Waldes, wie eine Oase – eingerahmt von gigantischen Bäumen.


  An seinem Ufer gab es herrliche dicke Steine auf denen Cormack schon so manchen Sonnentag im wärmenden Licht gefaulenzt hatte. Der Duft von Erde und Gras hing in der Luft und das Wasser des Sees verbreitete eine kühle angenehme Frische.


  Die ersten flüchtigen Sonnenstrahlen des frühen Morgens glitzerten bereits auf der Wasseroberfläche und ließen sie wie Diamanten erstrahlen.


  Cormack hielt nicht an, wurde nicht einmal langsamer.


  Er rannte wie ein Geschoss auf das Wasser zu, als könnte es die vergangenen Stunden dauerhaft abwaschen.


  Er sprintete über die gewaltigen Steine und klatschte mit voller Wucht auf die Wasseroberfläche, um kurzerhand im kühlen Nass zu versinken.


  Das Bad sollte seinen Kopf von all den dreckigen Bildern reinigen. Cormack schlug mit so viel Gewalt auf die Oberfläche auf, dass der Klatscher bestimmt auf der ganzen Insel zu hören war.


  Er ließ sich ans seichte Ufer treiben, wo ihm das Wasser bis unter das Kinn reichte, wenn er stand.


  Immer wenn ihm die vergangenen Stunden in den Kopf schossen, ließ er kurzerhand seine Beine einknicken und versank im kühlen Wasser. Unzählige Male wiederholte er diese Prozedur und wünschte, er könnte diese Reinigung auch für seine Augen durchführen … und sein Herz. Ach ja, sein Gehirn könnte ebenfalls eine Grundreinigung gebrauchen.


  Seine Mähne wurde schwer vom eingesogenen Wasser und die Last drückte, genau wie die Enttäuschung über Kalis Verrat.


  Das war es … er fühlte sich von ihr verraten.


  Irgendwann färbte sich das Wasser nicht mehr rot und er kletterte auf seinen Lieblingsstein, um sich trocknen zu lassen.


  Er musste darüber nachdenken, was er nun tun wollte.


  Cormack könnte beschließen sie aufzugeben oder … weiter zu machen mit dem Unterricht und sie dann aufzugeben oder … sie von der Insel zu jagen oder … sich von Hunter erschießen zu lassen, damit er nicht so komplizierte Entscheidungen treffen müsste.


  Cormack fühlte prompt die Erschöpfung in jeder Faser seines Körpers. Die wärmenden Sonnenstrahlen hüllten ihn ein wie eine Bettdecke und wie von selbst sank sein Kopf auf die Pfoten und er fiel in einen unruhigen Schlaf.


  Er wurde unsanft geweckt von Stimmen; streitende Stimmen.


  Der Löwe hob die Nase in die leichte Brise und fing Damiens und Beckys Geruch auf. Er ahnte nichts Gutes.


  „Du brauchst es ihm doch nur zu erzählen. Was ist denn so schlimm daran? Er muss es wissen, dann sieht er die Dinge sicher etwas anders“, beharrte Becky mit störrischem Unterton in der Stimme.


  „Was sollte das denn ändern?“, entgegnete Damien ungeduldig.


  Sie knuffte ihn und deutete mit einem Kopfnicken in Cormacks Richtung, als sie bemerkte, dass er ihnen bereits zusah und -hörte.


  Der Löwe fluchte innerlich. Nirgendwo hatte er seine Ruhe.


  „Wie soll ich denn mit ihm reden, wenn er immer noch als Löwe herumliegt? Außerdem habe ich keine Lust mich in Privatangelegenheiten einzumischen“, entgegnete der Dämon widerwillig.


  „Er ist als Löwe ja nicht taub!“ Nun war Becky sauer und Cormack hatte fast ein bisschen Mitleid mit Damien.


  „Cormack!“, rief sie plötzlich in dem gleichen Tonfall den sie an den Tag legte, wenn er ihre Hühner fraß und er zuckte automatisch zusammen.


  Moment mal! Er hatte überhaupt nichts verbrochen.


  „Geh ins Wasser und verwandele dich!“, befahl sie ihm.


  Er knurrte gleichgültig, stand auf, drehte sich um die eigene Achse und ließ sich mit dem Hintern zu ihr wieder auf den Stein sinken.


  Damien lachte laut auf und Becky fluchte. Dann hörte er ihre Schritte näher kommen und wusste, dass er verloren hatte.


  „Du hast jetzt die Wahl…“, säuselte sie betont freundlich, „… entweder du bist vernünftig und wandelst dich, damit Damien mit dir in aller Ruhe reden kann – so von Mann zu Blödmann – oder … Damien geht zurück ins Haus und ich rede mit dir. Auf keinen Fall ruhig, kein bisschen verständnisvoll und es kann sehr, sehr lange dauern!“


  Wie konnte in so einem sentimentalen Wesen nur so eine boshafte Seite stecken?


  Manchmal fragte Cormack sich ernsthaft, warum diese lästige Frau so viel Macht über ihn hatte. Mit einem gestressten Brüllen sprang er auf und trabte ins Wasser.


  Als sein menschlicher Körper zur Hälfte aus dem Wasser ragte, ignorierte er Becky, um sie zu bestrafen. Frauen, alles Verräterinnen!


  „Na also, ich warte an der Felsenhöhle auf dich Damien“, murmelte sie voll unangebrachter Genugtuung und ging.


  Cormack starrte weiterhin auf die Wasseroberfläche und wartete.


  Damien grollte gequält. „Becky meint, es würde helfen, wenn ich dir erzähle, wie wir dich damals gefunden haben.“


  Überrascht hob Cormack den Kopf und runzelte verwirrt die Stirn. „Warum?“


  „Sie meint, dass wäre wichtig für dich.“ Damien zuckte verständnislos mit den Schultern.


  „Na dann...“ Cormack verstand den Quatsch zwar nicht, aber wenn Becky sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte…


  „Du hast nie danach gefragt, wie wir dich gefunden haben?“


  „Nein, hat mich auch nicht interessiert“, entgegnete Cormack gleichgültig. Seine letzte Erinnerung an diesen Tag war der Sprung auf seinen Vater gewesen, der Geschmack von Blut und dann war er in einem Krankenbett bei CAP wieder aufgewacht und Liz hatte an seinem Bett gestanden. Er hatte damit gerechnet, erneut in einer Falle zu sitzen und ewig gebraucht, um Vertrauen zu seinen Rettern zu entwickeln, deshalb hatte sich bisher nie diese Frage gestellt.


  „Na ja, wir erhielten einen Anruf von einer aufgeregten jungen Frau…“ Damien machte eine gewichtige Pause.


  Cormack starrte ihn an. „Und?“


  „Sie redete wirr drauflos. Und wie du weißt, wird jedes Telefongespräch bei CAP aufgezeichnet.“ Urplötzlich hielt er ein Tonbandgerät in der Hand. „Willst du es hören?“


  Was für eine blöde Frage. Inzwischen war er viel zu neugierig und nickte.


  Eine bekannte Frauenstimme erklang und es rauschte und knackte in der Aufnahme. Sie keuchte, als wäre sie diesmal auf der Flucht.


  Hallo … ? Hier liegt ein Gestaltwandler im Sterben … sein Vater wollte ihn töten –“ Die Stimme brach ab. „Ich … ich konnte ihn aufhalten … aber sie haben ihn übel zugerichtet. Wenn ihr ihn nicht holt wird er sterben…


  Und dann stockte ihre Stimme wieder.


  Sie sagte noch, … nächstes Mal werde ich ihm nicht helfen können. Sie werden mich dafür büßen lassen. Bitte rettet ihn, er darf nicht sterben –“


  Danach folgten Wegbeschreibungen und es wurde aufgelegt.


  Damien sah Cormack bedeutsam an.


  Sein Herz setzte aus. Ein unsichtbarer eiserner Ring legte sich über seine Brust und … drückte zu.


  Gab es plötzlich keinen Sauerstoff mehr? Kali?


  Sie hatte ihm an diesem Tag das Leben gerettet? Zweimal?


  Cormack sprang aus dem Wasser, verwandelte sich zurück in den Löwen, stürmte an der verschreckten Becky vorbei zum Wohnhaus.


  Auf direktem Weg zu Kali. Er wollte sofort eine Erklärung.


  Cormack hatte gewusst, dass sie damals an der Jagd beteiligt gewesen war, aber er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, welche Rolle sie gespielt haben könnte.


  Wie lange hatte er eigentlich am See herumgelegen?


  Die Sonne stand hoch am Himmel und zeigte ihm, dass es bereits später Nachmittag sein musste.


  Der Löwe sprang durch die Eingangshalle, an einem gequält dreinblickenden Kenneth vorbei, in den ersten Stock und auf direktem Weg in sein Zimmer. Dort wandelte er sich zurück, zerrte sich nur eine Sporthose über den nackten Hintern und stürmte ohne anzuklopfen in ihr Zimmer.


  Kali lag im Bett und schlief. Sie hatte nicht einmal gezuckt, als er so rüde ins Zimmer gestolpert war. Das war so äußerst untypisch für einen stets wachsamen Gestaltwandler mit einem tierischen Gehör.


  Sie musste außerordentlich erschöpft sein.


  Kali wirkte blass, zart und verletzlich. Die Gefühle für sie überfluteten Cormack wie ein Eimer Eiswasser und er zerzauste sich resigniert die Mähne.


  Es war nicht mehr viel übrig von der gepflegten Frisur, die Liz ihm einst verpasst hatte und die Mähne hing ihm genauso wirr ins Gesicht wie früher.


  Er brachte es einfach nicht über sich, sie brutal aus dem Schlaf zu reißen, um ihm Rede und Antwort zu stehen.


  Also zog er sich einen Stuhl an ihr Bett, ließ sich hineinfallen und beschloss zu warten, ohne seinen Blick auch nur eine Sekunde von ihrem Gesicht abzuwenden.


  



  ___Kali wälzte sich hin und her. Irgendetwas beunruhigte sie.


  Sie hatte das Gefühl, sie müsste wachsam sein. Eine undefinierbare Gefahr lauerte im Dunkeln und könnte…


  Sie riss unvermittelt die Augen auf und blickte in ihr Zimmer. Alles sah aus wie vorher, eingetaucht in weiches Dämmerlicht, dass Kali nicht zuordnen konnte. Wurde es Tag oder Nacht?


  Also kein Grund zur Besorgnis. Kein Hollister der sie packte und…


  Sie verdrängte diesen Gedanken so gut sie konnte und konzentrierte sich auf die Realität.


  Kali war allein, die heißersehnte Zimmertür fest geschlossen und sie hatte sich tief in die weichen, duftenden Laken gemummelt. Sie seufzte genüsslich und rollte sich auf die andere Bettseite, um … fast einen Herzinfarkt zu erleiden.


  Sie zuckte erschrocken hoch und schrie auf.


  Cormack saß ganz bequem in einem Stuhl an ihrem Bett und starrte sie aus leuchtenden, bernsteinfarbenen Augen an. Er hatte sogar einen nackten Fuß auf der Bettkante abgestellt.


  „Verfluchte Scheiße, … was fällt dir denn ein?“, schrie sie ihn an und setzte sich erschrocken auf.


  Seitdem das Boot auf der Insel angelegt hatte, wollte Kali nur noch allein sein.


  Sie hatte Damien Kenneths Empfänger in die Hand gedrückt und war dann direkt in ihr Zimmer gestürmt.


  Sie hatte sich die grandioseste Dusche ihres Lebens gegönnt. Endlich konnte sie sich reinwaschen von dem widerlichen Blut und Dreck – leider nur äußerlich. Sie fiel wie ein Stein ins Bett und hatte das Gefühl, dass sie längst schlief, bevor ihr Kopf das Kissen berührt hatte.


  Kali hatte ihren mörderischen Hunger ignoriert und vorgehabt, mindestens sieben Tage im Bett zu verbringen.


  Und nun, musste sie sich schon wieder mit diesem Ärgernis auseinandersetzten: Cormack.


  Dafür fühlte sie sich zu diesem Zeitpunkt nicht stark genug…


  Kali hatte ihr emotionales Gleichgewicht verloren.


  Er sagte kein einziges Wort, starrte sie nur düster an.


  Kali rutschte unbehaglich hin und her.


  Was zur Hölle wollte er dauernd von ihr? Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe?


  Sie bemerkte plötzlich, dass sie sich die Decke schamhaft vor ihre nackten Brüste drückte – das entsprach nun so gar nicht ihrem Charakter.


  Ihr freches Spiel, ihn durch die Zurschaustellung ihres nackten Körpers zu provozieren hatte durch die widerwärtige Szene mit Hollister seinen Reiz komplett verloren.


  Jetzt bereute sie es, zu faul gewesen zu sein, sich nach der Dusche ein Shirt überzuziehen.


  „Verschwinde Cormack!“, forderte sie leise und ausgelaugt.


  „Das werde ich, aber zuerst erzählst du mir alles über den Tag vor neun Monaten, als ich sterben wollte!“ Seine Augen blitzten tiefgründig und verunsicherten Kali.


  Mit dieser Frage hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet. Kali hatte befürchtet, dass die Hauptfrage sich um Hollister drehen würde.


  Sollte sie ihm die Wahrheit sagen oder sich dumm stellen?


  Auf keinen Fall wollte Kali, dass er von ihren Gefühlen für ihn erfuhr. Die Zurückweisung könnte sie nicht ertragen und ihr Stolz – das Einzige, was ihr noch geblieben war – würde irreparablen Schaden nehmen. Es könnte sie vernichten, davon war sie überzeugt.


  Also… Lügen!


  „Warum sollte ich?“, forderte sie ihn mit einem überheblichen Blick heraus.


  „Wenn du willst, dass ich verschwinde, dann ist das der Preis. Ansonsten klebe ich an dir, wie Kaugummi an einem Schuh“, eröffnete er ihr stur. Kalis Gedanken rasten, genau wie ihr Herz. Wenn sie ihm nur die reinen Fakten präsentierte, so sachlich wie möglich, würde sie ihre Gefühle verbergen können.


  Okay, das war ein guter Plan. „Was willst du wissen?“


  Wenn er nicht die richtigen Fragen stellen würde, bräuchte sie auch nichts erzählen.


  „Hast du bei CAP angerufen, damit sie mich retten?“


  Mist, verdammt gute Frage. „Ja!“


  Nur Fakten, mehr würde er nicht bekommen.


  „Warum?“


  Noch eine beschissen gute Frage.


  „Ich mag es nicht, wenn Gestaltwandler getötet werden“, murmelte sie und starrte wie versteinert auf ihre Bettdecke.


  „Schau mich an und sag mir nochmal, warum!“, forderte er verärgert.


  Kali fühlte, dass sie gleich ausflippen würde.


  „Weil du ein Idiot bist und an diesem Tag gestorben wärst, wenn ich sie nicht angerufen hätte!“, schrie sie ihm ins Gesicht.


  „Das ist mir schon klar, aber warum hat es dich überhaupt interessiert, ob ich sterbe oder lebe?“, hakte er nach.


  Sie schwieg eisern und zupfte aufgebracht an der Bettdecke herum.


  „Okay, verschieben wir diese Antwort auf später.“, gab er endlich mit einem Stoßseufzer nach.


  Kali atmete erleichtert auf.


  „… hast du an diesem Tag verhindert, dass Hunter mich umbringt?“


  Kali verkrampfte sich wieder vor Scham und ihr leerer Magen knüllte sich zusammen wie ein Blatt Papier.


  Hitze stieg in ihr auf und sie fühlte, wie das Blut ihr ins Gesicht stieg. Sie war bisher nicht sehr häufig rot geworden in ihrem Leben – Verlegenheit oder Scham waren nie ihr Problem gewesen – aber nun wollte sie förmlich im Boden versinken.


  „Das ist eine ziemlich deutliche Antwort“, kommentierte Cormack ihren hochroten Kopf verwundert. „Sag mir doch einfach warum? Bitte…“ Sein Blick war versöhnlich.


  Allerdings hörte Kali nur dieses nervenzerrende Warum und bebte vor Zorn.


  „Kannst du endlich aufhören, mich nach dem Grund zu fragen? Es geht dich nichts an warum ich das getan habe. Ich hätte das auch für jeden anderen hohlköpfigen, arroganten und lebensmüden Wandler getan!“, fauchte sie ihn feindselig an und stutzte als sie sein überhebliches Grinsen bemerkte.


  Machte er sich etwa lustig über sie? Das wagte er jetzt nicht ernsthaft?


  „Könnte es sein, dass du eine Schwäche für mich hattest?“, erkundigte er sich viel zu selbstgefällig.


  „Nein, hatte ich nicht! Ich, … ich hatte Mitleid mit dir“, platzte es verzweifelt aus ihr heraus.


  Augenblicklich verschwand seine Belustigung und seine Miene wurde düster. Er sprang vom Stuhl und stampfte aufgewühlt durch den Raum. Sein Oberkörper war nackt und seine Muskeln wirkten im Dämmerlicht wie aus Stein gemeißelt. Das helle Narbengeflecht verlieh ihm das verwegene Aussehen eines wilden Kriegers.


  Seine Haare fielen ihm wieder in wirren Strähnen ins Gesicht und er strich sie ungeduldig nach hinten, da er sich offensichtlich daran gewöhnt hatte einen Zopf zu tragen.


  Die dunkelgraue Jogginghose saß tief auf seiner Hüfte und Kali vergaß schlagartig ihre Wut. Sie starrte ihn an, als hätte sie nie zuvor einen Mann gesehen.


  Er war ein fleischgewordener Frauen-Traum.


  „Ich brauche dein Scheißmitleid nicht!“, blaffte er sie an und Kalis Traumblase zerplatzte direkt vor ihrer Nase.


  Traummännern sollte es verboten werden, zu sprechen, dachte sie erschöpft. Sie hatte keine Lust mehr auf dieses überflüssige, anstrengende Gespräch.


  Sie hatte Hunger. Seit drei Tagen hatte sie nicht richtig gegessen und außer der Flasche Wasser, die sie in einem Zug ausgetrunken hatte, bevor sie ins Bett gefallen war, hatte sie auch keine Flüssigkeit zu sich genommen.


  Anstatt sich diesen Mist anzuhören, würde sie sich lieber um ihr leibliches Wohl kümmern.


  Entschlossen schlug sie die Bettdecke zurück und ignorierte sein überraschtes Ächzen. Sie schwang die Beine aus dem Bett und schleppte sich ausgelaugt ins Bad.


  Es würden höchstwahrscheinlich noch einige Duschen nötig sein, um die üblen Erinnerungen an Hollisters schmierige Hände abzuspülen. Aber diesmal würde sie nicht wieder ewig unter dem Wasserstrahl stehen und heulen. Nur kurz erfrischen und dann würde sie sich etwas zu essen suchen und danach Zeit mit Foster oder Sam verbringen, um den lästigen Löwen loszuwerden.


  In ihrer Gegenwart würde er sich benehmen und hoffentlich die Klappe halten.


  Das warme Wasser ergoss sich über ihren geschundenen Körper und sie stieß erleichtert den Atem aus.


  Es dauerte ungefähr eine Minute, dann sprang die Badezimmertür auf und schlug hart gegen die Wand.


  Kali brummte frustriert. Warum war er nur so lästig?


  Sie drehte sich bewusst zur Wand und hielt ihr Gesicht in die wohlige Wärme des überdimensionalen Duschkopfes, der den Eindruck vermittelte, komplett in einem warmen Sommerregen zu stehen.


  Sie würde den aufdringlichen Kerl vollkommen ignorieren, seine blöden, überflüssigen Fragen einfach nicht beantworten.


  Aus den Augenwinkeln sah sie ihn vor den Glastüren der Dusche stehen, wie er sie gierig mit den Augen verschlang.


  Tja, da konnte er so angewidert von ihr sein, wie er wollte … ihr nackter Körper versetzte ihn wie gewöhnlich in höchste Erregung, wie die monströse Beule in seiner lockeren Jogginghose relativ deutlich zeigte.


  „Ich will den Unterricht zu Ende führen“, eröffnete er ihr mit rauer Stimme.


  Kali sah ihn über die Schulter hinweg gleichgültig an.


  „Ich werde darüber nachdenken“, entgegnete sie kühl.


  Dann drehte sie ihm wieder den Rücken zu und begann, die duftende Seife über ihren Körper zu verteilen. Damit hatte sie ihn schon einmal dazu gebracht, die Flucht zu ergreifen.


  Keine hastigen Schritte die sich entfernten, keine zuschlagende Tür. Nur seine schnellen Atemzüge waren deutlich zu hören.


  Okay, … dieses Mal vermutlich nicht.


  Sie wagte einen prüfenden Blick über die Schulter.


  Cormack fuhr langsam mit beiden Händen in seine lockere Sporthose … dehnte den Bund und ließ sie kurzerhand auf den Boden fallen.


  Die ganze Zeit starrte er sie an: entschlossen und … hungrig.


  Diesmal bereute sie ihre Provokation für einen kurzen Augenblick. Ihr Blick blieb an seiner eindrucksvollen Erektion hängen. Oh Mann…


  Er trat aus der Hose und öffnete die Glastür.


  „Äh, … ich habe mich noch nicht entschieden. Ich sage dir Bescheid wenn–“


  Er packte sie fest, aber nicht grob an den Armen und drückte sie an die kühlen Kacheln, um sie mit seinem heißen Körper zu bedecken.


  Oh Götter, … er fühlte sich so gut an.


  Kali schnappt nach Luft, so überwältigend war das Gefühl seiner Haut. Sein Mund war nur Millimeter von ihrem entfernt und sie konnte seinen Atem auf ihren Lippen fühlen. Er roch nach Gras und Sonnenstrahlen. Kali sehnte sich innerlich nach seinem Kuss und hasste sich dafür.


  Die Anspannung der letzten Tage schwappte erneut in ihr hoch. Sie wollte so dringend vergessen, den Stress … die Demütigung.


  Vor allem Cormacks angewiderten Blick – einfach alles.


  Sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, wie sehr sie sich nach Entspannung sehnte und was könnte sie mehr entspannen als guter Sex?


  „Du wirst unseren Vertrag einhalten … jetzt!“, flüsterte er und seine Augen brannten vor Leidenschaft.


  Wenn sie nicht unverzüglich seinen Mund schmecken könnte, würde sie schreien.


  „Sag, dass du es auch willst, … das du einverstanden bist“, forderte er mit belegter Stimme.


  „Ja…“ Kalis Stimme versagte.


  Er küsste sie mit einer Verzweiflung, die Kali tief berührte und alles was bisher zwischen ihnen schief gegangen war, verlor in diesem Augenblick an Bedeutung. Nur für diesen Moment wollte Kali nicht an die Zukunft denken, sie wollte ihn komplett, mit Haut und Haaren, und das schon seit so vielen Jahren. Nun würde sie sich ganz egoistisch ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen, ungeachtet aller Konsequenzen. Ihre Körper rieben sich aneinander, das warme Wasser intensivierte die Empfindung und Kali fühlte, dass sie bereits kurz vor dem Höhepunkt stand. Nur durch seine Lippen und die Berührung seiner Haut.


  Sie strich ihm die lange nasse Mähne aus dem Gesicht und berührte dabei ununterbrochen seine Wangen, seinen Hals … alles was sie seit gefühlten tausend Jahren begehrte.


  Jeden Millimeter wollte sie erforschen, um sich auch in Zukunft daran erinnern zu können, wie er sich anfühlte, … wenn sie wieder allein wäre.


  



  ___Cormack hatte regelrecht die Kontrolle verloren.


  Ihre Erklärung, ihn nur aus Mitleid gerettet zu haben, hatte überraschend heftig geschmerzt und er war so enttäuscht, dass er den Drang fühlte, etwas zu zerstören. Ganz kurz hatte er den Eindruck gehabt, sie hätte ihn aus Zuneigung beschützt, aber Mitleid?


  Das war eine Beleidigung.


  Und dann hatte sie ihre effektivste Waffe eingesetzt: ihre Schamlosigkeit! Sie hatte unvermittelt die Bettdecke zurückgeschlagen und schon wieder ganz selbstverständlich ihren unglaublich sinnlichen Körper zur Schau gestellt.


  Und wie jedes verdammte Mal, verwandelte sich sein Verstand spontan in Suppe.


  Sämtliche rationalen Gehirnwindungen wurden gekappt und er konnte sein gieriges Verlangen nicht aufhalten. Die ganzen Stunden, in denen er ihr beim Schlafen zugesehen hatte, war er längst erregt gewesen, allerdings ließ sich das ganz offensichtlich weiter steigern.


  Sein Schwanz war in Sekunden so hart geworden, dass es schon schmerzte, während er noch ihrem nackten Hintern hinterher geglotzt hatte, als sie im Badezimmer verschwand.


  Das wäre der Moment gewesen zu beweisen, dass er aus der Vergangenheit gelernt hatte, und den gleichen Fehler nicht zweimal beging.


  Ein kluger Kopf, der sich nicht von seinen Hormonen steuern ließ.


  Genau, … sehr gute Gelegenheit, den Raum zu verlassen!


  Stattdessen stand er nun hier: nackt, geil und an ihren sündigen Körper gepresst, während er sie küsste wie ein Ertrinkender.


  Er wollte in ihr sein, es zu Ende bringen und endlich wissen, wie es sich anfühlte, Sex zu haben – mit dieser arroganten, verrückten Katze.


  Ihre Finger strichen beharrlich über sein Gesicht, was ihn förmlich in den Wahnsinn trieb.


  Sie wollte ihn auch, er konnte es spüren. Sein Schwanz rieb sich an ihrem Bauch und ihre harten Brustwarzen drückten sich an seine übersensible Haut.


  Aber das Intensivste war ihr Mund: warm, weich, feucht und so süß…


  Oh Götter, er könnte auf der Stelle seinen Samen auf ihrem Körper verteilen.


  Ihr Geschmack war für ihn wie eine Droge und er könnte sich ewig in ihr verlieren.


  Sie löste ihren Mund und schnappte hektisch nach Luft.


  „Cormack … entweder du gehst mit mir ins Bett oder … du beendest es hier … auf der Stelle!“, flüsterte sie, während sie krampfhaft versuchte, ihre Atmung in den Griff zu kriegen.


  Ihre Brust hob und senkte sich heftig und rieb an ihm.


  Das war der Moment, wo Cormack erneut schmerzlich bewusst wurde, dass er keine Ahnung hatte, was er hier überhaupt tat. Der Gedanke daran, wie peinlich es wäre, wenn er sie falsch berührte oder sie aus Versehen verletzen würde, ernüchterte ihn ruckartig.


  Für das erste Mal gab es keine Wiederholung.


  Er wollte … gut sein, für sie.


  Sein Rauschzustand erhielt einen gewaltigen Dämpfer.


  Cormack lehnte seine Stirn neben ihren Kopf an die kühlen Fliesen und sog tief die Luft in seine Lungen.


  Er spürte, wie Kali sich anspannte.


  „Was ist los? Du willst doch nicht etwa jetzt einen Rückzieher machen?“ Kali war atemlos und ihre Stimme bekam einen ungläubigen Unterton.


  „Nein … aber … du weißt doch, dass ich noch nie…“, murmelte er beschämt und hielt seine Augen fest geschlossen und den Kopf an die Kacheln gelehnt. Er war nicht sicher, ob er einen spöttischen Blick ertragen könnte.


  „Okay, okay … kein Problem. Komm, beweg dich!“, forderte sie mit wackeliger Stimme und stellte das Wasser ab.


  Kali drückte mit beiden Händen gegen seine Brust und er trat einen Schritt zurück.


  Er wagte es nach wie vor nicht, ihr in die Augen zu sehen.


  Kali nahm die Angelegenheit nun buchstäblich in die Hand, indem sie seine Hand ergriff, ihre Finger mit seinen verschränkte und ihn aus der Dusche zog. Cormack starrte überrascht auf ihre ineinander verwobenen Finger und empfand diese Berührung als unerwartet intim … fast anrührend.


  Merkwürdig, diese neuartigen, aufwühlenden Gefühle, die sie ihm ständig vermittelte.


  Er ließ sich wie eine Marionette zum Bett führen und konnte seine Augen nicht von ihren verschränkten Händen abwenden.


  Seine große vernarbte und raue Hand in der diese zarten Finger einen außergewöhnlichen Kontrast bildeten – doch trotzdem fügten sie sich perfekt ineinander.


  Mittlerweile war es dunkel geworden und nur das Licht aus dem Bad fiel in ihr Schlafzimmer und beleuchtete das Bett wie ein besonderes Ausstellungsstück. Wie passend, dachte Cormack.


  „Leg dich hin!“, drängte sie ihn atemlos.


  Mit romantischem Geplänkel würde sich Kali scheinbar nicht lange aufhalten, dachte er und musste unwillkürlich lächeln. Sie war zu jeder Zeit eine Raubkatze: kratzbürstig, sowie anschmiegsam und meistens die scharfen Krallen im Anschlag.


  Er ließ sich auf die Bettkante sinken und wollte sich nicht hinlegen. Dann hätte er nämlich ihre Hand loslassen müssen … und das wollte er seltsamerweise auf gar keinen Fall.


  Sie löste ihre Finger und drückte ihn mit der anderen Hand auf die Matratze. Erst wollte Cormack protestieren und sich ihre Hand zurückholen, doch dann griff er gleich nach beiden Handgelenken und zog sie mit sich in die Kissen.


  Kali schrie überrascht auf, als sie mit einem klatschenden Geräusch der Länge nach auf seiner Brust landete.


  Blitzschnell griff er nach ihren Händen, um sie mit den Seinen zu verschränken und schnurrte zufrieden.


  So mit ihr verbunden, streckte er seine Arme über den Kopf.


  Nun konnten sie sich nur noch mit ihren Körpern berühren … oder mit dem Mund.


  Cormacks Erregung wuchs buchstäblich weiter an. Sein Schwanz pulsierte schmerzhaft an ihrem Bauch.


  Sie hob den Kopf und sah ihn erstaunt an. Dann lächelte sie sinnlich und beugte sich zu seinem Ohr. „Wenn du meine Hände festhältst, kann ich deinen Schwanz nicht anfassen, streicheln und – in – mich – einführen…“, hauchte sie und er stöhnte gequält auf.


  „Das will ich … auf jeden Fall. Gib mir nur einen Moment. Ich will … nur kurz deine Hände halten“, flüsterte er und schloss andächtig die Augen. Dann küsste sie ihn ganz zart, mit so viel Gefühl, dass Cormack sich fast einbilden könnte, dass sie etwas für ihn empfand. Sie war ausgesprochen talentiert.


  



  ___Kali schmolz dahin, als er seine großen Hände mit ihren verschränkte und sie fasziniert angestarrt hatte.


  Der große stolze Löwe, der so viel Kraft hatte und sein ganzes Leben lang gejagt worden war und nie aufgehört hatte zu kämpfen, bekam einen verklärten Blick, als sie wie selbstverständlich seine Hand festhielt. Das war fast zu viel für Kalis zerbrechliches Herz.


  Sie wollte ihm auf jeden Fall den besten ersten Sex seines Lebens bescheren und wenn es das Letzte war, was sie mit ihm tun würde, dann war das auch in Ordnung.


  Doch zunächst müsste sie ihn dazu kriegen, dass er ihre Hände losließ, dieser elende Romantiker.


  Er hatte sie der Länge nach auf sich gezogen und weil er sie umklammert hielt, konnte sie nicht wirklich zur Sache kommen, außer … sie ließ ihre Beine auseinanderfallen.


  In dem Moment, wo sein Schwanz sich an ihr Geschlecht schmiegte ächzten sie beide wie aus einem Mund.


  „Oh Götterverdammt…“, krächzte Cormack und drückte seine Hüften hoch, um ihr noch näher zu sein. Sein Schwanz war heiß und pulsierte an ihrer Klitoris. Kali zwang sich, ruhig zu atmen aber ihre Erregung war nicht einzudämmen.


  Wenn sie sich jetzt bewegen würde, dann wäre alles zu spät und sie würde explodieren.


  Allerdings brauchte sie darauf nicht mehr lange warten.


  Cormack zog an ihren Händen und bewegte gleichzeitig seine Hüften in einem drängenden Rhythmus. Sie war so nass, dass sein harter Schaft mühelos an ihrer empfindlichsten Stelle entlangrieb.


  Er war wahrhaftig ein sehr gelehriger Schüler, dachte Kali und konnte ihre Lust nicht mehr im Zaum halten.


  Sie fiel in seinen Rhythmus mit ein und explodierte in einem intensiven Orgasmus, der kein Ende nehmen wollte.


  Cormack keuchte, während er immer heftiger die Hüften bewegte und nicht aufhörte, sich pausenlos schneller an ihr zu reiben.


  Dann kam auch er unter wilden Zuckungen. Er bog seinen Rücken so weit durch, dass Kalis Beine keinen Kontakt mehr mit der Matratze hatten.


  Sein heißer Samen ergoss sich zwischen ihren Körpern und sorgte für eine heiße, erotische Reibung auf ihrer Haut.


  Es roch nach Sex und sein Duft vernebelte ihr komplett die Sinne – nach diesem Wahnsinns-Orgasmus.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie beide wieder gleichmäßig atmeten und Kalis Verstand in der Gegenwart landete.


  „Das war …“ Weiter kam Cormack nicht, dann brach er ab, ließ ihre Hände los, nur um die Arme fest um ihren Körper zu legen und sein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben.


  Kali versank in diesem unerwarteten Gefühl von Nähe – viel zu tief. Dann riss sie sich zusammen und erinnerte sich daran, dass es doch eigentlich sein erstes Mal werden sollte.


  „Das war … schon … ganz gut“, japste sie nach Luft schnappend. „Aber du bist praktisch immer noch Jungfrau…“, hauchte sie in sein Ohr und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu lösen.


  „Nein … nicht“, bat er leise und hielt Kali fester. „Entschuldige dich nicht dafür, dass du … das für mich tust…“


  Sein Mund strich über ihren Hals, ganz behutsam, fast flehend.


  Sie hörte auf sich zu wehren und ergab sich seinen Berührungen, obwohl sie fühlte, dass es für ihren Seelenfrieden nicht förderlich sein würde.


  Cormacks Zunge strich über ihre Halsschlagader und er saugte sinnlich an der überaus empfindlichen Stelle hinter dem Ohr.


  Kali war nicht weit davon entfernt, ihren Panther schnurren zu lassen. Dann wurde sein Mund fordernder und er saugte und leckte sich zu ihren Lippen, um sie dann im Sturm zu erobern.


  Sein Kuss war leidenschaftlich und intensiv, seine Hände strichen unentwegt über ihre Brüste, Bauch, Hals…


  Kali stellten sich vor Genuss sämtliche Härchen am Körper auf.


  Sie selbst war seinem sinnlichen Überfall restlos ausgeliefert, dabei war sie ursprünglich die Lehrerin, die ihn geführt und angeleitet hatte.


  Doch ohne sich dessen bewusst zu sein, übernahm Cormack die Führung und … er war gut … viel zu gut.


  Dann murmelte er etwas Unverständliches und wirbelte sie durch die Luft, so dass er nun auf ihr lag.


  Kali hatte das eigentlich genau umgekehrt geplant. Sie wollte alles von ihm buchstäblich in die Hand nehmen.


  Aber es fühlte sich nicht so an, als ob sie ein Mitspracherecht hätte. Sein Schwanz war längst wieder steif und er schmiegte sich fest an ihre geschwollenen Schamlippen.


  Offensichtlich waren sie noch nicht fertig.


  „Ich will nicht falsch machen“, murmelte er, den Kopf fest an ihren Hals geschmiegt.


  „Du kannst nichts falsch machen“, versicherte Kali ihm und strich beruhigend durch sein wirres Haar. Sie war sich ganz sicher, dass sie auf jeden Fall auf ihre Kosten kommen würde, gleichgültig was auch immer er berührte.


  Er drückte seine Eichel ein Stück in sie hinein und hielt jäh inne. Kali schwor, wenn er nicht bald loslegte, würde sie den Verstand verlieren und ihn mit Gewalt nehmen.


  



  ___Cormack trat der Angstschweiß auf die Stirn.


  Die Spitze seines Schwanzes hatte er nur ein Stück in sie eingeführt, oder vielmehr war er fast von allein hineingeglitten, da sie so köstlich feucht war. Aber nun ging es nicht weiter, also nicht von selbst.


  Er müsste jetzt irgendetwas unternehmen und er wusste auch, dass er zustoßen musste, allerdings hatte er zu viele Hemmungen ihr weh zu tun.


  Sein Schwanz war ziemlich groß und es könnte doch möglich sein, dass er … nicht passte!?


  Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, ihr die Führung zu überlassen. Obwohl es sich instinktiv richtig anfühlte.


  Er wollte sie so sehr!


  Was er jedoch weitaus dringender wollte war, dass sie dasselbe fühlte. Cormack brachte es nicht fertig, ihr in die Augen zu sehen, aus Furcht was er darin entdecken könnte.


  Nur Lust reichte ihm längst nicht mehr aus.


  „Was ist los?“, flüsterte sie.


  „Willst du das hier wirklich? Willst du … mich?“ Cormack musste es unbedingt wissen. Der Gedanke, nur ein weiterer Kunde von ihr zu sein, quälte ihn.


  „Ja, ich will dich … sehr sogar!“, hauchte sie mit belegter Stimme und drängte ihr Becken an ihn.


  Cormack stieß einen lustvollen Laut aus, als er ein weiteres Stück in sie hineinglitt.


  Und nun gab es kein Halten mehr für ihn, die Zeit seiner Entjungferung war gekommen.


  Er stieß mit aller Kraft zu und versenkte sich komplett in ihr.


  Cormack konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, der vor Überraschung aus ihm herausplatzte.


  Dieses Gefühl war für ihn einfach un-be-schreib-lich!


  Eine köstliche feuchte, heiße Enge. Sie umschloss ihn so fest und fühlte sich gleichzeitig weich an.


  Kali stöhnte auf und klammerte sich fest an ihn … umfing ihn mit ihren Beinen und sorgte dafür, dass er sich noch tiefer in sie versenkte. Cormack stockte der Atem, als ob Strom durch seinen Körper summte, so fühlte es sich an.


  Er musste sich in ihr bewegen, dieser Gedanke kam unvermittelt und beherrschte ihn. Er fing ganz langsam an, zog sich vorsichtig zurück und drang wieder in sie ein.


  Ein unglaubliches Gefühl aber er wollte mehr … brauchte mehr.


  „Tu … ich dir … weh?“, keuchte er mit letzter Kraft, weil der Drang fester zu stoßen permanent anstieg.


  „Nein, … nur … fester … Cormack, bitte … du musst mich unbedingt härter ficken“, flehte sie förmlich.


  Das ließ er sich mit Sicherheit nicht zweimal sagen.


  Und dann gab es keine Unsicherheiten mehr, oder Hemmungen. Er gab sich seinen Instinkten vollkommen hin.


  Er stieß mit voller Kraft in sie, alle seine Muskeln spannten sich an und er hämmerte ohne einen klaren Gedanken fassen zu können in sie hinein. Cormack wäre am liebsten mit seinem ganzen Körper in sie eingedrungen … mit Haut und Haaren. Kali hatte den Kopf fest ins Kissen gedrückt und präsentierte ihren schlanken Hals, auf dem sich die Narben seines Angriffs immer noch viel zu deutlich abzeichneten.


  Gewissensbisse quälten ihn.


  Sie schnurrte und gab köstliche Laute der Lust von sich. Es war göttlich und er verdrängte seine Schuldgefühle.


  Dieses erregende Gefühl, ihr Lust zu bereiten würde ihm den Verstand rauben, … für alle Zeiten.


  Er fühlte seinen Orgasmus in sich aufsteigen und versuchte krampfhaft ihn zurückzuhalten, um sie die nächsten acht Stunden weiterficken zu können. Eigentlich könnte er ewig so in ihr sein.


  Kali bewegte sich immer wilder und ihr heftiges Stöhnen zeigte ihm, dass sie auch nicht weit von der Erlösung entfernt war. Ihre Fingernägel bohrten sich grob in seinen Rücken.


  Er hob seinen Oberkörper und blickte ihr ins Gesicht. Er wollte unbedingt sehen, wie er sie zum Orgasmus brachte.


  Ihr Gesicht war ein erotischer Traum. Sie hatte die Augen geschlossen und ihre Lippen waren sinnlich geöffnet.


  Cormack wurde in diesem Moment erst bewusst, dass er schon wieder eine ihrer Hände gefangen hielt, wahrscheinlich hatte er sie längst zerquetscht.


  Gleich, er war ganz kurz davor und dann … öffnete sie ihre Augen und sah ihn an. In einem winzigen Moment glaubte Cormack Gefühle zu sehen, doch bevor er sich vergewissern konnte explodierte sein Schwanz und schaltete jeden klaren Gedanken komplett aus.


  Er zitterte am ganzen Körper und die Erlösung rauschte durch seine Adern. So köstlich. So viele Jahre hatte er das verpasst. Was für eine Zeitverschwendung.


  Aber das würde er ab heute ändern.


  Seine Hände strichen über ihre Haut und lauschten auf ihren heftigen Atem. Kali war kurz vor ihm gekommen, was Cormack mit einem gewissen Stolz erfüllte.


  Er hatte sie befriedigt und das, obwohl sie so viele … Erfahrungen hatte.


  Eifersucht stieg in ihm hoch. Viel zu viele Erfahrungen nach seinem Geschmack und ohne etwas dagegen tun zu können, tauchte das Bild von ihr und Hollister auf. Das tötete augenblicklich jedes Wohlgefühl in Cormack.


  Er zog seinen Schwanz aus ihr heraus und ließ sich auf den Rücken fallen. Er starrte an die Decke und dachte darüber nach, wie es möglich war, von einer Sekunde auf die andere vom höchsten Glück ins tiefste Elend zu fallen.


  Kali seufzte genüsslich und schmiegte sich an ihn.


  Er konnte es nicht genießen. Wie sollte er auch?


  Unzählige Männergesichter kreisten in seinem Kopf, die alle ihre Hände nach ihrem nackten Körper ausstreckten.


  „War es so, wie du es dir vorgestellt hast?“, flüsterte sie mit sinnlicher Stimme.


  „Ja“, entgegnete er knapp und überlegte, wie er nun mit ihr umgehen sollte. Er fühlte sich zu ihr hingezogen und gleichzeitig musste er ständig daran denken, dass er sein erstes Mal mit einer Hure hatte, die er sogar dafür bezahlt hatte, dass sie Sex mit ihm haben würde. Was für ein erbärmlicher Gedanke.


  Langsam aber entschlossen löste er sich von ihrem sündigen Körper, setzte sich auf die Bettkante und fuhr sich mit bebenden Händen über das Gesicht.


  Kalis Hand strich zart über seinen Rücken und zeichnete seine Wirbelsäule nach.


  Ein Schauer lief ihm über den ganzen Körper.


  „Wo willst du hin? Sind wir schon fertig?“, murmelte sie verführerisch. Sagte sie das zu jedem ihrer Männer?


  War das ihr üblicher Umgang mit Kunden?


  Cormack bekam keine Luft mehr.


  Er musste hier raus, laufen … seinen Löwen frei lassen und nachdenken.


  „Cormack?“ Kalis Stimme klang beunruhigt.


  Er konnte sie nicht ansehen und auch nicht mit ihr sprechen.


  Also tat er das Einzige, was er sein ganzes Leben lang tat: weglaufen!


  Er wandelte sich in den Löwen und starrte in ihr überraschtes Gesicht, was sich in Sekundenschnelle zu einer eiskalten Maske verzog. Cormack wusste, dass er sich im Augenblick außerordentlich mies verhielt, doch er war absolut überfordert mit der Situation.


  „Na los … verschwinde endlich, du Idiot“, zischte sie ihn an, warf sich in die Matratze und zog sich die Decke über den Kopf.


  Und das tat er dann auch.
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  Liz fand es erstaunlich, wie intensiv sich plötzlich alles anfühlte. Die Bewegungen um sie herum, bekamen ganz unerwartet eine Aura, die sie in ihrem Kopf tatsächlich sehen konnte.


  Mit dem Verlust der Sehkraft erhielt Liz völlig unerwartet eine neue Wahrnehmung.


  Sie hatte nie bewusst bemerkt, wie Sam roch – so erdig und gleichzeitig kraftvoll. Seine Arme fühlten sich an wie warmer Stein, wobei die Oberfläche ganz samtig war. Ihre Finger glitten unaufhörlich mit Staunen über seine Arme.


  Er grunzte gereizt, da sein Berserker es nicht leiden konnte, wenn er berührt wurde.


  Liz war das gleichgültig, er würde ihr niemals wehtun.


  Sie befühle wieder seinen Arm und konnte sogar das getrocknete Blut identifizieren … oder war es doch nur Erde?


  Sie fragte sich, ob es möglich wäre, nur mit ihren Fingerspitzen den Unterschied zu ertasten.


  Liz war so damit beschäftigt ihre neuen Eindrücke zu bestaunen, dass sie sich um das Elend, was der Verlust ihres Augenlichts unweigerlich mit sich brachte nicht kümmern wollte.


  Auf Sams Armen getragen zu werden fühlte sich an, wie starker Seegang oder eine Schaukel, die sie ständig in die Luft schleuderte. Es war nicht unangenehm, eher verstörend, weil sie kein Mitspracherecht über Geschwindigkeit und Dauer besaß. Und der Schwindel war etwas nervig, da ihr Gleichgewichtssinn offenbar etwas Zeit brauchte, um sich auf die Dunkelheit einzustellen.


  Sie hatte als Walküre in den letzten einhunderteinunddreißig Jahren in jeder Sekunde und bei jedem ihrer Atemzüge die vollständige Herrschaft über Körper und Geist besessen…


  Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie die Kontrolle über ihre Gefühle verloren, als sie Kenneth kennengelernt hatte.


  Und nun das: sie verlor auch noch die Kontrolle über ihren Körper!


  Liz wusste, wenn sie ihr Augenlicht nicht zurückbekam, war ihr bisheriges Leben unwiderruflich vorbei, für den Rest der Ewigkeit – und die könnte echt lang werden, so im Dunkeln.


  Direkt nach der Ankunft auf der Insel marschierte Sam mit ihr in eines der Krankenzimmer. Sie konnte mittlerweile sogar seinen Zorn riechen, oder bildete sie sich das nur ein?


  Becky war ebenfalls anwesend, obwohl sie kein Wort von sich gab, nur das unterdrückte Schniefen verriet sie.


  Liz erstellte unwillkürlich eine gedankliche Karte vom Raum. Nach einer Weile konnte sie aufgrund der Geräusche und Gerüche jedem ihrer Freunde einen Platz zuweisen. Sie waren alle versammelt und scharrten unsicher mit den Füßen, bis Smitty sie alle rigoros hinausschmiss.


  Nun war sie mit Smitty allein und der Moment der Stille beunruhigte Liz.


  Der Zwerg redete aufreizend ruhig auf sie ein und sie könnte kein einziges Wort der Litanei wiederholen, weil sie ihm nach einer Weile nicht mehr zuhörte.


  Sie war vollauf damit beschäftigt, die Untersuchungsliege zu befühlen und sich an die Einrichtung des Krankenzimmers zu erinnern.


  Liz musste sich eingestehen, dass sie dieses Zimmer nie richtig betrachtet hatte und bedauerte es auf der Stelle. Sie hätte in diesem Moment nicht sagen können, ob es ein oder zwei Krankenbetten gab und wo die Stühle üblicherweise standen.


  Ihre Überlegungen wurden jäh unterbrochen in Form von relativ unangenehmen Untersuchungen mit Nadeln und Geräten, die sie nicht eindeutig identifizieren konnte.


  Smitty beschrieb ihr jede einzelne Berührung und Untersuchung ausführlich, damit sie sich nicht erschrecken würde. Dann stellte er nicht enden wollende Fragen über den Kampf mit Milla und er verlangte eine höchst detaillierte Schilderung, wie ihre Verletzung zustande gekommen war.


  Danach folgte die nächste Stufe der Tortur: Verabreichung der Medizin. Sie musste Pillen schlucken und ertragen, dass ihr eine stinkende Flüssigkeit in die Augen getropft wurde – wieder in Verbindung mit tausend Fragen, ob sie schon eine Verbesserung spüren könnte.


  NEIN!! … hätte sie am liebsten gebrüllt, aber sie wollte nicht ausgerechnet den hilfsbereiten Zwerg für ihr Elend büßen lassen.


  Das Schlimmste war zweifellos die Stimmung, die sie einhüllte, als ihre Freunde in den Untersuchungsraum zurückkehrten.


  In ihrem Kopf konnte sie Becky ganz klar sehen – wie sie krampfhaft ihre Tränen unterdrückte. Foster fixierte mit Sicherheit den Fußboden und scharrte mit den Füßen, wie das leichte Schaben verriet. Alle anderen taten es ihm vermutlich gleich: betreten dreinblickten und nicht wissen, was sie sagen oder tun sollten.


  Liz würde gleich ihren Blitz einschlagen lassen, wenn diese Hölle nicht bald ein Ende nahm.


  Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit wurde sie von einer verhalten seufzenden Becky, Sam, Smitty und Foster in ihr Zimmer begleitet.


  Sie hatte sich standhaft geweigert, von Sam getragen zu werden. Liz erlaubte ihm aber, sie an der Hand zu führen.


  Für einen kurzen Moment bildete sie sich ein, Kenneths Gegenwart zu spüren. Doch sie hätte nicht erklären können, welche Geräusche oder Gerüche diese Ahnung ausgelöst hatten.


  Trotz des langsam aufsteigenden Grauens – das sich noch steigerte, als sie auf der Treppe kurz strauchelte – war ihre Stimme fest und unerschütterlich, als sie zu ihren Freunden sprach.


  „Hört jetzt auf, euch aufzuführen, als wäre jemand gestorben. Ich lebe … und das ist alles was zählt. Ich muss nicht bemuttert werden. Es kommt schon alles wieder in Ordnung!“


  Jemand musste hier schließlich ein Machtwort sprechen und einen kühlen Kopf bewahren.


  



  ___Kenneth verbrachte die ganze Zeit damit, so unauffällig wie möglich vor dem Untersuchungsraum herumzuschleichen. Als die Gruppe herauskam und Liz in ihr Zimmer führte, folgte er ihnen in angemessenem Abstand. Wie so oft wurde sein Drang, tausend Fragen zu stellen fast unbezwingbar. Aber er wusste, dass er diesmal unbedingt die Klappe halten musste.


  Als Kenneth sich ihre tapferen, klaren Worte anhörte, schien er der Einzige zu sein, der sich nicht von ihrer Coolness täuschen ließ – in Wahrheit litt sie Höllenqualen!


  Als er mitansehen musste, wie Sam sie schwer verletzt in seinen Armen vom CAP-Gelände trug, war er fast komplett versteinert. Er brauchte zehn Minuten, um wieder einen Fuß vor den anderen setzten zu können.


  Ihre Augen, … oh Götter! Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr diese Qual abnehmen zu könnten.


  Kenneth hatte in seinem Leben schon viele Schmerzen aushalten müssen, für ihn wäre Blindheit daher nichts weiter als ein zusätzlicher Mühlstein um seinen Hals.


  Warum konnten eigentlich seine Gefühle nicht genauso spontan versteinern wie der Rest von ihm?


  Das wäre dann endlich eine wirklich nützliche Funktion.


  Aber nein, seine verfluchte Steinhaut legte sich nicht um sein Herz, im Gegenteil: seine Schutzschicht ließ zu, dass sein heftig schlagendes Organ in Streifen geschnitten wurde.


  Und er, als fast unbezwingbarer Erd-Dämon war dem hilflos ausgeliefert…


  Nachdem sich die Zimmertür hinter Liz geschlossen hatte, vergewisserten sich alle Bewohner von Glenrose in regelmäßigen Besuchen, dass sie alles hatte was sie brauchte und wollte.


  Jedes Mal, wenn Kenneth wieder ganz zufällig auf dem Gang entlangschlenderte, kam jemand anders aus dem Raum und zog ein trauriges Gesicht.


  Ab und zu erkundigte Kenneth sich nach dem Stand der Dinge und erhielt oft nur ein hilfloses Achselzucken oder die Antwort: sieht schlecht aus!


  Es herrschte den ganzen Tag ein reger Verkehr auf dem Flur und Kenneth nutzte die Möglichkeit, sich unter die Krieger zu mischen oder aus einer dunklen Ecke heraus, den Spekulationen über den Gesundheitszustand der Walküre zu lauschen.


  Er hielt sich absichtlich im Hintergrund, denn letztendlich ging ihn das alles nichts an.


  Kenneth war ganz froh, dass er vor der Operation auf der Insel bleiben sollte, damit Smitty in aller Ruhe die Voruntersuchungen an seinem Kopf vornehmen könnte.


  Wenn er im Club sitzen würde, ohne die kleinste Information über ihren Zustand, würde ihn das unweigerlich in den Wahnsinn treiben.


  Natürlich wagte er keinen Schritt in ihr Zimmer, schließlich gehörte er weder zur Familie, noch zu ihren Freunden.


  Doch er machte sich keine Illusionen: Liz war erblindet.


  Kenneth fühlte es und alle Anzeichen sprachen dafür.


  Smitty hatte seit Liz Rückkehr auf die Insel keinen einzigen Witz gemacht, kein Lied gesungen oder wenigstens leicht geschmunzelt.


  Klare Aussage: er konnte nichts für sie tun.


  Die Säure der miesen Harpyie hatte ihr endgültig das Augenlicht zerstört. Kenneth könnte schreien und seine Faust durch die Wand stoßen, wenn er daran dachte, dass die Harpyie hier auf der Insel war und nichts passiert wäre, wenn er sie kurzerhand getötet hätte. Klar, wenn er das alles gewusst hätte, wäre Davids Island zu Millas Grab geworden. Aber wer hätte das denn ahnen können?


  Liz war eine unverwundbare Walküre und niemand konnte ihm erklären, wie diese heftige Verletzung überhaupt möglich war?


  Eine Weile später fand seine eigene Untersuchung statt.


  Smitty rasierte seinen Kopf kahl und zeichnete die genaue Stelle auf der Kopfhaut auf, an der er seinen Schädel öffnen würde. Kenneth ließ die Prozedur nahezu desinteressiert über sich ergehen.


  Stattdessen verhörte er den Zwerg regelrecht über die Ursachen ihrer Erblindung und möglichen Heilmitteln.


  Smitty war am Ende äußerst geknickt, weil Kenneth sich nicht mit seinen Antworten zufrieden geben wollte.


  „Zum hundertsten Mal: wenn sie nicht innerhalb der nächsten zwei Tage von selbst heilt, bleibt sie Blind! Nichts hilft. Kein Medikament, keine meiner Pasten … egal, wie oft du mich löcherst“, eröffnete er ihm restlos ausgelaugt. „Ehrlich, ich habe alles versucht…“, schwor der Zwerg niedergeschlagen.


  „Dann besteht doch Hoffnung, die Zeit ist noch nicht um. Warum machst du dann überhaupt so ein düsteres Gesicht?“ Kenneth stand kurz davor, die Geduld zu verlieren.


  „Weil sie jetzt, nach fast zehn Stunden wenigstens hell und dunkel unterscheiden müsste, wenn die Verletzung heilen würde. Außerdem sind ihre Augen immer noch komplett schwarz“, erklärte Smitty leider sehr überzeugend.


  Kenneth Arm versteinerte bei der Erinnerung an dieses Gespräch und er zwang sich, entspannt zu atmen.


  Meistens half das, die spontane Steinschicht zu lösen und Kenneth ächzte befreit auf, als er fühlte, wie sein Arm sich lockerte.


  Warum war diese dämliche Fähigkeit nur so eng mit seinen Emotionen verknüpft?


  Das nervte ihn unendlich.


  Er nahm seine Wanderung durch die Flure des Hauses wieder auf. Irgendwann kam Smitty ihm mit düsterer Miene entgegen – in einem unifarbenen Shirt und weißen Turnschuhen. Er hätte nie gedacht, dass der Zwerg tatsächlich farblose Schuhe besaß.


  Smitty steuerte, ohne Kenneth überhaupt zu bemerken direkt auf Liz Zimmer zu.


  Automatisch wanderte er langsamer und fixierte beunruhigt die Tür, nachdem Smitty darin verschwand.


  Es dauerte nur eine Stunde, doch Kenneth kam es wie Tage vor, als der Zwerg gefolgt von Becky endlich auf den Flur trat.


  Jetzt konnte er die Ungewissheit nicht länger ertragen. Kenneth trat aus dem Schatten der Standuhr heraus und baute sich vor den beiden auf. Schluss mit dem Versteckspiel.


  „Was ist los? Geht es ihr schlechter?“ Bitte nicht!


  „Sie hat mich weggeschickt“, murmelte Becky leise und stand kurz davor in Tränen auszubrechen. „Und ihre Augen …“ Nun konnte sie die Tränen nicht mehr aufhalten und schluchzte hemmungslos.


  „Beruhig dich Becky! Liz wird seit gestern Abend von allen hier im Haus mit Fürsorge überschüttet. Sie braucht im Moment unbedingt Ruhe. Geh zu Damien und lass sie schlafen. Sie hat gesagt, dass sie morgen zu dir kommen wird. Die anderen warten mit dem Abendessen auf dich, also sei vernünftig und iss etwas.“ Smittys Stimme war samtweich und er klopfte ihr tröstend auf die Schulter.


  Becky nickte und ging mit hängendem Kopf den Flur entlang.


  Smitty seufzte müde und fuhr sich hektisch durch die normalerweise gut gestylten Haare, die nun regelrecht zerrupft zu Berge standen.


  Er sah Kenneth nachdenklich an. „Willst du sie besuchen?“


  Ja, ganz dringend! „Äh, … nein!“


  „Na gut, aber könntest du in der Nähe bleiben? Ich bin sicher, dass sie nicht um Hilfe rufen wird, falls … also wenn du verdächtige Geräusche hörst, könntest du nach ihr sehen?“, bat Smitty mit einem fast väterlichen Blick auf die geschlossene Zimmertür.


  „Ich bleibe in der Nähe, versprochen!“ Kenneth würde sich auch nicht wegbewegen, wenn die Welt unterging.


  Smitty nickte nur ernst, schnaufte schwermütig und ging.


  Die Ungewissheit über ihren Zustand hatte eine üble Auswirkung auf seinen Herzschlag und es war ihm nun unmöglich die Zimmertür aus den Augen zu lassen, dafür war er viel zu aufgewühlt.


  Er lief unruhig den Flur auf und ab … eine gefühlte Ewigkeit.


  „Hau endlich ab! Du trampelst noch einen Tunnel in das teure Parkett, außerdem störst du meine Konzentration!“, ertönte Liz´ vorwurfsvolle Stimme aus dem Zimmer.


  Kenneth stoppte abrupt und das Adrenalin strömte durch seinen Körper. Dann lehnte er sich gegen die Wand und starrte weiter auf die Tür. Er würde sich auf keinen Fall vom Fleck bewegen.


  Was war das für ein Geräusch? Das hörte sich an wie ein Rumpeln!?


  Als ob Möbel geschoben wurden.


  Kenneth wusste nicht, wie er nun reagieren sollte.


  Gegen ihren Willen das Zimmer zu betreten war nicht die feine Art aber wenn sie aus dem Bett gefallen war …?


  Doch bevor er mit sich selbst eine eingehende Diskussion führen konnte, um Pro und Contra abzuwägen, liefen seine Beine nahezu selbstständig zur Tür und seine Hände warteten nicht auf seine Erlaubnis die Klinke zu drücken. Seine Körperreaktionen waren restlos unbeeindruckt von seinem inneren Disput – und schon stand er im Zimmer.


  Der Tag verabschiedete sich soeben mit einem fantastischen Sonnenuntergang, den Liz nicht sehen konnte.


  In dem geschmackvoll eingerichteten Raum gab es nur noch wenige Stellen, die von der untergehenden Sonne erhellt wurden und tauchten ihn dabei in ein romantisches diffuses Licht.


  Ihr Bett lag im Schatten und Kenneth konnte sie nicht sehen.


  Er war unsicher. Sollte er das Licht anschalten oder lieber nicht?


  Ihr gereiztes Schnaufen erfüllte plötzlich den Raum.


  Und der Laut ging definitiv nicht von ihrem Bett aus…


  „Was zur Hölle willst du?“


  Okay, ihre Stimme hörte sich an wie immer: störrisch und feindselig.


  Seltsamerweise wurde er diesmal nicht sauer, sondern fühlte nur Erleichterung. Wenn sie schon wieder kratzbürstig sein konnte, dann war die Lage offenbar nicht ganz so hoffnungslos wie er befürchtet hatte.


  Vielleicht war mittlerweile doch eine Besserung eingetreten.


  Kenneth knipste das Licht an und sah sich suchend um.


  Liz saß in zerschlissener grauer Jogginghose und einem rosafarbenen Top auf einem Stuhl, den sie offenbar eigenhändig in die Zimmerecke geschoben hatte, weil er ein wenig fehl am Platz wirkte.


  Sie hatte die Knie angezogen und mit den Armen fest umschlossen. Ihr blondes Haar war wie eh und je zu einem straffen Zopf geflochten und Kenneth schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er noch nie ihr offenes Haar gesehen hatte.


  Nun hockte sie auf dem Stuhl wie ein Raubvogel auf einem Pfahl, reglos, lauernd … angriffslustig!


  Die Walküre trug einen Verband, der um ihren Kopf gewickelt war und die Hälfte ihres hübschen Gesichtes verdeckte.


  Oh Götter, ihre wunderschönen eisblauen Augen müssen einfach heilen, dachte Kenneth wehmütig.


  „Warum bist du nicht im Bett?“ Seine Stimme war kratzig und hörte sich fremd an.


  Liz schnaubte spöttisch. „Ich glaube nicht, dass es dich etwas angeht, aber wahrscheinlich werde ich dich eher wieder los, wenn ich deine Neugier befriedige. Ich habe viel zu tun. Ich muss mich auf mein neues Leben einstellen, … trainieren und üben. Schlafen kann ich später noch“, eröffnete sie ihm mit frostiger Stimme.


  Kenneth sah sie verblüfft an.


  Was redete sie denn für einen Unsinn?


  Sie wollte ihr Schicksal einfach so akzeptieren?


  „Äh, … vielleicht solltest du nicht so voreilig sein. Wahrscheinlich ist bis morgen alles verheilt“, gab er zögerlich zu bedenken.


  „Wohl nicht…“, entgegnete sie herablassend.


  „Was macht dich denn da so sicher?“ Wenn Liz schon alle Hoffnung aufgegeben hatte, musste er das nicht auch tun, dachte er trotzig.


  Mit einem aufbrausenden Schnauben griff sie an ihren Kopf und begann, den Verband abzuwickeln.


  „Hey, … was machst du denn da? Hat Smitty das erlaubt?“


  Sie reagierte nicht, sondern wickelte in aller Seelenruhe den Verband ab.


  Kenneth fühlte sich unbeschreiblich hilflos.


  Sollte er sie daran hindern? Smitty alarmieren?


  Zu spät! Eine letzte Handbewegung und ein kleiner weißer Haufen Verbandsstoff lag auf dem Boden.


  Kenneth´ Herz schlug bis zum Hals, als er ihr Gesicht betrachtete und er war unfähig sich zu bewegen.


  Seine Beine spielten schon wieder Steinbruch.


  Doch Liz hatte die Augen geschlossen und sah daher relativ normal aus. Gestern war sogar die Haut um ihre Augen herum blutig und verätzt gewesen.


  Er atmete befreit auf. Also waren ihre Wunden trotz aller Befürchtungen geheilt.


  „Hey, deine Haut ist gut verheilt. Vielleicht –“


  Er brach mitten im Satz ab. Sie hatte die Augen geöffnet und Kenneth keuchte entsetzt auf.


  Er blickte in pechschwarze stumpfe Augen.


  Es sah aus, als ob sie keine Augäpfel hätte und ihre Höhlen leer wären.


  Die Erkenntnis traf Kenneth wie ein Schwall eiskaltes Wasser: sie würde nie wieder sehen können.


  „Siehst du gut hin, Kenneth? Sieh dir meine Augen an, und sag nochmal, dass du glaubst, ich könnte bald wieder sehen!“, forderte Liz bissig.


  Kenneth Hals war wie zugeschnürt, er würde kein Wort herausbringen, selbst wenn er gewusst hätte, was er daraufhin sagen sollte.


  „Ja, nun fallen dir keine klugen Sprüche mehr ein, das dachte ich mir schon! Ich könnte mich natürlich ein paar Jahrzehnte heulend ins Bett legen – immerhin lebe ich ewig. Doch dafür fehlt mir die Geduld, deshalb muss ich so schnell wie möglich lernen, mit meiner Behinderung zu leben. Damit ich nicht mehr darüber spekuliere, wie eine Walküre trotz ewigem Leben sterben könnte“, eröffnete sie ihm mit beunruhigender Sachlichkeit.


  „Aber, … aber was hast du denn nun vor, … dort in der Ecke?“


  Kenneth fühle sich der Situation nicht gewachsen, konnte es allerdings auch nicht über sich bringen, einfach zu gehen.


  „Ich lausche!“, erklärte sie schlicht und nun fragte er sich ernsthaft, ob Walküren spontan den Verstand verlieren konnten – er selbst stand auf jeden Fall ganz kurz davor.


  „Was ist das für ein Geräusch?“, erkundigte Liz sich ganz unerwartet und legte den Kopf etwas schräg.


  Es dauerte einen Moment bis Kenneth darauf kam, dass er selbst diese Geräusche produzierte. Er hatte unbewusst seine Finger aneinander gerieben, um sich zu beruhigen und das Leder seiner Handschuhe erzeugte leise quietschende Laute.


  „Meine Handschuhe… Tschuldigung, ich bin wohl nervös“, murmelte er peinlich berührt.


  Plötzlich stand sie auf und Kenneth zuckte instinktiv in ihre Richtung, um … ja, um was zu tun?


  Sie zu führen? Sie aufzufangen wenn sie stolperte?


  Er war relativ sicher, dass sie weder geführt noch aufgefangen werden wollte – ganz besonders nicht von ihm.


  „Kenneth?“ Ihre leise Stimme dehnte drohend seinen Namen und die schwarzen Augen starrten ihn an.


  Kenneth musste sich räuspern, um das Mitleid, das seine Kehle luftdicht verschnürte hinunterzuschlucken.


  „Jaaa?“, entgegnete er mit heiserer Stimme.


  „Starrst du mich etwa mitleidig an?“


  „Nein, nein… wirklich nicht! Äh, kann ich dir irgendwie helfen?“, stotterte er, wie ein Kind, das mit den Händen in der verbotenen Keksdose erwischt worden war.


  „Ja…“, entgegnete sie prompt und ging zielgerichtet auf ihn zu, ohne eine Spur von Unsicherheit.


  Kenneth zuckte etwas besorgt zusammen, als sie auf einen Tisch zusteuerte.


  Liz umrundete ihn ohne Probleme und stand dann direkt vor ihm.


  Sie war nur halb so groß wie er und obwohl sie ihn nicht sehen konnte, legte sie ihren Kopf in den Nacken und wandte ihm ihr Gesicht zu. Scheiße! Aus der Nähe sahen ihre Augen noch schrecklicher aus und Kenneth krümmte sich innerlich.


  „Hör sofort auf damit!“, befahl sie mit erhobener Stimme und er fragte sich, wo sie diese eiserne Selbstsicherheit hernahm.


  „Ich … ich…“, er wusste nicht, was sie nun von ihm erwartete.


  „Was soll ich denn tun?“ Er war verzweifelt.


  „Nichts! Geh nach Hause!“ Ihre Stimme klang plötzlich erschöpft. „Morgen früh wird meine Schwester hier eintreffen und mich abholen. Sie wird mir helfen und mich ausbilden, damit ich auch ohne meine Augen kämpfen kann. Dann komme ich zurück und trete dir in den Arsch für dein jämmerliches Mitleid!“ Ihre Stimmung schlug blitzschnell um und Liz boxte ihm zielsicher, aber halbherzig in den Magen.


  Kenneth schnappte verblüfft nach Luft und hielt sich den Bauch.


  Viel schlimmer als der unerwartete Schmerz waren hingegen ihre Worte, deren Sinn nur langsam in sein Gehirn tröpfelte.


  „Du willst wieder kämpfen? Blind? Hast du den Verstand verloren?“


  Er wusste es war ein Fehler, so mit ihr zu reden, aber das war das Bescheuertste, was er je gehört hatte.


  Diese Aussage brachte ihm prompt einen weiteren Schlag in seinen bedauernswerten Magen ein, der eindeutig härter war als der Erste.


  Uh, … so langsam tat es weh. Seltsamerweise versteinerte er nicht wie üblich, als wenn sein Körper wüsste, dass er ihr nicht noch mehr wehtun durfte.


  Also schnappte er sich ihre Handgelenke und hielt sie fest … an seine Brust gedrückt.


  „Hör auf! Beim nächsten Schlag werde ich meine Fähigkeiten einsetzen. Brauchst du unbedingt noch eine gebrochene Hand?“, blaffte er sie an und zog sie noch näher an seinen Körper.


  Ihre Lippen fingen auf einmal an zu zittern und sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust.


  „Bitte, … Kenneth, du musst gehen“, bat sie leise. „Ich werde lange fortbleiben, also … lass uns Lebwohl sagen.“


  Heftige Emotionen stürmten auf Kenneth ein und seine Beine und Arme versteinerten.


  Er versuchte so vorsichtig wie möglich seine Hände von ihr zu lösen, was nicht so leicht war. Die Steinschicht wirkte wie eine Verkrampfung und erschwerte jede Bewegung.


  „Wie lange bleibst du weg? Rufst du mich –“


  „Nein! Hör endlich auf, mir ständig hinterherzulaufen wie ein Hund, Kenneth. Ich habe keine Energie mehr, mich ständig mit dir herumzuärgern. Du hast hier nichts zu suchen … schon gar nicht bei mir. Du wohnst bei Fletcher, dort gehörst du hin, also geh!“ Liz war einen großen Schritt zurückgetreten und hatte ihren Kopf kühl abgewendet.


  Eine eiskalte Faust umschloss seinen Magen und Verbitterung umspülte ihn. Dieses kleine Miststück!


  Nie konnte sie eine Gelegenheit auslassen, ihn zu verletzen.


  „Du bist es sowieso nicht wert, dass ich mein Mitleid an dich verschwende“, knurrte er, drehte sich um und hätte sich gern teleportiert, doch dafür war er viel zu aufgewühlt.


  Also stampfte er aus dem Zimmer, knallte die Tür hinter sich zu und rannte im Laufschritt aus dem Haus.


  Er wollte sie niemals wiedersehen.


  



  ___Liz wurde übel und sie stolperte hastig ins Bad.


  Stundenlang hatte sie jeden Winkel in diesem Zimmer erkundet. Immer, wenn sie allein war hatte sie die Zeit genutzt, ihre Umgebung zu erforschen, die nun für alle Ewigkeit in eine undurchdringliche kalte Schwärze gehüllt sein würde.


  Sie musste sich beschäftigen. Alles war besser, als sich dem Würgegriff ihrer Gedanken zu ergeben. Auf allen vieren war sie herumgekrochen und hatte jeden Zentimeter ertastet.


  Inzwischen hatte sie eine exakte Karte ihres Zimmers im Kopf und in der Kombination mit ihrer Erinnerung an die Gegenstände war es so, als ob sie immer noch sehen könnte.


  Das war aber kein reeller Trost, ihre Geschäftigkeit verhinderte nur jeden klaren Gedanken.


  Sie riss den Toilettendeckel auf und übergab sich heftig.


  Liz wünschte, sie könnte weinen.


  Früher waren Tränen für sie ein Zeichen von Schwäche gewesen, … ab heute würde sie alles dafür geben, wenn sie nur noch einmal ausgiebig heulen könnte.


  Seit Liz in ihrem Zimmer saß, kroch die Gewissheit über ihre Erblindung wie eine Lähmung in ihr hoch.


  Zuerst war es nur ein entferntes Zwicken gewesen – im großen Zeh. Mittlerweile hatte sich die Erkenntnis bis in ihr Gehirn vorgearbeitet und sie in ein emotionales Wrack verwandelt.


  Sie war eine Walküre, eine Kriegerin die für den Kampf erschaffen worden war!


  Was sollte sie denn ohne Augenlicht mit ihrem Leben anfangen?


  Der einzige Vorteil – wenn dieses Wort überhaupt im Zusammenhang mit diesem ganzen Mist genannt werden konnte – war, dass sie sich nun auf eine andere Katastrophe konzentrieren müsste, und der überaus lästige Steinhaufen nicht länger ihre Gedanken beherrschen würde.


  Jedenfalls hatte sie nun eindeutig größere Probleme als die kindische Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand.


  Morgen früh würde sie die Insel verlassen und so lange fort bleiben wie nur möglich.


  Der unvermittelt einsetzende Würgereflex zwang sie wieder über das Toilettenbecken…


  



  ___Kali fühlte Mordlust und strich, auf der Suche nach einem geeigneten Opfer, über die Insel.


  Die Versuchung war groß, in den nächsten Wochen ausschließlich als Panther herumzulaufen, dann bräuchte sie nicht auf blöde Fragen antworten oder sich mit den düsteren Mienen der anderen Leute auseinanderzusetzen, die sich um die blinde Walküre sorgten.


  Das mit Liz tat ihr ehrlich leid, auch wenn sie das niemals laut und vor Publikum verkünden würde. Die Sehkraft zu verlieren … dauerhaft, war außerordentlich beschissen. Mitleid hatte allerdings noch niemandem etwas genützt, deshalb sparte sie sich das.


  Seit ihrer Rückkehr auf die Insel waren nun schon fast drei Tage ins Land gegangen.


  Heute früh hatte Liz die Insel verlassen und war mit ihrer Schwester nach Schottland gegangen, um im Kreise der Familie zur Ruhe zu kommen. Und wer weiß, vielleicht fanden die Walküren ein Mittel das ihr half oder setzten ihr gleich ganz neue Augen ein.


  Sie sah echt gruselig aus … so mit schwarzen Augenhöhlen.


  Kali schüttelte heftig den Kopf bei dem Gedanken an ihren Anblick.


  Kenneth sollte heute endlich seinen Sender loswerden. Das wurde auch Zeit, bevor der Dämon komplett den Verstand verlor.


  Der sonst so freundliche, redselige Kerl war zurzeit einsilbig, oft gedankenverloren und ausgesprochen mürrisch.


  Alle Versuche von Kali, ihn aufzumuntern schlug er äußerst hartnäckig in den Wind.


  Dabei war er der einzige Freund den sie hier hatte. Das lag natürlich zum großen Teil daran, dass sie sich nicht besonders viel Mühe gab, neue Freundschaften zu knüpfen.


  Becky ging ihr auf die Nerven, Foster war offensichtlich bis in alle Ewigkeit beleidigt und Damien konnte Kali nicht leiden, weil sie sich gern und ausgiebig über seine Frau lustig machte.


  Na ja, Brendon hat an niemandem Interesse und Sam war nett, aber nicht sehr unterhaltsam.


  Nur Kaden, der war für Kali der einzige Lichtblick.


  Er brachte sie zum Lachen und ließ sie für kurze Momente den arschigen Dreckskerl vergessen, der ihr wiedermal den Boden unter den Füßen weggezogen hatte.


  Besagten Deckskerl hatte sie nur einige Male getroffen und war dann schnellstens abgebogen oder hatte den Raum auf der Stelle verlassen, den er betrat.


  Sie konnte nur raten, was ihn zu seiner letzten Heldentat veranlasst hatte. Wahrscheinlich fand er Sex widerlich, oder nur mit ihr widerlich oder war einfach zu feige, zu seinen Gefühlen zu stehen – wenn in diesem Körper überhaupt ein Herz schlug. Auf jeden Fall war er für sie gestorben und wenn er nicht vorsichtig wäre, würden ihre Krallen auf die Suche gehen, nach seinem schwarzen Herz…


  Hatte sie dort drüben ein Huhn gesehen?


  Ihr Panther hob die feine Raubtiernase in den Wind.


  Es war verboten Beckys Hühner zu verspeisen.


  Aber mal ganz ehrlich; … wen interessierte das schon?


  Kali schnaufte amüsiert und nahm die Verfolgung auf. Sie erspähte braune Flügel, die stürmisch um sich schlugen und vor dem Geruch des Panthers in den Wald flohen. Das Flattervieh rannte mit panischem Gegacker den kleinen Pfad entlang und verschwand im nächsten Gebüsch.


  Mmh, Mittagessen! Kali setzte mit langen Hechtsprüngen hinter dem Vieh her und bemerkte aus den Augenwinkeln, wie sie Fosters Warnschild passierte.


  Sie steuerte direkt auf den berühmt-berüchtigten Sportparcours zu.


  Pah, ein grollender Laut ertönte aus ihrem Maul.


  Der Appetit auf das Huhn rückte auf der Stelle in den Hintergrund. Sie hatte schon länger vorgehabt, den sagenumwobenen Parcours zu erforschen, um sich selbst davon zu überzeugen, was es mit der Angeberei von Foster auf sich hatte.


  Jedes Mal, wenn das Gespräch darauf kam, verdrehten alle Anwesenden nur die Augen. Damien hatte ihr sogar verboten allein auf den Parcours zu gehen, da sie sich ohne Begleitung verletzen könnte.


  So ein ausgemachter Schwachsinn, dachte Kali spöttisch.


  Mit Sicherheit war das eine maßlose Übertreibung. Sie würde diese lächerlichen Übungen in zehn Minuten absolvieren und ihnen zeigen, was für eine sportliche Kriegerin sie war.


  Ihre Pfoten berührten kaum den Waldboden, so schnell rannte sie über den kleinen Trampelpfad der sich durch den Wald schlängelte, fast lautlos.


  Doch dann geschah es … das Unfassbare!


  Der Boden verschwand wie durch Zauberhand unter ihr und Kali brüllte und schlug wild um sich, auf der panischen Suche nach Halt.


  Vergeblich! Sie stürzte unaufhaltsam in die Tiefe.


  Zum Glück landeten Katzen stets auf ihren Pfoten und Kali landete hart auf dem weichen Waldboden.


  Sie blieb geduckt liegen, zum Sprung bereit, falls sie jemand angreifen würde.


  Was zur Hölle war passiert?


  Verdammter Mist, dieser ganze Scheiß hatte hoffentlich nichts mit diesem unseligen Parcours zu tun? Oder etwa doch?


  Na ja, sie saß definitiv in einer Fallgrube!


  Sie konnte nicht glauben, dass Foster ernsthaft eine Fallgrube als sportliche Herausforderung bezeichnete.


  Kali erhob sich vorsichtig und blickte sich ungläubig um.


  Sie hockte in einer zirka sechs Meter tiefen Grube, die ausreichend Platz bot für einen ausgewachsenen Panther. Sie legte den Kopf in den Nacken und spekulierte, ob sie es eventuell schaffen könnte, hinauszuspringen.


  Wie konnte sie nur so dämlich sein, in seine Falle zu laufen?


  Oh, das würde Foster büßen. Sie würde ihn hier hineinstoßen und dann ganz langsam das Loch zuschaufeln. Kali kochte vor Wut.


  Zum Glück war es noch hell, da es früh am Nachmittag war. Also hatte sie genügend Zeit, sich einen Weg aus diesem Elend zu suchen.


  Der Panther spannte seine Sprungmuskeln an und schoss in die Höhe. Zirka einen halben Meter unterhalb der rettenden Kante war Schluss und Kali fiel zurück in die Grube.


  Sollte das die Form von Training sein, die Foster sich vorgestellt hatte? Sinnlose Sprünge?


  Mittlerweile glaubte sie eher, dass Foster sich diesen Schwachsinn nur ausgedacht hatte, um seine Freunde reinzulegen.


  Dann bemerkte sie plötzlich etwas Ungewöhnliches.


  Kleine Eisenstäbe spickten die Wand, der sie bisher den Rücken zugedreht hatte. Es sah aus wie eine dieser Kletterwände, an denen man sich von einem Griff zum anderen hangeln musste, nur mit Stäben.


  Ach so, jetzt ergab das Ganze einen Sinn.


  Klettern war gefordert, … na das war doch das geringste Problem.


  Kali wandelte sich erleichtert in ihre menschliche Gestalt zurück und untersuchte die Stangen.


  Sie waren fest in der Erde verankert und wackelten nicht, als sie daran ruckelte. Die würden ihr Gewicht auf jeden Fall tragen können.


  Die einzige Schwierigkeit bestand darin, dass die Streben relativ weit voneinander entfernt waren und wahrscheinlich eher an die Maße der männlichen Krieger angepasst worden waren. Aber das würde Kali nicht aufhalten.


  Das fehlte noch, dass sie jemand hier finden würde und sie retten müsste. Über dieses peinliche Szenario wollte sie nicht einmal nachdenken.


  Sie packte die ersten beiden Stangen und zog sich soweit hoch, bis sie ihre Füße auf eine der anderen Stange abstützen konnte.


  Zwei Spinnen krochen über ihre Zehen und an ihren Beinen hoch. Ein Schauer lief über ihren ganzen Körper und alles kribbelte, doch Kali ignorierte ihren mädchenhaften Impuls aufzuschreien und zog sich unbeirrt zur nächsten Stange hoch.


  Ihre Augen suchten nach der nächsten Möglichkeit, weiter in die Höhe zu klettern.


  Oh Mann, ziemlich weit weg, aber nicht unmöglich.


  Sie streckte ihre Beine und Arme bis auf Äußerste und zog sich keuchend nach oben.


  Kali konnte nun die oberste Stange mühelos erreichen, die ganz dicht unter der Grubenkante angebracht war.


  Sie stieß einen Jubelschrei aus, bis … ihre Hand abrutschte und sie mit einem enttäuschten Protestschrei erneut in die Grube stürzte.


  „Was? Warum bin ich denn abgerutscht?“, fluchte Kali und benutzte alle ekelhaften Schimpfwörter die ihr einfielen.


  Sie betrachtete ihre Hände, rieb die Finger aneinander und fühlte einen unnatürlichen Feuchtigkeitsfilm auf den Hautflächen.


  Der nächste Schwall Schimpfwörter platzte aus ihr heraus, als ihr schlagartig klar wurde, welchem miesen Trick sie zum Opfer gefallen war.


  Die oberen Stangen waren alle eingeölt!


  Störrisch kletterte sie direkt wieder die Wand hinauf und schlug wenige Sekunden später erneut auf dem harten Erdboden auf.


  So leicht würde sie nicht aufgeben, das wäre ja noch schöner, dachte sie kämpferisch und stinkwütend.


  Jedes Mal konnte sie ganz knapp aus der Grube hinausschauen, doch bevor sie die Hände in den rettenden Waldboden schlagen konnte, flog sie längst in hohem Bogen in die Tiefe.


  Nach etlichen Versuchen war sie am Ende ihrer Kräfte.


  Sie würde hier niemals aus eigener Kraft herauskommen und nun fing es auch noch an zu regnen – perfekter Tag!


  Bebend vor Wut wandelte sie sich zurück in ihren Panther und kauerte sich fauchend in die Ecke.


  Es würde eine lange Nacht werden, in der sie ganz detailliert ihre Rachepläne für Foster ausarbeiten könnte.


  Sie könnte Fosters Fell zu einem hübschen Kissen verarbeiten…
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  ___“Wo ist Kali?“


  Cormacks Hand, die soeben den Löffel zu seinem Mund führen wollte erstarrte in der Luft. Er sah Becky schlecht gelaunt an. Woher sollte er denn das wissen?


  Schließlich suchte sie jedes Mal, wenn er um die Ecke kam, das Weite – was ihn nicht weiter überraschte.


  Deshalb hatte es ihn auch nicht sonderlich verwundert, dass sie zum Abendessen nicht erschienen war.


  In den letzten drei Tagen erschien sie erst zu den Mahlzeiten, wenn er bereits wieder ging oder nahm ihr Essen gleich mit auf ihr Zimmer.


  Becky runzelte unheilvoll die Stirn als Cormack gleichgültig mit den Achseln zuckte und weiterhin ungerührt seine Suppe löffelte.


  „Jetzt reicht es mir endgültig!“ Ihre flache Hand knallte auf die Tischplatte und alle Köpfe wandten sich ihr verblüfft zu.


  „Es ist mir scheißegal, was für ein Problem ihr beide miteinander habt … aber ich will, das dieses Theater aufhört! Wir haben ganz andere Probleme, als beleidigt durch die Gegend zu laufen und nicht miteinander zu reden.“


  Ja, diesmal war Cormack ganz ihrer Meinung und schaufelte hektisch die Suppe in sich hinein.


  „Sie ist seit heute Mittag verschwunden und ich finde, es ist Zeit, dass du dich etwas besser um sie kümmerst, denn letztendlich gehört sie zu deiner Sippe!“, schnauzte sie ihn an. Offensichtlich hatte Becky heute schlechte Laune.


  Normalerweise nutzte sie freundliches Bitten bis hin zum Betteln oder – wenn alle Stricke rissen – den bezwingenden Ausdruck ihrer traurigen Augen. Bei ihm verfehlte das leider nie die gewünschte Wirkung.


  Cormack fühlte sich regelrecht überrumpelt von ihrer öffentlichen Zurechtweisung und sah sich hilfesuchend in die Runde.


  Damien sah ihn mit einem vorwurfsvollen Blick an und nickte nur beifällig. Foster musterte mit verkniffenem Gesicht seinen leeren Teller und Sam grunzte zustimmend.


  Brendon starrte mit leerem Blick aus dem Fenster und Kaden jonglierte mit einem Becher Eis, der ihm ständig aus dem Steinhandschuh rutschte. Mit diesem Ding etwas festzuhalten erforderte jedes Mal seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit.


  „Warum meckerst du nicht mit Foster? Der ignoriert sie wo er nur kann … oder warum schickst du nicht Kaden auf die Suche nach ihr? Den mag sie doch!“ Stocksauer und fluchend schob Cormack seinen Stuhl zurück und stand auf. Der Appetit war ihm nun gründlich vergangen.


  Kaden hob bei der Erwähnung seines Namens den Kopf.


  „Was? Wen soll ich holen?“ Fragend blickte er in die Runde.


  Foster funkelte Cormack stinksauer an. „Ich habe gute Gründe sauer auf sie zu sein. Sie hat auf mich geschossen! Ich hätte mir beim Sturz auf die Felsen das Genick brechen können“, rechtfertigte er sich aufgebracht.


  „Ach, rede keinen Scheiß und stell dich nicht so an. Du wirst ab sofort auch wieder mit ihr reden, sonst werde ich dir zeigen, wie das ist, wenn ich nicht mehr mit dir rede“, wetterte Becky und schien nun richtig in Fahrt zu kommen.


  Foster fiel spontan die Kinnlade herunter.


  Cormack hatte keine Lust mehr auf Vorwürfe. Er stürmte zur Tür, direkt durch die Halle und aus dem Haus hinaus.


  Dort blieb er unsicher stehen. Es regnete!


  Der Regen kühlte seine Empörung ein wenig hinunter. Ein Großteil seiner derzeitigen Unausstehlichkeit bestand natürlich aus seinem schlechten Gewissen und der pausenlosen Erregung – die einfach nicht nachlassen wollte. Der Rest der miesen Laune; … weil Becky dummerweise Recht hatte.


  Er mied Kali. Na und? Kali behandelte ihn im Grunde viel schlimmer; wie eine lebendige ansteckende Krankheit.


  Sie hatte natürlich jedes Recht dazu, doch das wollte er Becky auf keinen Fall auf die Nase binden. Schließlich hätte er dann zugeben müssen, dass er sich wie der letzte Arsch benommen hatte.


  Er hatte Sex mit ihr gehabt und wollte unbedingt mehr davon.


  Das würde allerdings nicht passieren, weil er sich unterirdisch ätzend verhalten hatte.


  Es war ihm hochgradig peinlich, wenn er an seine schändliche Flucht dachte.


  Nachdem er in dieser Nacht eine Weile durch die kühle Nachtluft gerannt war, hatte er sein Verhalten schon nach kurzer Zeit bitter bereut, aber da war es bereits zu spät gewesen. Er war so ein Feigling!


  In den Tagen danach hatte sie jeden Raum sofort verlassen, den er betreten hatte und ignorierte ihn radikal, wenn sie dazu gezwungen war, seine Gegenwart etwas länger zu ertragen. Ihr Gesicht war stets eine starre Maske der Feindseligkeit.


  Und dabei sehnte er sich fast schmerzhaft nach ihr.


  Ständig dachte er daran, wie sich ihre Haut anfühlte, welche lustvollen Laute sie von sich gegeben hatte, als er sich in ihr bewegt hatte und ihr Duft...


  Jedes verdammte Mal wenn Cormack sie sah, wollte er sich bei ihr entschuldigen. Aber sie blieb nie lange genug in seiner Nähe, um ihm die Chance zu geben einen halbwegs sinnvollen Satz zu formulieren.


  Und wo zur Hölle trieb sie sich nun schon wieder herum?


  Sie war hoffentlich nicht schon wieder von der Insel geflüchtet?


  Prompt schrillten Cormacks Alarmglocken.


  Doch er könnte es ihr nicht einmal verübeln, wenn Kali inzwischen die Nase davon voll hatte, von ihm so beschämend behandelt zu werden.


  Trotzdem war es viel zu gefährlich für sie die Insel zu verlassen. Sie musste bleiben und zwar so lange, bis Hunter verschwand oder Cormack ihn endgültig ausgeschaltet hätte.


  Immer wenn ihre Abreise in seinen Überlegungen auftauchte verdrängte Cormack den Gedanken vehement. Mit diesem Problem würde er sich erst befassen, wenn es soweit war.


  Die Ungewissheit darüber, wo sie sich nun schon wieder herumtrieb, ließ ihm keine Ruhe mehr und Cormack rannte los. Als erstes würde er das Haus nach ihr durchsuchen.


  Er stieß die Tür zu ihrem Zimmer auf … leer!


  Nachdem er erfolglos jeden Raum im Haus gecheckt hatte, einschließlich Küche und Krankenstation, begann er sich ernsthaft Sorgen zu machen.


  Es wurde längst dunkel und er konnte sich nicht vorstellen, dass sie seit heute Mittag nur zum Spaß über die Insel lief. Außerdem hatte der Regen bereits vor Stunden eingesetzt, relativ stark sogar.


  Katzen mochten keinen Regen, also hatte sie es sich gewiss in der Felsenhöhle gemütlich gemacht. Ihr Duft, … seine Nasenflügel blähten sich.


  Kali ist auf jeden Fall noch auf der Insel, dachte er erleichtert und lief los. Zielstrebig der feinen aber deutlichen Fährte ihres Geruches hinterher. Cormack wusste, dass er sie als Löwe weitaus schneller finden würde, doch er wollte unbedingt die Sache mit der überfälligen Entschuldigung hinter sich bringen.


  Es dauerte nicht lange, bis er komplett durchnässt war. Sein Shirt klebte an seinem Körper und seine Hosenbeine saugten sich voller Wasser. Dicke Erdbrocken klebten an seinen Stiefeln und erschwerten das Laufen.


  Trotzdem war der Frühjahrsregen nicht unangenehm, sondern ähnelte eher einer warmen Dusche.


  Er erreichte die Höhle und wusste sofort, dass sie nicht hier gewesen war, doch sie war definitiv in der Nähe.


  Cormack betrachte beunruhigt den Wald und spähte den Pfad entlang, der in die Dunkelheit führte.


  Ihr Duft war hier viel stärker, aber warum zur Hölle sollte sie den Wald betreten, wenn jeder sie davor gewarnt hatte?


  Na ja, weil sie eben Kali war – störrisch, neugierig und unbelehrbar, dachte Cormack und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  Jeder auf der Insel kannte die sicheren Wege, die in den Wald führten sehr genau, nachdem alle so ihre ganz eigenen negativen Erfahrungen mit Fosters riskanten Einfällen gemacht hatten.


  Nach einer ausführlichen Einweisung und Erprobung des Sportparcours, gemeinsam mit Sam und Foster, war sein Bedarf an den teuflischen Sportübungen schnell gedeckt gewesen.


  Cormack beschlich eine dunkle Vorahnung, wo Kali stecken könnte.


  Er rannte den Waldweg entlang, die Augen hochkonzentriert auf den Boden gerichtet, schließlich wusste er, dass hier bereits die erste Falle platziert war.


  Scheiße, … die Grube war offen!


  Er konnte es schon von weitem erkennen. Die Falle breitete sich als enormes schwarzes Loch vor Cormack aus.


  Foster achtete meistens penibel darauf, dass sie sorgfältig abgedeckt war, in der Hoffnung, ein gedankenloser Bewohner von Dawids Island ließ sich ein weiteres Mal hereinlegen.


  Zu Fosters Leidwesen waren alle sehr vorsichtig, nachdem sie erst einmal ein paar Stunden in sechs Meter Tiefe gesessen hatten.


  Aber der verspielte Werwolf gab nicht auf und siehe da, … er schien wieder etwas gefangen zu haben.


  Der Regen prasselte pausenlos auf ihn herab und er strich seine klatschnassen Haare nach hinten, um überhaupt etwas sehen zu können. Zum Glück hatte er vorhin noch nach der Taschenlampe gegriffen, als er beschlossen hatte die Insel nach Kali abzusuchen.


  Der Waldboden war mittlerweile so aufgeweicht, dass er einer matschigen Rutschbahn ähnelte.


  Vorsichtig trat er an den Rand der Grube, schaltete die Lampe ein und richtete den Strahl in die Tiefe.


  Der durchnässte Panther hockte mit zurückgelegten Ohren in einer Ecke und die leuchtenden Raubtieraugen funkelten bösartig. Ihr giftiges Fauchen war deutlich: Kali war stinksauer!


  Sie wandelte sich in ihre menschliche Gestalt und sah wutentbrannt zu ihm hoch – nackt.


  Herrlich nackt, … zum Großteil mit dem Schlamm des Waldbodens bedeckt.


  Ihre Brüste glänzten im Licht der Taschenlampe und Cormack klappte der Unterkiefer herunter bei ihrem Anblick.


  Ihr schwarzes nasses Haar umhüllte sie wie eine Decke, und dann der wilde Gesichtsausdruck, … ein feuchter, anbetungswürdiger Männertraum!


  Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie oft sie versucht haben musste aus der Grube zu klettern, um unweigerlich kurz vor dem Ziel wieder abzustürzen.


  Er selbst hatte etliche Stunden gebraucht, bis er auf die Idee kam, seine Hände mit dem trockenen Waldboden einzureiben, um die öligen Stangen zu überwinden. Diese Chance hatte Kali bei dem Regen nicht wirklich gehabt.


  Er durfte auf keinen Fall lachen, nicht einmal lächeln oder schadenfroh grinsen, wenn er seine Eier ernsthaft behalten wollte.


  Er kniete sich an den Rand, um die Lage besser betrachten zu können – und die nackte Frau im Schlamm.


  „Hör auf, zu glotzen und hol mich hier endlich raus!“, schrie sie und starrte ihn mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen an.


  „Natürlich hole ich dich raus, aber zuerst … müssen wir reden“, forderte er todesmutig.


  Das hier war doch die perfekte Gelegenheit, seine Chance. Sie konnte nicht abhauen und musste ihm zuhören.


  „Reden? Jetzt?“ Ihre Stimme wurde schrill


  „Du willst reden? Während ich hier seit Stunden versuche, dieser Hölle zu entkommen? Hol-mich-sofort-hier-raus!“, brüllte sie hysterisch, griff in den weichen Boden und zielte mit einer Ladung Schlamm auf sein Gesicht. Er duckte sich locker zur Seite und grinste.


  Sie war so sexy, wenn sie sauer war!


  Das Feuer in ihren Augen, der Schlamm auf ihrer Haut und der Glanz auf den blanken Hautstellen, ließ seine Hose augenblicklich noch enger werden.


  Es war ihm unmöglich ein hungriges Grunzen zu unterdrücken.


  Seine Erektion schmerzte und seine tief empfundene Sehnsucht beherrschte seine Gedanken. Er musste einen Moment die Augen schließen, um wieder atmen zu können.


  „Cormack! Verflucht nochmal…“, schrie Kali mit einem leicht verzweifelten Unterton in der Stimme.


  „Bitte, hör mir kurz zu! Ich muss dir etwas sehr, sehr Wichtiges sagen!“, bat er eindringlich.


  Kali gab einen unwirschen Laut von sich, lehnte sich erschöpft gegen die aufgeweichte Grubenwand und hielt sich an den Eisenstäben fest, um nicht auszurutschen.


  Oh Mann, wenn er sie weiter so anstarrte, würde er keinen einzigen sinnvollen Satz zustande bringen.


  „Himmel, … nun sag endlich was so wichtig ist, dass du mich hier im Dreck stehen lässt“, beklagte sie sich gereizt.


  Cormack zwang sich zur Konzentration und räusperte den Frosch in seinem Hals weg. „Ich möchte mich entschuldigen … für … für, na du weißt schon … weil ich abgehauen bin“, stotterte er äußerst erbärmlich vor sich hin.


  Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


  Das Klatschen der Regentropfen wurde fast ohrenbetäubend laut.


  „Hm … jaja, habe ich gehört. Jetzt hol mich hier raus!“, entgegnete sie tonlos.


  Oh nein, so hatte Cormack sich das nicht vorgestellt – sie sollte ihm ernsthaft verzeihen.


  „Nein, du verstehst nicht … es tut mir wirklich sehr, sehr Leid und ich möchte, dass du mir verzeihst“, wiederholte er seine Entschuldigung und hoffte, diesmal zu ihr durchzudringen.


  Sie hob den Kopf und ihre Pupillen blitzten rot auf.


  Okay, das war kein gutes Zeichen.


  „Hol mich hier augenblicklich raus oder ich schwöre dir, du wirst es bereuen!“, versprach sie leise, mit dunkler, verzerrter Stimme.


  Ihr Panther schien relativ dicht unter der Oberfläche zu lauern.


  Cormack fluchte innerlich und blinzelte ein paar Wassertropfen von seinen Wimpern.


  Kali wollte partout nicht verstehen, dass er es ehrlich meinte.


  Dann würde er etwas anderes ausprobieren müssen.


  Er stand auf, überlegte nur kurz und sprang in die Grube.


  Kali schrie entsetzt auf: „NEIN! Was tust du denn da?“


  Sie ließ die Stangen los und stürzte spontan einen Schritt auf ihn zu. Prompt rutschte sie auf dem aufgeweichten, schlammigen Erdboden aus und fiel rücklinks in den Matsch.


  Nach allen Seiten spritzte der Schlamm und Cormack, der beim Aufprall auf dem Boden wie erwartet auf den Hintern gefallen war, sprang instinktiv auf, um ihr zu helfen.


  Doch auch er hatte den Rutschbahneffekt von Schlamm vergessen und landete diesmal der Länge nach, mit dem Gesicht voran im Dreck.


  „So eine verfluchte Scheiße!“


  Im ersten Moment blieb er überrascht liegen, dann hob er ein wenig das Gesicht an, um eine Ladung Matsch auszuspucken.


  Dann hörte er ein irritierendes Geräusch: ein krampfhaftes Glucksen.


  Es dauerte eine ganze Weile ehe Cormack begriff, dass Kali lachte.


  Erst ganz verhalten, dann stetig lauter werdend bis sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und aus vollem Hals lachte.


  Cormack drehte ihr sein Gesicht zu und starrte sie verblüfft an. Das war der Moment, wo Kali völlig durchdrehte, indem sie in einen irren Lachanfall verfiel, der ihren ganzen Körper schüttelte. Sie hielt sich den Bauch und krümmte sich auf dem Boden.


  Cormack konnte nicht anders und fiel in ihr Lachen ein. Dort lagen sie nun, im Schlamm, während es unentwegt regnete … in einer Fallgrube, aus der sie allein nicht herauskommen würden und kugelten sich vor Lachen.


  „Du bist total bescheuert!“, japste sie schließlich und schnappte vorwurfsvoll nach Atem. „Jetzt sitzen wir hier beide fest, du Blödmann!“


  „Ja, das kann schon sein…“, pflichtete er ihr bei und wischte sich die Lachtränen aus den Augen. Cormack konnte sich nicht erinnern, jemals in seinem Leben so gelacht zu haben.


  Ihre Blicke trafen sich und so plötzlich wie es begonnen hatte, versiegte ihre Unbeschwertheit, als wäre ein Hahn zugedreht worden.


  Ihr Gesicht verklärte sich ganz ungewohnt … zärtlich?


  Sie erhob sich auf die Knie, kroch vorsichtig zu ihm und setzte sich auf ihre Unterschenkel. Cormack rappelte sich eilig hoch, um nicht länger unvorteilhaft wie eine Robbe im Schlamm herumzuliegen.


  Kali hob die Hand und strich ihm ganz behutsam den Matsch aus dem Gesicht.


  „Du hast dich wie ein Arsch verhalten!“ Ihre Stimme war aufreizend ruhig und sie malte Muster auf seinem Gesicht.


  Sein Körper drehte gnadenlos durch und ihre Berührung jagte ein aufregendes Prickeln durch seine Nervenenden.


  „Ja … ja auf jeden Fall! Und das wird nie wieder passieren!“, bekannte er aufrichtig.


  Die sexuelle Strömung war nicht mehr zu bremsen – als ob er das gewollt hätte...


  Cormack hielt es nicht mehr aus, er musste sie anfassen.


  Er strich mit beiden Händen über ihre Schultern, während der Regen Spuren auf ihrem Gesicht zeichnete, wie ein Gemälde.


  Die Luft vibrierte förmlich durch die hocherotische Stimmung und Cormack wusste, dass sein Hunger gestillt werden musste, jetzt.


  Sein Blick streifte über ihren Körper. Sie kniete vor ihm und ihre Brüste reckten sich ihm förmlich entgegen.


  Er rieb mit dem Daumen den Matsch von ihrer Brustwarze, … rutschte auf seinen Knien noch näher an sie heran und leckte ganz sanft über die harte Perle.


  Ihre Haut schmeckte nach Regen, Erde … und Frau.


  Sie stöhnte auf und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Er packte ihre Taille und zog sie an seine Brust, während er seinen Mund gierig auf ihre Kehle senkte und sich küssend und leckend zu ihrem Mund vorarbeitete.


  Nichts würde ihn aufhalten, seine Lust, die er nun schon seit drei unbefriedigten Tagen mit sich herumschleppte, zu stillen.


  Sie gab verzweifelte Laute von sich, als sie seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte. Der Regen hüllte sie ein und ihr Körper war so glitschig, das Cormack am liebsten zehn Hände gehabt hätte, um sie überall gleichzeitig berühren zu können.


  Ihr nackter Körper schmiegte sich willig an ihn und all seine Gedanken drehten sich nur darum sie zu berühren, jeden Millimeter ihres Körpers zu küssen und zu schmecken, bevor er sich bis zum Anschlag in sie versenken würde.


  Kali zerrte sein Shirt hoch und strich mit beiden Händen von seinem Bauch zu seiner Brust, um unerwartet ihre Krallen auszufahren und ganz leicht seine Haut zu ritzen.


  Der kurze Schmerz brachte Cormacks Erektion zum Zucken wie ein lebendes Wesen und drängte heftig gegen den Reißverschluss.


  Er stöhnte vor Wonne und beeilte sich, seinen Schwanz mehr Bewegungsfreiheit zu geben, indem er hastig seine Hose öffnete.


  „Ich will dich so sehr…“, flüsterte er mit rauer Stimme und seine Hände umschlossen ihren Hintern, um sie auf seinen Schoß zu ziehen, direkt auf seinen sehnsüchtigen Schwanz.


  Dann fiel ihm ein, dass es viel zu rücksichtslos wäre, sie gleich zu ficken. Er musste sichergehen, dass sie erregt genug war, ihn aufzunehmen.


  „Stell dich hin…“, forderte er sie unvermittelt auf.


  Kali öffnete die Augen und sah ihn verwirrt an.


  „Komm schon, … ich muss dich schmecken. Ich habe das noch nie gemacht, also sag mir, wenn ich was falsch mache, ja?“, bat er sie leise.


  „Okay, okay… “, versprach sie mit brüchiger Stimme und richtete sich auf. Ihre Hände lagen zitternd auf seinen Schultern und Cormack konnte auch hier ihre Krallen spüren.


  „Halt dich gut fest!“, forderte er, bevor er seinen Mund auf ihren nackten Venushügel senkte, um sie zu küssen.


  Ein Beben lief durch Kalis Körper, ihre Krallen waren deutlicher zu spüren und ihr Atem wurde hörbar schneller.


  Cormack fühlte sich bestätigt und wurde mutiger.


  „Spreiz die Beine für mich…“, befahl er barsch und konnte es kaum noch ertragen zu warten.


  Kali befolgte seine Anweisung und das Zittern erfasste nun auch ihre Beine.


  Ah, … was für ein Anblick! Als ihre rosa Schamlippen sich öffneten – für ihn bereit. Alles seins!


  „Du bist so wunderschön…“, flüsterte er, bevor er seine leicht zitternde Hand hob und ganz leicht über ihre geschwollenen Schamlippen strich.


  Kali stöhnte auf und ihr Unterleib zuckte.


  Was für einen erregenden Effekt seine simple Berührung bei ihr auslöste, dachte Cormack staunend. Er hob erneut seinen Finger und legte ihn nun an ihr Geschlecht. Und wieder strich er ganz behutsam der Länge nach hindurch bis hoch zu der kleinen Perle die ihr offenbar besonders viel Lust bereitete, weil sie bei jeder Berührung unwillkürlich zusammenzuckte und fast wimmerte.


  Das könnte er stundenlang machen, dachte Cormack verzückt.


  „Wenn du nicht gleich zur Sache kommst, … werde ich eine der Stangen benutzen“, drohte Kali atemlos und drückte seinen Kopf an ihren Körper.


  Oh Götter, allein die Vorstellung könnte ihn sofort in einen gewaltigen Orgasmus treiben. Natürlich befolgte er ihren Befehl auf der Stelle und senkte seinen Mund auf ihren Unterleib.


  Zunächst küsste er sie vorsichtig und führte langsam seine Zunge zu ihrem Eingang. Dann hob Kali ungeduldig ihr Bein an und legte es ihm über die Schulter. Als sie dann herrisch seinen Kopf dichter an ihr Geschlecht drückte, gab es kein Halten mehr.


  Er begann, sie mit seiner Zunge zu ficken und sein Schwanz explodierte fast. Der Regen hatte etwas nachgelassen, sorgte aber weiterhin für ein sinnlich, glitschiges Gefühl auf der Haut.


  Kali wimmerte, keuchte und schwang genüsslich ihre Hüften im Rhythmus seiner Bewegungen.


  Wenn Cormack nicht fest ihren Hintern gepackt hätte, um sie aufrecht zu halten, wäre sie inzwischen in sich zusammengesackt.


  Ihr Geschmack war für ihn wie ein Aphrodisiakum – sozusagen die natürlichste Droge der Welt.


  Er knetete wild ihre Pobacken, während sie ihre Krallen in seine Schultern schlug. Er saugte an ihr und konnte plötzlich deutlich spüren, wie sich ihr Höhepunkt anbahnte.


  Cormack konnte es kaum erwarten, dass sie kam und führte zusätzlich einen Finger in sie ein, während er an ihrer Klitoris saugte.


  Kali schrie auf, ein Zucken durchlief ihren Körper und ihre Hüften bewegten sich wie unter einem Krampf.


  Er hatte die größte Mühe, sie festzuhalten. Cormack umschlang sie mit seinem ganzen Körper und zog sie wieder hinunter auf die Knie – hielt sie festumschlungen und genoss den Nachhall ihres Orgasmus und ihren schweren Atem an seinem Hals.


  Kali stöhnte, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Sie schmiegte ihren Kopf dichter an seinen Hals und küsste ihn zärtlich.


  „Hab ich alles richtig gemacht?“, fragte er im Grunde nur, um ganz sicher zu gehen.


  „Äh, … nein, das musst du dringend üben … ganz oft. Täglich wäre gut!“, murmelte sie unter Keuchen und er lachte.


  „Jetzt bin ich dran, mich gut um dich zu kümmern“, flüsterte sie und schwang sich auf seinen Schoß, so dass ihre Schamlippen seinen Schwanz umschlossen.


  Cormack schloss die Augen und flehte um Selbstbeherrschung.


  Sie rieb sich an ihm und verteilte ihre Nässe auf seinem pochenden Schwanz. Cormack knurrte vor Gier.


  „Ich werde dir gleich die nächste Lektion erteilen“, flüsterte sie. „Einen ausgiebigen Ritt! Das wird dir gefallen“, versprach Kali mit rauer Stimme. Sie hob ihren Unterleib an, griff seinen Schwanz und führte ihn zwischen ihre feuchten, heißen Schamlippen.


  Cormack fluchte und der Schweiß brach ihm schlagartig aus – am ganzen Körper. Er würde keine Minute durchhalten…


  Doch dann schob sie sich auf ihn und ließ sich sinken.


  Er wagte es nicht, sich zu bewegen … atmen war auch nicht drin!


  Kali umarmte ihn so fest, als ob sie versuchen würde, in ihn hineinzukriechen. Dann küsste sie ihn voller Leidenschaft.


  Cormack schaffte es noch einen Moment, seine Starre aufrecht zu erhalten, doch dann … verließ ihn endgültig jeder rationale Gedanke.


  Er stieß seinen Unterleib nach oben und Kali schrie auf.


  „Ja … genauso! Nicht aufhören…!“, wies sie ihn atemlos an.


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er hielt sie fest umschlungen, es gab keine Möglichkeit für sie, selbst aktiv zu werden.


  Cormack wollte sie beherrschen, sie zwingen ihn zu akzeptieren, sie vollkommen in Besitz nehmen und sie ließ es zu.


  Dann fielen ihm die Stangen wieder ein.


  Er stand vorsichtig auf, hielt sie fest umschlungen und schob sich langsam durch den glitschigen Matsch auf die Wand zu. Nur nicht hinfallen…


  „Halt dich an den Stangen fest“, flüsterte er und lehnte ihren Rücken an die kühle, weiche Erde.


  „Du lernst erstaunlich schnell…“ Kali streckte ihre Arme aus und fand Halt an den Stangen. Cormack war die ganze Zeit tief in ihr gewesen und nun war er nicht mehr zu bremsen.


  Sie umklammerte mit ihren Beinen seine Hüften und Cormack würde sich nach Herzenslust austoben können.


  Er hämmerte sich wie ein Wahnsinniger in sie hinein und wünschte, er könnte ewig so weitermachen. Ihre Hüften klatschten gegeneinander und er konnte nicht aufhören besitzergreifend zu knurren.


  Als er ihren Höhepunkt anrollen fühlte, küsste er sie wild und hörte nicht auf, sich mit harten, hämmernden Stößen immer von neuem in ihrer köstlichen Hitze zu versenken.


  Plötzlich beherrschte ihn der Drang, sie zu beißen … sie in Besitz zu nehmen. Sein Zahnfleisch fing an zu jucken und versetzte ihn in Panik. Was passierte nur mit ihm?


  Ihr Orgasmus brach in einem Aufschrei aus ihr heraus und Cormack konnte nicht anderes tun, als ihr zu folgen. Sie umschloss ihn, wie eine eiserne Faust und sorgte dafür, dass seinen Knochen sich auflösten und seine Knie fast unter ihm nachgaben.


  Cormack hätte nicht sagen können, wie lange es dauerte, bis sein Gehirn den ersten klaren Gedanken formen konnte.


  Nach einem Moment der sich für ihn wie die ultimative Verschmelzung anfühlte, löste sie die Umklammerung ihrer Beine und sein halb erigierter Schwanz rutschte aus ihr heraus.


  Seine Hose hatte sich um seine Füße gewickelt und war vom Matsch durchtränkt – sein Shirt klebte ihm unter dem Hals.


  Cormack zog die nasse Hose notdürftig über seinen Körper und konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Ihre Wangen waren zart gerötet, ihre Augen glänzten und ihr Körper…


  Sie war wie eine Sucht – er könnte sie schon wieder ficken.


  War das Lust oder Liebe?


  „Wie kommen wir denn nun hier heraus?“ Kali hatte eine unnachahmliche Art, ihn auf den harten Boden der Realität zurückzuholen.


  Wie konnte sie als Frau nur so gnadenlos unromantisch sein?


  Er wollte noch nicht in die reale Welt, mit all den Problemen, die er sowieso nicht lösen konnte.


  „Wir könnten doch ein paar Tage hierbleiben?“, murmelte er und sein Blick senkte sich lüstern auf ihre nackten Brüste.


  



  ___Kali schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Der Sex hatte ihm offenbar den Verstand vernebelt, dachte sie empört. Die Schlamm-Nummer war ein echter Hammer gewesen, aber nun sehnte sie sich nach einer Dusche – trotz Regen – und fühlte sich extrem erschöpft, nachdem sie mittlerweile den halben Tag in diesem Loch ausgeharrt hatte.


  Cormack murrte enttäuscht und inspizierte nachdenklich die Stangen. Dann drehte er sich zu einer der anderen Erd-Wände und grub ein kleines Loch hinein. Kali beobachtete ihn interessiert. Was hatte er nur vor?


  Als er dann anfing, sich mit der trockenen Erde die Handflächen einzureiben, fügten sich die Puzzleteile langsam ineinander.


  Darauf hätte sie vielleicht auch kommen können, dachte Kali verärgert.


  Cormack packte die untersten Stangen, stemmte die Stiefel tief in die Wand und zog sich nach oben, bis er diese verfluchten, eingeölten Stangen erreichte, die Kali so viele Male wieder zurück auf den Grund der Grube geschickt hatten.


  Cormack schwang sich mit Leichtigkeit heraus aus der Grube, direkt auf den rettenden Waldweg. Kali jubelte und klatschte begeistert in die Hände.


  Cormack sprang hastig auf und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Im ersten Moment erstarrte sie. Er würde sie doch nicht sitzenlassen?


  Plötzlich flog etwas über den Rand der Grube. Eine Strickleiter.


  Kali atmete befreit auf und griff hektisch nach den dicken Tauen. Sie konnte es kaum erwarten aus dem Loch herauszukommen.


  Cormack half ihr bei der letzten Stufe indem er ihre Hand ergriff und sie sofort fest in seine Arme zog.


  Seine Berührung hatte nichts Sexuelles, er hielt sie nur fest, als ob er nicht anders könnte.


  „Wo kommt die Leiter her?“ Sie musste dringend wieder Boden unter den Füßen gewinnen – unerlässlich für ihre Psyche.


  „Foster versteckt sie normalerweise in der Nähe, um seine Opfer nach endlosen Stunden gnädig zu befreien“, entgegnete er mit einem verschmitzten Lächeln.


  Dann wurde sein Gesicht ernst.


  „Verzeihst du mir?“, flüsterte er und Kali fühlte, wie sein Körper sich anspannte, als er auf ihre Antwort wartete.


  Sie konnte nur nicken, weil sie befürchtete keine Stimme zu haben und zu krächzen wie eine Krähe. Sie hatte gleich gespürt, dass die Entschuldigung ernst gemeint war.


  „Ich werde ab jetzt alles dafür tun, dass du glücklich bist. Vergiss den Vertrag! Ich gebe dir das Geld für Europa ohne Gegenleistung. Aber du kannst die Insel erst verlassen, wenn Hunter keine Gefahr mehr darstellt“, bat er fast brüderlich.


  Bittere Enttäuschung stieg in Kali auf.


  Es war ihm gleichgültig, dass sie bald nach Europa gehen würde?


  Er würde ihr sogar das Geld dafür geben?


  Dabei hatte sie nur nach Europa gewollt, weil sie gehofft hatte, wenn ein ganzer Ozean zwischen ihr, Hunter und Cormack liegen würde, wäre sie endlich frei.


  Doch wie sollte sie nach allem, was sie miteinander geteilt hatten jemals wieder frei sein von ihm?


  Körperlich war sie vielleicht aus der Grube herausgekommen, aber emotional saß sie weiterhin in dem dreckigen Loch.


  Kali fing an zu zittern, … am ganzen Körper und konnte nicht mehr aufhören.


  „Ist dir kalt?“ Cormack löste die Umarmung und sah sie besorgt an.


  „Ja! Ich wandele mich besser. Ich will nicht unbedingt nackt ins Haus laufen“, murmelte sie verhalten und ohne seine Antwort abzuwarten, nahm sie die Gestalt ihres Panthers an. Niedergeschlagen trottete sie neben ihm her und fragte sich, wie sie das alles nur heil überstehen sollte.


  „Kommst du mit in mein Zimmer?“


  Sie schüttelte den Kopf und war froh, dass er keine Möglichkeit hatte, mit ihr zu diskutieren.


  „Okay, dann sehen wir uns morgen früh. Und dann bekommst du eine Führung durch den Rest dieses heimtückischen Parcours, damit du nicht ahnungslos in die nächste Falle läufst. Davon gibt es nämlich leider noch einige mehr“, rief Cormack ihr noch zu, bevor er mit einem zufriedenen Grinsen in seinem Zimmer verschwand.


  Kali starrte eine Weile verwirrt auf die geschlossene Tür, bevor sie in ihr eigenes Zimmer schlich, um ein heißes Bad zu nehmen.


  Als sie in der Badewanne lag und darüber nachdachte, was sie in den letzten Stunden erlebt hatte, konnte sie es immer noch nicht fassen.


  Sie war in eine Grube gefallen, hatte stundenlang in diesem Loch festgesessen und war zu der Überzeugung gelangt, dass dies zweifellos im Ranking der schlimmsten Tage ihres Lebens, eine gute Drei verdiente.


  Der Tag als Cormack fast gestorben war, stand seit ewigen Zeiten auf Platz Eins – auf gleicher Stufe mit der Prügel, die sie damals von ihrem Vater bezogen hatte. Als Cormack ihren Hals zerfleischt hatte, wurde Platz Zwei geboren. Aber aus der miesen Drei war mit Cormacks Sprung in die Schlammgrube eine glorreiche Hundert auf der Supergut-Skala geworden.


  Kali hatte in ihrem Leben schon eine Menge sexuelle Erfahrungen gemacht, allerdings war Sex in einem Schlammloch, mit dem Mann ihrer Träume definitiv nicht zu toppen.


  Wie sollte sie nun mit dieser verfahrenen Situation umgehen?


  Sollte sie die kurze Zeit, die sie mit ihm hatte nutzen und ihn vernaschen, wann und wo es nur ging?


  Oder lieber Abstand halten, um ihr Herz vor dem endgültigen Zusammenbruch zu bewahren?


  Kali stieß einen resignierten Seufzer aus. Sie könnte sich das Verknoten ihrer Gehirnwindungen sparen, schließlich wusste sie ganz genau, dass sie nicht stark genug war, um ihm zu widerstehen.


  Doch er würde bis in alle Ewigkeiten die Hure in ihr sehen, eine benutzte Frau, die er niemals lieben könnte.


  Nun ja, sie hatte bereits Schlimmeres überlebt und Cormack würde sie nicht in die Knie zwingen.


  Dann verdrängte sie ihre ungesunden Gedanken und fing an, sich die zentimeterdicke Dreckschicht vom Körper zu schrubben.
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  ___Scipio fühlte sich betrogen. Er selbst hatte Hunter für seine Pläne benutzten wollen und nun war es umgekehrt.


  Er hatte überhaupt nur Kontakt zu dem Chef der Gestaltwandler aufgenommen, weil er gehört hatte, dass er über die Technik verfügte, die Scipio begehrte.


  Er hatte nur den Sender haben wollen und seine Waffe auch nur im Ernstfall gegen Lambert eingesetzt. Das war der ursprüngliche Plan gewesen.


  Schließlich achtete Scipio immer peinlich genau darauf, nur Freundschaften zu pflegen, die ihm außerordentlich nützlich sein könnten.


  Angespannt und tief in seinen düsteren Gedanken versunken wanderte er an den Regalen seiner Artefakte entlang.


  Der einzige Raum, in dem er noch ungestört nachdenken konnte, nachdem die Cleaner sein gesamtes Haus besetzt hatten.


  Er hatte die Sicherheitsvorkehrungen für seine geliebten Schätze natürlich sofort erhöht, nachdem sie so geschändet worden waren.


  Aber wer hätte auch ahnen können, dass diese hinterhältige Hexe die Illusion so problemlos außer Kraft setzen könnte.


  Ab sofort war es jedenfalls nicht mehr möglich magisches Metall zu benutzen, um in sein Allerheiligstes vorzudringen.


  Keiner würde es mehr wagen seine gierigen Finger nach dieser Tür auszustrecken. Er hatte diesmal einen starken magischen Schock auf die Klinke gelegt, der jeden für ein paar Tage ins Koma versetzte.


  Das Koma war jedoch relativ unnötig, da er denjenigen eigenhändig köpfen würde, der sich als nächstes an seinen Lieblingen vergriff.


  Diese kleine streunende Katze war ihm von Anfang an verdächtig vorgekommen.


  Selbst Milla hatte Hunter gewarnt, aber nein … dieser arrogante Bastard hielt sich für allwissend und weibliche Paras waren für ihn nur dann interessant, wenn sie im Bett unter ihm lagen.


  Er war ein unkultivierter Hinterwäldler. Scipio grunzte angewidert.


  Hunter war dafür verantwortlich, dass die Hälfte seiner Gebäude in Schutt und Asche lagen – einschließlich seines geliebten Büros. Zum Glück war das Haupthaus sonst weitgehend verschont geblieben.


  Der „Herr der Jagd“ war natürlich viel zu feige gewesen, sich mit dem Drachen anzulegen und hatte Scipios CAPs in den aussichtslosen Kampf geschickt und rücksichtslos geopfert.


  Und nun lagen die meisten auf der Krankenstation, den Übrigen fehlte der Kopf. Mit dem kümmerlichen Rest von Personal war er praktisch wehrlos den Überfällen von Lambert ausgeliefert.


  Der Rat hatte auch schon Wind von dem Vorfall bekommen. Scipio hatte früher als gedacht einige unangenehme Fragen beantworten müssen, jedoch glaubhaft versichern können, dass Lambert sie ohne Grund überfallen hatte und er nun Schutz bräuchte.


  Nun bewachten die Seeker das Gelände vor Lambert und seinen verbrecherischen Outparas. Und durch sein Haus trampelten die Cleaner. Nein, so hatte Scipio sich die Lösung seiner Probleme nicht vorgestellt.


  Er könnte immer noch schreien, wenn er daran dachte, dass den Verbrechern die Flucht gelungen war, … mit seinem liebsten Artefakt.


  Sein Empfänger, die einzige Möglichkeit, den Erd-Dämon zu finden und zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzuholen.


  Kenneth war tatsächlich auf dem Gelände gewesen … so nah!


  Scipio seufzte wehmütig.


  Er hatte alle Selbsterhaltungskräfte zusammennehmen müssen, um nicht zu ihm zu gehen. Das hätte er mit Sicherheit nicht überlebt … doch trotzdem war der Drang fast zu verführerisch gewesen. Obwohl er sich relativ sicher war, dass Kenneth sich nicht an ihn erinnerte.


  Dem Kobold war klar, dass er den tödlichen Erd-Dämon niemals im fairen Kampf überwältigen könnte, seine Fähigkeit war einfach viel zu gewaltig – trotz seiner psychischen Einschränkungen.


  Kenneth hatte gekämpft und Scipio hatte ihm verzückt dabei zugesehen. Er war unglaublich gefährlich, kraftvoll und faszinierend.


  Der Kobold wollte ihn wiederhaben: lebend – unbedingt!


  Er schnaufte verbittert und hätte fast einen lauten Wutschrei ausgestoßen.


  Als vor etwa fast einem Jahr das Gerücht zu ihm durchdrang, dass tatsächlich noch ein Erd-Dämon existierte, war Scipio sofort fasziniert von dem Gedanken, ihn zu besitzen.


  Als leidenschaftlicher Sammler von Raritäten war das letzte Exemplar einer gesamten Spezies die Krönung jeder Sammlung.


  Kenneth war jahrzehntelang von einem Rudel Gnome gefangengehalten worden. Eine gängige Methode dieses besonders widerlichen Volkes, um ihre Schwäche zu kompensieren.


  Aber Kenneth hatte sich befreit und sie alle getötet, so wie gleich noch einige tausend Menschen, sehr beeindruckend.


  Und Scipio war nicht leicht zu beeindrucken.


  Allerdings verschlug ihm seine gewaltigen Fähigkeiten in Verbindung mit seiner körperlichen Stärke fast die Sprache. Die silbernen Augen vervollkommneten seine einmalige Faszination.


  Nicht auszudenken, welche Möglichkeiten sich eröffnen würden, wenn er ihn kontrollieren könnte.


  Scipio wusste, dass er nichts überstürzen durfte, doch aufgeben würde er auf keinen Fall.


  Dabei hatte Kenneth ihn nicht einmal bemerkt, als er durch das Fenster gespäht und jede seiner Bewegungen förmlich aufgesaugt hatte.


  Der Dämon hatte allerdings nur Augen für die verletzte Walküre gehabt und jeder konnte sehen, wie erschüttert er über die Verletzung der Frau war.


  Verwirrende Eifersucht breitete sich in Scipio aus.


  Der verflixte Dämon sollte ihn anbeten, sonst niemanden.


  Unwillkürlich blieb er vor dem Holzbrett stehen, wo er den Empfänger für gewöhnlich aufbewahrt hatte, damit er ihn stets als Erstes bewundern konnte.


  Seine Finger strichen genauso sehnsüchtig über den leeren Platz, wie sie über Kenneth gestrichen waren, als er noch auf dem Tisch im Para-Knast geschnallt war und unter seiner Obhut gestanden hatte. Die Seeker betäubten ihn jedes Mal, wenn Scipio seine regelmäßigen Besuche bei ihm abgehalten hatte.


  Er streichelte seine Artefakte gern und regelmäßig.


  Plötzlich erstarrte er, … all seine Muskeln versteinerten, einschließlich der Lungen. Der Stein war weg! Der verbotene Knochenfresser, … nein, nein, nein!


  Jetzt kam Bewegung in Scipio und seine Augen streiften panisch über die Regale, obwohl er fast sicher war, dass der Stein neben dem Empfänger gelegen hatte. Aber die kleine Hoffnung, ihn vielleicht doch umgeräumt zu haben, ließ sich nicht unterdrücken, also würde er alles absuchen müssen, jeden noch so kleinen Winkel.


  Stunden später lehnte Scipio keuchend an die Wand und musste sich dem niederschmetternden Ergebnis stellen: der Stein war weg!


  Da er genau neben dem kleinen schwarzen Kästchen gestanden hatte, konnte er nur von der kleinen Drecksschlampe geklaut worden sein.


  Scipios Erbitterung kannte keine Grenzen und wenn er diesen Raum nicht so lieben würde, hätte er ihn in diesem Augenblick kurz und klein geschlagen.


  Allerdings stand eins nun unerschütterlich fest: er würde sich alles zurückholen, den Erd-Dämon, seinen Stein und den Berserker.


  Nichts würde ihn davon abhalten, seine Sammlung einzigartiger Gegenstände zu vervollständigen!


  Scipio riss sich zusammen und suchte Trost bei seinem wertvollsten Fundstück. Er öffnete die sargähnliche Kiste, die ganz am Ende des Raumes im Halbdunkel stand. Erleichtert betrachtete er sein jahrelang gut gehütetes Artefakt, das er in dieser Kiste gut betäubt verwahrte.


  Zum Glück wusste niemand von diesem Prachtstück und er würde auf keinen Fall jemandem davon erzählen.


  Dieses Wesen war der erste Höhepunkt seiner Sammlung gewesen und hatte eine harmlose kleine Leidenschaft zu einer drängenden Obsession werden lassen, die Scipio förmlich verschlang.


  Und wie so oft, war es purer Zufall gewesen.


  Als ob man etwas Glänzendes auf der Straße findet und nicht genau weiß, was man damit anfangen soll, aber wegschmeißen oder liegenlassen ging nicht, dafür war es einfach zu verlockend.


  Also stellt man das Ding in den Schrank, bewundert es und wartet auf den Tag, wo man es vielleicht gebrauchen könnte.


  Und dieser Tag würde kommen, da war Scipio ganz sicher.


  Ein mitleidloses Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  Es würde ihn zutiefst befriedigen und eine kleine Entschädigung für die Qualen sein, die er heute erleiden musste.


  Zärtlich strich er über sein Heiligtum und spürte ein leichtes Prickeln auf den Fingerspitzen.


  „Hey … Kobold, komm raus aus deinem Tresor! Wir haben wichtige Sachen zu besprechen!“


  Brutal wurde Scipio durch Hunters bellenden Befehl aus seinen Träumen gerissen und prompt verflog seine euphorische Stimmung.


  Er fühlte tiefe Verbitterung über seine Hilflosigkeit.


  



  ___Milla war äußerst zufrieden mit sich.


  Sie war die Einzige, die im Kampf gegen die Krieger erfolgreich gewesen war und bleibenden Schaden verursacht hatte: die Walküre würde nie wieder die Sonne sehen – und auch nichts anderes mehr.


  Harpyien-Säure wirkte bei allen Spezies gleich, scheißegal ob unsterblich oder nicht. Es war nämlich unmöglich, den Schaden, der durch die Säure entstand, innerhalb von zwei Tagen heilen zu lassen. Jedenfalls nicht, wenn es so ein empfindliches Körperteil wie die Augen betraf.


  Triumpf füllte jede ihrer Körperzellen und Milla würde das stolze Grinsen mit Sicherheit die nächsten Wochen nicht mehr aus dem Gesicht kriegen. Und als Sahnehäubchen hatte sie noch ein halbwegs nettes Gespräch mit ihrem Fletcher führen können, bis der dämliche Hunter sie unnötigerweise unterbrochen hatte.


  Fletcher war zweifellos der perfekte Mann! Er hatte gekämpft wie ein Gott und etliche CAPs kurzerhand platt gewalzt oder in Flammen aufgehen lassen – wie übrigens auch das Büro von Scipio. Milla kicherte schadenfroh.


  Sie freute sich längst auf die nächste Gelegenheit, sich mit ihm zu messen – obwohl sie sich am liebsten an ihm reiben würde. Bei dem Gedanken an ihren letzten Körperkontakt wurde sie schon wieder ganz feucht und sie rutschte unruhig auf dem Sofa herum.


  Hunter hatte ihr „befohlen“ sich im neuen Büro einzufinden, das vorher als Wohnzimmer benutzt worden war.


  Seine kriecherischen, schmierigen Söhne lümmelten jeder für sich in den protzigen roten Samtsessel herum.


  Hunter war sehr stolz auf seine Reinblütler-Söhne. Er wurde auch nie müde, das zu betonen, wobei er Milla immer einen angewiderten Seitenblick zuwarf.


  Sie gluckste amüsiert.


  Der Typ glaubte ernsthaft, er könnte ihr Befehle erteilen oder sie beleidigen, echt lächerlich.


  Sie war ausgesprochen gern eine Hybrida und liebte ihre mutierten Flügel.


  Seine beiden Söhne – Dumm & Dümmer, wie Milla sie gern auch offiziell nannte – stierten ihr meistens sabbernd auf die Brüste, die sie heute mit Hilfe eines blutroten Korsetts betont einladend präsentierte.


  Aber die Jungs wussten, was gut für ihre Gesundheit war und begnügten sich mit glotzen. Ihr spezieller Geschmack beim Sex hatte sich offenbar bis zu den niederen Paras herumgesprochen.


  Die beiden Hohlköpfe stellten nicht einmal annähernd eine Herausforderung dar. Sie versprachen nur öden, kurzen Sex und einen schnellen Tod. Alles was Harpyien im Allgemeinen grenzenlos langweilte und Milla ganz besonders.


  Beim Abwägen ihrer Zukunftsalternativen war die Harpyie zu dem Schluss gekommen, dass sie weiter für Scipio arbeiten sollte.


  Was für eine glückliche Fügung, dass Hollisters Job unerwartet und plötzlich frei geworden war.


  Wieder fühlte Milla den Drang zu lachen.


  Sie hatte ihn davor gewarnt, seinen Schwanz in Feindesland zu stecken. Nun hatte er keinen mehr … und sonst war auch nicht viel von ihm übriggeblieben. Es war ein enorm blutiges Schlachtfeld gewesen, was der Löwe im Sicherheitsbereich hinterlassen hatte.


  Oh Mann, sie hatte hier richtig viel Spaß.


  Mit dem Job als Scipios Leibwächterin und geheime Auftragskillerin würde sie viel Geld verdienen und hätte für die nächste Zeit ein sicheres Versteck.


  Es war allerdings äußerst wichtig, dass der Rat nichts davon erfuhr, denn sie galt weiterhin als entflohene Mörderin.


  Wenn sie eine Alternative hätte, würde sie höchstwahrscheinlich nicht mehr für den schmierigen Kobold arbeiten. Milla konnte ihn nicht leiden, aber Auftragskillerin zu sein war zweifellos das Einzige, was sie extrem gut konnte und mochte, also warum nicht?


  Schließlich gab es weit und breit keine Konkurrenz mehr für den Job, seit Hollister zu Löwenfutter geworden war.


  Milla kicherte unbekümmert drauflos.


  Dumm & Dümmer musterten sie misstrauisch.


  Der ausschlaggebende Grund war natürlich, dass sie in Fletchers Nähe bleiben wollte. Seine Zurückweisung erregte sie, deshalb musste sie wohl oder übel für eine Weile lästige Allianzen eingehen.


  Die Tür schwang auf und Hunter kam mit seiner genetisch bedingten Arroganz hereinmarschiert.


  Typisch Löwe: ständig der Ansicht, König des Universums zu sein. Milla grinste höhnisch.


  Scipio, der kleine Schleimer folgte ihm wie ein Hündchen, fehlte nur noch das eifrige Hecheln, dachte sie angewidert.


  Aber nichts könnte ihre gute Laune heute trüben, beschloss sie und räkelte sich behaglich.


  „Warum liegst du hier so faul herum? Wir haben viel zu tun und müssen ausbügeln, was ihr alle bei dem Kampf verbockt habt“, polterte Hunter drauflos und warf der Harpyie einen eiskalten Blick zu.


  Wenn er nicht so unhöflich wäre, dachte Milla, könnte er äußerst lecker sein – wortwörtlich natürlich.


  „Ach ja? Ich habe die Walküre ausgeschaltet! Und was hast du so Außergewöhnliches geleistet?“, säuselte sie und schenkte ihm ihr überheblichstes Lächeln.


  Hunter knurrte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Ach halt die Klappe! Du hast Kali hier eingeschleust und bist überhaupt erst Schuld an dem ganzen Schlamassel“, blaffte er sie mit vorwurfsvollem Blick an.


  Milla setzte sich abrupt auf die Sofakante. „Nein, ich glaube, ich bin die gewesen, die dich vor dem kleinen Miststück gewarnt hat. Aber du kannst mich gern bestrafen!“, fauchte sie und klappte ruckartig ihre Dornenflügel auseinander.


  Dumm & Dümmer stießen einen Warnschrei aus, sprangen von ihren Stühlen und stellten sich schützend vor ihren Vater.


  Der schupste sie kurzerhand zur Seite. „Setzt euch wieder hin, ihr Trottel. Als ob ich mich nicht alleine gegen die da verteidigen könnte“, schnaubte er entrüstet.


  „Hey, was soll denn das? Wir müssen jetzt zusammenhalten. Nur so können wir Lambert besiegen und mein Eigentum zurückholen“, rief Scipio hektisch. Hunter lachte nur spöttisch.


  „Dein Eigentum? Bist du verrückt? Ich ziehe doch nicht in die Schlacht um deinen Empfänger zurückzuholen, den du nur durch Blödheit verloren hast!“ Er schnaubte freudlos. „Ich werde mir meinen Sohn vorknöpfen und ihn so lange hetzen, bis er mich anfleht, ihn endlich zu töten. Den Rest der miesen Nothus-Anhänger werde ich ebenfalls für die Jagd benutzen, allerdings werden die mir sehr viel Geld einbringen“, verkündete Hunter selbstherrlich.


  „Aber der Rat…“, warf Scipio verzweifelt ein.


  „Der Rat geht mir am Arsch vorbei!“, brüllte Hunter. „Ich werde hier nicht eher weggehen, bis sie vernichtet sind!“


  Scipio wurde bleich und verstummte.


  „Allerdings musst du sie erst einmal finden“, warf Milla trocken ein und kicherte zufrieden, während sie sich entspannt ins Polster zurücksinken ließ.


  „Keine Sorge, sie können sich nicht für alle Ewigkeiten verstecken. Wir werden an den Punkten, wo das Signal immer endete rund um die Uhr Wachen aufstellen. Dann werden wir uns ein paar zwielichtige Paras schnappen und sie eingehend nach dem Club von dem Feuer-Dämon befragen – wenn nötig mit Gewalt. Es lassen sich zweifellos einige Informationen aus den Freaks herausprügeln. Wir könnten sie auch zwingen, uns einzuschleusen. Also es gibt eine Menge Möglichkeiten um den Schweinen das Leben zur Hölle zu machen.“ Hunters Gesicht verzerrte sich zu einer grausamen Maske. „Irgendwann kommen sie aus ihren Löchern gekrochen und dann werde ich auf sie warten. Ich habe Zeit, ein Jäger braucht viel Geduld. Und es ist belanglos, ob New York mit all seinem menschlichen Ungeziefer dabei in Flammen aufgeht!“, versprach er kämpferisch und sein Blick war voller Hass.


  Milla zuckte nur gleichgültig mit den Schultern.


  War ihr scheißegal.


  



  ___Fletcher rammte sich noch ein letztes Mal zwischen die nassen Schamlippen seiner derzeitigen Lieblingshure, bevor er sich heftig in ihr entlud. Während er keuchend seinen Orgasmus auskostete, quetschte er sie möglicherweise etwas zu heftig gegen die Wand, weil sie plötzlich gequält aufstöhnte.


  Er hatte vor ein paar Stunden mit ihr auf dem Boden begonnen und war nun mit ihr an seiner Schlafzimmerwand geendet, wo er sie von hinten gefickt hatte, bis ihm fast schwarz vor Augen geworden war. Fletcher hatte so dringend seine überschüssige Energie abbauen müssen, dass er es eventuell ein bisschen übertrieben hatte.


  Kat – deren Name Programm war, da sie zu den Katzengestaltwandlern gehörte –, sah äußerst zerzaust aus, aber sie atmete und das war die Hauptsache.


  Nach der Sache mit Milla – dem ersten sexuellen Missbrauchs seines Lebens, den er definitiv nicht gewollt hatte –, war er komplett ausgerastet.


  „Das … das … war…“, krächzte Kat mit brüchiger Stimme.


  „… vielleicht etwas zu heftig?“, vollendete Fletcher ihren Satz mit einem halbwegs schlechten Gewissen.


  „Das … das … war … die beste Nummer … meines Lebens…“, hauchte sie, sackte zusammen und wäre die Wand hinuntergerutscht, wenn Fletcher nicht rechtzeitig ihre Taille ergriffen hätte.


  Ups, ohnmächtig!


  Fletcher war sich nicht sicher, ob er sich nun geschmeichelt fühlen sollte oder doch eher Erste Hilfe leisten müsste. Er hob sie hoch und legte ihren – mit zahlreichen roten und blauen Flecken übersäten Körper –, in sein Bett und suchte mit den Fingern ihren Puls. Vorhanden, alles gut.


  Es würde bestimmt einige Stunden dauern, ehe sie sich erholt hätte, doch Fletcher wollte in nächster Zeit sowieso nicht schlafen.


  Er sah sich im Zimmer um. Die Laken, Kissen und ihre Klamotten waren nur noch Fetzen, ein Schränkchen müsste von Grund auf restauriert werden und Kat hatte recht anschaulich ihre Krallen in die Wand geschlagen. Diese zierte nun etliche Kratzspuren und war renovierungsbedürftig.


  Nun ja, seine Gespielin würde sicherlich aufräumen, wenn sie wieder zu sich kam.


  Nach einer ausgiebigen Dusche fühlte er sich das erste Mal von Millas Berührungen einigermaßen gereinigt und verließ auf der Suche nach seinen Jungs das chaotische Schlafzimmer.


  Sein Clan hatte sich im Büro versammelt, das gleichzeitig auch irgendwie zum gemeinschaftlichen Aufenthaltsraum mutiert war.


  Marlo und Devlin schwelgten zweifellos zum hundertsten Mal in Erinnerungen an den Kampf bei CAP und lobten sich gegenseitig ausgiebig für ihre Heldentaten.


  Fletcher verdrehte die Augen, weil er sich das schon seit Tagen anhören musste.


  Colin war offensichtlich gut gelaunt – kein Nebel, nur ein paar dünne Schwaden, die seine Füße umspielten.


  „Gibt es Neuigkeiten von Kenneth?“, erkundigte Fletcher sich ungeduldig.


  „Ja, auf jeden Fall! Er hat die OP gut überstanden und der Sender ist raus“, teilte Devlin ihm euphorisch mit und sein Gesicht strahlte.


  Erleichterung erfasste Fletcher und erst jetzt begriff er, dass er sich ernsthafte Sorgen um Kenneth gemacht hatte. Das würde er natürlich nicht einmal unter der Folter zugeben, aber der Junge war ihm mittlerweile regelrecht ans Herz gewachsen.


  „Gut!“, kommentierte Fletcher nur lapidar die supertolle Nachricht.


  „Ach und Lambert will, dass wir auf die Insel kommen, um über Verteidigungsstrategien zu sprechen. Ich habe ihm gesagt, er kann uns am Arsch lecken und das wir in Sicherheit sind. Mit diesen Waschlappen kann sowieso niemand anständig kämpfen“, verkündete Devlin prahlerisch, lachte und schlug sich selbstherrlich auf die Schenkel.


  Fletcher hoffte, er hätte noch Schaum in den Ohren oder der dusselige Tiger wollte ihn verarschen. „WAS?“, brüllte er.


  „Äh, war das … falsch?“ Devlin stutzte und verzog unsicher das Gesicht.


  Marlo schlug sich die flache Hand vors Gesicht und stöhnte.


  Fletcher musste sich zwingen, seine Hände nicht um den Hals des Tigers zu legen und ganz langsam zuzudrücken.


  „Du beleidigst den Kerl, der Kenneth wahrscheinlich gerade das Leben gerettet hat?“ Fletchers Entspannung, die er sich in den letzten Stunden hart erarbeitet hatte, verflog.


  „Das war nicht so schlau?“ Devlin starrte Fletcher schuldbewusst an.


  „Nein, das war es auf keinen Fall, vor allem nicht, weil ich Kenneth besuchen will und wahrscheinlich wegen deiner Unverschämtheit wieder rausgeworfen werde. Du rufst Lambert sofort an und sagst ihm höflich, das wir auf dem Weg sind … oder ich stopfe dich aus und stell dich als Mahnmal für Blödheit direkt vors Haus!“, schnauzte Fletcher und begann längst damit, seine Waffen anzulegen.


  „Ich bleibe hier!“, verkündete Colin mit verschlossenem Gesichtsausdruck.


  Jetzt ging das wieder los.


  Götter, bitte … schickt mir Geduld, dachte Fletcher und wünschte, er hätte sich einfach die nächste Hure geholt und weitergefickt.


  „Nein, du bist auch Teil unseres Clans und wenn wir Abwehr- oder Angriffspläne aufstellen – für den Fall, dass wir nochmal gemeinsam mit den Inselaffen kämpfen müssen –, dann bist du auf jeden Fall Teil davon“, grollte Fletcher und fragte sich langsam, ob heute alle einen Knall hatten.


  Prompt wallte der Nebel auf und Colin verschwand.


  Na toll, sehr erwachsen, dachte Fletcher.


  



  ___Es war bereits später Vormittag und Cormack lief nervös in seinem Zimmer auf und ab. Während er seit Stunden darauf wartete, dass Kali endlich ihr Zimmer verließ, spukte ihm – nach dem Wahnsinns-Sex – vor allem das Gespräch der letzten Nacht wie eine Endlosschleife im Kopf herum.


  Er hatte sie angelogen, mit voller Absicht.


  Hätte er Kali sagen sollen, dass er niemals zulassen wird, dass sie ihn verlässt?


  Oder hätte er sie stattdessen bitten sollen zu bleiben?


  Das Risiko, eine direkte Abfuhr zu bekommen – nach allem, was er ihr angetan hatte – war ihm viel zu groß gewesen.


  Er brauchte Zeit, mehr Zeit, sie dazu zu bringen, sich in ihn zu verlieben. Das war es nämlich was er wollte: ihre Liebe!


  Nicht nur ihren Körper. Na ja, den natürlich auch – ständig und dauernd wenn es nach ihm ginge –, doch ihre Liebe war ihm noch wichtiger.


  Cormack wusste, dass er eine Mission mit verhältnismäßig geringer Aussicht auf Erfolg plante, war aber trotzdem wild entschlossen, um sie zu kämpfen. Mit allen Mitteln!


  Es ging ihm total gegen den Strich, dass sie gestern Nacht in ihrem eigenen Bett geschlafen hatte und nicht bei ihm.


  Sie sollte hier sein, dann könne er sie in Ruhe betrachten … oder berühren.


  Aber er durfte nichts überstürzen – schön langsam, ermahnte er sich!


  Jetzt musste er zunächst die offensichtlichen Schwierigkeiten aus dem Weg schaffen: Hunter!


  Kenneth war am frühen Morgen operiert worden und hatte den Eingriff gut überstanden. Der Sender war so groß wie ein Fingernagel und zum Glück an keiner kritischen Stelle implantiert gewesen.


  Cormack hoffte, dass seine Operation irgendwann genauso reibungslos verlaufen würde.


  Damien hatte eine Nachbesprechung angekündigt und auch Fletcher mit seinem Clan dafür auf die Insel geordert. Die waren sicherlich längst eingetroffen und es blieb nicht mehr viel Zeit, bis das Treffen anfing.


  Deshalb hatte er es nun endgültig satt, hier zu warten.


  In grüblerischer Stimmung marschierte Cormack zu Kalis Zimmer und legte sich im Geiste eine glaubwürdige Ausrede zurecht.


  Er klopfte an und lauschte. Keine Antwort.


  Ungeduldig öffnete er die Tür und streckte den Kopf hinein.


  „Sie ist schon nach unten gegangen“, ertönte eine tiefe, belustigte Stimme hinter ihm und Cormack zuckte unwillkürlich zusammen.


  Sam lehnte mit verschränkten Armen und Beinen am Treppengeländer und beobachtete Cormack interessiert.


  Er fühlte sich irgendwie ertappt und Hitze stieg ihm in den Kopf.


  „Äh, … ich wollte ihr nur Bescheid sagen, dass sie die Besprechung nicht vergisst“, stotterte Cormack und ärgerte sich maßlos über seine kindische Verlegenheit.


  Sam grinste wissend und vermittelte einen äußerst selbstzufriedenen Eindruck. „Aha! Ich hatte mich gestern Abend übrigens noch auf die Suche nach euch gemacht, nachdem du ebenfalls verschwunden bist…“ Sam wackelte vielsagend mit den Augenbrauen und Cormacks Kopf stand kurz davor, einem Hochofen Konkurrenz zu machen.


  „Ääähh, sie ist in die Grube gefallen…“, begann er, brach dann aber jeden Erklärungsversuch ab, weil Sams verschmitztes Grinsen deutlich mitteilte, dass er das bereits wusste.


  „Tu ihr ja nicht noch einmal weh!“, forderte Sam mit ernster Miene, drehte sich um und stapfte die Treppe hinunter.


  Cormack starrte ihm eine Weile betroffen hinterher bevor er sich anschloss.


  Am liebsten hätte er ihm hinterhergebrüllt, dass ihn das einen Scheiß anginge, aber Sam anzuschreien war keine gute Idee.


  Trotzdem ärgerte es ihn maßlos, dass Sam nach Fletcher bereits der Zweite war, der glaubte er müsse Kali vor ihm beschützen.


  „Ich wollte sie nie verletzen!“, murmelte Cormack barsch in Sams Rücken.


  Der grunzte und nickte nur, bevor er den Gemeinschaftsraum betrat.


  Fletcher und sein Clan hatten sich bereits an dem geräumigen Tisch ausgebreitet. Kenneth hatte strengstes Verbot, sein Krankenbett verlassen.


  Enttäuschung schnürte seinen Magen zu, weil er fest damit gerechnet hatte, Kali hier anzutreffen.


  Roslyn betrat den Raum und trug ein wuchtiges Tablett mit zahlreichen Flaschen, Tassen und Gläsern. Sie trug das vollbeladene Tablett so, als wäre es nur mit Schaumstoff bestückt, ließ es aber mit einem hörbaren Knall auf den Tisch fallen, … direkt vor Devlin.


  Der Tiger zuckte zusammen, als sie ihn anstarrte. Ihr eisiger Blick glitt an ihm hinunter und fixierte seine Stiefel, die er in selbstmörderischer Weise auf einem leeren Stuhl geparkt hatte.


  Ein dunkles Knurren hallte durch den Raum. Roslyn brauchte kein einziges Wort an Devlin verschwenden, der Tiger ließ wie automatisiert seine Beine vom Stuhl rutschen – im Zeitlupentempo, als ob er befürchtete, jede schnelle Bewegung könnte Roslyns Jagdreflexe auslösen.


  Sie warf ihm einen Blick zu, der Cormack einen Schauer über den Rücken laufen ließ und Devlin riss entsetzt die Augen auf.


  Dieser Blick konnte einen gestanden Mann zum Heulen bringen.


  Roslyn war ein beeindruckender Anblick mit ihrer Größe von 1,90 Meter. Hinzu kam, dass die Werwölfin meistens griesgrämig und schlecht gelaunt war.


  Sie war Fosters Tante und vor Jahren in Gefangenschaft schwer misshandelt worden. Unzählige Narben entstellten die rechte Seite ihres Gesichtes und ein Auge war blind und komplett weiß.


  Einen interessanten Kontrast zu ihrem Äußeren bildeten ihre selbstgenähten Schürzen, die sie trug. Cormack kniff die Augen zusammen und versuchte die Abbildungen zu erkennen, ah … Grabsteine, wie abgedreht.


  Ach, apropos abgedreht: Smitty kam pfeifend durch die Tür gestürmt und Cormack fühlte Erleichterung.


  Endlich verströmte der Zwerg wieder seine gewohnte Fröhlichkeit. Kenneth ging es zweifellos sehr gut.


  Sein neongelbes Shirt unterstrich eindrucksvoll seine positive Stimmung.


  „Geistige Größe: 2,10 Meter!“, stand dort in schwarzen Lettern und Cormack grinste. Smitty steuerte, mittlerweile singend auf seinen Spezialstuhl zu. Da er auf den normalen Stühlen nicht richtig gut über den Tisch schauen konnte, hatte Sam ihm einen Stuhl mit Erhöhung gebaut, … sozusagen ein Hochstuhl.


  Noch während er sich in seinen Stuhl hievte, bestürmten ihn Devlin und Marlo mit Fragen nach Kenneth Gesundheitszustand.


  „Hä? Ihr könnt gemeinsam Singen aber nicht reden“, tadelte er die beiden und griff nach einer Kaffeetasse, in die Roslyn längst fürsorglich Kaffee gegossen hatte.


  „Nerv nicht, Kleiner! Sag schon wie es ihm geht“, schnauzte Marlo unfreundlich.


  „Nö, erst wenn du freundlich bitte, bitte oh großer Smitty sagst“, säuselte der Zwerg mit einem hochmütigen Lächeln und amüsierte sich offensichtlich prächtig, während er gemütlich an seiner Tasse nippte.


  Devlin machte Anstalten über den Tisch zu springen, doch Roslyn starrte ihn wieder mit diesem Alptraum-Blick an und räusperte sich bedrohlich.


  Der Tiger fluchte leise vor sich hin, bevor er sich resigniert auf seinen Stuhl zurückfallen ließ.


  „Halt den Ball flach“, brummte Fletcher in Devlins Richtung. „Wir besuchen Kenneth sowieso gleich“.


  Die Tür schwang auf und Damien betrat gemeinsam mit Becky den Raum. Nun ging es Schlag auf Schlag und der Tisch füllte sich zügig mit den Mitgliedern des Hauses.


  Kali betrat als letzte den Raum. Ihr Gesicht: eine emotionslose, gleichgültige Maske.


  Cormack seufzte innerlich. Er hatte gehofft, dass sich seit gestern alles verändert hätte. Aber ihr Blick streifte ihn nur kurz und kein bisschen liebevoll, bevor sie sich auf den ungünstigsten Platz setzte: neben Sam, der nun genau zwischen ihnen saß.


  Nun konnte Cormack sie noch nicht einmal ansehen und sie gab sich auch nicht besonders viel Mühe, ihn zu begrüßen, nickte ihm nur flüchtig zu.


  Cormack war frustriert und enttäuscht.


  Wie ein Süchtiger versuchte er einen Blick auf sie zu erhaschen, ärgerlicherweise war Sam einfach zu … ausladend.


  Der stämmige Fleischberg verdeckte die zierliche Kali fast vollständig.


  Der Raum war erfüllt von munteren Geplauder und verhaltenen gegenseitigen Begrüßungen.


  Damien ergriff schließlich das Wort und die Gruppe verstummte.


  „Kenneth geht es gut und er freut sich auf Besuch“, begann er und augenblicklich brach der Fletcher-Clan in erleichtertes Gemurmel aus.


  „Aber seine Rettung und auch dass wir lebend aus den Zellen entkommen sind, haben wir nur Kali zu verdanken.“ Alle Krieger blickten Kali voller Respekt an, nickten ihr zu oder murmelten Dankesworte.


  Ihr Gesichtsausdruck blieb maskenhaft und Cormack begann langsam, sich Sorgen zu machen. Was war denn nur los mit ihr?


  „Für uns selbst würde ich keine Lorbeeren verteilen, denn letztendlich wurden wir alle überwältigt. Tja, die Frage ist nun: wo haben wir Fehler gemacht?“, fuhr Damien fort.


  „Na, der Erste war schon mal, dass wir mit euch gekämpft haben“, warf Devlin schnoddrig in die Runde.


  Prompt hagelte es Protestgeschrei von Foster. „Du bist wohl bescheuert, … nur wegen euch wurden wir geschnappt. Ihr seid der unfähige Klotz an unserem Bein gewesen. Allein hätten wir sie platt gemacht!“, grölte der Wolf hitzig.


  „Was? Ich habe eurem Vampir den Arsch gerettet, nachdem er allein, ohne Rückendeckung und Absprache abgehauen ist und ich seine kläglichen Überreste einsammeln durfte“, konterte Devlin erbost.


  „Ja…“, mischte Brendon sich mit gedehnter Stimme ein. „Dafür habe ich mich doch bereits ausgiebig bedankt.“ Der Vampir lächelte boshaft und fuhr mit einem Finger über sein Gesicht, das nach dem Kampf ziemlich übel ausgesehen hatte, aber nun wieder in makelloser Perfektion erstrahlte.


  Devlin hatte ihn offenbar genau verstanden, da er sich merklich versteifte.


  „Ach bitte, das blaue Auge konntest du mir nur verpassen, weil ich abgelenkt war.“


  Cormack sah ihm an, dass er das Thema lieber nicht vertiefen wollte.


  „Hey! Wenn ihr nicht bald vernünftig miteinander redet, setzt sich gleich mein Drachen zu euch an den Tisch“, drohte Becky und schickte düstere Blicke in die Runde.


  „Tatsache ist jedenfalls, dass bei euch alles schick ist; Kenneth gerettet, Cormack nicht und unsere Walküre ist blind. Also wer hat hier verloren?“, motzte Foster und sah Fletcher vorwurfsvoll an.


  „Dafür willst du uns die Schuld geben?“, fragte der ungläubig.


  „Klar, deine Harpyie hat das Leben von Liz zerstört“, giftete Foster mit angriffslustigem Blick.


  „Das ist nicht meine Harpyie!“, brüllte der Fletcher nun und sprang vom Stuhl. Unverzüglich sprangen auch Devlin, Marlo und Colin auf, der sich bis zu diesem Moment mit der Nebelproduktion sehr zusammengerissen hatte.


  Jetzt waren seine Nebelschwaden nicht mehr zu halten und zügelten über den Tisch.


  „ES REICHT!“, brüllte Damien so laut, dass alle zusammenzuckten. „Wenn ihr nicht alle eine Ladung Eiswasser abbekommen möchtet … dann reißt ihr euch sofort zusammen!“, grollte er zornig.


  Alle verstummten!


  „Wollt ihr Hunter nun fertig machen oder nicht? Wenn ihr allein gegen ihn kämpfen wollt dann sagt Bescheid, dann brechen wir das hier ab.“ Herausfordernd sah er Fletcher an. Sie sahen sich so lange an, dass Cormack schon befürchtete, die Zusammenarbeit könnte jede Sekunde blutig enden. Doch dann grunzte Fletcher resigniert und setzte sich wieder an den Tisch.


  „Nein, es wäre dumm allein gegen sie zu kämpfen“, gab er widerwillig zu.


  „Genau! Aber es ist notwendig, dass wir üben, gemeinsam zu kämpfen. Nicht mehr nebeneinander, sondern miteinander. Sonst werden Hunter, Scipio und Milla den Nächsten von uns verletzten oder töten. Wollt ihr das?“


  „Nein…“


  „Nö…“


  „Auf keinen Fall…“


  „… hast ja Recht“


  „Schon gut…“


  „Reg dich ab…“, tönte es von allen Seiten.


  „Unsere Kräfte waren nicht optimal aufeinander abgestimmt, wir hatten keine echte Strategie. Deshalb konnten sie uns überwältigen und das darf nicht noch einmal passieren. Hunter wird keine Ruhe mehr geben. Er hat es bereits angedroht. Er wird wahrscheinlich versuchen, einen von uns zu schnappen um die Anderen zu erpressen. Dann wird er Cormacks Auslieferung verlangen und trotzdem alle töten, die er erwischen kann. Also, sollten wir ihm zuvorkommen!“


  „Was hast du dir gedacht?“, erkundigte Fletcher sich neugierig.


  „Darüber muss ich erst nachdenken, aber bevor wir einen konkreten Angriff planen, müssen wir Kampftraining abhalten: gemeinsam.“


  Unheilvolle Stille senkte sich über den Raum, dann brach Chaos aus.


  „Kampftraining habe ich nicht nötig…“


  „Ich kämpfe super … “


  „Wenn ihr das nötig habt…“


  „Mit Wölfen kämpfe ich nicht, die sind hinterhältig…“


  „Tiger gehören für mich in den Käfig…“


  Damien und Fletcher sahen mit grimmigen Gesichtern zwischen den Streithähnen hin und her, bevor sie beide gleichzeitig anfingen, vor Ungeduld zu fluchten.
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  Kali langweilte sich und starrte gedankenverloren aus dem Fenster.


  Am Anfang des Treffens hatte sie die hitzige Diskussionen der Männer noch amüsant gefunden, aber nun war sie langsam genervt von dem Lärm und den testosterongesteuerten Drohgebärden.


  Foster und Devlin waren wie zwei kläffende Terrier, wenn sie aufeinandertrafen und sollten dementsprechend behandelt werden – Maulkorb und ab ins Körbchen!


  Sie beschuldigten sich mit Feuereifer gegenseitig, für die Fehler beim Angriff auf das CAP-Gelände verantwortlich gewesen zu sein.


  Kalis Gedanken schweiften ab und landeten unweigerlich beim Objekt ihrer Begierde – oder ihres Frustes.


  Zum Glück saß Sam als lebendiger Sichtschutz zwischen ihnen. Sie wollte ihn auch nicht ansehen. Es war schon schlimm genug, dass sie wusste, dass er hier war.


  Allerdings war ihr nicht entgangen, dass Cormack sich buchstäblich den Hals verrenkte, um einen Blick auf sie zu werfen.


  Zugegeben, das war äußerst schmeichelhaft.


  Trotzdem war sie immer noch beleidigt wegen seiner spontanen Bereitschaft, höchstpersönlich dafür zu sorgen, dass sie den Kontinent verließ für … den Rest ihres Lebens.


  Ein ausgiebiges Fickverhältnis und dann, wenn er alles durchprobiert hatte, was seine Fantasie so hergab: Tschüss Kali, hier hast du einen Batzen Geld. Mach dir ein schönes Leben und schreib mir mal eine Karte!


  Kali schnaubte beleidigt und verschränkte abweisend die Arme vor dem Körper. Das Gezänk am Tisch schien kein Ende zu nehmen und sie fragte sich langsam, warum sie nicht einfach aufstehen sollte, um zu verschwinden.


  Kali starrte sehnsüchtig aus dem Fenster und unweigerlich blieb ihr Blick am Wald hängen. Der Parcours!


  Augenblicklich flammte die brennende Neugier wieder auf.


  Welche verrückten Konstruktionen lauerten in dem dunklen Wald?


  Kali zappelte nun immer ungeduldiger auf ihrem Stuhl herum. Am liebsten würde sie gleich losrennen, um den Rest des Waldes auf eigene Faust zu erforschen, wenn sie nicht befürchten müsste, wieder in irgendeiner heimtückischen Falle zu landen.


  Sie lehnte sich näher zu Sam, dessen Gesicht momentan fast ein Spiegelbild ihrer Stimmung war: frustriert und gelangweilt!


  „Sam? Wollen wir in den Wald gehen? Ich möchte unbedingt euren Parcours besichtigen“, flüsterte sie ihm ins Ohr, als er sich auf ihr Handzeichen hin, zu ihr hinunterbeugte.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Cormack seinen Kopf nach hinten fallen ließ und mit düsterer Miene ihre Unterhaltung beobachtete.


  Wenn er sich noch weiter nach hinten lehnte, fehlte nicht mehr viel und er würde auf dem Arsch landen.


  Sam runzelte kurz die Stirn und nickte dann zustimmend. „Sobald wir das Theater hier hinter uns haben“, murmelte der Berserker ungeduldig.


  Perfektes Timing, weil Damien genau in diesem Augenblick mit der flachen Hand auf den Tisch schlug, damit die Versammlung auflöste und die Besprechung auf den nächsten Tag verlegte.


  Mit der Auflage, an Fletcher und seinen Clan sich bessere Vorschläge zu überlegen, wenn sie schon alles ablehnten, was Damien vortrug.


  Kali sprang ohne zu Zögern auf und zerrte Sam an der Hand hinter sich her. Sie wollte auf jeden Fall vermeiden, dass Cormack auf die Idee kam, sie anzuquatschen.


  Sie durchquerte eilig die Halle, in Richtung süßer Ruhe und Freiheit.


  Kalis Hand lag bereits auf der Türklinke…


  „Wohin wollt ihr?“ Cormacks argwöhnische Stimme erklang direkt hinter ihr.


  „Wenn ich nicht schleunigst Ablenkung finde, bringe ich diesen dämlichen Tiger um“, fauchte Foster und stampfte mit einem seiner schweren Kampfstiefel auf den Boden, wie ein bockiges Kind.


  Kali ließ ihre Stirn kurz gegen die Tür sinken und unterdrückte mühsam einen frustrierten Aufschrei.


  Da geht sie dahin, die Hoffnung auf einen entspannten Vormittag, dachte sie verzweifelt.


  „Kali will den Sportparcours besichtigen“, entgegnete Sam – der Verräter.


  „Hey, coole Idee! Dann brauche ich mich nicht mit dem stinkenden Fletcher-Clan rumärgern!“ Foster war gleich Feuer und Flamme.


  „Ja, und ich muss nicht mehr stundenlang in einer bekloppten Falle sitzen“, warf Kali bissig ein.


  Der Wolf kicherte daraufhin nur amüsiert.


  „Okay, das war Scheiße! Aber nun sind wir quitt! Komm, lass uns wieder Freunde sein und uns gegenseitig versprechen, dass wir nicht mehr aufeinander schießen oder dem anderen Fallen stellen“, lachte Foster versöhnlich und zog Kali in seinen Arm.


  Sie wehrte sich noch einen kurzen Moment spielerisch, bevor sie beschloss nachzugeben.


  Wer konnte diesem charmanten Affen schon lange böse sein.


  „Ich wollte dir den Parcours zeigen!“ Cormack sah sie vorwurfsvoll an, doch Kali zuckte nur mit den Schultern.


  „Du kannst ja mitkommen, das ist letztendlich eine freie Insel. Jeder kann gehen wohin er will“, verkündete sie so desinteressiert wie möglich und fing sich einen grimmigen Blick von ihm ein.


  „Cool, wir gehen alle zusammen und ich zeige dir, wie genial ich bin … und Sam natürlich. Die anderen wissen unser Genie sowieso nicht zu schätzen“, plapperte Foster munter drauflos und hakte sich bei Kali ein, ohne den ständig düsterer werdenden Blick von Cormack zu beachten.


  Foster war nicht mehr zu bremsen und erläuterte ihr detailliert die monatelange Entwicklung.


  „Nachdem wir das Trainingscenter bei CAP verloren hatten, benötigten wir dringend eine Möglichkeit uns fit zu halten. Und nun haben wir ein Trainingsgelände, das exakt auf die Fähigkeiten eines Paras abgestimmt ist. Schließlich geht es nicht nur um Muskeln, sondern zusätzlich um Kampftraining und mentale Stärke“, berichtete er mit stolzgeschwellter Brust und Kali musste gegen ihren Willen lächeln.


  Er war recht niedlich in seiner Begeisterung, dachte sie versöhnlich.


  Cormack warf ihr einen grimmigen Blick zu, den Kali vollkommen ignorierte.


  Er hatte sich zwar inzwischen an ihre andere Seite gedrängt und zwang Sam, hinter ihnen zu laufen, aber das würde Kali auch nicht dazu bewegen, mit ihm angeregt zu plaudern.


  Die kleine Gruppe erreichte den Wald und ging den schmalen Pfad entlang. Sie erreichten die Fallgrube, die als gähnender Abgrund vor ihnen lag.


  Vor Kalis Augen spielte sich prompt ein Film mit den ausschweifenden heißen Sex-Szenen vom Vortag ab. Das Blut schoss ihr unwillkürlich in den Kopf.


  Sie spürte Cormacks brennenden Blick auf ihrem Gesicht und zwang sich, ihn nicht anzusehen.


  Foster trat an den Rand der Grube und sah sehr zufrieden aus. Mit ausladender Handbewegung präsentierte er die Falle – wie ein Kunstwerk.


  „Diese sensationelle Armmuskel-Klimmzug-Erfindung hast du ja schon kennengelernt“, verkündete er grinsend.


  Kali brummte nur mürrisch.


  „Du musst zugeben, dass es wirkt! Oder nicht? Ich wette, du hast Muskelkater!“


  Das hatte sie auf jeden Fall, … und nicht nur in den Armen. Ihr ganzer Körper fühlte sich … gedehnt an. Aber darüber würde sie auf keinen Fall sprechen, und ganz gewiss nicht mit Foster.


  „Jedenfalls sind das keine weichlichen Menschengeräte, sondern Übungen nach Para-Art“, verkündete Foster stolz.


  „Wohl eher nach verrückter-Wolf-Art“, grummelte Cormack und verzog geringschätzig das Gesicht.


  Foster überhörte Cormacks Einwurf einfach.


  „Der erste Para-Trainings-Parcours der Welt sozusagen“, tönte er unbeirrt weiter.


  „Ja, schon gut! Lass uns endlich zum nächsten Punkt gehen“, forderte Cormack schlecht gelaunt.


  „Drängele nicht so! Wir haben den ganzen Tag Zeit“, warf Sam ein und präsentierte ein vielsagendes Lächeln.


  Kali wurde das Gefühl nicht los, dass Sam sich über Cormack lustig machte.


  Der hatte offensichtlich die Nase voll und schnaubte nur abfällig. Dann stapfte er kurzerhand an der Grube vorbei und weiter den schmalen Pfad entlang, der tiefer in den Wald hineinführte.


  „Deine Laune ist heute höchst grenzwertig“, rief Foster ihm hinterher.


  „Versteh ich gar nicht, wo er doch so nette Begegnungen hatte in letzter Zeit“, fügte Sam kichernd hinzu.


  Kali sah ihn prüfend an und ein peinlicher Verdacht bemächtigte sich ihr, den sie auf keinen Fall auf seinen Wahrheitsgehalt überprüfen wollte.


  Schnell eilte sie Cormack hinterher und irgendwann schritten sie wieder als geschlossene Gruppe durch den Wald.


  Nach einer Weile wurde der Weg schmaler und hörte letztendlich ganz auf. Jetzt stiefelten sie direkt über den unwegsamen Waldboden, umgeben von meterhohen Bäumen die zum Glück in großzügigem Abstand zueinander standen und so für genügend Lichteinfall sorgten. An manchen Stellen fiel das Sonnenlicht als gleißende Bahn in den Wald und bildete Spotlights auf den sanften Hügeln von moosbewachsenen Steinen.


  Der Wald war geradezu märchenhaft friedlich und Kali wusste nicht, was sie zuerst mit den Augen aufsaugen sollte. Als Panther war sie hier ganz in ihrem Element und verspürte den Drang, in ihrer Tiergestalt über den Waldboden zu laufen. Die Moose und Flechten bildeten einen watte-weichen Untergrund; fast wie ein dicker Teppich und die Stille wurde nur hin und wieder durch das aufgeregte Gezwitscher einiger Vögel unterbrochen, die sich von der Gruppe gestört fühlten.


  Kali hatte unbewusst das Tempo angezogen und ihre Begleiter komplett vergessen, da sie nur Augen für die paradiesische Natur hatte.


  „KALI! Bleib sofort stehen!“, brüllte Cormack unerwartet und Kalis Körper gefror zu einer Statue.


  „Ach Mann, Cormack, du bist wirklich ein Spielverderber. Ich bin sicher, dass sie es genossen hätte“, maulte Foster enttäuscht und Kali ahnte, dass sie ganz kurz vor der nächsten Falle stand … nur wo?


  Sie wagte kaum zu atmen, weil sie nicht wusste, was die Falle letztendlich auslösen würde. Kali warf einen fragenden Blick über die Schulter.


  „Komm ganz vorsichtig zurück!“, blaffte Cormack. Er hatte einen grimmigen Gesichtsausdruck und winkte ihr angespannt zu.


  Foster wirkte sichtlich unzufrieden.


  Der Mistkerl hätte sie bedenkenlos in die Falle laufen lassen. Die Wut auf den Wolf verrauchte allerdings relativ schnell, da ihre Neugier sie mittlerweile umbrachte.


  Kali wollte unbedingt wissen, wovor sie sich überhaupt in Acht nehmen sollte.


  Ganz Langsam trat sie mit großen Schritten den Rückzug an, wobei ihre Augen verzweifelt jeden Zentimeter nach dem unsichtbaren „Sportgerät“ absuchten.


  Aber es gab nichts zu sehen … überhaupt nichts, nur Steine, Bäume und Moos.


  „Los Foster, zeig Einsatz und demonstrier dein Machwerk“, forderte Cormack ruppig und bevor Foster die Gelegenheit hatte zu antworten, versetzte er ihm einen heftigen Stoß.


  Foster stolperte mit einem überraschten Aufschrei einige Meter vorwärts. Er fiel zwar nicht zu Boden, doch das half ihm nun auch nicht mehr viel.


  Ein bisher unsichtbares Katapult schnellte urplötzlich aus dem Boden und schleuderte den jubelnden Foster nicht nur blitzartig in die Höhe sondern mindestens fünfzehn Meter weit in das Waldgebiet hinein, in direkter Flugbahn auf einen Baumstamm zu.


  Als Gestaltwandler war es für Foster kein Problem, im Flug einen dicken Ast zu ergreifen und sich daran festzuhalten.


  Es sah aus, als ob er das nicht zum ersten Mal tat.


  Kali hatte sich so erschrocken, dass sie einen enormen Satz zurückgesprungen und unfreiwillig in Cormacks Armen gelandet war – sie hatte sich buchstäblich festgekrallt.


  Kali zog hastig ihre Krallen aus seinem Arm und murmelte eine leise Entschuldigung.


  „Was … wo … was ist passiert?“, stotterte sie verwirrt.


  Hatte Foster tatsächlich gejubelt?


  Im Moment hockte er winkend auf dem dicken Ast und sah ziemlich gelöst aus.


  „Huuuuuuhuuuuuuu, wir treffen uns an der Wiese…“, rief er gut gelaunt, kletterte eilig den Baum hinauf und verschwand in der Baumkrone.


  „Äh…?“ Kali wollte eigentlich tausend Fragen stellen, wusste allerdings nicht genau, mit welcher sie anfangen sollte.


  Dafür war sie viel zu perplex.


  Sie starrte fassungslos den Apparat an, der vor ihr aus dem Waldboden ragte. Eine Platte in Tarnfarben, die auf einer gewaltigen metallischen Sprungfeder saß, die blitzartig aus dem Waldboden geschnellt war.


  Sie wippte immer noch drohend hin und her.


  Wenn Cormack sie nicht rechtzeitig gewarnt hätte … sie schluckte den Kloß hinunter, der ihren Hals hinaufkroch.


  Sam ließ beruhigend seine große Hand auf ihre Schulter fallen.


  „Ich klär dich gern auf, bevor du durchdrehst. Hier am Rand liegen in geringem Abstand große Kontaktfelder in Form von solchen Metallplatten. Hier ich zeige dir eine, die noch nicht aktiviert wurde.“ Sam ging in die Hocke und zupfte ganz vorsichtig ein großes Mooskissen hoch. Darunter wurde ein Stück von der gleichen Platte sichtbar, die gerade in Aktion getreten war.


  „Es ist unmöglich, das Gebiet zu betreten, ohne auf einer von diesen Federn zu landen“, berichtete Sam mit einem amüsierten Grinsen.


  „Aber wo ist denn der Sinn? Es ist doch keine Sportübung gegen einen Baum geschmissen zu werden. Das hier ist eher eine Rummelplatz-Attraktion oder eine fiese Körperverletzung!“, entgegnete Kali aufgebracht.


  „Oh nein, die ursprüngliche sportliche Herausforderung besteht darin, das Gebiet wieder zu verlassen“, erklärte Sam rätselhaft und lachte.


  Cormack schnaufte wissend.


  „Nun sag schon!!“ So langsam ging ihr diese Geheimnistuerei ernsthaft auf die Nerven. Und wo war Foster inzwischen hin?


  Es raschelte und knackte über ihren Köpfen, dann brüllte der Wolf, wie zum Angriff. „Attackeeeee…!“


  Kali tat bereits der Nacken weh, weil sie so angestrengt versuchte, zu sehen, was dort oben vor sich ging – leider ohne Erfolg, das Blätterdach war zu dicht.


  Dann ertönte erneut Fosters Kampfgebrüll, diesmal jedoch aus einer vollkommen anderen Richtung.


  „Was macht er denn jetzt dort oben? Warum kommt er nicht einfach wieder herunter?“ Kali konnte sich immer noch kein Reim darauf machen.


  „Jeder, der den Baum herunterklettert, wird sein blaues Wunder erleben“, prophezeite Sam und der Spaß war ihm anzusehen.


  Er zeigte mit ausgestrecktem Arm auf den Wald. „Ungefähr im Abstand von ein bis zwei Metern sind Fallen ausgelegt. Meistens Netze oder Schlingen, die das Opfer etwa vier Meter in die Höhe reißen, aber auch ein paar Fußangeln, die das Bein des Kriegers in den Boden reißen und fest verankern. Es kostet extrem viel Schweiß, sich zu befreien. Besonders schwierig sind die Schlingen, weil man kopfüber in der Luft hängt. Gute Bauchübung!“ Sam lachte.


  „Und wenn man sich aus einer befreit hat, landet man schnell in der nächsten.“ Der Berserker kicherte begeistert.


  Kali starrte Cormack entgeistert an, der gequält das Gesicht verzog.


  „Ich saß in drei Netzen, einer Schlinge und vier Fußangeln. Ich schwöre dir, ich war kurz davor mir einen Tunnel zu graben, doch dann habe ich den Trick herausgefunden: durch die Baumkronen springen. Das ist die beste und schnellste Möglichkeit, dieses Gebiet zu überqueren. Und glaub mir, sogar das ist eine Sportübung!“


  Cormack konnte einen gewissen Stolz in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Ja, der Mistkerl hat uns überlistet“, bekannte Sam und boxte Cormack spielerisch auf den Arm.


  Kali zog geschockt die Luft in die Lungen.


  „Es ist wirklich wesentlich schneller, durch die Bäume zu hüpfen und gleichzeitig ein tolles Beinmuskel-Training. Cormacks Trick hat sich rumgesprochen und jeder Krieger benutzt ihn mittlerweile. Schade, das hat unsere schönen Fallen überflüssig gemacht. Aber wir arbeiten schon an einer neuen Idee.“ Sam grinste diabolisch.


  Ein gedämpftes Jubeln drang durch die Bäume. Höchstwahrscheinlich hatte Foster den Wald bald durchquert.


  „Wir müssen einen anderen Weg nehmen, um die Katapulte zu umgehen, es sei denn, du möchtest es ausprobieren?“ Sam wackelte ironisch mit den Augenbrauen und verwies einladend auf die Stelle, an der die aktive Platte lag.


  Im Leben nicht! „Vielleicht ein anderes Mal!“, entgegnete Kali so unbefangen wie möglich.


  Sam lachte hell auf und führte sie in einem großen Bogen um das Waldgebiet herum.


  „Diese Höllen-Station nennt der Verrückte übrigens Bauchmuskel-Hüpfburg“, murmelte Cormack ihr zu.


  Kali fing an, schallend zu lachen und konnte sich kaum einkriegen, während sie sich bemühte, Sam nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Ihr seid alle nicht ganz dicht“, prustete sie, während sie weiterhin in die Bäume starrte.


  Es könnte schließlich durchaus sein, dass Foster jeden Moment wie ein Flughörnchen durch die Luft gleiten würde.


  Doch es war nichts mehr von ihm zu sehen oder zu hören.


  „Es gibt nur einen Weg, der uns unbeschadet hier durchführt: immer am See entlang. Das musst du dir merken!“, enthüllte Sam und führte sie über eine kleine Lichtung, die den Blick auf den herrlichsten Waldsee freigab, den Kali je gesehen hatte. Er glitzerte malerisch im Sonnenlicht und der Frühling präsentierte seine wiedergeborenen Pflanzen in einem satten, kräftigen Grün.


  Große Steine umrahmten den See an einigen Stellen und verführten dazu, sich niederzulassen und die Schönheit der Natur zu genießen.


  Leider blieb keine Zeit zum Verweilen, da Sam sie mit großen Schritten weiter am Ufer entlangführte. So umrundeten die Drei das Fallen-verseuchte Waldgebiet recht zügig.


  Cormack lief die ganze Zeit stumm neben ihr her und starrte angestrengt auf den Boden.


  Kali hasste sich dafür, dass sie gern gewusst hätte, was er gerade dachte. Zum Glück hatte sie sich soweit im Griff, dass sie dem Drang nicht nachkam, ihn zu fragen.


  Sie umrundeten den See und erreichten eine Wiese, die ungefähr die Ausmaße eines kleineren Sportplatzes hatte.


  Foster lehnte lässig an einem Baum und blickte ihnen selbstzufrieden entgegen. Dieser verfluchte Angeber grinste triumphierend.


  „Na endlich, ich warte hier seit Stunden“, übertrieb er maßlos.


  Kali trat auf ihn zu und boxte ihn kräftig gegen den Oberarm.


  „Hey, womit habe ich das denn verdient?“, jaulte er übertrieben und hielt sich theatralisch den Arm.


  „Du hörst sofort auf, mich in deine Fallen zu schicken, Blödmann!“, blaffte sie ihn aufgebracht an.


  „Das sind keine Fallen, das sind Sportübungen! Außerdem habe ich gedacht, du wolltest trainieren. Schließlich bist du doch relativ lange aus der Übung“, unterstellte er ihr ohne einen Hauch von Schuldbewusstsein.


  Kali brummte ihn drohend an, dann machte sich die kleine Gruppe auf den Weg zur nächsten Herausforderung.


  Puh, die beiden Stationen hatten es ganz schön in sich. Hoffentlich würde sie die Nächste überhaupt lebend verlassen. Kali hatte beschlossen auf keinen Fall mehr voraus zu wandern.


  „Dort hinten, das Felsplateau…“ Cormacks Hand deutete auf einen langgezogenen Höhenzug, der mit Sicherheit einen grandiosen Blick über die Insel gewährte.


  Das Plateau hatte Ähnlichkeit mit einem Gebirgszug in Mini-Format, dem die Bergspitzen gekappt wurden. Die langgezogene Anhöhe schien mit zahlreichen Felsformationen übersäht zu sein.


  Foster führte die Gruppe zur Stirnseite, an der ein Weg über grob beschlagene Steine nach oben führte. Die Kletterei war zwar teilweise knifflig, aber keine besonders sportliche Herausforderung.


  Kali war sich relativ sicher, dass auch diese Station einige unangenehme Überraschungen zu bieten hatte.


  Im Verlauf dieser verrückten Besichtigung hatte es der haarsträubende Parcours geschafft, dass sich Neugier, freudige Erregung und Furcht in Kalis Magen zu einem beachtlichen Knäuel vermengten.


  Sie begutachtete nun sehr genau den Untergrund, um nicht unvermittelt in die Tiefe oder in die Höhe gerissen zu werden.


  Vor ihr stapften Foster und Sam, hinter ihr schlich Cormack mit eindeutig permanent schlechter werdender Laune den Steinpfad hinauf.


  Auf dem Felsenplateau angekommen schnappte Kali verblüfft nach Luft. Die außergewöhnlich imposante Aussicht über die Insel, vom Meer bis hin zum Festland konnte sie nur bewundern, wenn sie sich umdrehte, denn vor ihr ragten baumhohe Steinsäulen in den Himmel. Die Gestaltung der Plattform war äußerst ungewöhnlich. Sie konnte die tatsächliche Größe der Fläche nicht komplett überblicken, weil direkt vor ihr nur ein schmaler Gang durch eine etwa drei Meter hohen Felsenformationen hindurchführte, um am Ende in den nächsten Gang abzubiegen.


  Oh Mann, Kali schwante nichts Gutes.


  „Das Plateau ist aufgebaut wie ein Labyrinth und führt in einzelne Kammern“, erläuterte Sam und lächelte vielsagend.


  Aha, also zahlreiche Möglichkeiten für fiese Überraschungen.


  Sie musterte argwöhnisch den Untergrund. Zur Sicherheit stampfte sie einmal mit dem Fuß auf – eindeutig massiver Fels.


  Also würde die Gefahr nicht von unten kommen, oder?


  Langsam bewegte sich die Gruppe zwischen die hohen Felsenwände.


  Es gab nicht viel zu sehen, nur der schnurgerade Gang und ein paar kümmerliche Klettergewächse, die es geschafft hatten, sich durch die Steinritzen zu winden. Große Flächen des Steins waren mit Moos bewachsen und glänzten feucht vom Regen.


  Kalis Nerven waren zum Zerreißen gespannt und sie lauschte auf jedes kleinste Geräusch. Am Ende des Pfads bog er scharf rechts ab und sie betraten eine Felsenkammer.


  Dann ertönte ein metallisches Geräusch hinter Kali und sie zuckte wie vom Blitz getroffen zusammen.


  Sie wirbelte sofort um die eigene Achse, während alle anderen relativ entspannt blieben.


  Der Durchgang war versperrt … mit einem Gitter, das aus einer Felsspalte schoss und sich hörbar im gegenüberliegenden Stein versenkte. Der Rückweg war unmissverständlich keine Option!


  „Verdammte Scheiße, wo kommt das denn her?“ Verblüfft sah Kali zu Foster.


  „Wenn ein Krieger durch die Felsenöffnung läuft und einen ausgewählten Punkt passiert, schließt sich die Öffnung durch eine Automatik. Kaden war hier sehr erfinderisch“, versicherte Foster stolz.


  „Hä? Ihr habt ernsthaft Technik in den Stein eingebaut?“ Meine Güte, sie hatte den Phönix schwer unterschätzt.


  Nun saß sie schon wieder in einer Art Mausefalle. Na super!


  Leichtes Unbehagen kroch Kali den Rücken herauf. Sie war wahrhaftig sehr, sehr froh, dass sie nicht auf die Idee gekommen war, das Plateau allein zu erforschen.


  Es war ein krasses Gefühl, zu wissen, dass jederzeit eine Gefahr oder Attacke auf sie lauern würde, aber sie beim besten Willen nicht entdecken konnte, wo, da es unzählige Ecken und Nischen gab, hinter denen sich alles Mögliche verstecken könnte.


  Kali wagte keinen Schritt und ihre innere Unruhe steigerte sich, trotz der Krieger, die sie mit Sicherheit vor einem qualvollen Tod bewahren würden.


  Doch es hatte etwas Gruseliges, wenn hinter jedem Stein etwas lauerte, was fiese Wunden verursachen könnte.


  Kali agierte eher als Strategin und war nicht besonders kämpferisch veranlagt.


  Sam, Foster und Cormack rührten sich nicht und lauschten nur.


  Dann verspannten sich die Männer wie auf Kommando und in diesem Moment wusste Kali, dass es nun losgehen würde.


  Was zur Hölle auch immer...


  Der Angriff kündigte sich nur durch ein leichtes Zischen an, dann krachte eine grotesk wirkende Person hinter einer Felswand hervor und das Sirren in der Luft warnte sie gerade noch rechtzeitig vor einem Geschoss.


  „Auf den Boden!“, brüllte Cormack und Kali ließ sich ohne Widerrede auf den harten Fels fallen. Ein Pfeil flog nur einen Zentimeter an Cormacks Kopf vorbei.


  Kali schrie erschrocken auf!


  Cormack hechtete auf sie zu, umschlang sie ruppig und zerrte sie hinter einen großen Felsen.


  Sie fand es höchst peinlich, dass sie seine Umarmung trotz der offensichtlichen Gefahr genoss und sich wünschte, er würde sie weitaus fester umschlingen. Krank, Kali … echt krank!


  Sogar Sam und Foster hatten sich mit gewaltigen Sprüngen hinter ein paar Felsvorsprüngen in Sicherheit gebracht, allerdings hörte es sich bei denen eher nach Party an.


  Keuchend starrte sie Cormack an, der sie weiterhin fest im Arm hielt und vorsichtig über den dicken Stein lugte.


  „Wer schießt denn auf uns?“ Kali konnte ihr Gehirn immer noch nicht dazu bringen einen Sinn in dem zu entdecken, was sie gerade gesehen hatte.


  „Fosters Kampfpuppen, … Dummys!“, enthüllte Cormack angespannt und schob sich wieder vorsichtig zur Felskante hinauf, um die Lage zu peilen.


  „Häää?“ Welche Sprache war das? Sie verstand kein Wort.


  Cormack zuckte zurück und der nächste Pfeil zischte durch die Luft, direkt über ihren Köpfen hinweg.


  „Foster hat mit Kadens Hilfe Kampfpuppen gebaut, die auch aktiviert werden, wenn eine Lichtschranke durchbrochen wird. Um die Spannung zu erhöhen, können diese Dinger ausgetauscht, oder an einer anderen Stelle platziert werden. Foster liebt Abwechslung!“, knurrte Cormack.


  „Das letzte Mal war das Teufelsteil erst im nächsten Durchgang angebracht.“ Er fluchte.


  „Du willst mich verarschen!?“, flüsterte Kali atemlos … warum flüsterte sie überhaupt?


  „Nein, leider nicht. Damit wird nach Werwolf-Philosophie das Kampftraining perfektioniert. Außerdem findet Foster es witzig, seinen Puppen Fotos von uns aufzukleben. Also wunder dich nicht, wenn eine der Kampfpuppen mein Gesicht hat.“


  Kali konnte es nicht fassen und langsam verstand sie die verdrehten Augen von Damien, Brendon und Becky, wenn die Sprache auf diese Übungen kam. Aber bei aller Verrücktheit, war Foster doch ein außergewöhnlich kreativer Kopf.


  „Und wie sollen wir gegen die Dinger kämpfen, ohne Waffen? Ich habe echt keine Lust, von einem Pfeil durchbohrt zu werden.“


  Dieser Teil der Übung ging etwas zu weit, fand Kali.


  „Die Automatik, in der die Pfeile abgeschossen werden muss ausgeschaltet werden, oder … man sitzt hier ein paar Stunden fest und hofft, dass das Ding in dieser Zeit alle Pfeile verschießt. Foster findet, das eine ausgiebige Wartezeit auch eine Form von psychischer Kriegsführung darstellt und da möchte ich ihm nicht einmal widersprechen. Wenn ich an die Stunden denke, die ich mit Mordgedanken verbracht habe. Na ja, zurück können wir jedenfalls nicht mehr“, grummelte Cormack mit Blick auf das Eisengitter.


  Heftige Kampfgeräusche erklangen und ein überraschtes Brüllen von Foster war zu hören.


  „Au, … du blödes Blechgestell! Ich bin dein Erschaffer und kann dich jederzeit verschrotten“, schimpfte der Wolf.


  Cormack lachte freudlos auf. „So viel Glück haben wir mit Sicherheit nicht“, kommentierte er den Ausbruch trocken.


  Kali war nun nicht mehr zu halten vor Neugier. Wenn sie nicht bald einen Blick auf die „Puppe“ werfen könnte, würde sie freiwillig einen Pfeil in Kauf nehmen.


  „Ihr könnt rauskommen, er ist deaktiviert!“, rief Sam – die Ruhe in Person, was Kali langsam reizte.


  Ohne zu Zögern sprang sie aus ihrer Deckung, obwohl Cormack sie am liebsten davon abgehalten hätte – wie sein zuckender Arm und der besorgte Gesichtsausdruck verriet.


  Aber nichts würde sie aufhalten.


  Sie rannte auf Sam und Foster zu und starrte verblüfft auf … das Ding!


  Vor ihr ragte ein Crashtest-Dummy der Menschen auf – entweder hatte Kaden ihn nachgebaut oder geklaut.


  Er hatte keine der üblichen gelb-schwarzen Warnplaketten, weil er im Grunde niemanden warnen wollte. Der Dummy war in braun-grauen Tarnfarben angemalt und ungefähr zwei Meter groß. Das Puppen-Monster stand aufrecht neben dem Felsendurchgang und versperrte somit taktisch klug den einzigen Durchgang.


  Jeder müsste an ihm vorbei … irgendwie.


  Es wäre mit Sicherheit möglich, problemlos über die Felsen zu klettern, doch Kali ahnte, dass der Dummy die günstige Gelegenheit nutzen würde, um seinen Pfeile im Fleisch des Kämpfers zu versenken.


  Nur aus den Augenwinkeln registrierte sie, dass Foster sich unter großem Gejammer einen kurzen Armbrustpfeil aus dem Arm zog.


  Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Dummy, der mit der bedrohlichen Armbrust und dem Foto von Smittys Gesicht auf dem Plastikkopf vor ihr stand – unfassbar!


  Kali lachte laut auf, als sie das Foto des grinsenden Zwerges musterte.


  Der Arm mit der Waffe war schlaff zu Boden geneigt und selbst die Beine zeigten keine realistische Standfestigkeit.


  Wieso ragte er trotzdem in seiner ganzen beachtlichen Größe vor ihr auf?


  Sie umrundete staunend die Puppe und dann löste sich das Rätsel. Ein Metallarm ragte aus dem Rücken der Puppe und war verbunden mit dem Felsenvorsprung, wie ein Hebel.


  Kali verstand endlich die Konstruktion: Wenn der Hebel eingeklappt war, stand die Puppe hinter dem Stein und wenn der Sensor ausgelöst wurde, schnellte die Puppe nach vorn und das Feuer wurde eröffnet.


  „Wann weiß die Puppe, dass sie schießen muss? Schließlich war das eben kein Dauerfeuer…“, rätselte Kali laut.


  „Im Kopf sind Bewegungs- und Wärmebildsensoren. Er schießt auf alles was sich bewegt und lebt. Deshalb gibt es auch keine Hasen hier oben“, berichtete Sam mit offensichtlichem Stolz.


  „Ihr seid Genies, bekloppt, aber Genies!“, platzte es aus Kali heraus. Sie war restlos überwältigt von so viel Erfindungsgeist.


  Auf so einen Scheiß musste erst einmal jemand kommen, die ultimative kämpferische Herausforderung nach Para-Art zu kreieren.


  „Wie viele von denen gibt es hier oben?“ Vorsichtig sicherte sie die Umgebung und musterte argwöhnisch jeden Stein.


  „Vier … mit diesem hier“, offenbarte Foster und betastete vorsichtig seine Wunde, die bereits aufgehört hatte zu bluten.


  „Und wie besiegt man sie?“ Kalis Finger fuhren vorsichtig über die kühle, glatte Hartplastikhülle des Puppenkörpers.


  „Du musst es nur schaffen, hinter die Puppe zu gelangen und den Hebel betätigen. Denn umdrehen können sie sich nicht – noch nicht…“ Foster zeigte auf einen etwa zwei Zentimeter langen roten Hebel.


  „Waffen sind verboten aber du darfst natürlich deine Kräfte nutzen. Nur blinde Zerstörungswut gegen meine Lieblinge ist strengstens untersagt. Passiert leider trotzdem viel zu oft. Damien hat sie mit einer brutalen Monsterwelle einfach weggespült – ohne das geringste Schuldbewusstsein.“ Foster knurrte vorwurfsvoll und verzog gequält das Gesicht.


  „Im allerersten Parcours habe ich die Angriffe selbst übernommen. Leider nahm keiner meiner sogenannten Freunde Rücksicht auf mein gutes Aussehen. Kannst du dir das vorstellen? Sie haben mich vorsätzlich verletzt!“, beschwerte sich Foster und verzog enttäuscht das Gesicht.


  Kali konnte sich das ganz hervorragend vorstellen.


  „Dabei ist so ein Spezial-Training doch ein Geschenk! Niemand weiß meine Arbeit ernsthaft zu schätzen“, versicherte er, nicht ohne eine gehörige Portion Selbstmitleid zur Schau zu stellen.


  Cormack schnaubte und verdrehte die Augen.


  „Okay, lasst uns weitergehen, ich kann es kaum erwarten, weiter beschossen zu werden!“ Kämpferisch bewegte Kali sich durch den nächsten Felsabschnitt auf den Durchgang zu. Nichts zu sehen und so ging es erst einmal eine Weile weiter – Gänge, Felsenkammern, verwinkelte Steinformationen und nichts passierte.


  Kali war schon ein wenig gelangweilt und wünschte sich fast, dass sie irgendetwas angriff.


  Der Weg führte nun nach rechts und sie konnte bereits einen Blick auf die nächste Felsenöffnung erhaschen. Die Krieger schirmten sie ab und marschierten mit ihr weiterhin in Alarmbereitschaft durch den Gang.


  „Normalerweise rennt man in diesem Teil der Übung, aber weil ich nicht mehr genau weiß, wo ich die Dummys das letzte Mal installiert habe, sind wir mit dir lieber etwas vorsichtiger“, klärte Foster sie auf.


  Doch bevor Sam und Foster durch die nächste Öffnung schreiten konnten, schob Kali schon misstrauisch den Kopf hindurch. Und wieder gab es nichts zu sehen. Sie schnaufte enttäuscht.


  „Hey, Kali, sei nicht so leichtsinnig! Du bleibst besser hinter uns!“, befahl Cormack übertrieben herrisch.


  Kali starrte ihn störrisch an. Was fiel dem denn ein?


  Er hatte zwar Recht, allerdings hätte er das auch etwas weniger arschig formulieren können und seinen ruppigen Tonfall konnte er sich gleich sonst wohin schieben. Sie ließ sich keine Befehle erteilen, niemals!


  „Falls du es vergessen haben solltest: ich kann kämpfen!“, fauchte sie ihn an, wich seiner greifenden Hand aus und lief auf den nächsten Felsendurchgang zu, der nur ein paar Meter entfernt war, weil die freie Fläche nicht sehr groß war. Bisher war außer einem verdorrten Baum nichts zu sehen und Kali hoffte, schneller laufen zu können als das Puppen-Dings schießen würde. Wenigstens wusste sie nun, wie die Gefahr aussah und Ausweichen war eine ihrer Spezialitäten.


  In dem Moment traf sie ein Stockschlag wie ein Hammer in den Magen. Sie fiel jedoch nicht wie erwartet rücklings auf dem Boden, sondern kassierte gleich den nächsten Schlag, direkt auf ihre Kehrseite … au, verflucht, das tat weh.


  Sie wurde hin und her geschleudert wie ein Gummiball, der von zwei Schlägern im Dauerfeuer über das Netz geschlagen wurde. Die schmerzhaften Stöße erwischten sie vor allem am Bauch und am Rücken.


  Wildes Geschrei von Cormack und Foster drang an ihr Ohr … dann stoppte das Ding die Schläge.


  Kali fiel zu Boden wie ein nasser Sack und war tatsächlich froh darüber.


  „Au … Shit, zur Hölle … was … war das?“ Alle Knochen taten ihr weh und sie krümmte sich auf dem Boden.


  Niemand hörte ihr zu oder hob sie auf, weil Sam offenbar damit beschäftigt war, Cormack davon abzuhalten seine Krallen in Foster zu schlagen.


  „Reg dich ab, Cormack! Sie ist ganz plötzlich losgelaufen. Was sollte ich denn machen?“, wehrte Foster ihn beleidigt ab, bevor er sich mit gequältem Gesichtsausdruck neben Kali auf den Boden sinken ließ.


  „Tut mir leid Kali! Ehrlich, du solltest nicht verletzt werden. Du bist für diese Übungen wahrscheinlich noch nicht bereit. Ist alles okay?“ Tröstend tätschelte er Kalis Hand.


  „Nicht schlimm … alles heil … nur blaue Flecke wird es mit Sicherheit geben“, beruhigte sie den schuldbewussten Wolf stockend und rappelte sich auf die wackeligen Beine.


  Dann fiel ihr Blick auf eine weitere Kampfmaschine aus dem Hause Werwolf-Berserker.


  Sie hatte dem verdorrten Baum, der neben dem nächsten Durchgang stand keinerlei Beachtung geschenkt, da sie konzentriert Ausschau nach einem Dummy gehalten hatte.


  Der Baum war eine außergewöhnlich kunstvolle Attrappe.


  Als sie an ihm vorbeigelaufen war, hatten sich blitzschnell drei dicke Holzstangen ausgefahren, wie bei diesen eindrucksvollen Kung-Fu-Holzpuppen.


  Zwischen diesen langen – schlagkräftigen – Stangen war sie hin und her geschlagen worden, während der Stamm sich heftig gedreht hatte.


  Der „Baum“ war direkt neben dem nächsten Durchgang platziert und jeder der hindurch gelangen wollte, musste sich mit dem prügelnden Biest anlegen. Sehr durchtrieben!


  Sam ging auf den „Baum“ zu, betätigte einen Knopf und die verschiedenen Holzstangen fuhren sich automatisch, mit einem leichten mechanischen Surren in den Stamm hinein. Nun sah er wieder ganz harmlos aus. Bei genauer Betrachtung konnte Kali erkennen, dass ihm sogar eine täuschend echte Holzmaserung aufgemalt worden war.


  Aber bei logischer Betrachtung hätte auf dem glatten undurchdringlichen Fels niemals ein Baum wachsen können.


  Doch kein Krieger im Gefechtsmodus würde sich über die Botanik den Kopf zerbrechen, wenn er damit rechnen müsste, jeden Moment von einem Kampf-Dummy angegriffen zu werden.


  Puh, Kali war auf jeden Fall restlos überzeugt: Scheiß auf den Stolz, sie würde sich von jetzt an wie ein kleines Mädchen hinter den Männern verstecken und sich das ganze Spektakel lieber aus sicherer Entfernung ansehen.


  „Du hast gewonnen…“ Sie sah Cormack entschlossen an. „Ich bleibe hinter dir“, versprach sie freimütig.


  Der lächelte erleichtert und sparte sich zum Glück einen überheblichen Macho-Spruch.


  Sie schob sich mit Foster und Sam an der Spitze die nächsten Gänge entlang und durch einige Felsenöffnungen, die dann nach einiger Zeit in einen Abschnitt führte, der von allen Seiten von hohem Fels umschlossen war. Kalis Blick fiel unwillkürlich auf das eigentümliche Gebilde, das direkt vor einem schmalen Spalt stand, den das Ding fast verdeckte – der einzige Ausgang, den sie sehen konnte und durch den sie sich regelrecht durchquetschen müssten – besonders Sam.


  Diesmal stand der Dummy gut sichtbar auf einem breiten Sockel. Der Torso steckte auf einer dicken Stange die fest mit dem breiten Sockel verbunden war. Die Arme des Dummys hingen schlaff an den Seiten hinunter und waren mit eindrucksvollen eisernen Boxhandschuhen ausgestattet. Das Gebilde sah aus wie eine Sparring-Puppe; nur diese hier würde sich definitiv wehren können.


  Kali ahnte bereits wie die Übung ablaufen würde: Faustkampf!


  „Oh nein … auf den habe ich keine Lust. Ich denke, das Scheusal wolltest du aus dem Sortiment herausnehmen?“, rief Cormack mit angewidertem Blick auf den Dummy-Boxer.


  „Ja, aber ich mag ihn und mir ist nichts Besseres eingefallen. Außerdem habe ich eine Feinheit eingebaut“, gestand Foster achselzuckend.


  „Ich übernehme den“, brummte Sam und schlenderte tatkräftig auf den Dummy zu. Als er nur noch zwei Meter entfernt war, ertönte plötzlich das leichte Brummen eines Motors.


  „Mach ihn ja nicht wieder kaputt!“, brüllte Foster.


  Kali fühlte sich, als hätte sich ein Ameisenhaufen in ihrem Körper eingenistet.


  Kurz bevor Sam den Dummy erreichte fingen die Arme an zu schwingen, so schnell, dass sie den Bewegungen nicht mehr mit den Augen folgen konnte und die Konturen verschwammen. Kali schnappte nach Luft.


  Oh Götter, wer von diesen Eisenhandschuhen getroffen wird, bleibt mit Sicherheit für ein paar Stunden ausgeknockt liegen, dachte Kali äußerst beunruhigt.


  Sam zögerte keine Sekunde. Er stürzte sich blitzschnell auf den Boxer und wich gekonnt den Schwingern aus. Er würde garantiert versuchen an die Rückseite des Dummys zu gelangen, um den Hebel zu betätigen.


  Jedes Mal, wenn Sam einen Treffer auf dem Torso der Puppe landete, knackte es bedenklich und Foster wimmerte ängstlich.


  Allerdings kassierte auch Sam einen harten Treffer mit dem Eisenhandschuh und prallte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Steinwand.


  Splitter und Geröll flogen wie Geschosse durch die Luft und Cormack schob Kali schützend hinter sich.


  Sam nahm es gelassen, schüttelte sich kurz und stürzte sich wieder auf den Dummy-Boxer.


  Und dann passierte es; der Dummy schloss blitzschnell seine Arme um Sam und hielt ihn fest. Nach Sams Gesichtsausdruck zu urteilen, hielt er ihn nicht nur fest, er zerquetschte ihn langsam.


  „Ich habe ein paar Neuerungen mit Kaden ausgetüftelt. Wenn der Dummy im Faustkampf nicht gewinnen kann, wendet er eine andere Methode an: Quetschen!“, informierte Foster sie betont sachlich.


  Sam stieß prompt ein mörderisches Gebrüll aus und seine Augen wurden weiß, Scheiße!


  „Nein, nein! Sam, nicht, … lass den Berserker drin!“, bettelte Foster und hob beschwichtigend die Hände.


  Aber es war zu spät. Sam riss mit so einer machtvollen Stärke seine Arme auseinander, dass er die Umklammerung der Puppe förmlich sprengte. Die Arme des Dummys flogen durch die Luft und einer davon landete direkt vor Fosters Füßen, der sich auf der Stelle jaulend auf die Knie fallen ließ und den Arm geradezu liebevoll an sich drückte.


  Sam wirbelte um die eigene Achse und schmiss sich auf den Dummy, der umgehend unter ihm begraben wurde.


  Es knackte und krachte ohrenbetäubend laut.


  „Zur Hölle, … Saaaam!“, brüllte Foster und stürzte sich auf das Knäuel aus Fleischberg und Puppe.


  Sam wütete unbeirrt weiter und prügelte zügellos auf den längst zerstörten Torso ein.


  „Hör jetzt auf, du Irrer!“ Foster zerrte an Sams Shirt und alles, was er damit erreichte war, dass es zerriss.


  Cormack grinste nur amüsiert und lehnte sich mit gekreuzten Armen und Beinen an den nächsten Stein, um nichts von der Show zu verpassen. Erst nachdem nichts mehr übrig war von dem bedauernswerten Boxer, ließ Sam von ihm ab … seine Augen leuchteten prompt im stechenden Berserker-Weiß.


  „Oh nein, … sieh dir nur an, was du getan hast! Er ist kaputt und Kaden wird einen Anfall kriegen!“, jaulte Foster und kniete neben dem zerstörten Haufen aus Metall und Plastik.


  „Er hat mich festgehalten!“, fauchte Sam aggressiv, mit völlig verzerrter Stimme.


  „Na klar, das ist ja auch Sinn der Sache, du … du Grobian! Woher hätte ich wissen sollen, dass eine harmlose Umklammerung dich gleich ausrasten lässt?“, blaffte Foster.


  Kali betrachtete kopfschüttelnd das Szenario.


  „So machen Paras also Sport…“, murmelte sie entgeistert vor sich hin.


  „Ja, schräg was? Aber keine Sorge, im Handumdrehen steht hier wieder ein neues Dummy-Monster.“ Cormack grinste schadenfroh.


  „Kaden hat ein Lager von denen angelegt, weil öfters eine der Puppen zu Bruch geht. Obwohl es bisher nur Sam und Damien gelungen ist, den Eisenboxer zu Kleinholz zu verarbeiten. Mich hat der Mistkerl ganz ordentlich fertig gemacht, bis es mir endlich gelang, den Hebel umzulegen“, berichtete Cormack und betrachtete Foster gelangweilt, der immer noch unter anklagendem Gezeter versuchte, Teile seiner Puppe zu retten.


  „Hör auf zu heulen! Wir müssen weiter, ich habe keine Lust mehr, länger hier herumzuhängen“, unterbrach Cormack die endlose Jammerarie und bewegte sich auf den Spalt zu, den der Dummy-Boxer versperrt hatte.


  Vorsichtig schob er seinen Kopf in den nächsten Abschnitt und hielt Ausschau nach der nächsten Falle.


  Auf dem weiteren Weg durch das Felsenlabyrinth passierte wieder eine Weile nichts und Kali ging entspannt neben Cormack her.


  Dann betraten sie einen großen Abschnitt, auf dem es keine Felsenwände mehr gab, sondern nur einen etwa vier Meter hohen Hügel aus vereinzelten großen und kleineren Felsbrocken, die sie erklimmen müssten.


  „Wir klettern nur noch hier drüber, durch zwei weitere Felsengrotten und kurz vom Ausgang wartet der letzte Dummy auf uns. Dann haben wir es geschafft“, erklärte Cormack.


  Das hörte sich ganz gut an, dachte Kali beruhigt.


  Foster und Sam stapften beide ausgesprochen missmutig in einiger Entfernung hinter ihnen her.


  Immer wenn Sam so sehr in Rage geriet, dass sein Berserker sich meldete, war mit ihm die nächsten Stunden sowieso nichts mehr anzufangen, außer man hatte Lust auf eine Tracht Prügel.


  Fosters Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war dessen Laune auch gründlich im Eimer.


  Cormack und Kali kletterten hintereinander über den steilen Hügel. Die großen Steine boten gute Trittflächen und erleichterten die Klettertour. Sie waren inzwischen oben angelangt. Kali sah nach unten und fand, dass der Hügel ziemlich steil abfiel. Es würde nicht leicht werden hinunterzuklettern, aber sie war schließlich geübt in unebenem Gelände.


  Sie musste zugeben – natürlich nur insgeheim – dass sie mittlerweile die Nase voll hatte von körperlicher Betätigung.


  Cormack drehte sich zu ihr um und reichte ihr galant seine Hand.


  „Nein danke, ich schaff das schon.“ Es fiel ihr nicht leicht seine Aufmerksamkeit zurückzuweisen, doch es war besser so.


  Er zuckte mit den Achseln und begann geschmeidig den Hügel hinunterzusteigen.


  „Waffen-Dummys sind harmloser und einfacher zu–“


  Cormack konnte den Satz nicht zu Ende sprechen, weil ihn in diesem Moment etwas Schnelles, Glänzendes am Kopf traf … umriss und komplett ausknockte.


  Er verlor den Halt und stürzte den Hügel hinunter. Nachdem er sich einige Male überschlagen hatte, blieb er regungslos liegen.


  Kali schrie entsetzt auf, warf sich auf die andere Seite des Hügels in Deckung und landete wieder im Dreck. Sie hatte in den letzten Tagen so oft mit der Nase im Dreck gelegen, dass sie für den Rest ihres Lebens definitiv genug davon hatte.


  Dieser Hügel war natürlich die perfekte Kulisse, um von dem bevorstehenden Angriff abzulenken. Sobald man ihn überqueren wollte, bot jeder Körper eine perfekte Angriffsfläche … doch es gab keinen anderen Weg.


  Kali fluchte, weil sie so dumm war und Cormack mit ihrem Gequatsche abgelenkt hatte.


  „Mist, ist er bewusstlos?“, hörte sie Foster fragen, der sie inzwischen erreicht hatte und vorsichtig über den Hügel schielte.


  Kali betrachtete entsetzt den silber-glänzenden Bumerang der weiterhin in der Luft geradeaus flog, ruckartig wendete und dicht über Kali hinwegfegte – direkt zurück zum Werfer.


  „Na klar, du Idiot! Er hat offensichtlich einen Bumerang gegen den Schädel bekommen! Du hast uns wieder nicht vorgewarnt!“, keifte Kali, die nun echt die Schnauze voll hatte und nur zurück ins Haus wollte.


  „Ja, sorry … hab ich vergessen. Als Cormack das letzte Mal hier war, hatte der Dummy nur ein Schwert. Das hier ist der erste Testlauf mit Bumerang und ich muss sagen; … ich bin sehr zufrieden.“ Foster klang regelrecht euphorisch. Kali hatte endgültig genug.


  „Foster, schalt das Ding auf der Stelle aus, sonst verwandele ich mich und fresse erst ihn und dann dich!“, forderte sie kämpferisch, nachdem der nächste Bumerang dicht über ihre Köpfe zischte, als sie nur kurz versucht hatte, einen Blick auf Cormack zu erhaschen.


  „Ja, ja, schon gut. Dann muss ich mich aber verwandeln. Ich hoffe du verkraftest den Anblick meines umwerfenden nackten Körpers, Kali? Obwohl, es gibt natürlich nichts an mir, was du nicht längst ausgiebig bewundert konntest“, deutete er mit einem anzüglichen Augenzwinkern an.


  Das dunkle bedrohliche Knurren war absolut beängstigend und Kali starrte Sam verblüfft an.


  „Du wirst dich hinter der Felswand ausziehen“, befahl der Berserker und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihn sonst gerne persönlich dorthin befördern würde.


  Foster seufzte und murmelte etwas von Humorlosigkeit und Neid, bevor er hinter dem Stein verschwand.


  „Wie soll er ihn denn als Wolf besiegen?“, erkundigte sich Kali verwirrt.


  „Na der Schalter am Rücken kann natürlich auch von Pfoten betätigt werden. Blöde Frage!“, blaffte Sam angriffslustig.


  Na super, Berserker-Laune!


  Der Werwolf sprang nur ein paar Sekunden später über die Felsen und jagte mit Triumpf-Gebrüll über den Hügel.


  Prompt flogen zwei Bumerangs durch die Luft und dem Jaulen nach zu urteilen, wurde Foster wenigstens einmal getroffen – dann war Stille.


  Kali und Sam schoben fast gleichzeitig ihre Köpfe über die Steine, um zu sehen, was von Foster und Cormack übrig geblieben war.


  Der verrückte Wolf stand mit den Vorderpfoten auf dem Rücken des Dummys, der in den erschlafft herunterhängenden Metall-Händen die Bumerangs festhielt, und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.


  Die Dinger schienen magnetisch zu sein und sich fest mit den Händen des Dummys zu verbinden.


  Cormack lag immer noch regungslos am Fuß des Hügels.


  Kali kletterte, so schnell es das gefährliche Geröll zuließ, hinunter und fiel neben ihm auf die Knie. Sie begutachtete besorgt die rote waagerechte Wunde, die quer über seiner Stirn verlief.


  „Was ist, wenn er ernsthaft verletzt ist?“ Kali konnte die Angst in ihrer Stimme sogar selbst hören.


  Foster hatte sich mittlerweile wieder in seine menschliche Form und in seine Klamotten geworfen. Er kniete nun ebenfalls neben Cormack und schüttelte ihn sehr unsanft.


  „Hey … Cormack! Wach auf Alter!“


  Cormack stöhnte und öffnete langsam die Augen. „Warum …?“


  „Bumerang! Cool was?“ Foster grinste und … fing sich in Sekundenschnelle einen heftigen Faustschlag von Cormack ein.


  „Ja, ganz toll!“, kommentierte der nun seinen Schlag grimmig und rappelte sich etwas benommen auf die Knie.


  Auf seiner Stirn prangte der Schnitt des Bumeranges und das Blut floss ihm in einem trägen Rinnsal über das Gesicht.


  „Den Schlag hast du verdient!“, blaffte Sam mit unheimlich dunkler Stimme im Hintergrund, als Foster sich lautstark beschwerte.


  Der Wolf grummelte missmutig vor sich hin, hielt sich jedoch zurück.


  Endlich verließen sie das Felsplateau und Kali war sich nicht sicher, ob sie es jemals wieder betreten wollte.


  „Ich hoffe, dass war jetzt die schlimmste Station!?“ Sie sah Cormack hoffnungsvoll an.


  Der verzog zweifelnd das Gesicht. „Nur noch die Höhle …“, versicherte er rätselhaft und stapfte vorweg.


  Die Höhle??


  Das Felsengefängnis, in dem Milla gesessen hatte, kannte sie doch bereits. War das Enttäuschung?


  Kali schüttelte über ihren offenkundigen Hang zu mörderischen Abenteuern entsetzt den Kopf. Foster hatte – trotz Cormacks Faustschlag – seine gute Laune nach einer Weile wiedergefunden. Auch seine Stirn war verziert mit einem hübschen senkrecht verlaufenden blutigen Bumerang-Abdruck.


  Oh Mann, diese Übungen waren echt heftig und mit Sicherheit nicht zu übertreffen. Kali beschloss, sich niemals mit dem Boxer oder mit dem Bumerang-Werfer anzulegen.


  Nach einem kurzen Fußmarsch durch das großzügige Gelände konnte sie den herrlichen Waldsee von weitem glitzern sehen, diesmal auf der anderen Seite.


  Das war definitiv die falsche Richtung, stellte Kali nach einer Weile verwundert fest.


  Zum Haus und der Höhle ging es doch in die andere Richtung, oder?


  Nach relativ kurzer Zeit kamen sie auf eine kleine Lichtung und … an eine Höhle?


  Ach was! Auf der Insel gab es also zwei Höhlen?


  Schlagartig verschwand ihre Müdigkeit und das gespannte Kribbeln setzte ein. Der Eingang der Höhle unterschied sich recht wesentlich von dem der Gefängnis-Höhle.


  Sie war nur ein schwarzes Loch, … ein relativ großes Loch, durch das die Gruppe locker nebeneinander hineingehen könnte. Trotzdem blieb es weiterhin ein unheilverkündendes Loch aus schwarzem Stein.


  Die andere Gefängnis-Höhle war zwar ebenfalls dunkel, aber aufgrund der hellgrauen Felsen und den Lampeninstallationen schon fast strahlend im Gegensatz zu dieser hier.


  „Ich will auf der Stelle wissen, was mich hier erwartet!“, platzte es aus Kali heraus, als ein unheilvoller Schauer über ihren Rücken kroch.


  Wie ein gähnender Schlund wirkte die Höhle.


  „Mein Bedarf an Überraschungen ist restlos gedeckt! Entweder du sagst es mir oder ich setze keinen Fuß dort hinein“, verkündete sie warnend.


  „Diesmal gibt es keine Angriffe! Oder gibt es in der Höhle jetzt auch Dummys?“ Cormack warf einen lauernden Seitenblick auf Foster, der schnell vehement den Kopf schüttelte.


  „Hier müssen wir im Grunde genommen nur durchklettern. Die Höhlen sind miteinander verbunden und der Ausgang ist im Felsengefängnis. Das kennst du bereits. Dort ist das Ziel“, erklärte Cormack und Kali runzelte ungläubig die Stirn.


  Nur durch eine Höhle klettern? Das konnte sie nicht glauben.


  „Na gut, ich schau mir das erst an. Wenn ich feststelle, dass ich keine Lust dazu habe, gehe ich!“, verkündete sie entschlossen und betrat mit Cormack und Foster an ihrer Seite die Höhle.


  „Ich sollte euch vielleicht doch noch was sagen –“, begann Foster…


  Rumms! Kali stöhnte und schloss resigniert die Augen.


  Cormack begann sofort, lautstark zu fluchen. Zu früh gefreut, dachte sie ernüchtert.


  Sie traute sich kaum, die Augenlider zu heben, um sich der neuesten Freak-Show zu stellen.


  Ein Metallgitter versperrte den Höhleneingang und verhinderte den Rückzug … schon wieder?


  Allerdings stand Sam nach wie vor draußen vor der Höhle und … funkelte sie mit weißen Pupillen an. Es würde höchstwahrscheinlich den Rest des Tages dauern, bis er seinen Berserker-Anfall überwunden hat und sein übliches freundliches Wesen zurückkehrte.


  Kali starrte Foster wutentbrannt an. „Was war an … ich will keine Überraschungen mehr eigentlich so schwer zu verstehen?“, fauchte sie den Wolf an.


  „Ja, Foster, erzähl mal! Beim letzten Mal existierte hier jedenfalls kein Fallgitter“, schnauzte Cormack.


  „Ich wollte euch gerade vorwarnen. Ich dachte es dauert länger, bis das Ding sich aktiviert. Aber es hat sich im Grunde nichts geändert … außer, dass es nun ein Zeitlimit gibt, die Höhle zu durchqueren. Du musst zugeben Cormack, dass es ein wenig eintönig war, nur ganz gewöhnlich durchzuklettern. Nun muss es … äh, na ja, in einer Stunde geschafft werden“, verkündete Foster mit verdächtig zögerlicher Stimme, als ob ihm nun selbst klar wurde, wie aussichtslos diese zeitliche Vorgabe war.


  „WAS? Eine Stunde? Bist du völlig durchgedreht? Das ist unmöglich zu schaffen. Es ist stockdunkel in dem Rattenloch und es sind ein paar Kilometer zu bewältigen!“


  Cormack war außer sich vor Wut. „Ich habe letztes Mal fast drei Stunden gebraucht… und ich habe weder Picknick gemacht noch ein Schläfchen gehalten!“


  Cormack lief aufgebracht vor dem Gitter auf und ab.


  „Mach es wieder hoch! Ich habe kein Bock mehr auf den Mist!“, entschied er und trat gegen das Gitter.


  „Das kann nur Kaden öffnen und wag es nicht, unsere Erfindungen zu beschädigen…“, schnauzte Sam. „Sonst sag ich ihm nicht Bescheid, wenn ich gleich im Haus bin. Dann könnt ihr von mir aus in der Höhle übernachten!“, versprach der Berserker mit einem gehässigen Unterton.


  „Okay, okay … bleib locker!“ Cormack hob beschwichtigend beide Hände. Sam grunzte böse und wandte sich zum Gehen.


  Kali starrte ihm entsetzt hinterher und sie wusste plötzlich ganz genau, dass ihr die Antwort auf die Frage nicht gefallen würde, die sie gleich stellen musste.


  „Warum kommt Sam nicht mit in die Höhle?“


  „Er passt nicht durch!“, verkündete Foster lapidar.


  Oh Götter! Sie lehnte den Kopf an den kühlen Fels und alle klaustrophobischen Anteile ihres Gefühlslebens traten mit einem Schlag an die Oberfläche.


  Sie kannte sich aus mit engen Räumen und war in ihrem Leben einige Wochen oder sogar Monate eingesperrt gewesen. Bisher hatte sie geglaubt, dass hätte keine Spuren hinterlassen, doch der Gedanke freiwillig in ein Gefängnis aus tonnenweise Gestein zu gehen, ließ unwillkürlich ein Schaudern durch ihren Körper laufen.


  „Es geht bei diesen Übungen zusätzlich darum, sich mental zu stärken. Du musst im Kampf nicht nur körperlich stark sein, sondern auch geistig“, beschwichtigte Foster sie nun äußerst kleinlaut.


  Er konnte Kalis aufkommende Hysterie spüren und ihr Angstschweiß verbreitete sich wahrscheinlich längst in der gesamten Höhle.


  So ungern Kali es sich eingestehen wollte, aber der Wolf hatte Recht und bei genauer Betrachtung spielten alle seine Stationen zugleich mit der geistigen Kraft der Paras.


  Es waren nicht einfach nur gemeine Fallen oder dumpfes Draufhauen, es war ein sehr intelligenter Trainingsparcours – man musste es eben nur mögen.


  Kali hob den Kopf vom Stein und sah auf, direkt in Cormacks bestürztes Gesicht. Sie musste sich dringend zusammenreißen, denn sie wollte auf keinen Fall Schwäche zeigen. Dies war die Gelegenheit ihre inneren Dämonen zu besiegen, indem sie sich ihnen stellte.


  „Sieh dir an, was du ihr antust! Sie schafft das nicht. Wir werden hier warten, bis Kaden das Gitter öffnet. Was hast du dir bloß dabei gedacht? Ach lass mich raten: nichts!“, brüllte Cormack Foster ins Gesicht.


  „Ach hör auf, dich hier aufzublasen. Sie hält mehr aus, als du glaubst!“, schnauzte Foster zurück und spannte seinen Körper an wie zum Sprung.


  Kali wollte auf keinen Fall eine Prügelei auf engstem Raum.


  „Hört auf! Beide! Das schaffe ich jetzt auch noch. Kann ja nicht schlimmer sein als der Dummy-Mist. Also los, haben wir Licht?“, fragend sah sie Foster an, der in eine dunkle Ecke trat und mit einer Taschenlampe wieder herauskam.


  Der Lichtkegel war kümmerlich. Das gehörte zweifellos dazu, denn mit Flutlicht-Scheinwerfer würde die Aufgabe eindeutig an Brisanz verlieren.


  Kali stapfte mit festem Schritt durch den geräumigen Vorraum der Höhle mit ihren vielen schwarzen scharfkantigen Steinformationen. Im schwachen Schein der Taschenlampe konnte sie den mäßig geräumigen Tunnel erkennen, der tief in die Erde hineinführte. Eine Schockwelle erfasste Kali, doch sie unterdrückte vehement das aufkommende Fluchtgefühl.


  Was hier wohl alles außer der mörderischen Platzangst noch auf sie warten würde?


  Sie hatte kein größeres Problem mit Spinnen, Ratten und Fledermäuse, solange sie nur genau erkennen konnte, welches Getier auf ihr herumkroch. Kali streckte ihre Hand nach hinten.


  „Her mit der Taschenlampe!“, forderte sie entschlossen. Wenn sie schon hier durch musste, dann zu ihren Bedingungen und mit so viel Licht wie nur irgend möglich. Keine Reaktion.


  Sie sah sich um und ihr zorniger Blick bohrte sich stumm in Fosters Gesicht.


  „Also, ich hätte theoretisch kein Problem damit, wenn du vorgehst nur, … du kennst den Weg nicht und es gibt zwei Wege, von denen einer in eine Sackgasse führt. Normalerweise gehört das zu der Übung, den richtigen Weg selber zu finden. Doch ich befürchte, wenn wir dann vielleicht den falschen Weg erwischen und hier ein paar Stunden länger verbringen, wirst du höchstwahrscheinlich sehr sauer auf mich sein!“, beichtete Foster eine Kleinigkeit zu oberlehrerhaft.


  Ungläubig starrte Kali ihn einen Moment an, bevor ihr straff gespannter Geduldsfaden endgültig riss und sie sich auf ihn stürzte, um zu beenden, was Cormack und Sam bis jetzt leider nicht geschafft hatten: dem Wolf das Fell abzuziehen!
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  Cormack war selten so sehr in Versuchung gewesen, jemanden der normalerweise zu seinen Freunden gehörte, weh zu tun.


  Er hätte Kali erlauben sollen, Foster das Fell abzuziehen aber leider, hätte es dann weitaus länger gedauert, hier wieder herauszukommen.


  Also, fing er die stinkwütende Kali ab bevor sie sich auf den Werwolf stürzen konnte und hielt sie fest.


  „Ich bring ihn um … bitte Cormack! Ich will ihn zerfetzen … lass mich meine Krallen durch sein Fleisch ziehen …!“, giftete sie mit einem schrillen Unterton in der Stimme, der offenbarte, dass ihre Nerven blank lagen.


  „Reg dich nicht gleich so auf! Die Höhle ist eine wichtige Übung und du wirst mir später dankbar sein für diese Erfahrung“, erklärte Foster ruhig und sachlich.


  Offensichtlich beeindruckte ihn Kalis Drohung nicht besonders.


  Der große Bogen, den er dann allerdings um die fauchende Pantherin zog, verriet dann doch seine Bedenken.


  Foster bewegte sich zügig auf den Gang zu, der als schwarzes unheilverkündendes Loch vor ihnen lag.


  Der Wolf spielte heute ernsthaft mit seiner Gesundheit, dachte Cormack und bemühte sich, Kali noch fester zu halten, weil sie erneut zum Sprung auf ihn ansetzen wollte. Er konnte jeden Muskel spüren, den sie anspannte und hätte sich am liebsten an ihr gerieben…


  „Lass. Mich. Sofort. Los!“, zischte sie plötzlich heiser und ihr Körper versteifte sich.


  Weil Cormack all seine wichtigen Körperteile behalten wollte, befolgte er ihren Befehl umgehend. Ihr Tonfall klang äußerst bedrohlich.


  Foster hatte in der Zwischenzeit den immer schmaler werdenden Gang betreten und nur der schwache Lichtkegel verriet, wie weit er inzwischen vorgedrungen war.


  Cormack spürte wie Kali erschauerte, als sie die ersten Schritte in die Finsternis wagte.


  Ihm selbst machte die Dunkelheit und die Enge nicht so viel aus, obwohl, selbst er hatte in dieser Höhle einige außergewöhnlich beklemmende Momente erlebt, auf die er gern verzichtet hätte.


  Es gab keine andere Lichtquelle, als den kümmerlichen, zuckenden Schein der Taschenlampe. Ihr Atem ging stoßweise und Cormack fürchtete, es würde nicht lange dauern und er könnte ihr Herz schlagen hören. Er wünschte, er könnte etwas tun, damit sie sich nicht so ängstigte.


  „Willst du meine Hand halten?“, flüsterte er. Seine Stimme prallte an den Steinen ab und brach sich in einem Echo, sodass seine Worte eine peinliche Lautstärke erreichten. Cormack fluchte innerlich.


  „Nein, nicht nötig!“, entgegnete sie mit stolzer Stimme, den sie eindeutig trotz ihrer Angst nicht verloren hatte.


  Okay, Cormack war nicht wirklich überrascht von ihrer Abfuhr und bedauerte es, dass er nicht wie selbstverständlich ihre Hand ergriffen hatte, ohne so dämlich nachzufragen.


  Auf den ersten Metern der Klettertour hatte der Gang noch eine angenehme Breite, dort konnten zwei Personen bequem nebeneinander laufen, … aufrecht.


  Nach zahlreichen Windungen, die der Höhlengang vollführte gelangten sie an den ersten Punkt, der einiges an Mut erforderte.


  Foster blieb stehen und richtete den Lichtkegel auf den einzigen Weg, der in den nächsten Abschnitt führte: ein extrem enger Felsspalt, der etwas schräg abfiel und den Eindruck vermittelte, praktisch ins Nichts zu führen.


  Kali starrte ungläubig auf den Riss im Fels und sah sich fieberhaft nach einer anderen Möglichkeit um – die gab es nicht.


  „Ich krieche als Erster und beleuchte euch den Weg, dann sieht Kali wohin sie fällt“, verkündete Foster fachmännisch, hockte sich auf den Boden und quetschte sich mit den Füßen zuerst – unter Geächze und Gestöhne – durch den engen Spalt.


  „Oh Götter … er wird steckenbleiben“, keuchte Kali geschockt.


  „Nein, das passiert schon nicht…“, presste Foster angestrengt hervor und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


  Dann verschwand er unvermittelt, wie ein Korken, den man in eine Flasche gedrückt hatte und mit ihm … die einzige Lichtquelle.


  Absolute Dunkelheit hüllte sie ein und nun konnte Cormack Kalis schneller werdenden Atem und tatsächlich auch ihr Herz schlagen hören. Ganz unerwartet spürte er ihre Hand, die vorsichtig seinen Arm entlang tastete. Bingo!


  Er schnappte sich ihre Hand und streichelte mit dem Daumen zärtlich über ihren Handrücken.


  „Keine Sorge, es kann dir nichts passieren!“, versprach er ihr, mit felsenfester Überzeugung in der Stimme.


  Aus dem Spalt leuchteten ein paar kümmerliche Strahlen. Cormack konnte sich daran erinnern, dass der Spalt zu einem Schlauch wurde, den man erst hinunterrutschen musste, bevor der Gang wieder so breit wurde, dass man aufrecht stehen konnte.


  Das würde Kali nicht gefallen.


  „Hör mir gut zu! Ich halte dich an den Händen fest und lasse dich ganz langsam hinunter. Dann wirst du eine Weile rutschen … und es wird eng sein aber ungefährlich, versprochen!“


  Sie gab einen gequälten Laut von sich, der ihn schmerzte. Sie sollte sich nicht so ängstigen müssen. Er verfluchte Foster und seinen beschissenen Parcours.


  „Ich helfe dir!“ Cormack ergriff ihre Hände und sah ihr beschwörend in die panisch aufgerissenen Augen.


  „Okay…“, krächzte sie und zitterte am ganzen Körper.


  Er hob sie hoch, um ihre Beine besser durch den Spalt schieben zu können.


  „Cormack … da ist kein Boden unter mir“, rief sie aufgebracht.


  „Doch, doch, schwing mit deinen Beinen hin und her…“


  „Ja, okay … hier ist was. Aber es fühlt sich an, als würde ich in die Tiefe stürzen. Lass mich nicht los…!“, flehte sie und ihre Unterlippe zitterte.


  



  ___Kali hatte in ihrem Leben schon oft Panik und Angst gehabt. Zweifellos wurde ihr erst jetzt … hier und heute, exakt in diesem Augenblick klar, dass ihre bisherigen Empfindungen verblassten wie ein Wasserzeichen im Angesicht dieser Hölle.


  Dieser Scheiß war ihr persönlicher wahr gewordener Alptraum!


  Sie hing zur Hälfte in diesem Spalt. Unter ihr eine gähnende Leere, die sie nicht mit den Augen erforschen konnte, nur gehalten von Cormacks Händen, die sie ganz ehrlich auf keinen Fall loslassen wollte.


  Seine Augen reflektierten das kümmerliche Restlicht in katzentypischer Art und Kali konnte seine Entschlossenheit an den roten Pupillen erkennen, die wild aufflackerte.


  Sie rutschte ein Stück und verdeckte mit ihrem Körper nun auch den letzten Rest der kargen Lichtstrahlen, die Schwärze hüllte sie ein und drohte sie zu ersticken.


  Ihr Herz schlug so heftig, dass sie befürchtete, es könnte gleich explodieren. Die scharfen Kanten des Felsens bohrten sich schmerzhaft in ihre Brüste und quetschten sie.


  „Trau dich Kali, ich fang dich auf! Es kann nichts passieren!“, schallte Fosters ermunternde Stimme zu ihr hinauf.


  Der blöde Wolf war schuld an diesem Debakel und Kali wünschte ihm wieder lautstark die Pest an den Hals.


  „Ja, beschimpf mich nur, dass lenkt dich von deiner Angst ab“, entgegnete Foster gönnerhaft.


  In diesem Moment löste Cormack seine Hände und Kali sauste in die Tiefe. Ihr Magen verabschiedete sich und schoss in ihre Kehle, so dass sie vor Schreck nicht einmal schreien konnte.


  Wie Cormack versprochen hatte, fiel sie in einen schmalen Gang, der die Funktion einer Rutsche erfüllte. Nur die scharfkantigen Steine hatte er vergessen zu erwähnen, da sie unzählige brennende Abschürfungen verspürte, als sie an den Steinkanten entlangschrammte.


  Sie hatte eine recht hohe Geschwindigkeit erreicht und erwartete mit Schrecken einen schmerzhaften Aufprall.


  Mit einem Aufschrei landete sie in warmen weichen Armen. Foster hatte sie aufgefangen, wie versprochen.


  „Hey, Schätzchen, du hast es geschafft! Alles gut?“, beglückwünschte er sie.


  „Nein, nichts ist gut! Ich will hier raus…“, schluchzte Kali auf und schämte sich für ihre erbärmliche Wehleidigkeit, doch ihre Selbstbeherrschung stand nun endgültig an der Grenze zum Durchdrehen.


  In diesem Moment sauste Cormack an ihr vorbei und stoppte mit einem dumpfen Aufprall am nächsten Felsen. Ein unterdrücktes Grunzen drang durch den Höhlengang.


  Er rappelte sich hastig auf die Beine und griff wie selbstverständlich – diesmal ohne zu fragen – nach Kalis Hand. Vor lauter Verwunderung darüber, wie tröstlich sie diese Geste fand, vergaß sie ihn abzuwehren.


  „Es ist nicht mehr weit, du hast es gleich geschafft, Kali“, versprach Foster und marschierte voraus, den weitaus engeren Gang entlang.


  Cormack musste nun zwar hinter ihr gehen, weigerte sich aber standhaft, ihre Hand loszulassen.


  Ihre Augen folgten krampfhaft dem schwachen Lichtkegel, der über den Felsen flackerte. Es roch erdig und feucht.


  So würde es garantiert riechen, wenn sie nach ihrer Beerdigung aufwachen würde – in einem Sarg.


  Atmen … schön weiteratmen, ermahnte sie sich.


  Der Angstschweiß lief ihr unterdessen in Strömen über den Körper.


  Oh, Götter sei Dank, der enge Schlauch mündete in einem breiteren Gang, so dass Cormack wieder neben ihr laufen konnte.


  „Wie lange noch?“ Kali hasste es, das sich ihre Stimme so jämmerlich anhörte.


  „Wir haben es bald geschafft! Oh…“ Foster schüttelte die erloschene Taschenlampe.


  Kali stieß einen entrüsteten Schrei aus, der durch den Gang hallte und ein monströses Echo erzeugte.


  „Bleib ruhig! Natürlich habe ich immer Ersatzbatterien dabei“, entgegnete Foster geradezu gelassen, was Kalis Aggression anfachte. Er kramte in seinen Taschen und juchzte dann zufrieden auf.


  Nach ein paar Sekunden, die Kali wie Stunden erschienen, leuchtete der Lichtkegel in voller Stärke auf.


  Alle Muskeln in Kalis Körper schienen sich zu verflüssigen und ihr drohten die Beine einzuknicken, doch Cormack war augenblicklich bei ihr und stützte sie.


  Sie wanderten endlos weiter und mussten nur einige kleineren Felsengen durchklettern, die Kali zwar an den Rand der Panik trieben, aber nicht so schlimm waren wie die Erste.


  Sie schaffte es, wie durch ein Wunder, ohne komplett die Fassung zu verlieren, sich durch jedes weitere Loch hindurch zu quetschen.


  Der Fels glänzte vor Feuchtigkeit im flackernden Lichtpegel und ab und zu huschte ein Insekt durch den Schein der Lampe. Ab und zu spürte Kali, wie ihr etwas Undefinierbares das Bein oder den Rücken hinaufkroch.


  Sie war dankbar, dass Cormack jedes Vieh schnellstens entfernte – sie war überhaupt nicht neugierig, was hier unten so alles herumkroch.


  Manchmal bildete sie sich ein, das Rascheln von Flügeln zu hören.


  Oh bitte, keine Sturzflüge von Fledermäusen in ihre Haare, die sie nicht einmal kommen sehen würde.


  Mittlerweile juckte ihr ganzer Körper und sie benötigte ganz dringend frische Luft.


  Das, was sie gegenwärtig durch ihre Lungen sog, war muffig und hinterließ einen pelzigen Erdgeschmack auf ihrer Zunge.


  Kali bedauerte kein Wasser mitgenommen zu haben, weil sie inzwischen einen Geschmack im Mund hatte, als hätte sie auf einem Erdklumpen herumgekaut.


  Foster war stehengeblieben und unwillkürlich fing Kali an zu zittern, da sie ahnte, dass wieder eine Schwierigkeit auf sie zukam.


  



  ____Cormack spürte das Zittern in ihrer Hand und drückte sie zur Beruhigung. Er wusste was nun kam: der Kriechtunnel!


  An dieser Stelle gabelte sich der Weg. Er war bei seinem ersten Durchgang natürlich voll in die Sackgasse gelaufen, weil der Weg breit und einladend aussah.


  Okay, wenn er ehrlich war, hatte er den Kriechgang auch nicht als Weg erkannt und hatte ohne zu überlegen in den geräumigen Gang gewählt.


  Zu dritt die Höhle zu durchqueren war für Cormack vergleichbar mit einem abenteuerlichen Spaziergang. Die Höhlen-Übung allein zu absolvieren war dagegen schon eine ganz andere Nummer – und er hatte keine Ersatzbatterien dabei gehabt.


  „Gleich hast du es geschafft. Ich schwöre es dir, Kali!“ Foster hob zum Schwur zwei Finger in die Höhe und sah sie angesichts ihrer Panik bekümmert an.


  „Das ist nicht euer Ernst…“, keuchte sie und beugte sich hinunter, um in den schwarzen engen Tunnel zu blicken.


  „Für dich wird es ein Kinderspiel, du bist sehr zart und passt bequem durch. Für uns wird es hier richtig fies eng“, klagte Foster, ließ sich auf die Knie sinken, seufzte und krabbelte in das Loch.


  Und wieder verschluckte sie die Dunkelheit.


  Raubtieraugen hatten zum Glück die Funktion, Licht zu absorbieren und deshalb konnte Cormack nach wie vor schwache Umrisse erkennen.


  Kali versteinerte und zerquetschte ihm fast die Hand.


  „Aber … aber der andere Gang ist …“


  „Der führt direkt in die Sackgasse! Glaub mir, ich saß drin und habe ewig gebraucht, um dieses Nadelöhr hier zu finden“, berichtete Cormack mit bitterer Stimme, als er an die dunklen Stunden zurückdachte.


  „Du schaffst das! Nur noch hier durch, dann ist alles gut“, beschwor er sie und drückte sie an den Schultern auf die Knie hinunter, damit sie Foster folgen konnte.


  Nun musste er ihre Hand loslassen und bedauerte den Verlust auf der Stelle.


  Für die breitschultrigen Männer war es weitaus problematischer, auf Händen und Knien durch den Tunnel zu krabbeln.


  Foster kroch voran und sein Rücken schabte fast an der Decke, genauso wie Cormacks und riss Löcher in die Shirts und danach in seine Haut. Trotzdem war das besser, als sich mit dem Bauch über die scharfkantigen Steine zu schieben.


  Kali hatte das Problem zum Glück nicht, sie war klein und hatte genügend Platz. Das Licht der Taschenlampe wurde fast vollständig von Fosters Körper abgefangen und Cormack blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu konzentrieren, sich so zügig wie möglich vorwärts zu schieben.


  Daher konnte er auch ehrlich nichts dafür, als Kali unvorhergesehen stoppte und Cormack plötzlich auf ihrem Rücken hockte.


  Ruckartig schoss das Adrenalin durch seine Adern und einige heiße Möglichkeiten tanzten in lebhaften Bildern durch seinen Kopf – bei dieser Position konnte er seine Fantasie unmöglich aufhalten.


  Augenblicklich wurde er steif und konnte das dummerweise nicht verbergen, weil sein Unterleib sich eng an ihren Hintern presste.


  Oh Mann, …. Scheiß Timing!


  Er hörte, wie sie scharf die Luft einzog und Cormack wusste, dass es gesünder für ihn wäre, von ihr herunterzusteigen … doch er war nur ein schwacher, hormongesteuerter Widerling.


  Den ganzen verdammten Tag, wenn sie vor ihm hergelaufen war, hatte er bereits den köstlichen Ausblick auf ihre athletische Rückseite genossen. In ihren engen Hosen zeigte sich ihr Hintern in seiner knackigsten Form und Cormack hatte während der letzten Stunden einige Male vergessen, wie man einen Fuß vor den Anderen setzt.


  Kali starrte ihn über ihre Schulter hinweg ärgerlich an, was er nur sah, weil ihre Augen rot aufblitzten.


  Sie waren beide verschwitzt, dreckig, blutig … und trotzdem war er scharf auf sie. Prompt stiegen die Erinnerungen an die Fallgrube in ihm auf und er hätte fast gestöhnt vor unterdrückter Lust.


  Noch während er in Gedanken Pläne schmiedete, wie er sie erneut zu Sex-Spielen überreden könnte, krabbelte sie ruckartig voran und er landete mit dem Gesicht im Dreck und schlug sich obendrein den Kopf an einem Stein an – wie schon so oft an diesem Tag.


  Cormack fluchte. Vor sich hin grummelnd folgte er ihr und achtete darauf, nicht zu dicht aufzuschließen, damit sie sich nicht wieder bedrängt fühlte.


  Trotz des Abstandes wurde es nicht leichter für Cormack, im Gegenteil. Jetzt hatte er die erotischen Bilder im Kopf und das Raubtier in ihm bäumte sich auf und hätte sie am liebsten besprungen.


  „Was gibt es denn dort hinten zu knurren?“, fauchte Kali.


  Foster kicherte.


  „Nichts, alles gut…“, entgegnete Cormack so natürlich wie möglich, obwohl er kaum kriechen konnte, mit diesem mörderischen Ständer in der Hose. Er würde so gern die Hand ausstrecken und ihr über die prallen Hinterbacken streichen, um sie dann langsam zwischen ihre Beine gleiten zu–


  Ihr Stiefel traf ihn absolut unvorbereitet, … direkt ins Gesicht.


  „Du bist so ein Arsch!“, flüsterte sie vorwurfsvoll und krabbelte eilig hinter Foster her.


  Cormack schüttelte den Kopf, um seinen Verstand wieder in die richtige Lage zu bringen und den Schmerz auszublenden.


  Dafür würde sie büßen, dachte er zornig. Er würde sie stundenlang um Erlösung betteln lassen, wenn er sie das nächste Mal vögelte – bald, sehr bald.


  



  ___Kali hatte die Schnauze gestrichen voll! Von allem!


  Dieser kranken „sportliche Herausforderung“, dem verrückten Werwolf vor ihr und dem notgeilen Löwen hinter ihr und vor allem … von dieser monstermäßigen Platzangst, die sich vermutlich dank dieses Höllen-Trips zu einem prächtigen Trauma entwickeln würde. Wahrscheinlich bräuchte sie eine Psychotherapie um diesen Schwachsinn jemals wieder zu vergessen.


  Sie war fest davon überzeugt, dass sie ihre nächsten Alpträume in dieser Höhle verbringen würde.


  Zweifellos weiß ich nun, wie sich die Mumien in ihren monströsen Felsengräbern fühlen, dachte Kali unerträglich verkrampft.


  Und in diesem ganzen Grauen, während sie sich auf Händen und Knien durch den Felsen zwängte – tonnenweise Stein über und unter ihr –, wagte Cormack es tatsächlich seinen Ständer an ihren Hintern zu drücken.


  Wie konnte er hier überhaupt etwas anderes empfinden außer Scheißangst?


  Als er ihre Hand gegriffen hatte, war er so fürsorglich gewesen und sie hatte sich beschützt gefühlt.


  Etwas Gutes hatte seine Unverschämtheit auf jeden Fall; es hatte sie ein paar Minuten von ihrer Panik abgelenkt und brachte sie schneller als gedacht durch den erdrückenden Schlauch. Wut beflügelt eben!


  Sie landeten in einer weitaus geräumigeren Felsenkammer und Kali bildete sich ein, dass die Luft hier schon viel frischer war.


  Hoffnung keimte in ihr auf, diesen Alptraum tatsächlich bald hinter sich lassen zu können.


  Cormack hielt Abstand und blickte sie finster an. Blut sickerte aus seiner Nase. Gewissensbisse nagten kurz an ihr, nachdem die Gefahr vorbei war und ihr einfiel, wie fürsorglich er sich um sie gekümmert hatte.


  „Tut mir leid, war ein Reflex“, murmelte sie reumütig.


  Er beugte sich vor und flüsterte direkt in ihr Ohr.


  „Keine Sorge, das wirst du wieder gutmachen!“, drohte er leise.


  Ja, so etwas in der Art hatte Kali befürchtet, aber das würde sie im Moment ganz sicher nicht mit ihm diskutieren.


  Und dann … endlich, endlich, endlich … stand sie überraschend in dem geräumigen Höhlenraum, den sie bereits kannte.


  In der Ecke stand der Tisch, das Kissen lag noch auf dem Boden nur das Essen hatte jemand abgeräumt und die Stühle waren ordentlich zusammengestellt. Kali jubelte befreit auf – Millas Knast!


  Hier war alles hell, dank Kadens Lampeninstallationen.


  Sie hätte schreien können vor Glück und stolperte hektisch den Felsengang entlang in Richtung Freiheit und stand – schon wieder – vor einem FALLGITTER?


  Sie drehte sich stinkwütend im Zeitlupentempo zu den Männern um.


  Ihren Gesichtsausdrücken nach zu urteilen, hatten Kalis Augen eine rote Farbe angenommen. Sie spürte wie ihre Reißzähne begannen ihren Mund zu füllen und die Krallen schossen regelrecht unkontrolliert aus ihren Fingern.


  Foster hob beschwichtigend die Hände und zeigte dann mit ausgestrecktem Arm auf die rechte Wand an der eine Kamera hing.


  „KADEN! Mach das Tor auf … los, sonst wird Kali mich gleich in Streifen schneiden!“, schrie er, endlich ernsthaft um seine Gesundheit besorgt in Richtung Kamera, ohne Kali auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Im nächsten Moment ratterte es und das Gitter öffnete sich quälend langsam.


  Doch es war zu spät! Kali konnte und wollte die Verwandlung nicht mehr aufhalten. Ihre Kleidung zerriss und der Panther sprang mit zurückgelegten Ohren und gefährlich gebleckten Reißzähnen auf Foster zu.


  Der blieb wie angewurzelt stehen und stellte die Atmung ein.


  Gut für ihn, dachte Kali etwas besänftigt.


  Sie brüllte ihn bösartig an, ihre Eckzähne demonstrativ nur ein paar Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, bevor sie mit einem Hechtsprung kehrt machte und wie ein Geschoss aus der Höhle flog.


  Niemals in ihrem ganzen Leben würde sie diese Höhle noch einmal betreten – niemals!


  



  ___“Ich würde sagen; du hast verschissen!“, behauptete Cormack nicht ohne Genugtuung, nachdem Foster hektisch den dringend benötigten Sauerstoff in seine Lungen zog.


  „Puh … na ja, wer hätte gedacht, dass sie solche Angst vor Höhlen hat?“ Dann zuckte er mit den Schultern. „Sie wird sich schon einkriegen. Bisher konnte keine Frau meinem bezaubernden Lächeln lange widerstehen“, versicherte er selbstgefällig und bewegte sich auf den Ausgang zu.


  „Aber ganz ehrlich; sie hat sich gut geschlagen, für ein Weibchen“, stellte Foster anerkennend fest.


  Cormack schnaubte nur. „Was hast du denn geglaubt? Das sie heulend zusammenbricht? Sie ist eine Kämpferin, ein Panther!“


  Er war so stolz auf sie und das würde er ihr auch mitteilen, nach drei Tagen Schlaf und der Heilung all seiner Blessuren.


  Cormack strich sich geistesabwesend über das Gesicht und verkniff sich einen Schmerzenslaut, als die Schnitte und Abschürfungen anfingen zu brennen.


  Foster und Cormack schlenderten erschöpft und stumm zum Haus zurück. Das war ein äußerst anstrengender Tag gewesen und die Sonne stand längst tief am Himmel, was bedeutete, dass sie fast den ganzen Tag unterwegs gewesen waren.


  Normalerweise absolvierte niemand den gesamten Parcours an einem Tag – eine Station oder höchstens zwei waren genug, um die Muskeln zu stählen und die Übungen ausgiebig zu verfluchen.


  Vor dem Haus trafen sie auf Fletcher und seinen Clan, die soeben ihren ausgedehnten Besuch bei Kenneth beendet hatten und offensichtlich zum Festland aufbrechen wollten.


  „Was hat euch denn niedergemäht?“, erkundigte Devlin sich neugierig und musterte Fosters und Cormacks desolaten Zustand skeptisch.


  „Fosters Sportübungen sind … äh, besonders!“, entgegnete Cormack rätselhaft und beschloss, sich durch nichts davon abbringen zu lassen, so schnell wie möglich unter seine Dusche zu gelangen.


  Sollte Foster gefälligst selbst Rede und Antwort stehen, er hatte keine Kraft für ein Verhör.


  „Hey, warte doch mal, dass würde ich gern genauer wissen…“, brüllte Devlin hinter ihm her.


  „Frag den Konstrukteur. Er steht direkt vor dir. Ach, vielleicht zeigt er euch den Kampfparcours besser“, schlug Cormack gehässig vor und grinste, als er Fosters entsetzten Blick sah.


  Das würde den Wolf umbringen, dachte er voller Genugtuung, öffnete die Haustür und schleppte sich mit letzter Kraft in sein Zimmer.


  Einen Augenblick starrte er stocksteif zum Bad, bis er zu der Erkenntnis kam: Hygiene wird überbewertet!


  Er ließ sich schließlich aufs Bett fallen.


  Stinkend, dreckig, blutend, in seinen ekeligen Klamotten. Noch nicht einmal die Stiefel wollte er ausziehen, viel zu anstrengend.


  Jeder Gedanke daran war überflüssig, er würde die Laken einfach verbrennen.


  



  ___Kenneth wusste, dass er träumte, weil es stets derselbe Traum war, der ihn quälte – einer von den ganz besonders teuflischen.


  Viele Hände griffen nach ihm.


  Nicht um ihn zu schlagen – das wäre ihm weitaus lieber gewesen – sondern, um ihn zu berühren, ihn gegen seinen Willen zu benutzen und sich an ihm zu ergötzen.


  Ekel stieg in ihm hoch und er wollte sich übergeben, wie immer.


  Mit einem Aufschrei erwachte er und Übelkeit stieg in ihm auf.


  Er musste sich zwingen, seine Hände zu lösen, die sich tief in die Matratze gegraben hatten.


  Oh Scheiße, im Laufe der letzten Tage hatte er einige Löcher in die Ausstattung der Krankenstation gegraben, die zurzeit sein Gästezimmer war.


  Jeden Morgen wenn er erwachte, musste er das Bett wechseln, damit die kaputte Unterlage ausgetauscht werden konnte.


  Jedes Mal entschuldigte er sich voller Reue bei Smitty, der nur lachend abwinkte. Allerdings nörgelte Roslyn ihn öfter an, wenn sie in den Raum kam, um erneut die zerfetzten Laken zu wechseln.


  Nicht nur, dass er ständig die Matratze zerstörte, nein er durchtränkte die Laken auch jede Nacht mit zirka zehn Liter Angstschweiß.


  Aber ab morgen würde er niemandem auf der Insel mehr Umstände machen. Es ging ihm schon viel besser und mit Sicherheit könnte er in zwölf Stunden nach Hause fahren. Dann würde er wenigstens nur seine eigenen Matratzen zerstören.


  Er kam sich vor wie ein gestrandeter Fisch: hilflos, nutzlos und, als Missgeburt seiner Art, quasi überflüssig.


  Sein katastrophaler Gemütszustand hatte sich tatsächlich verschlechtert, seit Liz die Insel verlassen hatte.


  Er hatte einen neuen Albtraum für seine Sammlung dazu bekommen: Liz, die vor ihm lag und ihn aus leeren Augenhöhlen anstarrte – tot!


  Am liebsten hätte Kenneth sich die Augenlider abgeschnitten, um nie mehr schlafen zu müssen.


  Der Gedanke an die Walküre ließ ihn jedes Mal in tiefe Verzweiflung stürzen. Er wäre so gern ein normaler Mann, einer, der ihr beistehen könnte in ihrer Not. Stattdessen war er selbst restlos kaputt und für niemanden eine Hilfe. Er war nur eine Belastung!


  Kenneth hatte Smitty um Narkosemittel angefleht, damit er wenigstens eine Nacht ohne diese grässlichen Träume schlafen könnte.


  Nur direkt nach der Operation hatte er dem zugestimmt und ihm gleichzeitig klar gemacht, dass es das einzige Mal bleiben würde.


  „Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens betäuben lassen“, hatte der Klugscheißer-Zwerg ihn belehrt und mitleidig seinen Arm getätschelt.


  Kenneth hatte sich in diesem Moment inbrünstig gewünscht, der Zwerg würde keine Handschuhe tragen, dann könnte er wenigstens nichts dafür, wenn er ihn in seine gut gelaunten Einzelteile zerriss.


  Nein, das war ungerecht und äußerst bösartig, denn Smitty hatte dummerweise Recht!


  Kenneth wusste ganz genau, dass diese Träume erst aufhören würden, wenn er sich endlich wieder erinnern könnte, was genau mit ihm passiert war und warum ihm das angetan wurde. Vielleicht könnte er auch entschlüsseln, was mit seiner Familie geschah und sie wiederfinden.


  Nur an vier beschissene Jahre konnte er sich erinnern. Und die waren angefüllt mit Folter und Demütigungen, hauptsächlich durch die Gnome.


  Leider geisterten permanent einige verschwommene Gestalten durch sein Gehirn und verschwanden jedes Mal, bevor er sie erkennen konnte.


  Er sah niemals die Gesichter dieser Folterer.


  Die Fratzen der Gnome, die ihn geschlagen und gequält hatten kannte er natürlich, doch die hatte er längst alle getötet.


  Kenneth wusste dennoch ganz genau, dass einige seiner Peiniger entkommen waren und ihm aus diesem Grund in seinen Träumen auflauerten. Unsichtbar … schemenhaft, trotzdem quälten sie ihn nach wie vor mit widerwärtigen Sachen.


  Fletcher und die Jungs hatten mit ihrem heutigen Besuch für eine wohltuende Ablenkung gesorgt. Allerdings war der Nachmittag auch ziemlich anstrengend gewesen und Kenneth war kurz weggedöst, nachdem sie sich lang und breit verabschiedet hatten.


  Prompt war er in seinem Hass-Alptraum gelandet.


  Kenneth wollte nur eins: die Erinnerungen abwaschen!


  Er sehnte sich danach, den Angstschweiß von seinem Körper zu spülen. Er war zwar erst heute früh operiert worden, fühlte sich für diesen kurzen Heilungszeitraum aber überraschend gut.


  Die Tür wurde aufgerissen und Devlin stürmte, gefolgt von Marlo in den Raum.


  Devlin wirkte, als hätte er ein paar Batterien verschluckt und Kenneth starrte ihn verblüfft an.


  „Ist was passiert? Ich denke ihr seid auf–“


  „Was weißt du über den Kampfparcours?“, platzte es aus Devlin heraus und Marlo starrte ihn gespannt an, offensichtlich begierig auf eine Antwort.


  „Äh, was sollte ich denn darüber wissen?“ Kenneth war verwirrt.


  „Na, du hängst doch hier dauernd rum. Du hast gewiss schon mitgekriegt, dass es hier einen Trainings-Parcours für die Krieger gibt. Oder haben die Blödmänner das vor dir geheim gehalten?“ Ungeduldig lief Devlin durch den Raum und starrte Kenneth durchdringend an.


  Marlo wippte ungeduldig mit dem Fuß.


  „Nein, das hat Foster überhaupt nicht geheim gehalten, nur hat es mich nicht besonders interessiert. Ich bin für so etwas nicht geeignet. Oder soll ich riskieren ein Erdbeben auszulösen und die Insel versenken?“ Kenneth verzog überfordert das Gesicht.


  „… und was zur Hölle ist euer Problem?“


  Devlin hielt inne und schien über Kenneths Worte nachzudenken. „Warum hast du uns denn nie davon erzählt?“, entgegnete er vorwurfsvoll.


  „Warum hätte ich das denn tun sollen? Und wollt ihr von mir?“ Kenneth war nun echt gereizt und schielte sehnsüchtig zur Badezimmertür.


  Marlo schupste Devlin an die Seite. „Sorry Kleiner, wir sind nur so aufgeregt, weil wir schon ewig nicht mehr richtig trainieren konnten. Du weißt selbst, dass es bei uns im Club fast unmöglich ist, die Sau rauszulassen und hier gibt es angeblich die Möglichkeit dazu.“ Marlos Augen glänzten und Kenneth musste unwillkürlich lächeln.


  Die beiden wirkten wie Hunde die einen saftigen Fleischknochen betrachteten.


  Kenneth setzte sich auf und schwang die Beine aus dem Bett.


  „Und warum tobt ihr euch dann nicht aus?“, erkundigte er sich, weiterhin im Dunkeln tappend, was er nun tun sollte, um ein Problem zu lösen, das er weder verursacht hatte noch verstand.


  Kenneth setzte hochkonzentriert die Füße auf den Boden und stand vorsichtig auf, um seine Standfestigkeit zu testen.


  Super, kein Schwindel.


  „Darfst du schon aufstehen?“, erkundigte sich Devlin skeptisch.


  „Ja, hab ich mir gerade erlaubt“, entgegnete Kenneth schlicht und tappte mit vorsichtigen Schritten zum Kleiderschrank.


  Er trug nur Shorts und wollte sichergehen, dass er nach der Dusche etwas mehr überziehen könnte.


  „Also, was wollt ihr von mir? Spuckt es endlich aus, ich langweile mich!“, forderte Kenneth, während er sich Unterhose, Jeans und Shirt aus dem Schrank herauskramte.


  „Na jaaa, wir wollen ihn eben unbedingt ausprobieren“, bekannte Marlo und offenbarte damit auch gleich das Dilemma.


  „Ach was! Und nun habt ihr Schiss eure Erzfeinde darum zu bitten dies tun zu dürfen, oder wie?“


  Die Gesichter von Devlin und Marlo sprachen Bände und Kenneth kicherte tonlos hinter der Schranktür.


  „Was hält euch davon ab, nett zu fragen? Schließlich ist es ja nicht so, als ob man für den Parcours eine Nummer ziehen müsste. Soviel wie ich hier mitbekommen habe, drücken sich alle wo sie nur können vor den Übungen. Ich habe einmal gehört, wie Foster Brendon Geld angeboten hat, wenn er den Parcours testet“, berichtete Kenneth grinsend, während er seine Kleidung sorgfältig auf dem Bett ausbreitete.


  „Wir haben Foster gefragt, nachdem wir ihn gerade mit Cormack vor der Tür getroffen haben. Die beiden sahen aus, als ob sie unter eine Dampfwalze gekommen sind. Cormack ist gleich abgehauen und Foster hat nur gegrummelt und uns wie Idioten stehengelassen, der Schwachkopf!“, beschwerte sich Devlin empört.


  „Ich hätte echt Lust, ohne Erlaubnis in den Wald zu laufen, um rauszufinden, was dort wirklich los ist“, überlegte Marlo laut.


  Devlin lief nervös im Zimmer auf und ab. „Vielleicht sollten wir das einfach machen!?“, murmelte er vor sich hin.


  „Damien wird euch schneller von der Insel werfen, als ihr gucken könnt und wahrscheinlich dürfen wir alle nie wiederkommen. Wollt ihr das echt riskieren?“, gab Kenneth zu bedenken.


  Die Tür sprang erneut auf und Smitty hüpfte in den Raum.


  „Hey!“, fuhr er Kenneth sofort unwirsch an. „Ich hatte dir nicht erlaubt aufzustehen!“, schimpfte er, verzog ärgerlich das Gesicht und musterte dann fachmännisch Kenneths kahlgeschorenen Kopf.


  Er würde keine offene Wunde mehr entdecken, die Heilung war gut fortgeschritten. Kenneth hatte seinen Kopf schon eingehend abgetastet. Seine Kopfhaut juckte allerdings als würde ein Haufen Flöhe darauf herumtanzen und es machte ihn ganz kribbelig, dass er nicht kratzen durfte.


  Nun hatte er die große Hoffnung, dass der weiche Strahl der Dusche den Juckreiz lindern könnte und der Zwerg würde ihn auf keinen Fall davon abhalten, Schweiß und Juckreiz gleichzeitig loszuwerden.


  „Entweder ich darf duschen oder ich werde mir auf der Stelle mit beiden Händen wild den Kopf kratzen!“, verkündete Kenneth mit stur vorgerecktem Kinn.


  Smitty stutzte überrascht und fing an zu kichern.


  „Okay, du hast gewonnen, aber erst will ich mir die Wunde ansehen“, forderte er vehement und deutete mit einer schnellen Handbewegung auf den Stuhl neben dem Bett.


  Kenneth setzte sich ohne weitere Diskussion und lehnte seinen Oberkörper weit vor. Er ließ die Untersuchung über sich ergehen und wartete geduldig auf das erlösende Okay.


  „Sieht gut aus … hm, na gut … kannst duschen. Sei vorsichtig!“, ermahnte Smitty ihn mit erhobenen Zeigefinger und ernstem Gesicht.


  „Jaaaaaaa!“, versicherte Kenneth ungeduldig und konnte es kaum erwarten, als … die Tür erneut aufgerissen wurde und Fletcher gefolgt von Colin in den Raum drängte.


  Dem Nebel nach zu urteilen, der langsam über den Fußboden kroch, war Colin aufgebracht.


  Kenneth stieß einen frustrierten Seufzer aus.


  Auch wenn er seine Freunde von Herzen liebte und jede Ablenkung von Schmerzen und paranoiden Gedanken stets willkommen hieß, im Moment würde er sie wirklich gern alle zum Teufel jagen.


  Ein wildes Durcheinandergerede fing an und Kenneth verlor den Überblick wer etwas von wem wollte und worum zur Hölle es im Wesentlichen ging. Nur eins stand eindeutig fest: der Parcours von Foster war beim Fletcher-Clan eingeschlagen wie eine Bombe.


  Colins Nebel waberte immer heftiger über den Boden, ohne dass er ihn überhaupt sehen konnte, hinter all den breiten Schultern und Muskelmassen.


  Der arme Smitty versuchte vergeblich, sich Gehör zu verschaffen in dem Durcheinander.


  „RUHE ZUR HÖLLE!!! DAS IST EIN KRANKENZIMMER!“, brüllte plötzlich eine Stimme wie ein Inferno durch den Raum.


  Schlagartig verstummten alle und starrten Damien an, der im Türrahmen Gestalt angenommen und dabei fast den armen Smitty zerquetscht hatte.


  „Was zum Teufel ist hier los?“, rief er zornig und sah fragend in die Runde.


  „Die Jungs haben von eurem Parcours Wind bekommen und sind nun scharf darauf ihn auszuprobieren.“ Kenneth war froh, dass Damien die Sache nun in die Hand nehmen würde.


  „Oh Mann, ihr seid echt lästig! Haben wir im Moment nicht ganz andere Probleme? Hunter zum Beispiel?“ Damien schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Okay, alle raus hier! Fletcher, schnapp dir deine Schwachköpfe und geh nach Hause. Morgen werden wir darüber reden, ob es einen Sinn hat, dass ihr unseren Parcours benutzt und ob wir das überhaupt wollen“, befahl er eisig und sein Blick hätte Glas schneiden können.


  „Ist ja gut, spiel dich nicht so auf, Wasser-Spucker!“ Fletcher starrte ihn zornig an. „Los, Jungs! Das lassen wir uns nicht zweimal sagen, wir hauen ab!“ Fletcher sah sich kurz nach Kenneth um und nickte ihm aufmunternd zu, bevor er mit kämpferischem Schritt aus dem Raum stapfte.


  Unter großem Murren und Fluchen leerte sich das Zimmer und Kenneth fühlte sich fast heiter nach dieser verrückten Szene.


  Sein Herz machte einen Satz und am liebsten hätte er geheult vor Dankbarkeit. Er wusste nicht viel über sein vergangenes Leben, aber mit Sicherheit hatte er nie solche Freunde gehabt.


  In diesen Momenten vergaß er seine Paranoia und die schrägen Gedanken die ihn meistens überfielen, wenn er allein war.


  Diesen Hass, den er krampfhaft in sich vergrub und der trotzdem oft genug gefährlich an seiner Selbstkontrolle kratzte…


  Er schüttelte den Kopf und steuerte auf die Dusche zu. Nichts würde ihn nun davon abhalten, seine kribbelnde Kopfhaut zu beruhigen!


  



  ___Fletcher war stinksauer. Was bildete der Arsch sich ein, ihn so zu behandeln. „… ob wir das wollen …“


  Die können sich ihre Übungen in den Arsch schieben, dachte er und stapfte grollend zur Anlegestelle.


  Devlin und Marlo hielten zu ihrem eigenen Glück die Klappe, er hatte keine Lust den Schwachsinn zu diskutieren.


  Kaden hatte er vorhin schon Bescheid gesagt, dass er sie ans Festland bringen sollte, deshalb war er wie verabredet bereits an Bord des kleinen Motorbootes.


  Fletchers Handy brummte und er verzog erstaunt das Gesicht. Es galt die Regel, dass er – ausgenommen von seinem Clan – nur angerufen werden durfte, wenn es einen Notfall gab.


  „Ja?“, bellte er angespannt in den Hörer.


  „Hey Boss, wir haben hier ein ernstes Problem! Toms Schicht war vorbei und einer unserer Gäste hat uns gerade berichtet, dass er nur ein paar Meter vom Club entfernt von ein paar schrägen Typen gepackt und in einen schwarzen Van gezerrt wurde. Kat konnte ihnen gerade noch entkommen, als sie ihre Schicht antreten wollte. Sie meinte, der Typ der sie angequatscht hat, roch nach Löwe…“


  „Scheiße!“ Fletcher hatte gehofft, die Schweine würden eine Zeit brauchen, bis sie wieder zuschlagen würden. Offensichtlich hatten sie sich schneller erholt als gedacht.


  „Lass keinen von unserem Personal raus und ruf alle an, dass keiner mehr das Haus verlässt. Wir sind auf dem Weg!“, befahl er aufgebracht und legte auf.


  Devlin, Marlo und Colin starrten ihn beunruhigt an.


  „Wir müssen so schnell wie möglich zurück, unsere Leute werden angegriffen!“, teilte er den gespannten Gesichtern wütend mit und sprang mit einem so kraftvollen Satz auf das Motorboot, dass es gefährlich schaukelte.


  „Was? Scheiße … und nun?“ Marlo sprang direkt hinter ihm auf das Boot, genau wie Colin und Devlin.


  „Na wir werden den Club sichern und alle umlegen, die uns angreifen. Dann brauchen wir so schnell wie möglich einen Angriffsplan, um Tom zu befreien. Ich weiß nur nicht, wann der Wassermann sich entscheidet, endlich anzugreifen. Ich habe jedenfalls keine Lust, erst darauf zu warten, dass einer von uns ins Gras beißt!“, entgegnete Fletcher verächtlich.


  Kaden verfolgte die Unterhaltung interessiert, aber stumm und steuerte das Boot zügig in Richtung Festland.


  Fletcher hätte sich am liebsten gleich zum Club teleportiert, doch es gab nur eine Stelle auf der Insel von der eine Teleportion möglich war, direkt am Strand. Alles andere war magisch geschützt, damit kein Feind sich auf die Insel teleportieren konnte.


  Außerdem wollte Fletcher seinen Clan nicht allein lassen. Wenn Hunter jetzt anfing seine Leute einzufangen, wollte er alles tun, um sie zu schützen.


  Das kleine Motorboot legte an der Küste an und Fletcher ging als erster von Bord. Schnell verließen sie die magische Abschottung und liefen eilig über den Küstenabschnitt, um so schnell wie möglich zu ihrem Auto zu gelangen, dass sie morgens im Park abgestellt hatten.


  Es war im Grunde nur ein dummer Zufall, dass Fletcher den Kopf wandte, um Kaden hinterherzusehen.


  Die Patrone zischte dicht an seinem Ohr vorbei…


  Devlin brach getroffen zusammen, Marlo konnte sich rechtzeitig ducken und Colin ließ prompt seinen Nebel aufsteigen.


  „Sie greifen an…!“


  In der Nähe standen haushohe Felsen und Fletcher fackelte nicht lange, er schulterte den bewusstlosen Devlin und sprintete mit ihm hinter die rettenden Steine.


  „Los … kommt mit … schnell“, fauchte Fletcher.


  Marlos Hörner waren drohend aufgerichtet und er schnaufte vor Wut. Alle hatten ihre Waffen gezogen.


  Allerdings war es helllichter Tag und viel zu gefährlich Feuerbälle zu schleudern oder Marlos Hörner in der Öffentlichkeit zu präsentieren. Schon Colins Nebel könnte Misstrauen bei den zahlreichen Strandspaziergängern erregen.


  Fletcher blickte angespannt durch die Lücken der Steine, konnte aber keinen seiner Angreifer entdecken. Erneut zischte eine Kugel mit Lähmzauber auf ihn zu und Fletcher duckte sich hastig hinter den Fels.


  „Hey! Braucht ihr Hilfe?“


  Fletcher sah sich überrascht um. Kaden war nicht weggefahren.


  Das Boot tanzte auf den Wellen, nur ein paar Meter entfernt.


  „Ja! Nimm meine Leute wieder mit auf die Insel“, rief er und ignorierte Marlos Protestlaut.


  „Die Schweine würden uns nicht ungeschoren bis zum Club kommen lassen. Wir müssen mit den Inselaffen zusammen einen Plan schmieden und ich habe keine Lust jedes Mal Patronen auszuweichen, auf dem Weg zur Insel. Ich teleportiere mich zum Club und sehe nach, was los ist und dann komme ich zurück. Also schnapp dir Devlin…“, befahl Fletcher und sein Ton stellte klar, dass es keine Diskussion darüber geben würde.


  Murrend schulterte Marlo den gelähmten Devlin und kletterte die Böschung hinunter.


  Fletcher wartete noch so lange, bis die drei sicher auf dem Boot angekommen waren und teleportierte sich unverzüglich vor seinen Club.


  Als seine Hand auf der Türklinke lag trafen ihn vier Geschosse in den Rücken und lähmten ihn auf der Stelle.


  Er hörte einen Jubelschrei der ihm sehr bekannt vorkam, doch im gleichen Moment wurde die Tür zum Club aufgerissen.


  Hände griffen seine Arme und Beine, um ihn unsanft in den geschützten Bereich des Outsiders zu zerren.


  Das war knapp!
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  Cormack öffnete die Augen nur, weil er sich belästigt fühlte – von heißen Sonnenstrahlen, die ihm unverschämt ins Gesicht strahlten.


  Die Helligkeit störte seinen totenähnlichen Schlaf.


  Er lag immer noch in exakt der gleichen Position, in der er auf das Bett gefallen war. Wann war das doch gleich? Wie lange hatte er eigentlich geschlafen?


  Schwerfällig drehte er seinen Kopf zum Wecker … oh, zwei Uhr nachmittags!


  Er hatte also erst zwanzig Stunden geschlafen.


  So wie er sich fühlte, könnte er locker noch zehn dranhängen.


  Er stützte sich ächzend auf die Ellenbogen und zuckte beim Blick auf seinen Körper ein wenig angeekelt zurück.


  Die Bettdecke war so versaut, dass sie zweifellos nicht mehr zu retten war und für den kleinen Teppichläufer vor seinem Bett sah es ebenfalls schlecht aus, außerdem gehörte seine Klamotten definitiv zum Sondermüll.


  Oh Mann, und erst der Geruch … puhh, übel.


  Durch die Hitze hatte er angefangen zu schwitzen und nun stank das ganze Zimmer nach Blut, Erde und … Löwe! Selbst für seine Nase war das zu viel.


  Mühsam schob Cormack sich auf die Bettkante und versuchte, mit seinen Händen die Erschöpfung aus seinem Gesicht zu reiben.


  Ah verdammt, jetzt hatte er den Dreck schön gleichmäßig über sein Gesicht verteilt.


  Aber wenigstens waren alle Wunden verheilt.


  Cormack stand auf, um ins Bad zu schlurfen. Auf dem Weg dorthin riss er schnell alle Fenster auf und entledigte sich Stück für Stück von seinen Klamotten, bis er auf direktem Weg unter die Dusche marschieren konnte.


  Der erste heiße Wasserstahl war eine Wonne und Cormack stöhnte hemmungslos laut auf. Ein braun-roter Brei floss an seinem Körper hinunter und verschwand zähflüssig im Ausguss. Es dauerte ewig bis das Wasser klar wurde und der Schaum weiß blieb. Er schrubbte sich ausgiebig die Zähne und schäumte sich gerade zum dritten und letzten Mal seine Mähne ein, als abrupt die Tür aufgerissen wurde.


  Kali trat ins Bad. Sie trug eine enge Jeans und eine feuerrote Bluse, die zwar langärmelig war und kein ausgeprägtes Dekolleté zeigte aber ihre kleinen festen Brüste verflucht gut zur Geltung brachte, da sie sich wie eine zweite Haut an ihren Körper schmiegte. Die Knöpfe schrien ihn förmlich an, sie zu öffnen oder aufzureißen.


  Ihr tiefschwarzes Haar war noch feucht und fiel offen auf ihren Rücken.


  Was ihn allerdings richtig fertig machte, war ihr Duft.


  Der traf Cormack wie eine Keule direkt in den Magen – es könnte auch etwas weiter südlich sein.


  Als er erkannte, dass sie keinen BH trug mutierte er zur Salzsäule, mit den Händen in den Haaren, nahezu unfähig sich zu bewegen.


  „Hey, Schlafmütze! Dein Zimmer stinkt wie der schlimmste Raumtierkäfig im Zoo und dein Bett sieht krass widerwärtig aus…“ Sie verzog angeekelt das Gesicht. „Ich soll dir ausrichten, dass es einen neuen Angriff von Hunter gab, oder dem blöden Kobold … wir wissen es nicht genau“, berichtete Kali offensichtlich unbeeindruckt davon, dass er gerade nackt unter der Dusche stand.


  „Was? Wann ist denn das passiert?“ Cormack war elektrisiert. Er hatte gehofft, dass sein Erzeuger eine Weile Ruhe geben würde.


  „Gestern, als Kaden Fletcher und seine Männer ans Festland gebracht hat. Fletcher hat sich zum Club teleportiert und wurde mit Lähmzauber außer Gefecht gesetzt. Kaden hat die Jungs vorsichtshalber gleich wieder mitgenommen. Seitdem liegen sie Foster mit Fragen nach dem Sportparcours in den Ohren.“ Kali kicherte. „Jedenfalls soll ich nachsehen, ob du noch lebst und dich zum Essen holen. Außerdem ist es nach den neuesten Entwicklungen ratsam, konkrete Angriffspläne zu machen. Schließlich müssen wir nach wie vor deinen sturen Schädel aufknacken und den Sender herausholen“, witzelte sie, offenbar gut gelaunt.


  „Marschierst du eigentlich zu allen Männern ins Bad, während sie duschen?“, erkundigte er sich übertrieben ruppig, nur um nicht mehr so blöd dazustehen.


  „Jaaa, wenn es etwas Spannendes zu sehen gibt…“, entgegnete sie anzüglich und ließ ihren Blick provokant über seinen Körper wandern, bis sie auf seinen Schwanz starrte, der natürlich bereits in der Sekunde, als sie eintrat, hart wie Stahl geworden war.


  „Dann solltest du dich in Zukunft auf mein Bad beschränken“, forderte Cormack mit strengem Blick und wusch sich hastig die Shampoo-Reste aus der Mähne.


  „Vielleicht…“, entgegnete sie desinteressiert, während sie weiterhin in aller Seelenruhe und ohne Scham seinen Körper musterte.


  „Gefällt dir was du siehst? Dann zieh dich aus und komm her!“, bot er ihr an und sein Schwanz zuckte vor Vorfreude.


  „Nein, so gut gefällt es mir dann doch nicht“, entgegnete sie schlicht und wandte sich zum Gehen.


  Oh nein, sie würde ihn hier nicht wie einen dummen Jungen stehenlassen.


  „Wage es nicht, einfach abzuhauen!“, knurrte er warnend und trat aus der Dusche. Zu seiner Überraschung gehorchte sie und blieb mit dem Rücken zu ihm stehen.


  Er trat ganz dicht an sie heran und sein nasser Oberkörper war nur wenige Millimeter von ihrem Rücken entfernt.


  Er beugte sich zu ihr herunter, ganz dicht an ihr Ohr.


  „Du hast mich in der Höhle getreten! Erinnerst du dich noch?“, flüsterte er sanft, mit einem sinnlichen Brummen in der Stimme.


  Die Luft hatte sich aufgeladen und vibrierte voller erotischer Spannung. Sein Atem strich über ihre Wange und er konnte sehen, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. Kalis Körper reagierte auf ihn genauso heftig, wie er auf sie. Eine tiefe Genugtuung breitete sich in Cormack aus.


  Sie könnte es nicht mehr länger abstreiten und ihre Empfindungen konnten nicht nur sexuell sein – durften es einfach nicht.


  „Du hattest es verdient“, flüsterte sie mit rauer Stimme und verspannte sich.


  „Nein, hatte ich nicht! Ich habe dich nicht angefasst.“


  „Doch, mit deinem Körper und deiner aufgegeilten Aura“, entgegnete sie bissig und machte wieder Anstalten zu gehen. Dann packte er sie blitzschnell um die Taille und nagelte ihr damit auch gleich die Arme am Körper fest.


  Sie schrie empört auf, doch es war zu spät.


  Cormack hob sie entschlossen hoch und trug sie zu seinem verdreckten Bett und blieb mit ihr im Arm davor stehen.


  „Was hältst du davon, wenn wir es noch einmal im Matsch treiben?“ Sie schrie sofort schrill auf.


  „Oh nein, … ihh, … wag es ja nicht Cormack!“, keifte sie drohend. „Ich habe eben erst geduscht und … und das ist echt eklig!“


  „Das wäre die gerechte Strafe für den Tritt und würde dir keine Schmerzen bereiten, so wie mir.“


  „Bitte … nicht … bitte! Ich nehme jede andere Strafe in Kauf, aber für mindestens drei Jahre habe ich die Nase voll von Schlamm“, kreischte sie, als er sie spaßeshalber etwas dichter an das übelriechende, mit Dreckklumpen verschmierte Bett hielt.


  „Okay, das Angebot ist viel zu gut, um es auszuschlagen. Jede andere Strafe hast du gesagt? Welch Überraschung, ich habe eine Idee“, schnurrte er an ihrem Hals, leckte über ihre Halsschlagader und trug sie zurück ins Bad.


  Kali zappelte nach wie vor abwehrend, allerdings längst nicht mehr so vehement. Die Dusche lief ununterbrochen und er stellte sich mit ihr direkt unter den Wasserstrahl. Sie quietschte auf und stieß einige wirklich hässliche Flüche aus.


  „Igitt Kali, für diese Ausdrücke muss ich dir dringend den Mund ausspülen oder noch besser – dein Mund kann Widergutmachung leisten.“ Ehe sie antworten konnte küsste er sie heiß und leidenschaftlich. Es war so lange her, dass er sie geschmeckt und gespürt hatte. Sie schlug ein paarmal spielerisch auf ihn ein, ergab sich dann aber und erwiderte seinen Kuss mit derselben Hitze. Ihre Zunge suchte seine und beide stöhnten auf, als sie sich berührten.


  Seine Hände strichen durch ihre nassen Haare, die wie ein schwerer Vorhang über ihren Rücken fielen. Ihre Hände strichen über seine Schulter, wanderten tiefer, bis sie leidenschaftlich seinen Hintern knetete.


  „Wir haben keine Zeit dafür … wir müssen zur Besprechung…“, keuchte sie, nachdem sie sich gewaltsam von seinem Mund gelöst hatte.


  „Das kann warten.“ Die ganze Welt könnte in diesem Moment explodieren und es wäre ihm scheißegal, dachte Cormack. Er drehte Kali blitzschnell um und lehnte sie mit dem Rücken an seine Brust. Das gab ihm die Gelegenheit, ihre Bluse aufzuknöpfen und gleichzeitig an ihrem Hals zu saugen.


  Er fühlte wieder diesen seltsamen Drang, sie zu beißen, genau in die Hautfalte, die ihren Hals in die Schultern übergehen ließ.


  Was war das bloß? Warum wollte er sie denn verletzten?


  Vermutlich gehörte diese Anomalie zu den Mutationen der Hybridas. Er verdrängte seine Sorge und zwang seine Konzentration darauf, mit fahrigen Fingern ihre Bluse zu öffnen.


  „Wenn dir etwas an der Bluse liegt, solltest du mir helfen, sie loszuwerden“, forderte er ungeduldig.


  „Wag es ja nicht, sie kaputt zu machen!“ Kali schlug seine Hände weg und öffnete in Windeseile die Knöpfe. Ungestüm legte er seine Hände auf die festen, seidigen Hügel und saugte weiter an ihrem Hals. Sein steifer Schwanz rieb an ihrer Hose. Die musste weg, sofort!


  „Die Hose … beeil dich!“, knurrte er ungeduldig.


  Sie seufzte vorwurfsvoll. „Du bist heute ausgesprochen herrschsüchtig!“, stellte sie anklagend fest. „Es ist übrigens total schwer eine nasse Jeans auszuziehen“, teilte sie ihm nörgelnd mit.


  Sie zerrte die Hose über den Hintern und wackelte dabei so heftig mit den Hüften, dass sie sich an seinem Schwanz rieb, bis er fast gekommen wäre.


  „Oh verflucht…“, stöhnte er verzweifelt.


  Dann beugte sie sich vor, um die nasse Hose von den Beinen zu zerren. Es brauchte nur einen Blick auf ihren nackten Hintern und dem Löwen knallten alle Sicherungen durch.


  Sie kam nicht mehr weit, schaffte es nur die Hose zu den Knöcheln zu ziehen und war somit gefangen.


  Er schnappte ihre Handgelenke und knallte sie zugegeben etwas grob an die Fliesen.


  Sie keuchte auf, weil sie ahnte, was nun kommen würde


  Ihre Pantherin würde es lieben, da war Cormack sicher.


  Er musste sich unbedingt beruhigen, sonst würde er innerhalb von zwei Sekunden kommen.


  Also begnügte er sich damit ihre Pobacken zu liebkosen und grob zu massieren. Kali stöhnte und bewegte ihr Becken aufreizend seinem Unterleib entgegen. Er verpasste ihr einen leichten Schlag und sie keuchte überrascht auf.


  Kali drehte den Kopf und sah ihn verrucht an. „Dafür werde ich mich irgendwann rächen“, versprach sie leise.


  „Ich freu mich drauf!“ Cormacks Hand glitt langsam zwischen ihre Beine. Sie war längst triefend nass vor Erregung.


  Sein lustvolles Knurren erfüllte daraufhin das Bad und hallte von den Fliesen wieder.


  Cormack rieb seine Eichel an ihrem Geschlecht und ihre Hitze verteilte sich auf seinem Schwanz. Ihre Beine fingen an zu zittern und ihr Atem ging schneller.


  „Komm schon … tu es endlich“, forderte sie ruppig und drängte ihre Hüften erneut herausfordern an seinen Schwanz.


  „Ich gebe dir diesmal eine Unterrichtsstunde. Deine Aufgabe wird sein: finde heraus, wie lange du betteln musst, damit ich dich ficke“, teilte er ihr mit rauer Stimme mit und saugte sinnlich an ihrem Ohrläppchen.


  In Gedanken war er davon überzeugt, dass er sich gerade maßlos überschätzte, aber er wollte sie unbedingt dominieren. Bisher hatte sie ihm immer gesagt wo es lang ging, doch hier und jetzt, in diesem Moment wollte er sie besitzen – und zwar alles.


  Sie schrie auf, als er zusätzlich zu seiner Schwanzspitze seine Finger einsetzte, um sie zu reizen.


  „Ich … ich … kann mich nicht mehr lange halten“, keuchte sie und ihre Hände glitten an den Kacheln hinunter. Er griff schnell nach ihren Handgelenken und zog sie in eine aufrechte Position.


  Weil die Hose ihre Beine gefangen hielt, konnte sie sie nicht spreizen. Es würde sehr eng werden und das erregte Cormack noch mehr. Er wollte, nein musste in ihr sein, sie förmlich aufspießen – Scheiß auf den Plan sie zu quälen.


  Mittlerweile bestrafte er sich selbst.


  „Leg deine Arme um meinen Hals“, befahl er ihr und sie tat es ohne Widerspruch, sogar mit einem erleichterten Seufzer.


  Seine Hände glitten an ihrem straffen Oberkörper hinunter bis er mit den Fingern abermals zwischen ihre glitschigen Schamlippen eintauchte.


  Ihre Beine standen eng zusammen und sie begann direkt, auf seiner Hand zu reiten. Sie stand ganz kurz vor dem Orgasmus, er konnte es ganz deutlich spüren.


  Cormack hielt sie fest gepackt, wie in einem Schraubstock, das verstärkte das intensive Gefühl und ließ ihn regelrecht ausflippen.


  Als sie kam und zitternd an seinem Hals hing, stieß er sich etwas mühsam, aber mit aller Kraft in sie hinein.


  Sie schrie auf und Cormack fühlte, wie seine Reißzähne hervorschossen und seinen Mund füllten.


  Das Jucken in seinem Zahnfleisch wurde schlimmer und ein ungewöhnlicher Geschmack strömte urplötzlich in seinen Mund. Diesmal war kein rationaler Gedanke möglich … es gab kein Halten mehr.


  Er versenkte seine Reißzähne tief in der köstlichen Halsfalte.


  Cormack schmeckte ihr köstliches Blut während sie die Krallen ausfuhr und seine Kopfhaut aufritzte.


  Der Schmerz spornte ihn an und er trieb seinen Schwanz wie einen Kolben immer und immer wieder hart in sie hinein und verlangte ihr alles ab. Kali gab ihm alles, was er brauchte – vor allem was sein Löwe verlangte.


  Inzwischen drückte er sie hart gegen die Fliesen und das Wasser prasselte pausenlos auf sie herab.


  Kali fauchte und er spürte wie sie noch einmal kam, weil ihr Geschlecht sich kampfartig zusammenzog und seinen Schwanz fast zerquetschte.


  Der Schmerz war köstlich und Cormack hielt es nicht mehr länger aus, er ließ seinen Samen in sie hineinströmen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, seine Welt war erschüttert worden und für alle Ewigkeit verändert.


  Mit einem lauten Knurren löste er seinen Biss und leckte automatisch über ihre Wunde. Dann wurde ihm klar, dass er sie verletzt hatte.


  Seine Hände zitterten, als er das Wasser ausschaltete. Anschließend ließ er sich mit ihr in den Armen auf die Knie sinken, da er befürchtete jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  Was hatte er getan? Wie konnte er sie nur absichtlich verletzten?


  Kalis Brust hob und senkte sich so heftig, als hätte sie eine ganze Weile unter Atemnot gelitten. Eine seiner Hände umklammerte nach wie vor sehr fest ihre Brust und die Andere lag auf ihrem Venushügel und das auch nicht gerade sanft. Er konnte sie einfach nicht loslassen.


  Sämtliche Muskeln hatten sich verkrampft und verweigerten den Gehorsam, sich endlich zu entspannen.


  „Was hast du getan?“, murmelte sie unter hektischen Atemzügen. „Was.Zur.Hölle.Hast.Du.Getan?“, schrie sie mit letzter Kraft und tastete ihren Hals ab. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz und Cormack hätte am liebsten seinen Kopf gegen die Kacheln gerammt, vor Reue.


  „Ich … ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe. Es tut mir leid … aber ich konnte irgendwie nichts dagegen tun“, versuchte er, sein mieses Verhalten mehr oder weniger zu erklären.


  Kali sah nicht so aus, als ob seine Erklärung sie besänftigen könnte.


  „Lass mich sofort los du … selbstsüchtiger Idiot!“ Ihre Stimme hatte einen hysterischen Unterton und das löste Cormacks Verkrampfung augenblicklich. Leider war sie immer noch in ihrer Hose verfangen und wäre fast der Länge nach hingeschlagen, wenn er sie nicht wieder aufgefangen hätte.


  Sie schlug nach ihm und bemühte sich nicht, ihre Krallen einzuziehen.


  „He, hör doch auf dich zu wehren, ich will nur verhindern dass du fällst“, beschwerte er sich, nachdem er sich einen kräftigen Schlag eingefangen hatte.


  Kali zerrte sich die Schuhe und die Hose endgültig vom Körper und riss ein Badelaken aus dem Regal.


  Ihre Hände zitterten und Cormack fühlte sich komplett verunsichert.


  Hatte er wirklich was so Schreckliches getan?


  „Äh, tut mir echt leid … es ist mit mir durchgegangen. Ich, … ich verstehe das auch nicht. Vielleicht hat das was mit meiner Mutation zu tun…“, stotterte er hilflos, während er sich ebenfalls ein Handtuch um die Hüften schlang.


  Kali stürmte aufgebracht in sein Zimmer und lief hin und her. Sie murmelte ständig vor sich hin und Cormack bemühte sich zu verstehen was sie stammelte.


  „Du hast mich markiert! Warum?“ Sie starrte ihn aus großen verletzlichen Augen an. Diesen Blick hatte er noch nie an ihr gesehen. Es sah fast aus, als ob sie ganz kurz davor stand loszuheulen.


  Oh Götter, bloß das nicht.


  „Ich … ich … äh, ich habe dich markiert?“, stotterte Cormack und starrte auf den Boden. Falls sie anfangen sollte zu weinen, würde er das nicht aushalten.


  „Ja, Gestaltwandler beißen ihre Frauen in den Hals, wenn sie sich dauerhaft mit ihnen verbinden wollen. Also, sag endlich die Wahrheit, … warum hast du das getan?“, blaffte sie ihn an.


  Ihre Worte schockierten ihn aufrichtig und seine Gedanken wirbelten unkontrolliert durch seinen mittlerweile schmerzenden Kopf.


  „Äh … weil ich dich … vielleicht … liebe?“


  „Vielleicht? War das eine Frage? Du weißt es nicht und markierst mich trotzdem? Und du … du Idiot bist nicht eine Sekunde auf die Idee gekommen, mich in deine Pläne einzuweihen?“ Sie war außer sich vor Wut – weit entfernt von den befürchteten Tränen – und ihre Stimme überschlug sich förmlich. Dann griff sie nach einem von seinen dreckigen Stiefeln und schleuderte ihn mit aller Kraft in seine Richtung.


  Weil er vor dem offenen Fenster stand, flog er direkt hinaus, als Cormack sich duckte.


  Das brachte sie richtig in Rage. Sie griff nach allem was sie kriegen konnte und eröffnete das Feuer auf ihn.


  Das Meiste folgte dem Stiefel, anderes traf ihn und Cormack freute sich schon darauf, alles wieder einzusammeln – unter den höhnischen Kommentaren seiner Freunde.


  Als es nach dem Stuhl nichts mehr gab, was sie ohne Probleme hätte werfen können stürmte sie aus dem Raum, ohne eine weitere Erklärung oder auch nur einen Blick.


  Cormack war zu einem Standbild mutiert. Er war nicht in der Lage sich zu bewegen oder zu denken.


  War er jetzt eigentlich verlobt?


  



  ___Kali war außer sich und hätte am liebsten unentwegt geschrien oder auf etwas eingeschlagen … bevorzugt, auf einen dämlichen, unsensiblen Löwen. Auf dem Weg in ihr Zimmer hätte sie Becky dabei fast über den Haufen gerannt.


  Sie sprang im letzten Moment mit einem spitzen Aufschrei aus dem Weg. „Kali, ich wollte euch gerade holen–“, setzte sie an.


  „Ach, lass mich bloß in Ruhe! Geh dein bescheuertes Löwenbaby trösten, der hat es nötig“, keifte sie.


  Kali stürmte in ihr Zimmer und schmiss die Tür zu, so heftig, dass sich in der Türfüllung ein Riss bildete.


  „Mach nur so weiter Kali! Schnauz die Hausherrin an, zerstör das Mobiliar und es dauert nicht mehr lange, dann kannst du heute noch ans Festland schwimmen“, beschimpfte sie sich selbst. Sie pfefferte das Handtuch in die Ecke und riss ein Kleid aus dem Schrank. Eine Hose könnte sie für heute vergessen, ihr tat alles weh. Der Grobian hatte es ihr so richtig besorgt, das stand fest.


  So eine intensive Erfahrung hatte selbst sie als „Ausbilderin“ auf dem Gebiet der sexuellen Spielarten bisher nicht erlebt, aber schließlich war sie auch noch nie markiert worden. Dieser blöde, dumme Idiot!


  Sie streifte mit bebenden Händen das dünne Kleid über, ließ sich erschöpft in den Lehnsessel fallen und gewährte den Tränen, die wie Klumpen – seit seiner „Liebes-Frage“ – hinter ihren Augen hingen, freie Bahn.


  Das Gesetz der Gestaltwandler besagte, dass ein Weibchen nur markiert werden durfte, wenn man es liebte und mit ihr ein Rudel gründen wollte, … nur dann!


  Außerdem wäre es toll, das Weibchen vorher zu fragen, ob es denn einverstanden ist. Der nächste Schritt wäre eine nette, romantische Nacht, in der die Markierung so zärtlich wie möglich durchgeführt wurde – ähnlich wie die Hochzeitsnacht der Menschen.


  Und was tat er?


  Er vögelte ihr in der Dusche den Verstand heraus, im Stehen, während ihr die Hose um die Knöchel baumelte und markierte sie kurzerhand, so ganz nebenbei. Und hinterher wusste er nicht einmal was er getan hatte und schon gar nicht warum.


  Dieser Rohling war ein hoffnungsloser Fall und Kali die dämlichste Frau unter der Sonne, dass sie diesen Kerl so sehr liebte.


  Es klopfte leise an der Tür.


  „Hau ab!“, keifte Kali und schniefte krampfhaft gegen die Tränen an. „Ich bin es nur, Becky!“, drang ihre beunruhigte Stimme durch die Tür.


  „Immer noch: Hau ab!“ Doch Kalis Stimme hatte ihre Schärfe verloren.


  „Ich komm jetzt rein“, verkündete das aufdringliche Drachen-Weib entschlossen und öffnete die Tür.


  „Warum interessiert eigentlich niemanden in diesem Haus, was ich will?“, fauchte Kali und drehte Becky demonstrativ den Rücken zu.


  Kali hörte wie sie angespannt die Luft einsog.


  „Ja, sieh dir die Markierung deines Freundes nur genau an! Der Trottel ist komplett ausgerastet!“, keifte Kali. Sollte Cormacks Liebste ruhig wissen, dass er in Wirklichkeit ein Scheißkerl war.


  „Ist … ist das was Schlimmes? Außer dass es schmerzhaft aussieht natürlich“, erkundigte Becky sich vorsichtig.


  Ach ja, Kali erinnerte sich, Drachen und Dämonen markieren sich nicht, die gehen eine Verbindung ein, in einer langweiligen Blut-Austausch-Zeremonie.


  „Nein, im Grunde etwas sehr Schönes, wenn man es denn richtig macht und auch weiß, was man macht“, gab Kali zu.


  „Hat Cormack … äh, falsch markiert? Soll ich Smitty holen, musst du verarztet werden?“ Sofort verfiel sie in den mütterlichen Krankenschwester-Modus, den Kali so verabscheute.


  „Nein! Das ist nur ein Kratzer.“ Kali war äußerst gereizt, aber zu schwach sie zu vertreiben, außerdem half ihr die unwillkommene Ablenkung, nicht wieder in Tränen auszubrechen.


  „Also was bedeutet es nun, dass er dich markiert hat?“, wollte sie hartnäckig wissen.


  „Na das Gleiche, was deine Verbindung mit Damien bedeutet“, erklärte Kali kühl.


  „Was? Dann seid ihr nun verheiratet? Das ist doch toll, Glückwunsch. Wir müssen unbedingt eine Party feiern…“, euphorisch öffnete Becky ihre Arme und kam auf sie zu.


  „STOPP!“ Kali starrte sie so wütend an, das Becky langsam ihre Arme runternahm und jede Freude aus ihrem Gesicht verschwand.


  „Wie hättest du das gefunden, wenn Damien die Verbindung einfach vollzogen hätte, ohne dich zu fragen, während er dich in der Dusche vögelt, … zur Strafe, weil du ihn getreten hast?“


  Beckys Unterkiefer klappte nach unten.


  „Ja genau! Ach, und normalerweise bezahlt Cormack mich für Sex, weil er mich in meiner Funktion als Hure dafür gebucht hat!“, informierte Kali die entsetzte Becky gehässig, um Cormack endgültig auf die schwarze Liste zu setzen.


  Becky benötigte eine Weile, um die Worte zu begreifen, aber dann gewann sie erstaunlich schnell ihre Fassung wieder.


  „Und warum bist du auf diesen Deal eingegangen?“


  „Na ja, ich brauche Geld, um nach Europa zu verschwinden. Außerdem ist das mein Job“, rechtfertigte sich Kali und war relativ stolz auf sich, wie leicht ihr diese Lüge von den Lippen kam.


  „Und du empfindest überhaupt nichts für ihn?“, erkundigte die hinterhältige Echse sich mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht.


  Kali zögerte eine Sekunde zu lange. „Nein!“


  Becky lächelte. „Du lügst! Du liebst ihn schon viele Jahre und jetzt hast du Angst, dass deine Träume Realität werden und du nicht damit umgehen kannst.“


  „Bist du plötzlich unter die Psychologen-Echsen gegangen?“, blaffte Kali sie an und fühlte sich umfassend ertappt.


  „Nein, ich habe nur bemerkt, wie du ihn ansiehst, wenn du dich unbeobachtet fühlst. Ich weiß, dass du ihn liebst. Cormack vielleicht nicht, obwohl er es ganz klar innerlich gespürt haben muss. Deshalb hat er dich instinktiv markiert. Ich bin sicher, er weiß überhaupt nicht, was er getan hat, da du seine erste Frau bist. Klar, es hätte ein wenig stilvoller sein können: rote Rosen und leise Musik…“


  Kali verzog angewidert das Gesicht, widerlich, weichgespülter Schnulzenmist, würg.


  „Vergiss nicht, du bist die Einzige, mit der er je Sex hatte. Und wenn er dich markiert hat, will er offenbar für den Rest seines Lebens keine andere Frau mehr. Das ist ein ganz schön großes Opfer, wenn du mich fragst!“ Becky sah sie eindringlich an.


  „Außerdem ist er unerfahren. Niemand hat ihm jemals gesagt, wie man mit einer Frau umgeht. Vielleicht wäre es eine gute Idee gewesen, ihm nicht nur zu zeigen wie man vögelt, sondern auch wie man mit Gefühlen umgeht. Aber auf diesem Gebiet benötigst du offensichtlich selbst etwas Nachhilfe, was? Also stell du dich nicht an wie ein Baby und klär die Sache!“, knurrte sie und nun klappte Kali der Kiefer herunter.


  Becky stand auf und ging zur Tür. Kurz bevor sie verschwand drehte sie sich noch einmal um. „Beweg jetzt deinen Hintern zur Besprechung! Wir sollten deinem Mann seine Freiheit zurückholen. Wenn er schlau ist, nutzt er die Möglichkeit sich eine Frau zu suchen, die ihn mehr zu schätzen weiß als du! Ach und Kali …?“ Beckys Augen bohrten sich in Kalis Gesicht und blitzten rot auf, bevor sich die Pupillen zu Schlitzen zusammenzogen. „… wenn du jemals wieder so respektlos mit mir redest, wirst du lernen müssen, wie lange es dauert, bis sich verbrannte Haut erneuert hat!“ Sie lächelte bösartig, dann fiel die Tür endgültig ins Schloss und Kali spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht kroch.


  Es könnte sein, dass sie die Drachen-Lady etwas unterschätzt hatte.


  



  ___Nachdem Kali sich einigermaßen von Beckys Ansage erholt hatte, klebte sie ein Pflaster auf die brennende Markierung und marschierte folgsam ins Esszimmer. Meistens fanden hier die Besprechungen statt und Kali hatte die Hoffnung, ihre Nerven mit Essen beruhigen zu können.


  Sie war nach wie vor aufgewühlt durch ihre konfusen Empfindungen und musste jedes kleine Stückchen Selbstbeherrschung aufbringen, um ihr Gesicht zu einer emotionslosen Maske werden zu lassen.


  Sie schritt mit erhobenen Kopf und vorgerecktem Kinn durch den Raum, ignorierte die abrupte Stille, sowie die Blicke der Männer und steuerte auf den hintersten Sessel zu, der direkt vor dem Fenster stand. Im Vorbeigehen schnappte sie sich schnell ein Stück Fladenbrot aus dem großen Brotkorb, um ihren knurrenden Magen zu beruhigen.


  Sie ließ sich in den Sessel fallen und fixierte den Wald, mit dem weit entfernten Felsenplateau, von dem sie nur ein kleines Stückchen erkennen konnte.


  Sie durfte niemanden ansehen, sonst lief sie Gefahr, doch noch ihre Fassung zu verlieren und irgendjemanden zu verprügeln, der blöd genug war, einen dummen Spruch zu machen.


  Erst nachdem die anderen ihre Gespräche wieder aufnahmen und sie in Ruhe ließen, beruhigte sie sich und wagte es, sich im Raum umzusehen.


  Fast alle waren schon versammelt, nur der Fletcher-Clan fehlte – außer Kenneth.


  Der saß auf dem Sofa neben Foster und Kaden. Er sah ziemlich deprimiert aus und wirkte auf eine besorgniserregende Art geistig abwesend.


  Wie gewöhnlich berührte er Kalis Herz, wenn sie ihn ansah. Wenn sie sich je einen Bruder gewünscht hätte, dann so einen wie Kenneth.


  Leider waren Kalis leibliche Brüder Arschlöcher, aber man konnte sich Familie eben nicht aussuchen.


  Becky plauderte mit Kaden und beachtete sie nicht weiter – selbstgerechte Kuh.


  Was bildete die sich ein, so fies ehrlich mit ihr zu reden?


  Kali drehte ruckartig den Kopf zum Fenster, weil der Kloß in ihrem Hals ihr die Luft raubte.


  „Autsch…“, flutschte ihr leise heraus, der Biss schmerzte.


  Die Wunde würde verheilen, allerdings würde sein Mal für den Rest ihres Lebens hellrot leuchten und für jeden anderen Gestaltwandler eindeutig als Inbesitznahme eines anderen seiner Spezies stehen. Von denen würde sie keiner mehr anrühren.


  Allen anderen Spezies war so eine Markierung allerdings relativ gleichgültig, wenn es um Sex ging.


  Trotzdem, … das Mal, die Narben an ihrem Hals, wo würde er die nächste sichtbare Kennzeichnung hinterlassen?


  Meine Güte, deutlicher hätte er sich nun wirklich nicht auf ihr verewigen können.


  Die Markierung würde rot leuchten, da er aus seinen Reißzähnen eine Substanz abgesondert hatte, die verhinderte dass die Wunde nachdem sie verheilt war, jemals wieder Hautfarbe annehmen würde.


  Kali hatte es gespürt, es milderte gleichzeitig den Schmerz und löste eine Euphorie aus, die bewirkte hatte, dass sie sich nicht zur Wehr setzte.


  Doch wem wollte sie hier etwas vormachen; sie hätte sich sowieso nicht gewehrt.


  Aber er hätte die Pflicht gehabt, sie zu fragen, der verfluchte Scheißkerl.


  Ungewollt hallten Beckys Worte durch ihren Kopf: … unerfahren mit Gefühlen … du hättest es ihm beibringen müssen … blablabla!


  Die Tür ging auf und Damien betrat gefolgt von Cormack den Raum. Kali konzentrierte ihren Blick ruckartig auf den Wald. Sie würde zuhören, das klumpige Gefühl in ihrem Magen nicht beachten und dann in ihr Zimmer flüchten – für den Rest ihres verkorksten Lebens.


  Damien räusperte sich lautstark und alle Gespräche verstummten. „Also, ihr wisst alle von den neuesten Entwicklungen. Hunter hat uns praktisch eingekesselt. An der Anlegestelle am Festland sind seine Männer postiert und vor Fletchers Club. Ich könnte zwar alle herausteleportieren…“


  Ein angewidertes Raunen waberte durch den Raum.


  „Ja, schon gut, mir ist klar, dass euch das nicht gefällt … aber zur Not, muss es eben sein. Selbstverständlich wäre mein bevorzugter Plan, die Belagerung zu beenden.“


  Zustimmendes Gemurmel kommentierte seine Worte.


  „Doch bevor wir uns was überlegen … wo sind deine Leute, Kenneth?“ Damien sah ihn argwöhnisch an.


  „Also Fletcher erholt sich noch von der Lähmzauberdosis und wird vermutlich erst in ein paar Stunden wieder teleportieren können. Ja … und Devlin, Marlo und Colin … äh…“


  Kenneth wand sich förmlich.


  „Ja?“ Damien zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


  „Na ja, die wollten spazieren gehen … im Wald.“


  Jetzt war es heraus und Kali konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Auweia, das gab Ärger.


  Es war ganz still geworden im Raum. Kali war ganz gespannt, wann Damien ausrasten würde. Eins … zwei …


  „Wann zur Hölle sind die Schwachköpfe losgegangen?“


  „Äh, die Frage kann ich nicht beantworten“, vermeldete Kenneth zögerlich. „Die Jungs haben mich erst angefleht und wollten mich sogar bestechen, wenn ich ihnen zeige, wo der Parcours ist. Ich war standhaft und habe mich geweigert, ihnen zu helfen“, versicherte Kenneth kleinlaut. „Allerdings konnte sie meine Weigerung nicht aufhalten…“ Er zog bedauernd die Schultern hoch.


  Foster fluchte, Sam grinste und Damien rannte vor Ärger eine Schneise in den Boden. Nur Cormack starrte nahezu unbeteiligt auf den Boden. Er schien nichts zu hören und Kalis Herz schmerzte, wenn sie ihn nur ansah.


  Noch bevor die Diskussion ausarten konnte, hob Damien verärgert die Hand.


  „Foster, Sam … ihr geht die Blödmänner suchen und bringt sie zurück. In einem Stück, wenn es geht“, forderte er grimmig.


  „Ich werde dem Tiger das Fell abziehen!“, schnaufte der Wolf wutentbrannt. „Wir sollten sie in die Höhle jagen und drei Wochen drin lassen.“


  Kali sah interessiert der Nebelwolke zu, wie sie sich über dem Felsenplateau erhob und steil in den Himmel stieg.


  „Tja, ich glaube, wo Colin momentan steckt, kann ich dir zeigen“, murmelte sie amüsiert, um dann laut loszulachen.


  Alle Köpfe drehten sich zu ihr und nun offenbarte sich auch Foster, das seine kostbaren Puppen gerade in unmittelbarer Gefahr waren. Er schrie aufgebracht und sprang ans Fenster.


  „Dieser Vollidiot! Wehe er macht sie kaputt!“, schnauzte er und raste gefolgt von Sam aus dem Raum.


  In diesem Moment konnte Kali, die nach wie vor kichernd den Wald beobachtete, dabei zusehen, wie ein Körper aus den Baumkronen sprang und dabei jubilierte.


  Sie konnte zwar nur seine Umrisse erkennen aber offenbar war Cormacks Trick nun kein Geheimnis mehr.


  Devlin oder Marlo schaffte es nach Katzenmanier eine Rolle in der Luft zu schlagen und mit Händen und Füßen voran in die Baumkronen zurückzufallen.


  Der Kerl hatte eindeutig Spaß, das stand fest, dachte Kali amüsiert. Sämtliche Anspannung und Kummer war von ihr abgefallen. Ein paar Verrückte zu beobachten, konnte wirklich sehr entspannend sein.


  „Kann man denn nicht einmal eine vernünftige Besprechung abhalten, die auch Sinn ergibt oder ein Ergebnis hat? Warum muss eigentlich ständig irgendjemand aus der Reihe tanzen?“, brüllte Damien vollkommen gestresst.


  „Beruhig dich!“, bat Becky milde lächelnd. „Sie jagen eben alle viel zu gern!“, stellte sie ganz simpel fest.


  In diesem Moment durchzuckte Kali eine verrückte Idee und schweißte sich förmlich in ihr Gehirn.


  Der Parcours mit seinen Fallen, … das Jagen … es war genial, nahezu perfekt!


  Kalis Herz schlug so heftig, dass sie fürchtete, sie könnte die Worte nicht exakt formulieren.


  „Geht es dir nicht gut?“, erkundigte sich Cormack leise und sah sie beunruhigt an.


  „Becky du bist genial!“, jubelte Kali und sprang aus dem Sessel.


  „Iiiiich?“ Becky starrte sie mit aufgerissenen Augen an.


  „Ja, das ist die Idee! Ich weiß, wie wir Hunter drankriegen können!“, verkündete sie, immer noch atemlos vor Aufregung und den Blick fest auf Damien gerichtet.


  „Wirklich? Erzähl!“, forderte der spontan.
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  ___Kali konnte ihre Aufregung kaum zügeln.


  „Wir locken Hunter auf der Insel … in die Fallen … auf dem Parcours!“, verkündete sie euphorisch.


  Betretene Stille im Raum.


  „Ja, zugegeben, das hört sich erst einmal wahnsinnig an, aber überlegt doch mal; wo wollen wir ihn uns denn sonst schnappen? Es war uns nicht möglich, ihn auf dem CAP-Gelände zu stellen. Er hat sich hinter Scipio versteckt und hinter seinen Cleanern. Wir werden ihn nicht problemlos angreifen und schnappen können. Er wird versuchen uns in einen Hinterhalt zu locken. Es wäre doch schlau, wenn wir bestimmen, wo und wann der Kampf eröffnet wird. Hier haben wir die Kontrolle und wenn wir ihn herausfordern … also seinen Jagdinstinkt und damit seine Arroganz, dann hängt er schnell am Haken!“


  Am liebsten hätte sie sich selbst applaudiert – wenn es schon niemand anderes tun wollte.


  Kalis Gedanken wirbelten wie verrückt durch ihren Kopf und ihre Umwelt rückte in den Hintergrund.


  Sie kannte Hunter ganz genau und war überzeugt, dass ihn nichts so sehr reizen würde, als die Jagd auf Leben und Tod.


  Dann könnte er der ganzen Para-Welt beweisen, dass er der Meister auf diesem Gebiet war.


  Die Idee, ihn in die Fallen zu locken, müsste natürlich gut geplant werden und mit Sicherheit gab es einige Gefahren, die Kali noch nicht bedacht hatte, doch im Großen und Ganzen fand sie ihre Idee relativ genial.


  Nur den ungläubigen Gesichtern von Damien, Becky, Cormack, Kaden und Brendon musste sie das irgendwie klar machen.


  Damien starrte sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte.


  „Wir können den Feind auf keinen Fall in unser Zuhause holen!“, entgegnete er frostig und seine Miene verdüsterte sich noch, als er Becky ansah. Klar, er hatte Angst um sein Frauchen.


  „Warum denn nicht? Es ist ja nicht so, dass wir sie einladen hier zu bleiben oder sie dann jederzeit hier einfallen könnten. Das haben sie bisher auch nicht geschafft, denn schließlich können sie nur durch die magische Abschottung, wenn du sie lässt. Sie wissen längst, wo der Club ist und ebenfalls, dass unser Versteck auf dieser Insel sein muss, können sie sich denken, aber solange unsere Abschottung funktioniert, sind wir immer in Sicherheit“, konterte Kali triumphierend.


  „Ja, und was machen wir, wenn er unser Haus und unsere Insel in Schutt und Asche legt? Ich liebe unser Haus…!“ Beckys Stimme hatte wieder diesen gefühlsduseligen Tonfall angenommen, den Kali so verabscheute.


  Du musst Geduld mit ihr haben, redete sie selbst beruhigend auf sich ein.


  „Nicht unbedingt. Wir könnten doch das Haus und einen großen Teil der Umgebung abschotten, so wie das CAP-Gelände sich gegen uns verteidigen konnte, oder nicht, Kaden?“, dabei drehte Kali sich zu dem Phönix, der geistesabwesend an seiner Steinhand herumfummelte.


  „Jaaaa, das ginge … allerdings wäre das Haus dann nicht unsichtbar. Es wäre exakt so wie bei CAP. Entweder man lässt etwas grundsätzlich verschwinden, oder man legt eine Illusion darauf – so wie bei Fletchers Club – oder man sichert es nur und dann ist es sichtbar. Diese drei Möglichkeiten bietet die –“


  „Super!“, fiel Kali ihm gnadenlos ins Wort, weil sie momentan keine Geduld für endlose wissenschaftliche Vorträge hatte. „Damit hätten wir das Wesentliche geklärt“, stellte sie fest und heftete ihren Blick wieder fest auf Damien.


  „Das heißt nämlich, wir hätten die Möglichkeit, das Kampfgebiet auf den Wald zu beschränken und dort warten all die netten Fallen auf unseren Meister-Jäger!“


  Kali strahlte Damien an, der kein Stückchen zurückstrahlte, sondern weiterhin skeptisch das Gesicht verzog.


  „Ich verstehe was sie meint!“, stand Cormack ihr unverhofft bei. „Hunter hält sich für den Gott der Jagd und wenn wir ihn herausfordern, mit der richtigen Trophäe – zum Beispiel mich auszuliefern, wenn er gewinnt –, dann wird er den Köder schlucken und all unsere Bedingungen akzeptieren!“


  „Waaas? Dich ausliefern? Bist du bescheuert?“, fuhr Kali ihn an.


  Daran hatte sie noch nicht einmal im Traum gedacht.


  Sie war sicher, dass der Anreiz auf eine Jagd ausreichen würde, um Hunter aus seinem Versteck zu locken.


  „Ja, das ist gut! Eine Herausforderung zur Jagd mit der Aussicht, seinen Sohn als Trophäe zu erhalten. Wenn er verliert, bekommen wir den Empfänger und wenn wir verlieren bekommt er dich. Das gefällt mir!“, pflichtete Damien ihm unerwartet bei.


  Becky und Kali sahen sich entsetzt an.


  „Nein, nein, nein, das gefällt mir überhaupt nicht!“ Kali schüttelte vehement den Kopf.


  Cormack sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Wie hattest du dir das denn vorgestellt? Er kommt her, idealerweise allein, fällt in die Grube und lässt uns seelenruhig seine Hand abhacken?“, spottete er.


  „Natürlich nicht, aber…“ Kali stöhnte, wütend und ratlos zugleich.


  Okay, der Plan hatte seine Schwächen trotzdem, … die müssten doch zu lösen sein.


  „Aber wer garantiert denn, dass er uns den Empfänger gibt, wenn wir gewinnen?“, wagte Kali einen neuen Versuch, den verrückten Teil des Plans zu torpedieren.


  „Na ja, wer garantiert ihm denn, dass wir Cormack ausliefern, wenn wir verlieren?“, konterte Damien.


  „Siehst du! Keiner hat eine Garantie und das macht die Jagd wieder zu einem Kampf auf Leben und Tod. Verloren hat letztendlich nur, wer in die Hände des anderen fällt, oder nicht?“, erklärte Cormack sachlich.


  Kali sah fragend in die Runde. Alle nickten.


  Wann hatte sich ihr schöner Plan eigentlich in dieses Horror-Szenario verdreht?


  „Wenn Hunter von uns gefangen genommen wird, kann er sich schlecht dagegen wehren, dass wir ihm den Empfänger abnehmen und wenn wir verlieren, hat er uns sowieso in der Hand und damit auch Cormack“, versuchte Kali, laut ihre Gedanken zu ordnen.


  „Na gut, den Teil hätten wir geklärt. Und welche Rolle soll nun der blöde Parcours dabei spielen?“ Damien war voller Unverständnis.


  „Also, die Fallen sind im Moment schon gemeingefährlich und hinterhältig, aber wenn wir die nun noch verschärfen, blutiger machen und zusätzlich Krieger postieren, dann könnten wir sie Stück für Stück fertig machen. Schließlich hat er uns in gleicher Weise gezielt in seine Fallen laufen lassen.“ Kali redete mittlerweile mit Händen und Füßen.


  Ungläubige Stille im Raum.


  Kali seufzte. Warum verstand sie denn niemand?


  Der Plan stand so unmissverständlich deutlich vor ihr, wie der Vollmond in einer klaren Nacht.


  „Stellt euch vor, wie Hunter reagieren könnte. Wir sagen ihm: hey Hunter, komm doch her und versuch deinen Sohn zu jagen. Das wirst du niemals schaffen, weil wir besser sind als du! Damit du überhaupt eine Chance gegen uns hast, erlauben wir dir, dreimal so viel Kämpfer mitzubringen…“


  „Ja, darauf wird er sofort anspringen. Das ist großartig!“, platzte es aus Cormack heraus und er grinste sie begeistert an.


  Aus Reflex strahlte sie einen Moment zurück, bis ihr wieder einfiel, dass sie sauer auf ihn war.


  Damien starrte eine Weile nachdenklich vor sich hin.


  „Das könnte klappen…“


  „Diesmal möchte ich auf jeden Fall von Anfang an dabei sein. Ich habe noch eine Kleinigkeit mit Milla zu klären“, meldete Kenneth sich düster zu Wort und strahlte schlagartig eine so eindringliche Kälte aus, dass es Kali fröstelte.


  „Na, da wird Fletcher zweifellos Einspruch erheben. Aber ich werde mit ihm über den Plan sprechen müssen!“, gab Damien zu bedenken.


  „Was willst du mit mir besprechen?“ Fletcher stand völlig unerwartet im Türrahmen, breitbeinig und offensichtlich enorm angepisst.


  Kali fand, dass er erschöpft aussah. Nicht weiter verwunderlich nach einem so massiven Angriff. Es wunderte sie, dass er schon wieder auf den Beinen stehen konnte.


  Damien starrte ihn einen Moment abschätzend an. Wahrscheinlich um zu checken, ob der Dämon angepisst genug war, sein Mobiliar zu zerlegen.


  „Komm rein und benimm dich ausnahmsweise zivilisiert“, blaffte er schließlich ungehalten.


  Fletcher knurrte nur abfällig und ließ sich neben Kenneth auf das Sofa fallen. Das bedauernswerte Möbelstück ächzte und Kenneth verzog beunruhigt das Gesicht.


  „Ist im Outsider alle okay?“, erkundigte er sich zögerlich.


  „Nein! Tom ist verschwunden und wird wahrscheinlich gerade gefoltert. Hätten mich unsere Leute nicht rechtzeitig hinter die Abschottung gezogen, würde es mir in diesem Augenblick wahrscheinlich nicht anders ergehen. Außerdem geht das Gerücht herum, dass unsere Gäste abgefangen werden.“ Fletcher strich sich zornig über die Glatze.


  „Scheiße…“ Kenneth verzog gequält sein Gesicht.


  „Auf dem Rückweg konnte ich mich zum Glück gleich an den Strand teleportieren, aber vorm Club hatten sie sich schon wieder in Stellung gebracht. Wir müssen sie jetzt endlich ausschalten!“, donnerte der Dämon aufgebracht und starrte Damien fast vorwurfsvoll an.


  „Wir sind dabei“, entgegnete der nur ruhig. „Kali, erklär du ihm lieber deinen Idee, mir glaubt er sowieso nicht“, forderte Damien.


  Kali schluckte.


  Fletcher von etwas zu überzeugen, was er nicht selbst geplant hatte, war so gut wie aussichtslos.


  



  ___„Also nochmal für ungebildete Dämonen! Ihr wollt Hunter einladen euch zu überfallen, gefangen zu nehmen und zu ermorden? Und wir dürfen dabei zusehen? Das finde ich sehr nett!“ Fletcher fragte sich ernsthaft, welche Droge Kali geschluckt hatte und ob er auch etwas abhaben könnte.


  Er war sicher, dass sie ihn mit diesem Vorschlag nach Strich und Faden verarschen wollten, bis er Beckys tadelnden Blick auffing.


  „Nein, Mann! Wir wollen sie in den Parcours locken und dort besiegen“, versicherte Kali eindringlich.


  „Aha! Ihr wollt Hunter besiegen, indem ihr ein paar Sportübungen mit ihm durchführt. Das ist einleuchtend – Sport bis zum Tod.“ Seine Stimme triefte vor Sarkasmus und er fand seine eigene Interpretation äußerst witzig.


  „Hör auf, uns zu veralbern! Die Sportübungen sind Fallen, die natürlich verschärft werden sollten und anstatt dich nur über uns lustig zu machen, könntest du ausnahmsweise deine kostbare Hilfe anbieten oder einen besseren Vorschlag machen“, forderte Kali mit beleidigtem Unterton in der Stimme.


  Hm, Fletcher fand immer noch, dass dieser Plan das Dämlichste war, was er je gehört hatte, aber er musste unbedingt an Tom und seinen Club denken. Außerdem hatte er leider keinen besseren Vorschlag.


  „Wo sind meine Leute?“, brummte er muffelig, um Zeit zu gewinnen.


  „Die testen gerade unerlaubt den Parcours, weil sie es natürlich nicht abwarten konnten. Foster und Sam sind bereits unterwegs, um sie zu befreien.“, schnauzte Damien.


  „Befreien? Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Hilfe brauchen, schließlich sind sie kampferprobt und nicht so verweichlicht wie ihr.“ Fletcher hatte nun endgültig die Schnauze voll von dem blöden Parcours-Gelaber und die empörten Kommentare auf seinen Ausbruch ignorierte er einfach.


  „Wenn ich bei diesem Plan mitmachen soll, dann wüsste ich gern, wovon wir hier überhaupt reden. Also … wo sind diese hirnverbrannten Übungen?“ Fletcher stand auf und sah auffordernd in die Runde.


  Mit einem tiefen Seufzer stand Brendon auf, pfiff nach Spike der sich die Zeit vertrieb, indem er seinen Bauch in der Fensterbank sonnte und trat an die Tür.


  „Komm schon her, ich zeig dir alles. Für die Höhle gebe ich dir zu Sicherheit eine Skizze mit, sonst brauchst du wahrscheinlich Tage.“ Der Vampir verzog gehässig einen Mundwinkel.


  „Außerdem solltest du dir deine Feuerkugeln verkneifen. Foster bringt dich sonst um!“ Entschlossen schwang er seinen Bogen auf den Rücken und schritt zielstrebig durch die Tür.


  Fletcher schnaubte nur überheblich. Er würde alles benutzen, was er wollte. Er würde diese vermeintlichen Fallen auf Kampftauglichkeit testen – nach Dämonen-Art natürlich.


  



  ___Fletcher musterte fast gelangweilt das gewaltige Metallgitter, das mit einem lauten Knall hinter ihm auf den Fels donnerte.


  Er stand in der letzten Sportübung des Parcours und hatte sich bis jetzt außerordentlich amüsiert.


  Fletcher kam es so vor, als wäre er in einem Vergnügungspark der Menschen gelandet, nur ohne Achterbahn und Zuckerwatte – sehr schade eigentlich.


  Er musste zugeben – wenn auch äußerst widerwillig und nur so für sich selbst –, dass der Wolf unerwartet pfiffig war und gute Ideen hatte.


  Trotz all der guten Ideen stellten die Fallen für einen kampferfahrenen Feuer-Dämon keine besonders realistische Herausforderung dar.


  Brendon hatte ihn gebeten, seine Fähigkeiten nicht zu benutzen…


  Fletcher lachte laut auf.


  Ein Krieger sollte im Kampf immer alle seine Fähigkeiten einsetzten dürfen, immerhin ging es darum, den Ernstfall zu üben.


  In Friedenszeiten konnte man sich vielleicht ein paar Hanteln schnappen und ein wenig Dauerlauf machen, um sich fit zu halten, aber sie lebten zurzeit im Krieg, wurden verfolgt und ihnen drohte die Verbannung oder Schlimmeres.


  Hybridas waren es gewohnt, immer auf Leben und Tod zu kämpfen.


  Niemals könnte er beim Kampftraining mit halber Kraft vorgehen. Also war die Grube ein Witz für ihn.


  Jeder andere Para hätte mit Sicherheit ein paar Minuten mehr Arbeit gehabt, doch Fletcher teleportierte sich kurzerhand wieder hinaus.


  Diese Falle war für einen Dämon zweifellos eine Enttäuschung.


  Es interessierte ihn allerdings brennend, wie viel Zeit Devlin investieren musste.


  Die Sprungfedern hatten ihn zugegebenermaßen etwas überrascht und direkt gegen einen wuchtigen Baumstamm knallen lassen.


  Einen Moment hatte er Sterne gesehen und nicht kapiert, was der Sinn dieser Übung war, bis er in eine versteckte Schlinge trat, die ihn kopfüber in die Luft riss.


  Es war kein Problem, das Seil in Brand zu stecken, leider landete er dabei äußerst unsanft auf dem Boden.


  Nachdem Fletcher erst einmal begriffen hatte, dass der gesamte Waldboden gespickt war mit solchen Fallen, teleportierte er sich aus jeder heraus und konnte Stück für Stück das Waldgebiet verlassen – ohne einen weiteren Kratzer.


  Wenigstens war diese Station schon etwas anspruchsvoller gewesen.


  Beim Anblick des Felsplateaus konnte er seine Neugier nicht mehr leugnen und war ganz gespannt, was ihn dort oben erwartete.


  Diese Übungen hatten einen gewissen Reiz, dem er sich inzwischen nur noch schwer entziehen konnte.


  Das Plateau hatte seine Erwartungen wenigstens teilweise erfüllt.


  Die Puppen waren witzig und hatten Fletcher einigermaßen verblüfft, doch ein reales Problem war der Armbrust-Schütze nicht gewesen. Aber das andere Ding…


  Er hatte ganz ehrlich, nicht vorgehabt irgendetwas zu zerstören, leider hatte das hinterhältige Baum-Ding ihn relativ kalt erwischt!


  Tja, seine Reaktion auf die ersten Stockschläge war dummerweise Spontan-Feuer!


  Fletcher war im Nachhinein ganz froh, dass der blöde Baum nicht eine seine Monster-Feuerbälle ausgelöst hatte. Das jämmerliche Geheul der Inselbewohner wollte er sich lieber ersparen, wenn von ihrem Zuhause nur noch ein Aschehäufchen übrig bleiben würde.


  Jedenfalls war der vermeintliche „Baum“ nun zu dem besagten Häufchen verkohlt und Fosters Gezeter darüber würde ihm mit Sicherheit enorm auf den Sack gehen.


  Fletcher fühlte sich ein klitzekleines bisschen schuldig…


  Um die Wolfstränen zu trocknen, könnte er anbieten, eine vernünftige Baum-Puppe für ihn zu bauen. Feuerfest wäre natürlich schlau, dachte er höhnisch.


  Die nächste Puppe war bereits kaputt gewesen und Fletcher hatte das zu seiner eigenen Überraschung bedauert, als er neugierig die eisernen Boxhandschuhe begutachtete, die an den abgerissenen Armen angebracht waren.


  Mit dem Ding hatte eindeutig schon jemand seinen Spaß gehabt.


  Der Bumerang, der sich unvorhersehbar in sein Gesicht gebohrt hatte, war dann eher ein schmerzhaftes Ärgernis gewesen und seine einzige Niederlage. Er hätte den Hügel vorsichtiger überqueren müssen, dann hätte er nicht einen Kratzer davongetragen.


  Fletcher war aufgrund der Unterforderung nachlässig geworden.


  Für die Bumerang-Puppe schuldete er Foster und Sam offensichtlich doch etwas Respekt, dachte er zähneknirschend.


  Nun stand er in der Höhle, mit Brendons Skizze in der Hand und hielt Ausschau nach einer Taschenlampe.


  Der Vampir hatte ihm erklärt, dass er nur die Höhle durchqueren müsste, in einem Zeitlimit von einer Stunde. Ganz simpel also.


  Fletcher verstand zwar nicht, was passieren sollte, wenn er es nicht schaffte, wollte sich aber gern darauf einlassen.


  Er glaubte nicht, dass ihn diese Station besonders herausfordern könnte.


  Wahrscheinlich sollte das hier eine ausgefallene Art von Wandertour sein, dachte Fletcher und grinste abfällig.


  Aha, dort lag eine Taschenlampe. Fletcher knipste sie an und beobachtete skeptisch das klägliche Flackern der Lampe.


  Und dann versagte die Batterie und das Licht erlosch.


  Na, das war nun keine Überraschung, dachte Fletcher und lachte laut auf.


  Als Feuer-Dämon kostete ihn eine kaputte Taschenlampe nur ein müdes Grinsen.


  Fletcher ließ eine Feuerkugel auf der flachen Hand entstehen, die umgehend für eine weitreichende Beleuchtung sorgte.


  Tausendmal heller und weiter als jede Taschenlampe, deren Licht immer nur einen kümmerlichen Bereich erhellte.


  Außerdem konnte er die Feuerkugeln in die Gänge werfen, wo sie erst nach einer Minute verlöschte. Ausreichend für ihn, um sich dorthin zu teleportieren … immer so weit, wie er sehen konnte.


  Wahrscheinlich würde er diese Höhle in Rekordzeit durchqueren und den Weicheiern dieser Insel damit beweisen, was ihre Übungen wert waren: nichts!


  Sein Hochgefühl bekam einen ersten Dämpfer, als der Gang in einer Sackgasse zu enden schien. Mit gerunzelter Stirn überprüfte er die Skizze. Der Weg führte eindeutig nach rechts, aber dort gab es keinen Weg nur … ein Spalt?


  Okay, das sollte doch wohl ein schlechter Scherz sein?


  Fletcher kniete sich nieder und musterte den Spalt, der aussah wie eine aufgeplatzte Wunde im Fels. Darunter nur tiefste Schwärze.


  Also konnte er sich nicht, wie gewöhnlich in den nächsten Abschnitt teleportieren, weil er ihn nicht sehen konnte, Scheiße!


  Er warf eine Feuerkugel nach unten und sie verschwand im Nichts. Das sah übel aus und Fletcher spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend.


  „Was solls, wird schon passen!“, beruhigte er sich selbst und schwang die Füße durch den Spalt.


  Das erste Mal seit Jahrzehnten stieg so etwas wie Befangenheit in ihm hoch.


  Was würde passieren, wenn er nun stecken bleib?


  Sein Magen verkrampfte sich. Trotz seiner Stärke könnte er den Fels nicht zerbrechen und sein Feuer würde ihm hier nichts nützen.


  Die einzige Chance wäre, sich zurück zum Eingang zu teleportieren und einzugestehen, dass er es nicht geschafft hatte.


  Diese Blöße würde Fletcher sich niemals geben.


  Er hatte noch nie aufgegeben. Nicht als seine Mutter ihn totschlagen wollte und auch nicht, als er Jahrzehnte in Gefangenschaft leben musste und er hatte nicht aufgegeben, als Millas tödliche Giftkrallen seinen Körper durchbohrt hatten.


  Bis zur Brust steckte er nun in dem Spalt und seine Beine suchten verzweifelt einen Halt, aber das erübrigte sich einstweilen, da genau das eingetreten war, was er befürchtet hatte: er steckte fest!


  Fletcher fluchte, drückte, zerrte … nichts bewegte sich.


  Oh Götter, und nun?


  Er zerriss sein Shirt, weil er sich einbildete, der Stoff würde ihn daran hindern durch den Spalt zu rutschen. Das war natürlich Quatsch und sein Körper bewegte sich keinen Millimeter weiter.


  Inzwischen hatte Fletcher keine Konzentration mehr, seine Feuerkugel entstehen zu lassen und quälte sich in kompletter Dunkelheit, nach unten zu kommen.


  Der Fels schnitt tief in seine Brust und riss sie auf.


  Plötzlich hörte er ein Rascheln und das Tapsen kleiner Füße.


  Bäh, Ratten! Ihm blieb auch nichts erspart.


  Eine Horrorvision stieg auf: hilflos eingeklemmt und Ratten, die ihm das Gesicht abnagten…


  Als ob ihn diese Vorstellung beflügelte, spürte Fletcher wie sein Körper nachgab und ins Rutschen kam. Das lag natürlich an dem Blut, das seinen Oberkörper mit einer glitschigen Schicht überzog und ihm gerade den Arsch rettete.


  Er stürzte durch einen engen schlauchähnlichen Gang, der ihm den nackten Oberkörper der Länge nach aufriss, um ihn dann zur Krönung gegen eine Felswand krachen ließ.


  Fletcher brauchte eine Weile, um seine Atmung zu normalisieren.


  Hölle, mit dieser Übung hatten sie ihn echt an den Eiern gepackt.


  Nachdem er sich eine gefühlte Ewigkeit durch mehr oder weniger breite und hohe Gänge teleportiert hatte, gelangte er an eine Weggabelung, die scheinbar nur auf der Skizze eingezeichnet war.


  Ein geräumiger, enorm hoher Gang lag vor ihm, aber laut Zeichnung ging es dort in eine Sackgasse, na super!


  Sein Blick prüfte jeden Zentimeter des dunklen Felsens, den er hell erleuchtete mit einer Feuerkugel.


  Die dicken Steine waren zerklüftet und ermöglichten einem geschickten Körper hinaufzuklettern – nicht das er das ernsthaft in Erwägung zog. Wer weiß, was dort oben so alles unter der Decke hängt, dachte er und schüttelte sich angewidert.


  Sein Blick wanderte weiter über die Steine, bis zum Boden.


  „Oh nein, nicht schon wieder…“, grummelte Fletcher als er das Loch bemerkte. Ein Blick hinein und er wusste, dass er auf keinen Fall dort hineinkriechen wollte.


  Ein wenig Hoffnung hatte er noch und warf die Feuerkugel hinein, doch genau wie befürchtet, erreichte sie nicht das Ende des engen Tunnels, weil er natürlich nicht in einer geraden Linie verlief.


  Er müsste sich fast auf dem Bauch liegend hindurchschieben und wäre nicht in der Lage, seine Feuerkugel zu halten, Mist, Mist, Mist!


  Doch selbst, wenn er sich entscheiden wollte aufzugeben … es gab kein Zurück, ohne durch den fiesen Spalt zu kriechen und das würde er auf keinen Fall tun. Er saß in der Falle!


  Fletchers Atem ging schneller, als er sich langsam in den Tunnel schob und der scharfkantige Stein seine Wunden weiter aufriss.


  Sein ganzer Körper brannte wie Feuer und er hatte das Gefühl, dass er mittlerweile eine Blutspur durch die gesamte Höhle zog.


  Genau in diesem Moment, an einer ausgesprochen engen Stelle überfiel ihn blitzartig der Geruch von Milla – genauer gesagt, ihrem aufdringlichen Parfum, denn als Hybrida besaß sie keinen Eigengeruch.


  Der mieseste Zeitpunkt den Verstand zu verlieren und ausgerechnet die durchgeknallte Harpyie in sein Gehirn zu lassen. Jetzt nur nicht durchdrehen, weiterkriechen … sie war ganz sicher nicht hier, das war alles nur in seiner verdrehten Fantasie.


  Es war so eng, dass er sich nicht umdrehen konnte, um seinen Verstand davon zu überzeugen, dass sie nicht hinter ihm her war.


  Auch vor ihm lag nur undurchdringliche Dunkelheit.


  Er stoppte und warf eine Feuerkugel voraus, damit er sich wenigstens etwas orientieren konnte, bevor die Kugel erlosch.


  Er kroch fast flach auf dem Bauch liegend durch das Nadelöhr und verfluchte alles und jeden.


  Die nächste Feuerkugel, die er warf landete dann endlich außerhalb des Tunnels und Fletcher stöhnte erleichtert auf.


  So musste sich eine Geburt anfühlen, dachte er, als er sich stückweise aus der Öffnung herausquälte.


  Erschöpft blieb er eine Weile auf dem kühlen, feuchten Fels liegen, in der Hoffnung, sein Atem würde bald wieder ein normales Tempo erreichen und sein Herz aufhören wie wild durch seine Brust zu springen.


  Okay, dieser Teil des Parcours hatte ganz klar zehn Punkte verdient – eindeutig geisteskrank und alptraummäßig!


  Das würde er natürlich für sich behalten, vor allem der Teil mit dem Harpyien-Parfum, obwohl der weiterhin hartnäckig in seiner Nase klebte.


  Was war denn bloß los mit ihm?


  Er rappelte sich auf die Füße und stolperte hektisch durch den geräumigen Gang.


  War das etwa frische Luft?


  Er betrat einen großzügigen Vorraum, indem ein flacher Stein als Tisch fungierte und Stühle darum herum standen. Hier hatte es sich offenbar jemand gemütlich gemacht.


  Der Parfümgeruch der Harpyie wurde so stark, dass es ihm fast den Magen umdrehte.


  Jeder Muskel in seinem Körper spannte sich an und ging in Kampfbereitschaft.


  Hektisch ließ Fletcher eine Feuerkugel entstehen und duckte sich lauernd.


  Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er war so ein Idiot!


  Die Harpyie hatte doch einige Tage in Gefangenschaft auf der Insel zugebracht, und das konnte nur hier gewesen sein.


  Er folgte dem süßlichen Duft und tatsächlich, er stieß auf eine Art Zelle und die eingetrockneten roten Flecken waren der endgültige Beweis, dass er nicht verrückt wurde – Harpyien-Blut!


  Fletcher lachte befreit auf und bemerkte, dass seine Hände zitterten. Er musste ganz dringend hier raus.


  Im Laufschritt durchquerte er den großen Vorraum und immer mehr frische Luft umschmeichelte seine Nase. Endlich … Tageslicht und … noch ein magisches Fallgitter?


  Vor der Höhle warteten bereits Brendon, Foster und Devlin.


  Der Vampir hatte einen gelangweilten Gesichtsausdruck und starrte mit verschränkten Armen in die Luft.


  Foster und Devlin brüllten sich gegenseitig an.


  Fletcher verstand nur Bruchstücke; „verboten … kaputt gemacht … dämlich … langweilig…“


  „Hey, verschiebt eure Prügelei auf später und macht gefälligst das Gitter auf oder besteht die nächste Aufgabe daraus, die Stangen zu verbiegen? Das kriege ich sicherlich hin…“ Fletcher griff an die Stäbe und zuckte zurück. Verfluchte Barriere, offenbar hatte er die Zeit überschritten und verloren.


  „NEIN! Du hast schon genug Schaden angerichtet!“, brüllte Foster aufgebracht. „Mein Holzmann ist ein Haufen Asche! Ich habe dir nicht erlaubt, meine … äh, unsere Geräte zu benutzen. Ihr habt alle enormen Schaden angerichtet!“ Foster war außer sich, riss sein Handy ans Ohr und gab irgendwem die Anweisung das Gitter zu öffnen.


  „Was hast du kaputt gemacht, Devlin?“, erkundigte sich Fletcher ruhig und ehrlich interessiert.


  „Die Fallen waren für mich ganz spaßig. Obwohl die mich schon eine Weile beschäftigt haben. Ein paar Netze mussten dran glauben und ein paar Schlingen sind hin. Aber sooo schlimm ist das auch nicht. Als ich keine Lust mehr hatte, bin ich ganz einfach von Baum zu Baum gesprungen“, berichtete der Tiger extrem begeistert, was Fosters Gesicht nicht glücklicher aussehen ließ.


  „Das ist wie ein Spielplatz für Paras“, gluckste Devlin albern.


  Foster stöhnte auf und starrte Brendon an. „Saug ihn aus! Bitte!“, forderte er.


  Brendon schnaufte nur gelangweilt und stieß einen lauten Pfiff aus.


  In diesem Moment bemerkte Fletcher in den Augenwinkeln eine Bewegung und Spike sauste an ihm vorbei, direkt auf Brendons Schulter. Wo kam das Vieh denn plötzlich her?


  Das Gitter öffnete sich und Fletcher trat hastig in die Nachmittagssonne.


  Sein Bedarf an dunkler Enge war für das nächste Jahrhundert gedeckt.


  „Reg dich nicht auf, Wölfchen, wir werden alles reparieren und nicht nur das, wir werden dir sogar zeigen, wie man aus diesen Weichei-Übungen etwas für beinharte Krieger kreiert. Deine Grundidee ist gar nicht so schlecht, aber die Umsetzung nicht kampftauglich“, versicherte Fletcher ihm in aller Deutlichkeit.


  Der Wolf schnaubte nur feindselig, drehte ihm beleidigt den Rücken zu und marschierte zurück zum Haus.


  Den ganzen Rückweg plapperte Devlin voller Begeisterung über den Parcours. Besonders die Puppen hatten ihm gefallen und die waagerechte Wunde des Bumerangs prangte genauso vielsagend auf seiner Stirn wie auf Fletchers.


  Brendon schwieg wie gewöhnlich.


  Fletcher musterte ihn argwöhnisch. Warum war die Ratte in der Höhle gewesen?


  „Die Höhle konnte ich noch nicht ausprobieren, doch da habe ich mit Sicherheit nicht viel verpasst, oder?“ Devlin sah ihn fragend an.


  Tja, wie sollte Fletcher das nun ausdrücken, ohne zu große Komplimente zu verteilen.


  Allerdings hätte Fosters griesgrämiges Gesicht wirklich etwas Aufmunterung verdient.


  „Die Höhle ist eine ganz passable Übung“, bekannte Fletcher etwas zu gönnerhaft.


  „Passabel? Willst du mich verarschen?“ Foster starrte ihn entrüstet an und stutzte dann einen Moment.


  Dann glitt ein Strahlen über sein Gesicht. „Du hattest Schiss!“


  „Nein, … hatte ich nicht!“, bestritt Fletcher aggressiv und fühlte sich ertappt.


  Brendon musterte seinen geschundenen Oberkörper, der übersäht war mit Rissen und Schürfwunden.


  „Wundert mich, dass du nicht steckengeblieben bist. Sam passt jedenfalls nicht durch die engen Gänge“, bemerkte der Vampir in aller Seelenruhe.


  „Was? Du hast es in Kauf genommen, dass ich in diesem Alptraum stecken bleibe?“ Fletcher konnte es nicht fassen und wollte den Vampir am Liebsten erwürgen.


  Die Ratte funkelte ihn von Brendons Schulter aus an und nun begriff er, dass Spike zu seiner Sicherheit in der Höhle war.


  Fletcher grunzte nur und stapfte wortlos weiter.


  Eins hatte er heute begriffen, Lamberts Krieger waren Gegner, die man nicht unterschätzen durfte.


  Er fing an, etwas Respekt für die Weicheier zu empfinden.


  „Na gut, ich verzeihe dir!“, murmelte er in Brendons Richtung und fand sich sehr großzügig.


  Er erntete nur einen argwöhnischen Blick von Brendon und ein verächtliches Schnauben von Foster, dann betraten sie alle wieder das Haus.


  Fletcher sehnte sich nach einer Dusche, aber zunächst musste er seine Entscheidung verkünden, schließlich hatte er in der Höhle Zeit gehabt, über Kalis Plan nachzudenken.


  Also gingen sie auf die Suche und fanden alle Bewohner des Hauses plus den Rest seines Clans im Besprechungsraum.


  Sie hatten sich alle um den großen runden Tisch gescharrt und beugten sich wild diskutierend über etwas, das Fletcher nicht erkennen konnte.


  Fletcher warf neugierig einen Blick auf den Tisch und konnte eine Karte der Insel erkennen, auf der die Stationen des Parcours eingezeichnet waren. Der Plan schien in der Zwischenzeit weitere Formen angenommen zu haben.


  Er brauchte nur einen kurzen Moment, bis sich vor seinem geistigen Auge die einzelnen Szenen entwickelten. Nun kannte er alle Möglichkeiten, die die Insel bot.


  „Das könnte klappen, aber nicht mit diesen lahmarschigen Fallen“, informierte er die Gruppe herablassend.


  „Hey, sprich nicht so abfällig, so schlecht sind sie nun auch nicht“, verteidigte Foster seine Erfindungen gekränkt.


  „Die Höhle ist okay … die kann man nicht verbessern“, gab Fletcher widerwillig zu.


  „Beängstigend was?“ Foster zeigte ein hämisches Grinsen.


  Fletcher unterdrückte die Versuchung, dem vorlauten Wolf auf den Hinterkopf zu schlagen und ignorierte seine Bemerkung.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Karte und den Plan, der ihm immer besser gefiel. Das würde ein Spaß werden!
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  Cormack lag auf seinem sauberen Bett, nachdem er am Abend zuvor eine geschlagene Stunde gebraucht hatte, die ganze Sauerei zu entfernen.


  Die Decken und Kissen könnten durch die Waschmaschine gerettet werden, allerdings war die Matratze durchtränkt von seinen diversen Körperflüssigkeiten und dem ganzen Dreck.


  Er war gezwungen, eine neue Matratze aus der Krankenstation zu klauen.


  Der anklagende Blick von Roslyn würde ihm wahrscheinlich noch einige Tage – wenn nicht sogar Wochen – durch das Haus folgen. Sie hasste es, wenn ihr kostbares Inventar zerstört oder verschmutzt wurde.


  Deshalb ging Kaden ihr auch stets weiträumig aus dem Weg.


  Die Säuberungsaktion hatte Cormack gut beschäftigt und war eine willkommene Ablenkung zu der bedrückenden, ungeklärten Stimmung, die zwischen Kali und ihm seit dem Vorfall herrschte.


  Cormack verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Zimmerdecke. Dunkle Schatten krochen langsam durch den Raum und kündigten die Abenddämmerung an.


  Nach der gestrigen Besprechung und den stundenlangen Diskussionen einiger uneinsichtiger Dickköpfe, waren die Pläne langsam gewachsen und nahmen Struktur an.


  Zweifellos gab es noch viel zu tun und es würde einige Zeit in Anspruch nehmen, bis sie endlich zur Tat schreiten könnten. Wenn Hunter gewann, waren sie alle am Arsch und ihre Zuflucht war verloren, aber ein Versuch war es auf jeden Fall wert. Die Belagerungen der Insel und Fletchers Club waren jedenfalls nicht länger hinzunehmen.


  Mittlerweile ging es nicht mehr nur um seine eigene Freiheit, sondern betraf alle. Keiner seiner Freunde konnte auch nur einen Schritt von der Insel oder aus dem Club machen, ohne angegriffen zu werden.


  Das war außerordentlich lästig.


  Außerdem war es zweifellos ein beschissenes Gefühl, diesen Sender im Kopf zu haben. Doch was zur Hölle sollte er mit seiner Freiheit anfangen, wenn er Hunter endlich besiegt hätte?


  Seine Gefährtin wollte nichts mehr von ihm wissen.


  Die einzige Beziehung und Liebe seines Lebens würde ihn wahrscheinlich für immer verlassen … und dann?


  Cormack hatte nicht gewusst, dass er sie wahrhaftig so sehr liebte.


  Er hatte nicht einmal geahnt, dass er sein restliches Leben mit ihr verbringen wollte. Deshalb hatte er den Drang sie zu beißen nicht verstanden und hatte nur noch instinktgesteuert reagiert – eine Fremdsteuerung durch seine Emotionen.


  Cormack stöhnte auf, als er daran dachte, wie dämlich er anschließend herumgestottert hatte.


  Wie sich das für sie angehört haben musste ... weil ich dich … vielleicht … liebe?


  Er hätte am liebsten seinen Kopf durch die nächste Wand gerammt.


  Während er sich noch ausgiebig mit Selbstvorwürfen überschüttete, wurde ohne anzuklopfen die Tür geöffnet und Kali betrat mit versteinertem Gesichtsausdruck den Raum. Ihm blieb die Luft weg und sein Körper verspannte sich reflexartig.


  Sie schloss sorgfältig die Tür und ihr Blick streifte ihn nur kurz, bevor sie mit festem Schritt zum Fenster ging.


  Kali sah erschöpft aus und sagte kein einziges Wort.


  Er stützte sich im Zeitlupentempo auf seine Ellenbogen und wagte nicht zu sprechen oder … zu atmen.


  Cormack wollte auf keinen Fall irgendetwas tun, was sie sofort wieder aus dem Zimmer stürmen ließ, also … Klappe halten!


  Er bezwang den Drang, sie zu fragen, was er tun müsste, damit sie ihm vergeben könnte.


  Nein, halt den Mund, befahl er sich.


  Schließlich kam dort in letzter Zeit nur Müll heraus. Er musste Ruhe bewahren und ihr das Ruder überlassen.


  Sie lehnte sich an die Fensterbank und starrte gedankenversunken auf den Boden, als wollte sie sich für etwas wappnen.


  Cormacks Herz raste und wenn sie nicht bald mit ihm sprechen würde – vorzugsweise: ich liebe dich und bleibe für immer bei dir – würde sein Herz implodieren.


  „Hier, leg die an!“, forderte Kali mit kalter Stimme und warf ihm etwas Silbernes zu.


  Er fing es reflexartig auf.


  „Handschellen?“


  Für die Verwendung gab es zwei Möglichkeiten, von denen er nur die Erotische bevorzugen würde…


  „Weil du ein Aggressionsproblem hast möchte ich, dass du beide Hände an dein Bettgestell fesselst, damit ich mit dir reden kann. Ich habe es nämlich gründlich satt, ständig deine Zähne oder Krallen in meinem Hals zu haben“, wies sie ihn kühl an.


  Okay, diese Version war definitiv nicht erotisch.


  „Ich wollte dich nie verletzen!“, flüsterte er voller Bedauern. „Und ich schwöre dir, dass ich das niemals wieder tun werde!“


  „Da bin ich nicht so sicher. Von meinem Hals ist nicht mehr viel übrig und den kümmerlichen Rest würde ich gern behalten“, entgegnete sie bissig.


  Cormack sackte innerlich zusammen, bei ihrer Anklage.


  Na gut, er würde sich fügen. Auch wenn das kompletter Schwachsinn war. Außerdem könnte er sich sowieso jederzeit losreißen.


  Er legte eine Schelle um sein Handgelenk und spürte augenblicklich die Magie.


  „Hey, die sind magisch verstärkt!“ Fassungslos starrte er sie an.


  „Na was hast du denn gedacht? Dass ich gleich noch etwas Plüsch auspacke?“


  So langsam erschöpfte Cormack die ständigen Auseinandersetzungen mit ihr. Wenn Kali ihn zum Teufel schicken wollte, sollte sie es einfach tun, er würde es akzeptieren. Was blieb ihm schon anderes übrig?


  Er seufzte bedrückt und ergab sich in sein Schicksal.


  Cormack ließ die Schelle zuschnappen, schob die Hand hinter eine Holzstange seines Bettgestelles und legte auch das andere Handgelenk in die Schelle, um sie dann zu verschließen.


  Nun war er mit beiden Händen an sein Bett gefesselt – unfähig aufzustehen und sie zu verletzten.


  „So jetzt brauchst du keine Angst mehr vor mir zu haben“, teilte er ihr resigniert mit.


  Kali hatte sich inzwischen zum Fenster gedreht und er konnte ihr Gesicht nur im Profil ansehen.


  „Weißt du, wann ich mich das erste Mal in dich verliebt habe?“


  Ihre Stimme war ganz leise und zunächst glaubte Cormack, er hätte sich verhört.


  „Was?“ Abrupt setzte er sich auf, aber die Handschellen erfüllten ihren Zweck ganz hervorragend.


  „Als ich etwa zehn Jahre alt war, bin ich bei jeder Gelegenheit durch die Wälder gestreift. Meine Brüder haben mich dauernd verprügelt oder eingesperrt, deshalb bin ich ganz tief in den Wald gelaufen, oft gefährlich dicht an die Menschensiedlungen heran.“


  Cormack ließ sich schockiert in die Kissen sinken … unfähig einen klaren Gedanken zu fassen.


  Sein Mund war staubtrocken und sein ganzer Körper fühlte sich an, als würde er in einer gigantischen Steckdose stecken.


  „Es gab eine Stelle, da wuchsen die schmackhaftesten und größten Pilze. Dort habe ich euch beobachtet, so oft ich konnte – dich und deine Mutter.“ Ein sehnsüchtiges Geräusch entschlüpfte ihr und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  „Sie war so fürsorglich und hat dir immer ganz genau erklärt, welcher Pilz giftig ist und welcher nur ungenießbar und dich hat das alles überhaupt nicht interessiert“, sie lächelte wieder verträumt, als sie von dieser Erinnerung berichtete.


  Cormack selbst hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr daran zurückgedacht und wünschte, er hätte zu diesem Zeitpunkt gewusst, dass sie auch dort war.


  Er schluckte, um den dicken Kloß in seinem Hals loszuwerden.


  Trauer stieg in ihm auf, er vermisste seine Mutter, obwohl sie nun schon so viele Jahre tot war.


  „Ich war so neidisch auf dich…“, erklärte sie schlicht, ohne Verbitterung, nur voller Sehnsucht.


  „Dann hast du mich eines Tages gewittert und dich sofort schützend vor deine Mutter geschoben, dabei warst du höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt – nur ein Teenager. Aber deine Augen starrten kämpferisch in mein Versteck und deine ärmlichen Muskeln verspannten sich, trotz deiner menschlichen Schwäche warst du bereit zum Kampf. Und das war der Moment! Ich habe mich auf der Stelle unsterblich in dich verliebt.“ Sie seufzte nachdenklich.


  Cormack wusste nicht, ob er das alles gerade tatsächlich erlebte oder nur in einem seltsamen Wunschtraum feststeckte.


  „Doch ich war jung und dumm!“ Kali lachte nun freudlos.


  Cormack glaubte verrückt zu werden.


  Er wollte sie trösten … nein, er selbst wollte getröstet werden.


  Zu dieser Zeit war seine Welt noch in Ordnung gewesen, kurz danach hatte Hunter seine Mutter bestialisch umgebracht und sein Leben war zur Hölle geworden.


  „Das zweite Mal war nicht so harmlos und idyllisch…“, fuhr sie fort, ohne ihn anzusehen.


  Das zweite Mal?


  Genug war genug! Cormack zerrte an seinen Handschellen.


  „Kali, … mach mich los, lass uns bitte normal miteinander reden!“, bat er aufgewühlt.


  Sie sah ihn nicht an, schüttelte nur abwehrend den Kopf.


  „Es geht nur so oder gar nicht!“ Jetzt wandte sie den Kopf und sah ihn stumm an, aber er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, da ein Schatten auf ihrem Gesicht lag.


  Cormack ergab sich und fiel in die Kissen zurück.


  Okay, er würde es aushalten, schließlich konnte sie ihn nicht bis in alle Ewigkeit hier liegenlassen.


  „Es war auf der ersten Jagd, zu der sie mich gezwungen haben“, begann sie. „Ich hatte mir ganz fest vorgenommen, bei der ersten Gelegenheit zu fliehen. Doch dann haben sie diesen prächtigen Löwen eingekreist und ich habe deinen Geruch erkannt. Es waren ein paar Jahre ins Land gegangen, aber ich konnte dich nie vergessen. Immer wenn ich eingesperrt wurde, träumte ich mich zurück in den Wald, zu dir und deiner Mutter. Deshalb konnte ich nicht zulassen, dass sie dich töten. Ich war erwachsen geworden und meine Gefühle hatten sich verändert. Ich dachte im ersten Moment, du könntest ein Freund werden … bis du mich angesehen hast – also der Löwe. Dein Blick war wieder so kämpferisch wie damals und du warst so wunderschön. An diesem Tag haben sie dich extrem schlimm zugerichtet und ich hatte danach tagelang Alpträume. Das viele Blut…“ Ihre Stimme geriet ins Stocken und Cormack wollte sie so gern in den Arm nehmen und ihr sagen, dass er es bedauerte sie nicht gesehen zu haben, die ganzen Jahre.


  „Du hast versucht, dich mit letzter Kraft ins Dickicht zu retten, weil die Jäger zum Glück von dir abgelassen hatten. Doch Ryan, die kleine Ratte hatte noch nicht genug. Er zielte mit dem Schrotgewehr auf dich und ich hatte solche Angst, dass er dich tötet. Dann bin gegen einen Eimer gestolpert, es war wirklich ein Versehen. Das hat ihn abgelenkt und du konntest fliehen. Ryan war so sauer, dass er mich schlimm verprügelt hat, aber das war es wert.“ Sie lächelte und Cormack hätte am liebsten gebrüllt vor Seelenschmerz.


  „Von diesem Tag an habe ich freiwillig an den Jagden teilgenommen. Ich wollte in deiner Nähe sein, wenn du mich brauchst. Das war für mich die einzige Möglichkeit, dir nahe zu sein“, gestand sie leise.


  Cormack zerrte erneut an seinen Fesseln und verlor fast den Verstand. Sie war die ganze Zeit in seiner Nähe gewesen, hatte ihn beschützt – ohne sein Wissen.


  Oh Götter und was hatte er ihr nur alles angetan!


  „Es tut mir Leid, Kali!“


  „Schscht, … du bist noch nicht dran!“, tadelte sie ihn mit zittriger Stimme. „Als du mir dann die Kehle zerfetzt hast…“


  Cormack stöhnte gequält auf.


  „… und mich nur als Hure gesehen hast, wollte ich mich unbedingt endlieben“, verkündete sie trocken.


  Eins stand für ihn nun unwiderruflich fest, er würde sie niemals gehen lassen – nicht nach dieser Beichte.


  Sie war seine Frau, für immer und ewig. Wenn sie es verlangte, würde er die nächsten drei Jahre auf den Knien vor ihr herumrutschen und sie alle fünf Minuten um Verzeihung anflehen.


  „Allerdings war ich bei unserem ersten Kuss endgültig verloren.“


  Sie seufzte schwermütig, drehte sich um und ging auf ihn zu.


  Ja, komm zu mir … bitte, dachte er flehend.


  Kali blieb vor dem Bett stehen und sah ihn an. Das erste Mal ohne Maske. Cormack konnte ihre tiefe Verletzlichkeit sehen und endlich zeigte sie ihre wahren Gefühle.


  „Ich liebe dich Kali! Ohne vielleicht, ohne Fragezeichen und bis in alle Ewigkeit!“, versicherte er ihr hastig. Diesmal wollte er es auf keinen Fall wieder versauen.


  „Ich weiß…“, entgegnete sie nur und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. Aber anstatt ihn von den Handschellen zu erlösen, legte sie eine Hand auf den Halsausschnitt seines Shirts.


  Er trug nur ein Muskelshirt und eine lockere Jogginghose, die bereits ein Zelt bildete, seit sie sein Zimmer betreten hatte.


  Cormack war erregt, wie immer in ihrer Gegenwart.


  „Was hast du vor?“, krächzte er mit atemloser Stimme.


  „Ich finde, du schuldest mir eine Markierung…“, verkündete sie rätselhaft und warf einen verträumten Blick auf seine Erektion.


  „Mach mit mir was du willst, nur … bleib bei mir und verzeih mir!“


  Ihre Krallen fuhren aus und Cormack schluckte.


  Vielleicht war er einen Hauch zu voreilig gewesen.


  Kali zog ihre Krallen ganz langsam an seinem Körper hinunter und schlitzte dabei sehr sorgfältig sein Shirt auf – in zahlreiche Streifen. Sein Atem ging schneller, doch seine Haut blieb unverletzt.


  Sie entfernte sorgfältig das zerfetzte Shirt und schob auch den Bund seiner Hose etwas weiter hinunter, bis knapp über seinen Schwanz. Nun lag er vor ihr, mit entblößtem Oberkörper, höchst erregt und angespannt, da er nicht einschätzen konnte, was sie nun vorhatte.


  Kali sah ihm nicht in die Augen, sondern betrachtete eher nachdenklich seine Brust.


  Cormacks Hoffnung auf wilden Sex schwand endgültig.


  Und dann begann sie mit einer ihrer Kralle Buchstaben in die Haut auf seinem Bauch zu ritzen. Er sah ihr verblüfft dabei zu und konnte nicht erkennen, was sie schrieb, weil sein Blut alles verschmierte. Auf jeden Fall brannte es wie die Hölle.


  „Was tust du denn da?“


  „Ich markiere dich“, entgegnete sie wie selbstverständlich.


  „Das verheilt doch sowieso gleich wieder.“


  „Nicht wenn ich hinterher die spezielle Flüssigkeit benutze, die Smitty mir gegeben hat. Drüsenflüssigkeit von männlichen Gestaltwandlern!“


  Mit einem kleinen hinterhältigen Grinsen sah sie ihn an.


  Kleines rachsüchtiges Miststück!


  Aber zur Hölle, für ihn war das unbedeutend, er liebte auch ihre gemeine Seite. Wenn sie nur bei ihm bleiben würde…


  „Starten wir dann einen Neuanfang?“, fragte er hoffnungsvoll.


  Kali zuckte nichtssagend mit den Achseln.


  Sie hatte nicht Nein gesagt!


  Dann zog sie ein kleines Fläschchen aus der Tasche und schüttete sich etwas in den Mund.


  „Damit es ein wenig interessanter wird“, teilte sie ihm mit einem sinnlichen Glitzern in den Augen mit. Dann beugte sie sich über ihn und leckte genüsslich über die Wunden an seinem Bauch.


  Oh Götter, ja … das war äußerst interessant.


  Seine Hose beulte sich tatsächlich noch weiter aus, bis sein Schwanz so steif wurde, dass es schmerzte.


  Sie ließ sich Zeit und leckte langsam und genüsslich das Blut von seinem Bauch. Der brennende Schmerz vermischte sich mit seiner Lust und katapultierte ihn in eine heftige Erregung.


  „Kannst du … etwas tiefer… bitte?“, keuchte er und sein Unterleib zuckte wie verrückt.


  Kali legte beiden Hände an seine Hüften und zwang ihn, sein Becken still zu halten. Dann schob sie langsam die Jogginghose über seine Hüften und Cormack stöhnte erwartungsvoll auf. Sie stoppte knapp unter seinen Hoden.


  Dann rieb sie ihr Gesicht an seinem steifen Schwanz und liebkoste ihn nach allen Regeln der Kunst.


  Er wurde fast verrückt vor Gier und zerrte wild an den Handschellen. Cormack würde mit Sicherheit sterben, wenn er sie nicht bald anfassen und besteigen könnte. Seine Handgelenke brannten längst wie Feuer.


  Dann leckte sie über seine Eichel und stöhnte.


  „Komm schon Kali … bind mich endlich los! Ich brauche dich so sehr…“, keuchte Cormack drängend.


  Sie hob den Kopf und sah ihn mit glasigen Augen an.


  Dann stand sie auf, drehte sich um und ging zur Tür.


  „Hey … was … wo willst du hin?“ Entsetzt starrte Cormack ihr hinterher.


  „Du solltest die Zeit nutzen, um darüber nachzudenken, ob du ernsthaft den Rest deines Lebens mit mir aushältst. Denk gut darüber nach Cormack! Dies ist sozusagen ein Vorgeschmack darauf, was dir passiert, wenn du noch einmal etwas ausgesprochen Wichtiges tust, ohne mich vorher zu fragen“, erklärte sie mit einem zuckersüßen Grinsen, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.


  Cormack brüllte aus Leibeskräften!


  



  ___Kali ließ sich mit dem Rücken an die Tür sinken und versuchte krampfhaft ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  Er würde ihr nicht viel Zeit lassen, aber sie benötigte dringend ein paar Minuten, um sich zu sammeln.


  Sie rannte fluchtartig in ihr Zimmer, direkt ins Bad und schüttete sich so viel kaltes Wasser ins Gesicht, bis sich ihre Haut ganz taub anfühlte. Irgendwann hatte sie das Gefühl, sie könnte wieder einigermaßen klar denken.


  Aufgestützt auf dem Waschbecken zwang sie sich, ihr Herz auf Normaltempo zu drosseln und das Zittern aus dem Körper zu bekommen.


  Sie hatte ihm alles offenbart, was sie die ganzen Jahrzehnte so sorgfältig in ihrem Gedächtnis vergraben hatte. Ihr ganzes Seelenleben lag nun offen vor ihm. Kali hatte ihre schmerzhaftesten Empfindungen vor ihm ausgebreitet und nun hatte Cormack es in der Hand, ihr Herz jederzeit zu zerquetschen – wie eine reife Frucht.


  Oh Götter, das war kein gutes Gefühl, so ausgeliefert zu sein.


  Allerdings, … ohne Vertrauen keine Beziehung, so waren die Regeln der Liebe.


  Becky hatte Recht gehabt, sie hatte tatsächlich Angst, dass ihre Träume wahr werden könnten. In ihren Träumen war alles perfekt, problemlos und ungefährlich.


  Sie wusste ganz genau, dass die Realität es nicht sein würde.


  Kalis größte Panik war, dass sie das Glück in den Händen hielt und es ihr wieder entrissen wurde.


  Was wäre, wenn Cormack den Kampf gegen Hunter verlieren würde? Das könnte sie nicht überleben.


  Erschöpft schleppte sie sich zurück ins Zimmer.


  Keine Sekunde zu früh, denn in diesem Augenblick flog die Tür auf und krachte heftig gegen die Wand.


  Kali stöhnte frustriert. Er konnte es nie ruhig angehen lassen.


  Wie ein Rachengel stand er im Türrahmen. Beide Hände steckten weiterhin in den Handschellen, die nun vor seinem Bauch lagen.


  Er hob die Hände und gab den Blick auf den Schriftzug frei, der seinen Bauch verzierte.


  „Findest du das witzig?“, fauchte er.


  „Ja, … ziemlich“, entgegnete sie frech und grinste.


  Die Worte „ungehobelter Egoist“ prangten in großen fein geschwungenen Buchstaben auf seinem Unterleib.


  Kali fand diese Bezeichnung treffend.


  „Das soll nun für den Rest meines Lebens auf meinem Bauch stehen?“ Fassungslos starrte er sie an.


  „Ja, ist doch hübsch!“ Kali lachte schallend.


  „Nein, es wird leider verheilen“, räumte sie dann widerwillig ein und kicherte.


  „Hä?“ Cormacks dümmlicher Gesichtsausdruck war es wert, fotografiert zu werden, dachte sie und gratulierte sich innerlich zu der gelungenen Rache.


  „Ich habe dich reingelegt. Das war nur Wasser in dem Fläschchen. Obwohl du es verdient hättest!“ Sie grinste ihn an.


  Er sah immer noch verwirrt aus.


  „Und warum machst du mich scharf und haust einfach ab?“


  Cormack würde wahrscheinlich einige Jahrzehnte Nachhilfe in Beziehungsangelegenheiten benötigen, dachte Kali gequält.


  Sie ließ sich erschöpft auf ihr Bett sinken. „Weil ich sauer war und dir einen Denkzettel verpassen wollte.“


  Ihre Kräfte waren am Ende. Diese gedankliche Reise in die Vergangenheit und ihr Seelen-Striptease hatte ihr den Rest gegeben.


  Unsicher stand er im Raum. Dann schloss er mit seiner Schulter die Tür, trat ans Bett und sah sie sehnsüchtig an. Ihr Herz verkrampfte sich.


  „Mein Bett ist kaputt. Kann ich hierbleiben?“


  Kali nickte und klopfte auf die leere Bettseite. Schnell schwang er sich auf die Bettkante und streckte sich neben ihr aus.


  Nun starrten sie beide stumm an die Decke, unsicher, was sie sagen sollten. Mittlerweile fiel kühles Mondlicht durch die Fenster und malte fantasievolle Muster an die Wände.


  „Ich möchte genau genommen jede Nacht mit dir in einem Bett schlafen“, murmelte er vorsichtig.


  „Du kannst hierbleiben, aber ich will keinen Sex“, stellte sie klar. „Ich möchte gern, dass du mich in den Arm nimmst“, flüsterte sie fast schüchtern.


  „Das will ich schon den ganzen Tag“, murmelte er leise. „Es wäre nur hilfreich, wenn du mir die Handschellen abnehmen könntest.“


  Er reichte ihr seine Hände und die Kette klirrte.


  Sie lachte, fischte den Schlüssel aus ihrer Nachttischschublade und befreite ihn.


  Leidenschaftlich zog er sie in eine warme, tröstende Umarmung und sie stöhnte überglücklich. Genau das hatte sie sich gewünscht, seit sie ihn das allererste Mal gesehen hatte – vor so vielen Jahren.


  „Ich liebe dich!“, flüsterte er in ihr Haar.


  Sie schmiegte sich fester an ihn und ihre Pantherin schnurrte innerlich zufrieden.


  „Was wolltest du tun, wenn du je frei wärst? Gab es einen Traum?“, erkundigte sie sich mit heiserer Stimme.


  „Damals wollte ich nur unbehelligt durch sämtliche Wälder der Erde streifen können und in Frieden leben.“ Cormack strich zart mit einem Finger über ihren Arm und malte sinnliche Muster.


  „Heute würde ich das immer noch gern tun. Wir wissen mittlerweile, dass viele Hybridas auf der Flucht sind. Ich habe mit Brendon bereits angefangen, Reviere zu markieren, wo sie sich vielleicht versteckt halten.“ Seine Lippen streifen über ihr Haar.


  „Ich möchte ihnen helfen, so wie du mir geholfen hast“, erklärte er etwas verlegen.


  „Das ist ein guter Plan für die Zukunft!“ Kali lächelte an seiner nackten Brust.


  „Und du? Willst du unbedingt nach Europa? Also ich würde jederzeit mit dir gehen…“, fügte er eilig hinzu.


  „Nein, das wollte ich nur, um Hunter zu entfliehen. Ich gehe mit dir in die Wälder und rette Hybridas. Das kann ich nämlich recht gut“, sie hob den Kopf und grinste ihn selbstgefällig an.


  „Oh ja, das kannst du sogar verdammt gut“, lachte er und dann schwiegen sie von neuem.


  Cormack räusperte sich.


  „Wie lange … also wann meinst du … hast du wieder Lust auf Sex?“
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  Hunter verzog das Gesicht und musterte argwöhnisch den roten Umschlag, der vor einer Stunde von Damien Lambert höchstpersönlich an das Tor geklemmt worden war.


  Der Kerl hatte tatsächlich den Nerv, höflich in die Kamera zu grüßen, bevor er verschwand. Hunter hasste es, dass Dämonen sich teleportieren konnten.


  Scipio hatte das Papier intensiv auf Gift, verborgene Magie und anderer Gemeinheiten überprüft und war zu dem Schluss gekommen, dass es sich um einen stinknormalen Brief handelt.


  Hunter war überrascht, schließlich konnte es sich bei diesem Schreiben wohl kaum um eine schriftliche Kapitulation handeln.


  Der Brief war an die Cleaner adressiert und er hatte ohnehin darauf gewartet, dass sie auf die Dauerbelagerung und die Angriffe in irgendeiner Form reagieren würden, aber doch nicht mit … Post?!


  Hunter fand immer mehr Vergnügen daran, mit Lambert und Cormack sein Spielchen zu spielen und könnte ewig so weitermachen.


  Ihm gefielen die aufregende New Yorker Szene und das Anwesen inzwischen ziemlich gut, deshalb zog er es ernsthaft in Erwägung, auch nach der Vernichtung von Cormack und seinem Gesindel, hierzubleiben – als festen zweiten Wohnsitz.


  Er war sich sicher, dass es hier ständig jemanden geben würde, den man jagen könnte.


  Diese Neuigkeiten hatte er dem derzeitigen „Herrn des Hauses“ noch vorenthalten. Scipio wollte ihn natürlich so schnell wie möglich wieder loswerden, dabei sollte er froh sein, dass er und seine Leute hier für Ordnung sorgten.


  Genau genommen hatte er ihm beim letzten Ratstreffen sogar den Arsch gerettet. Der Rat hatte ernsthaft bezweifelt, dass der „saubere“ Lambert, mit seinen Kriegern zum Verbrecher mutiert war.


  Doch Hunter gelang es, den Ratsmitgliedern anhand der Zerstörung auf dem CAP-Gelände zu beweisen, dass Lambert und Fletcher eine bedrohliche Allianz gegründet hatten und für die gesamten Spezies der Paras eine Gefahr darstellten.


  Restlos überzeugt hatte er sie, als er ihnen – natürlich zu Tode betrübt – drei tote Menschen präsentierte, deren Ableben er Lambert in die Schuhe geschoben hatte. Die Harpyie hatte ihm schnell ein paar geeignete Exemplare besorgt.


  Dann hatte Hunter äußerst glaubhaft versichern können, dass Lambert das CAP-Gelände überfallen hatte, um sich zu rächen, weil der Rat seine Verbindung zu der Hybrida-Schlampe nicht akzeptieren wollte.


  Hunter hatte eine flammende Rede gehalten und die Vertreter des Rates dazu aufgefordert, die Verräter gemeinsam mit ihm zu bekämpfen – um Menschen, sowie Paras zu beschützen. Natürlich wusste niemand vom Rat, dass er ihnen heimlich dabei half, die Hybridas daran zu erinnern, dass sie niemals einen Platz in der Para-Allianz gekommen würden.


  Bei einigen hatte er den Eindruck, dass er sie auf seine Seite ziehen könnte, aber die meisten glotzten ihn nur wachsam und feindselig an.


  Besonders die Walküre hatte ihre arrogante Augenbraue hochgezogen und der Phönix hatte sogar verächtlich gegrinst. Die würden sich alle noch wundern!


  Hunter würde ihnen schon zeigen, wozu ein gerissener Gestaltwandler fähig war.


  Doch lieber ein Schritt nach dem Anderen; erst Cormack und seine Missgeburten ... dann der Rat.


  Bisher hatte er sich aus den politischen Belangen der Paras herausgehalten und kompromisslos gelebt wie er wollte, aber so langsam fand er Gefallen daran, Entscheidungen zu steuern und sich mit anderen Spezies zu messen.


  Die Jagd auf die schwächlichen Hybridas war längst langweilig geworden und erst der Kampf gegen die Verräter hatte ihm gezeigt, wie spannend ein ernstzunehmender Gegner sein konnte. Hunter fand Gefallen daran, dass Lambert mit seinen Kriegern nun quasi für ihn zum Abschuss freigegeben waren.


  Niemand regte sich auf, wenn Hybridas und Verbrecher getötet wurden und Lambert käme direkt nach Cormack auf seine Liste, der zu tötenden Ungeziefer.


  „Na, hast du einen Liebesbrief bekommen?“, spottete Milla, während sie neugierig auf den Umschlag schielte. Sie schlängelte sich durch den Raum und drapierte ihren Körper lasziv auf dem Sofa.


  Sie war für Hunter das größte Ärgernis, das er in seinem Leben je erdulden musste. Die Harpyie war ein Scheusal und provozierte ihn ständig. Wenn sie nicht ein so wehrhaftes Monster wäre und außerordentlich gute Arbeit im Kampf leisten würde, hätte er sie schon längst ausgelöscht.


  Und obwohl sie äußerlich ein feuchter Männertraum war, zog Hunter es eher in Erwägung sich seinen Schwanz abzuschneiden und persönlich zu verspeisen, bevor er eine Hybrida ficken würde.


  Daher ignorierte er sie wie gewöhnlich und riss ungeduldig den Umschlag auf. Er klappte das unspektakuläre weiße Papier auseinander und begann zu lesen.


  Einladung zur Jagd der Elite!


  Es ist an der Zeit zu klären, wer den Titel „Meister-Jäger“ verdient. Um weitere Unschuldige vor Misshandlung und Tod zu bewahren, fordern wir die Cleaner auf, sich einem fairen Kampf zu stellen und das Ergebnis zu akzeptieren.


  Die Bedingungen:


  1. Ein von Menschen abgeschottetes Gelände soll der Schauplatz sein. Waldgebiete und Steinformationen bieten Angriffs- und Verteidigungsmöglichkeiten. Das Gelände ist nur über den Wasserweg erreichbar und für den Transport sorgt die Gegenseite. Eigene Fahrzeuge sind untersagt, um die Teilnehmerzahl zu kontrollieren.


  2. Um das Kräfteverhältnis fair zu gestalten ist eine Quote von 1:4 beschlossen worden: 40 Cleaner stehen 11 Kriegern gegenüber, von denen 1 Mann ausschließlich für den Transport abgestellt wird und der Sicherung des Geländezuganges.


  3. Um den Kampf auf die Körperkraft und die natürlichen Fähigkeiten der Teilnehmer zu beschränken, sind Waffen mit Lähmzauber nicht zugelassen. Messer, Äxte, Schwerter, Waffen mit Menschenmunition u.ä. sind ausdrücklich willkommen.


  4. Das Ziel: der Gewinner wird sich genau das nehmen, was er begehrt. Wir erklären ausdrücklich, dass wir alle Männer die sich ergeben unverletzt ziehen lassen.


  5. Termin: Heute in 3 Wochen, 12.00 Uhr, Treffpunkt: Pelham Bay Park, linker Küstenabschnitt.


  Wir erwarten unverzüglich Antwort unter der Tel. Nr.: 42 86 69 33


  P.S. Dieses Schreiben hält jedes Ratsmitglied in diesem Augenblick als Kopie in den Händen!


  Damien Lambert


  Hunter ließ verblüfft den Brief sinken und fing an zu lachen, lauthals. Das war das erste Mal in seinem Leben, dass er dazu aufgefordert wurde, jemanden den Kopf abzureißen.


  Scipio und Milla starrten ihn an, als ob sie einen zweiköpfigen Gnom vor sich hätten.


  Hunter konnte nicht sprechen vor Lachen und reichte den Brief an Scipio weiter. Milla sprang prompt vom Sofa und starrte ihm beim Lesen neugierig über die Schulter.


  Als der Kobold das Papier sinken ließ, starrten sie Hunter wieder verblüfft an. Scipios Gesicht hatte einen verwirrten Ausdruck angenommen, und ein wenig an Farbe verloren.


  Milla strahlte die Begeisterung aus jeder Körperzelle, was durchaus zu erwarten war.


  „Endlich passiert wieder was!“, sie klatschte euphorisch in die Hände. „Dann kann ich mir meinen Dämon doch noch holen. Ruf an und sag Bescheid, dass wir kommen … am Liebsten schon heute“, forderte sie Hunter stürmisch auf.


  „Nun bleib mal ganz geschmeidig“, dämpfte Hunter ihren Enthusiasmus. „Das ist eine Falle!“


  „Ach was? Natürlich ist das eine Falle! Aber … na und? Die können so viele Fallen aufstellen wie sie wollen, ich besiege sie trotzdem!“, trötete die arrogante Harpyie aufgeblasen.


  Hunter wusste, dass es ein großes Risiko war, sich auf unbekanntes Gebiet zu begeben. Aber wie Milla, war er fest überzeugt von seiner Raffinesse. Er würde sie alle hereinlegen.


  Die Quote 1:4 empfand er fast als Beleidigung, doch wenn Lambert förmlich darum bettelte, das er ihn mit seinen Männern über den Haufen rannte – diesen Wunsch würde er ihm natürlich nicht abschlagen können.


  „Ich will erst ein paar Regeln festlegen, die er nicht in seinem Scheiß Katalog bedacht hat. Sehr schlau, eine Kopie an alle Ratsmitglieder zu schicken. Damit verhindert er, dass wir seinen Kopf einfach verscharren können … aussichtslos, abschlagen werde ich ihn auf jeden Fall“, entgegnete Hunter aufgekratzt.


  „Ja, ja … bla, bla! Dann mach eben schnell ein paar Regeln und dann lass uns jagen! Wir treten sie in den Arsch, du nimmst dir den Löwen, ich mir meinen Dämon und den Rest töten wir oder lassen sie laufen, damit wir noch öfter eine Arschtritt-Party feiern können“, verkündete die Harpyie verächtlich und schmiss ihre hochhackigen, schwarzen Lederstiefel auf den Couchtisch. Ihr kurzer Rock zog sich so hoch, dass ihr Slip zu sehen war. Hunter wandte angewidert den Blick ab.


  „Äh, wenn ich auch mal etwas sagen darf; vielleicht sollten wir lieber nicht darauf eingehen. Wenn der Rat schon über die Jagd Bescheid weiß, dann können doch die Seeker Lambert erledigen“, unkte Scipio mit besorgter Stimme.


  Oh nein, nur bei der Vorstellung, dass er hier sitzen würde und die Seeker auf diese grandiose Jagd gingen – seine Jagd –, ließ jede Zelle seines Körper rebellieren.


  Er hatte gerade die ultimative Herausforderung seines Lebens erhalten und nichts würde ihn davon abhalten, diese zu bestehen.


  Lambert bot ihm die einmalige Chance zu zeigen, was für ein großartiger Stratege und Anführer der Cleaner er tatsächlich war.


  Alle Paras würden es wissen, wenn er dem hochnäsigen Rat die Köpfe der Verbrecher präsentierte, denen sie so lange vertraut hatten.


  Adrenalin pulsierte in seinen Adern.


  „Niemand wird für mich kämpfen! Ich lasse mir doch nicht die beste Hetzjagd aller Zeiten wegnehmen. Keine Sorge Kobold, dich kann ich dabei sowieso nicht gebrauchen. Vampire und Dämonen könnten nützlich sein, deshalb solltest du deine Kontakte nutzen und Kämpfer finden, die nicht solche Versager sind wie Hollister. Ich werde Lambert auf der Stelle ein paar zusätzliche Regeln präsentieren, die ihn extrem ankotzen werden.“


  Hunter grinste gehässig.


  



  ___Damien saß in seinem Büro und klopfte ungeduldig mit seinem Stift auf der Armlehne seines Bürostuhles herum.


  Becky hatte ihm bereits einige ungeduldige Blicke zugeworfen. Sie teilten sich sein Büro, weil er ihr gern dabei zusah, wenn sie lernte. Ihr Fernkurs in Medizin nahm relativ viel ihrer Zeit in Anspruch und er wollte sie wenigstens ansehen können.


  Heute war er zweifellos viel zu nervös dafür, ruhig zu bleiben.


  Hunter würde mit Sicherheit anrufen, … doch was sollten sie tun, wenn nicht? Dann wäre der ganze aufwendige Plan für die Mülltonne.


  Becky erhob sich seufzend. Sie stand plötzlich neben seinem Stuhl und entriss ihm entschlossen den Stift.


  Dann ließ sie sich auf seinem Schoß sinken und schmiegte sich an ihn.


  „Es wird schon klappen. Hunter wird nicht widerstehen können, mach dir keine Sorgen!“, versprach sie mit sanfter Stimme.


  Damien grummelte nur zweifelnd.


  Dann klingelte das Handy, das sie nur für diesen einen Anruf angeschafft hatten. Er zuckte so heftig zusammen, dass Becky fast von seinem Schoß gefallen wäre.


  Sie stieß einen empörten Schrei aus, musste dann aber kichern. Damien hielt sie ganz fest, er schöpfte jedes Mal Kraft aus ihren Berührungen und sie sollte ganz dicht bei ihm bleiben. Dann holte er tief Luft und griff nach dem Telefon.


  „Hallo…“, begrüßte er Hunter und war stolz auf seinen beherrschten Tonfall.


  Ein abfälliges Schnauben drang durch den Hörer. „Ich werde selbstverständlich jede Gelegenheit ergreifen, Verbrecher wie euch zur Strecke zu bringen. Schließlich habe ich Ehre und verstecke mich nicht feige hinter einer Frau … ach nein, hinter einem Nothus!“ Hunter lachte höhnisch.


  Damien nahm sich fest vor, die Beleidigung seiner Frau zur Sprache zu bringen, wenn er dem Arschloch persönlich gegenüberstehen würde. „Allerdings bist du hier nicht der Einzige, der das Recht hat, Regeln aufzustellen!“, fuhr Hunter fort.


  „Dann lass hören!“ Damien hatte sowieso damit gerechnet.


  „Ich will, dass es fair zugeht…“


  Damien konnte den spöttischen Laut nicht unterdrücken.


  „… darum verlange ich, dass deine Drachen-Schlampe und der Berserker aus dem Spiel genommen werden!“


  Damien zwang sich zur Ruhe und ein leichtes Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er seine Frau betrachtete.


  Becky sollte von Anfang an nicht an der Jagd beteiligt sein und Damien war froh, dass er nun endlich einen handfesten Grund hatte, der nichts mit seinem ausgeprägten Beschützerinstinkt zu tun hatte.


  Ob Hunter ahnte, dass er ihm gerade einen großen Gefallen tat?


  Sam vom Kampf auszuschließen war dagegen ein bitterer Verlust.


  Vor allem, weil der Plan vorsah, dass Kali zusammen mit Becky im Haus bleiben sollte. Dann wären sie nur neun Kämpfer.


  Aber was soll´s, am Ende würde sich sowieso niemand mehr an die Regeln halten, da war Damien sicher.


  „Geht klar! Noch was?“, erkundigte er sich barsch.


  „Wie kommen wir auf die Insel, wenn wir keine Transportmittel benutzen dürfen?“


  „Ein Boot holt euch ab, pünktlich um 12.00 Uhr. Kaden, unser Phönix wird es steuern, also Vorsicht! Wenn ihr was Blödes versucht, wird er kurzerhand davonfliegen, nachdem er das Boot in Brand gesetzt hat. Er wird auch dafür sorgen, dass nicht etwa unangemeldete Cleaner oder Seeker die Insel stürmen“, eröffnete Damien ihm mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen.


  Becky schüttelte gespielt entsetzt den Kopf während sie angespannt dem Gespräch lauschte.


  Hunter lachte verächtlich. „Keine Angst, der Kanarienvogel reicht nicht als Beute, ich will meinen Bastard. Es wird Zeit, dass er lernt was passiert, wenn man seiner Familie in den Rücken fällt. Vielleicht nehme ich mir sein Fell mit nach Hause und benutze es als Bettvorleger. Dann werde ich mich stets an den Tag zurückerinnern, wo er den unverzeihlichen Fehler begangen hat, mich anzugreifen! Ich habe ihm das Leben gegeben und nun … hol ich mir mein Geschenk zurück!“, blaffte Hunter überheblich.


  „Ja, ja, wir werden sehen…“ Damien konnte das Neandertaler-Geschwätz nicht länger ertragen.


  „Du kennst den Treffpunkt an der Küste bereits, also finde dich dort pünktlich ein. Bis dahin könntest du aufhören, unschuldige Paras zu foltern und zu ermorden!“ Damien beendete das Gespräch, legte das Handy auf den Tisch und ließ seine Faust niedersausen. Die Einzelteile flogen über den Tisch und Becky quietschte erschrocken auf. Nur für den Fall, dass Hunter auf die Idee käme ihn weiterhin zu belästigen.


  Er holte tief Luft. „Hunter will, dass du und Sam sich aus der Jagd raushalten“, eröffnete er ihr.


  „Klar will er das, ich würde ihm nämlich gigantisch Feuer unterm Arsch machen“, entgegnete Becky kichernd.


  Damien hob erstaunt eine Augenbraue und sah sie skeptisch an.


  „Da guckst du, was…“, sie lachte. „Mir war längst klar, dass du mich wegschließen willst. Doch du hast Glück! Ich finde nämlich, jemand sollte unser Haus beschützen. Ich möchte auf keinen Fall, das Glenrose zerstört wird, deshalb werde ich mich persönlich darum kümmern“, erklärte sie ihm neckisch und strich liebevoll über sein Gesicht. „Ich liebe unser Zuhause genauso wie dich. Und wenn ich feststelle, dass ihr meine Hilfe benötigt, werde ich sowieso eingreifen. Ob dir oder Hunter das gefällt ist dabei unwichtig…“, flüsterte sie und ihr brennender Blick ließ sein Herz dahinschmelzen.


  Er neigte seinen Kopf und küsste sie mit all seiner Leidenschaft, die er für sie empfand. Es war ein Kuss voller Liebe und Dankbarkeit.


  Sie hatte Recht; ihr Zuhause musste bewacht werden und Becky würde es verteidigen wie eine Mutter ihr Junges, da war er sich ziemlich sicher.


  „Okay…“, murmelte er an ihrem Mund und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Schreibtisch, aber es blieb keine Zeit für erotische Ausschweifungen, leider.


  Er löste sich widerwillig von ihr und zwang seine Gehirnzellen, die Arbeit wieder aufzunehmen.


  „Ich muss den Jungs den Startschuss geben und Fletcher informieren“, seufzte Damien bedauernd.


  Becky sah ihn an und ein Funkeln trat in ihre Augen. „Ich finde, das hat noch zehn Minuten Zeit. Dein Schreibtisch müsste dringend neu sortiert werden…“


  Ihre Hände wanderten zu seinem Hosenknopf und öffneten ihn.


  Damien lachte. „Zehn Minuten? Das war eine Beleidigung, für die du die nächsten Stunden bitter bezahlen wirst“, drohte er grinsend.


  „Oh ja, lass mich büßen…“
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  Drei Wochen später, 11:45 Uhr!


  Cormack lehnte an der Wand im Besprechungsraum und beobachtete, mehr oder weniger geduldig, wie ein Krieger nach dem anderen in voller Kampfmontur und bewaffnet bis zu den Zähnen den Raum betrat.


  Eine fieberhafte Anspannung ließ die Luft förmlich vibrieren.


  Cormack wusste, dass der heutige Tag über seine Zukunft entscheiden würde. Entweder, er wäre morgen ein freier Mann und könnte mit Kali sein weiteres Leben planen, oder … er wäre tot oder in Gefangenschaft. Wenn er zwischen den letzten beiden Optionen wählen könnte, würde er definitiv den Tod vorziehen.


  Der Gedanke, wieder gejagt zu werden, diesmal mit dem Wissen, was er mit Kali alles hätte haben können, wäre unerträglich.


  In den letzten drei Wochen war er sich jeden einzelnen Tag sicherer geworden, dass er ein neues Leben wollte – ein Leben in Freiheit, mit der Liebe seines Lebens.


  Es war für ihn immer noch sehr schwierig, weil er meistens nicht wusste, wie sich ein Mann in einer Beziehung richtig verhielt, aber sie zeigte ihm relativ direkt, wenn ihr etwas nicht passte.


  Meistens flog dann ein harter Gegenstand durchs Zimmer oder ihr böser Blick zwang ihn fast in die Knie.


  Es gab natürlich auch Dinge, die er sich nicht gefallen ließ: vor allem musste sie endlich aufhören, mit Foster zu flirten!


  Natürlich behauptete sie ständig, das würde sie nicht tun, doch Cormack ging schon die Hutschnur hoch, wenn sie nur im gleichen Raum waren.


  Außerdem war sie unordentlich und das war ein überaus harmloses Wort für das Caos was sie jeden Tag anrichtete.


  Nachdem sie in sein Zimmer gezogen war, hatte Cormack den Eindruck, er lebte in einem explodierten Kleiderschrank.


  Überall häuften sich Klamottenberge und Turnschuhe in rauen Mengen.


  Dabei hatte sie nur zwei Füße!


  Cormack war dieses Verhalten ein Rätsel!


  Heute trug sie allerdings die gleiche Kampfmontur aus Leder wie alle anderen und sah zum Anbeißen aus. Obwohl Cormack bei ihrem Anblick nicht nur Erregung fühlte, sondern ihm auch der pure Angstschweiß ausbrach.


  Er hatte es nicht geschafft, sie dazu zu bringen freiwillig im Haus zu bleiben.


  Nachdem Hunter Sam aus dem Spiel genommen hatte, gab es kein Halten mehr für sie. Vorher hatte sie nur unter Murren zugestimmt, nachdem das Argument, nur die stärksten Zehn nehmen zu können, Kali überzeugt hatte, sich heraushalten zu müssen.


  Aber nun hatte Cormack keinen einleuchtenden Grund mehr gefunden, sie dazu zu bewegen im Haus zu bleiben außer, seine große Befürchtung, dass sie verletzt werden könnte oder Schlimmeres…


  Das ließ sie natürlich nicht gelten, hatte nur herzlich gelacht und ihn stürmisch geküsst.


  Cormack ächzte und strich sich das gefühlt tausendste Mal durchs Gesicht. Er hatte sich nur unter der Bedingung darauf eingelassen, dass sie mit ihm zusammen ein Team bildete. Er musste sie mit allen Mitteln beschützen, das war ein Drang, gegen den er machtlos war. Außer seinem Kopf hatte er peinlich genau darauf geachtet, dass es keine Hautstellen gab, die berührt werden könnten. Er hatte keine Lust auf Todesvisionen, während des wichtigsten Kampfes seines Lebens.


  Kali fühlte offenbar seinen Blick und lächelte ihn liebevoll an, wodurch sich seine Verkrampfung eher noch verstärkte.


  „Hat jeder seine Aufgabe verstanden?“ Damien sah angespannt in die Runde. Der hatte Glück, dachte Cormack. Seine Frau war in Sicherheit und hatte sogar einen Berserker an ihrer Seite.


  Sein Blick wanderte zu Becky und Sam.


  Becky sah zwar angespannt aus, doch einigermaßen ruhig und Sam … oh Mann, der war echt angepisst und das ohne Berserker-Alarm.


  Das war ein beschissen-kluger Schachzug von Hunter gewesen, ihn von der Jagd auszuschließen.


  Aber sobald Hunter sich nicht mehr an die Regeln halten würde – und das würde er früher oder später – galt für Sam dasselbe und dann würde er zweifellos brutal zuschlagen.


  „Haben wir die Todesfrage schon geklärt?“, warf Fletcher mürrisch in den Raum. Der Fletcher-Clan war vollzählig angetreten und bot einen gruseligen Anblick.


  Piercings, Tattoos, gefärbte Haare und Narben … das alles in schwarzes Leder gehüllt. Wem das nicht imponierte, der war ohne Nervenenden geboren worden.


  „Welche Todesfrage?“ Damien sah aus, als ob er heute keine Geduld für lange Diskussionen hätte.


  „Na ja, was machen wir mit Hunter und Milla wenn sie nicht im Kampf abkratzen, sondern wir sie gefangen nehmen?“ Fletchers Stimme war eiskalt und Cormack wurde unbehaglich zumute.


  „Das ist eine Jagd! Hast du das immer noch nicht verstanden? Wir werden gejagt und wenn sie uns fangen, werden wir kämpfen … aber erst dann. Und wir haben einen Deal auf Sieg oder Niederlage, Fletcher, … nicht auf Leben oder Tod!“, entgegnete Damien bedrohlich ruhig.


  „Ich will, dass die Harpyie stirbt…“, verkündete Fletcher aufbrausend, „… und ich will derjenige sein, der sie tötet!“


  Damien verzog grimmig das Gesicht und sah demonstrativ auf die Uhr. Es war bereits kurz vor 12:00 Uhr und Cormack wusste, dass jeden Moment das Telefon klingeln würde.


  „Zum hundertsten Mal, Fletcher: wir sind keine Mörder und wir werden dir nicht dabei helfen, eine–“


  Das Telefon klingelte. Augenblicklich fror jede Bewegung im Raum ein und es herrschte Grabesstille.


  Damien ergriff das Handy und knurrte nur zur Begrüßung in den Hörer.


  Er lauschte einen Moment, grunzte zustimmend und legte auf.


  Niemand wagte es, zu sprechen oder auch nur zu atmen.


  „Kaden hat gemeldet, dass sie gerade am Treffpunkt auflaufen“, verkündete Damien.


  Es stand ihnen ein Kampf bevor, von dem niemand wusste, wer ihn überleben würde. Gleichzeitig lag eine aufgeheizte Kampfeslust in der Luft – wie vor jedem Wettkampf. Eine freudige Erregung, die genügend Adrenalin freisetzte, um zum Mond zu fliegen.


  „Es geht los!“ Damiens Körper spannte sich an und Cormack spürte, das sich seine Muskeln ebenfalls wie auf Kommando anspannten.


  „Fletcher, die Harpyie fällt entweder im Kampf oder sie kann die Insel unversehrt verlassen! Und das ist mein letztes Wort!“ Damiens Blick bohrte sich unerschütterlich in Fletchers Augen und duellierte sich wortlos mit ihm.


  Einen kurzen Moment glaubte Cormack, es würde zum Streit kommen, aber dann senkte Fletcher ganz untypisch den Blick und gab nach.


  Damien drehte sich zu Becky, küsste sie und flüsterte ihr etwas zu.


  Er sah nicht den Ausdruck in Fletchers Gesicht, Cormack dagegen hatte ihn durchaus registriert und war etwas beunruhigt, über das was er in den Augen des Dämons gesehen hatte.


  „Wer hat Kadens Aschebeutel?“ Damien sah sich fragend um.


  Sam wedelte mit einem schwarzen Baumwollsack in der Größe eines Einkaufsbeutels herum.


  „Falls er das Vögelchen rausholen muss, solltest du darauf achten, dass er sich erst wieder zurückverwandelt, wenn er hinter der magischen Abschottung am Haus ist, … aber sicherer wäre es natürlich, er verwandelt sich überhaupt nicht.“ Damien sah gestresst aus.


  „Ich werde die ganze Zeit die Grenze der magischen Abschottung ablaufen und überwachen, also mach dir keinen Kopf.“ Sam war anzusehen, dass es für ihn eine Qual sein würde, zur Untätigkeit verdammt zu sein, während seine Freunde kämpften.


  Cormack war beruhigt, dass Kadens Beutel in seinen unbesiegbaren Händen lag. Alle anderen Krieger wären zu sehr abgelenkt und könnten sich nicht darum kümmern, ob die Asche in Sicherheit war.


  Cormack hatte Kaden noch nie im Kampf erlebt und zweifelte ein wenig daran, dass er besonders furchterregend sein könnte.


  Klar, seine Hand war schon übel, doch als Krieger würde Cormack ihn nicht bezeichnen – eher als Mechaniker und hauseigener Klugscheißer-Nerd.


  Er verspürte meistens eher den Drang, Kaden zu beschützen als in den Kampf zu schicken. Wenn Damien hingegen darauf vertraute, dass Kaden es allein mit vierzig mordlustigen Cleanern aufnehmen könnte, dann hatte das höchstwahrscheinlich seine Richtigkeit.


  Kali schmiegte sich plötzlich an seine Seite, nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm beschwörend in die Augen.


  „Morgen um diese Zeit bist du frei!“, flüsterte sie und küsste ihn ganz zart. Nur eine sanfte Berührung seiner Lippen, die ihn tief bewegte.


  Er schluckte, schlang seine Arme um ihre Taille und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals.


  Er hoffte so sehr, dass sie Recht behalten würde.


  



  ___Hunter war zum Kampf gerüstet und wild entschlossen zu Siegen. Er war in den letzten drei Wochen nicht untätig gewesen und hatte seine kämpferischsten Familienmitglieder einfliegen lassen. Leider hatte er keinen Dämonen auftreiben können, der sich ihnen freiwillig anschloss.


  Die feige Bande wollte sich offensichtlich nicht mit Lambert anlegen. Die Walküren nach Unterstützung zu fragen erübrigte sich, denn eine von ihnen war durch Milla erheblich verletzt worden. Die blöden Schnepfen brauchten sich nicht aufregen, denn unterm Strich hatte sie überlebt.


  Die Drachen kamen auch nicht wirklich in Betracht, also blieben nur Gestaltwandler, Kobolde und Vampire. Die Kobolde konnte man nur für taktische Schachzüge benutzen, weil sie einfach zu schwach im direkten Kampf waren. Der einzige Vampir den er rekrutieren konnte war der Schattenvampir, da der noch eine offene Rechnung mit dem Blutsauger von Lambert zu begleichen hatte.


  Seine Fähigkeit würde sich als überaus nützlich erweisen.


  In der Hinterhand wartete seine Geheimwaffe, aber er ging davon aus, dass die nicht zum Einsatz kommen würde, weil er im Handumdrehen siegen würde.


  Hunter schnaubte verächtlich, während er seine Messer in den zahlreichen Verstecken an seinem Körper verstaute.


  Normalerweise trugen alle Cleaner zusätzlich eine Handfeuerwaffe mit Lähmzauber und üblich war es, sie nur in den seltenen Fällen einzusetzen, wenn ein Opfer allzu widerspenstig wurde.


  Letztendlich brachte der direkte Kampf den größten Spaß.


  Natürlich war es wesentlich leichter, den Kopf vom Rumpf abzutrennen, wenn das Opfer nicht mehr zappelte, dachte Hunter und grinste. Nach Lamberts Regeln sollte er nun darauf verzichten eine zusätzliche Versicherung mitzubringen.


  Er wog die Waffe in seiner Hand und betrachtete sie einen Moment nachdenklich. Dann zuckte er mit den Schultern und schob sie in eine versteckte Tasche seiner Tarnjacke. Für ihn gab es keine Regeln.


  Sollten sie doch versuchen, ihm die Waffe abzunehmen.


  Sein prächtiges goldenes Schwert steckte in einer handgenähten Lederscheide auf seinem Rücken und wäre bereit, einige Köpfe abzutrennen.


  Die Rückreise von der Insel hatte Hunter in den letzten drei Wochen erhebliches Kopfzerbrechen bereitet, allerdings brauchte Scipio auch eine Aufgabe, damit seine Existenz überhaupt einen Sinn ergab.


  Hunter hatte einen eindeutigen Zeitrahmen festgelegt. Wenn er sich nach 24 Stunden nicht bei Scipio gemeldet hätte, würde der Kobold ein Boot mit hundert Seekern zur Stürmung der Insel schicken. Schließlich wollte Hunter nicht unbedingt schwimmen, nachdem er alle ausgelöscht hätte. Er war zwar sicher, dass er Lamberts Boote benutzen könnte, aber Plan B zu haben, hatte sich in der Vergangenheit immer ausgezahlt.


  Zusätzlich hatte er ihn damit beauftragt, auf ein weiteres Signal zu warten, dass er nur geben würde, wenn nichts mehr ging.


  Es klopfte und sein Sohn Connor betrat, gefolgt von Scipio, den Raum. „Wir sind fertig!“ Connor war äußerst stämmig und von Narben übersäht, von denen einige auf Hunters Konto gingen.


  Seine Söhne mussten sich von klein auf regelmäßige Züchtigungen gefallen lassen, damit sie nicht vergaßen, wer der Boss war. Er war der Chef und das würde er bis zu seinem Tod – in ein paar hundert Jahren – bleiben.


  „Okay, ich bin gleich unten!“


  Connor warf ihm einen kämpferischen Blick zu und verschwand, um alles vorzubereiten. Jeder seiner Jungs wusste genau, was er zu tun hatte. Aktuell musste er nur noch den zappeligen Kobold loswerden.


  „Was?“, bellte er los und Scipio zuckte prompt zusammen.


  „Hast … hast du vor Gefangene zu nehmen?“, stotterte Scipio vor sich hin und starrte auf den Boden.


  „Äh, eigentlich nicht, wieso?“


  „Ich hätte den Erd-Dämon gern lebendig. Er ist eine wertvolle Waffe und darf auf keinen Fall verschwendet werden!“, Scipios Stimme hatte einen wehleidigen Unterton und Hunter verdrehte angewidert die Augen.


  Nicht schon wieder dieses leidige Thema.


  Damit ging er ihm seit der Einladung zur Jagd ständig auf den Zeiger. Mittlerweile war der Kobold regelrecht fanatisch geworden, wenn es um diesen Typen ging.


  „Ich habe dir tausendmal gesagt, dass ich zuerst meine Probleme lösen werde und dann werden wir sehen, was für dich übrig bleibt…“, entgegnete er vage und schloss geschäftig seine Jacke. Scipio war seine Verzweiflung anzusehen.


  „Du hast eine Aufgabe, vergiss das nicht. Wenn du die ordentlich erledigst, unterhalten wir uns über deinen Dämon“, verkündete Hunter verächtlich und verließ den Raum, ohne Scipio weiter zu beachten.


  Im Flur stieß er auf seinen lebenden Juckreiz, Ärgernis Nummer zwei – direkt nach Cormack … Milla!


  Sie lehnte lasziv an der Wand und betrachtete mit einem zufriedenen Lächeln ihre ausgefahrenen Giftkrallen.


  Wie immer eine Spur zu melodramatisch, die Lady.


  Hunter ignorierte sie und stapfte einfach an ihr vorbei.


  Natürlich folgte sie ihm auf dem Fuß.


  „Vergiss nicht, was wir vereinbart haben: Fletcher gehört mir! Halte dich lieber daran, sonst könnte es sein, dass Cormack sich in Luft auflöst, bevor du ihn zu sehen kriegst“, säuselte sie giftig in seinem Rücken.


  Hunter grunzte nur herablassen, während er das Haus verließ und in einen der wartenden Vans stieg, der mit laufendem Motor für ihn bereitstand.


  Offensichtlich dachten hier alle, er wäre nur dazu da, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Was für ein Witz!


  



  ___Scipio starrte Hunter voll blinder Wut hinterher, als er aus dem Raum marschierte und hätte ihn am liebsten eine Axt in den Schädel gerammt. Er hasste dieses Arschloch von ganzem Herzen!


  Seit er hier aufgetaucht war, gebärdete er sich, als ob alles, was Scipio sich mühsam erkämpft hatte in sein persönliches Eigentum übergegangen wäre, einschließlich der lebenden Bewohner.


  So langsam zerrte das an seinen Nerven und Scipio überlegte jeden Tag, wie er sich sein CAP zurückerobern könnte.


  Aber ruhig Blut, … es würde sich bald eine passende Gelegenheit ergeben, versuchte Scipio sich selbst zu beruhigen. Mit etwas Glück, würde Hunter die Jagd gegen Lambert nicht überleben. Er selbst hatte beschlossen, keinen Finger zu krümmen, um ihn zu retten.


  Er hatte schon einen Plan: er würde die Seeker nur schicken, wenn Hunter ihm im Gegenzug Kenneth ausliefern würde – lebend.


  Scipio trat ans Fenster und sah den fünf schwarzen Vans dabei zu, wie sie in einer Kolonne durch das Tor preschten. Er hoffte wirklich, dass der Typ nie wieder zurückkehren würde.


  Sein Blick wurde glasig und vor seinem geistigen Auge erschien sein verlockendster Tagtraum. Das Tor schwang auf und Kenneth betrat das Gelände, um freiwillig zu ihm zurückzukehren.


  Scipio seufzte sehnsüchtig…


  



  ___Die Karawane der Mini-Busse hielt in einigem Abstand zu dem vereinbarten Küstenabschnitt, damit die zahlreichen Krieger nicht allzu großes Aufsehen erregten.


  Hier hatte er auch zuvor seine Leute postiert, die jeden Para angreifen sollten, der es wagte seinen Fuß auf das Festland zu setzen. Nach der Einladung hatte er die Belagerung aufgelöst, um nicht seine besten Kämpfer zu verheizen.


  Sie hatten einen Mitarbeiter von Fletcher einfangen können und ein paar seiner Gäste intensiv befragt.


  Fletchers Barmann hatte seine Verhörmethoden leider nicht überlebt und die Anderen würden sich nur langsam von ihren schweren Verletzungen erholen.


  Leider hatten seine Wachposten nie einen der Inselbewohner erwischen können. Dieses ätzende Teleportieren durchkreuzte ihm seine schönen Pläne. Hinzu kam, dass Hunter die Belagerung nicht länger durchziehen könnte, ohne sich den Ärger des Rates zuzuziehen – seltsamerweise hielten die nichts von Folter.


  Doch nun präsentierte Lambert ihm höchstpersönlich seinen Kopf auf dem Silbertablett. Er selbst hätte seine Feinde niemals in sein privates Wohnzimmer eingeladen, aber diese Sorglosigkeit würde der arrogante Dämon sehr bald bereuen.


  Somit könnte er gleich das gesamte Rückzugsgebiet ausräuchern. Hunter wurde immer euphorischer, denn das Spiel gefiel ihm von Sekunde zu Sekunde besser.


  Einige Menschen, die am Strand entlangspazierten warfen ihnen neugierige Blicke zu.


  Sie boten mit Sicherheit einen beeindruckenden Anblick: Vierzig Männer, alle in grünen Tarnklamotten und Armeestiefeln und Milla, in dunkelrotem Leder-Outfit.


  Doch eine Stadt wie New York war zweifellos an Freaks gewöhnt.


  In der Bucht lag bereits eine kleinere Fähre und der angekündigte Krieger saß ganz unbefangen auf einer Art Seemannskiste, die eine recht stattliche Größe hatte.


  Der Steg sah neu aus und Hunter vermutete, dass er nur für den heutigen Tag gebaut worden war.


  Hunter musterte den Typen interessiert.


  Er hatte die Gestalt des Feuervogels zwar noch nie gesehen, trotzdem schon viele Gerüchte über seine Fähigkeiten gehört.


  Er wusste, dass Phönixe eine der unbesiegbaren Spezies waren, allerdings imponierte ihm das nicht besonders. Schließlich war Unsterblichkeit nicht ausschlaggebend für wahre Macht, sondern die Bereitschaft Regeln zu brechen und zwar alle Regeln, die gesetzlichen und die moralischen.


  Deshalb wird Lambert diesen Kampf verlieren, weil der selbstgerechte Saubermann sich nämlich an die moralischen Regeln hält, dachte Hunter selbstsicher.


  Sein Blick fiel auf den durchtrainierten aber eher schmächtig wirkenden Kerl, mit den wirren roten Haaren und dem seltsamen grauen Steinhandschuh an der rechten Hand, der locker auf seinem Oberschenkel ruhte.


  Hunter war in den letzten drei Wochen nicht faul gewesen, er hatte sich akribisch alle Informationen über die Lambert-Krieger beschafft und sie genauestens studiert.


  Vor ihm saß Kaden, kein Hybridas, aber auf jeden Fall eine recht überflüssige Missgeburt.


  Er würde sich mit ihm auf dem Rückweg näher befassen, wenn der bedeutungslose Kerl es bis dahin geschafft hätte, zu überleben.


  Hunter trat mit festem Schritt auf den Holzsteg. Mit einer Handbewegung bedeute er dem Rest seiner Männer zu warten.


  Dann ging er mit kämpferischer Körperhaltung den Steg entlang. Seine schweren Kampfstiefel dröhnten auf dem Holz.


  Der Phönix erhob sich von der Kiste. Er war schlank und mindestens einen Kopf kleiner als Hunter. Er trug zwar auch von Kopf bis Fuß schwarzes Leder, wirkte trotzdem nicht auffallend kräftig, geschweige denn … tödlich!


  Ein überhebliches Grinsen legte sich auf sein Gesicht. Als er nur noch zwei Schritte von dem Phönix entfernt war, blieb er stehen und verschränkte feindselig die Arme vor der Brust. Allerdings mehr um ihn zu verhöhnen als aus Respekt.


  Der Typ trat einen Schritt auf ihn zu und … lächelte freundlich?


  „Du musst Hunter sein, mein Name ist Kaden und ich bin sozusagen euer Fahrer!“


  Er kicherte über seinen vermeintlichen Witz.


  Hunter starrte ihn verblüfft an.


  Wollte der Kerl ihn verarschen?


  „Was zur Hölle ist denn so witzig?“, schnauzte er ihn an.


  „Ich freue mich, dass ihr pünktlich seid“, entgegnete der Idiot völlig unbekümmert.


  Was war das denn für ein seltsamer Trick?


  Hunter war einen Moment ratlos, wie er darauf reagieren sollte.


  Das nutzte der Phönix prompt aus, um weiterhin auf ihn einzureden.


  „Ich muss zweimal übersetzen, weil die Fähre höchstens zwanzig Personen aufnehmen kann, also werdet ihr zwei Gruppen bilden. Ihr könnt frei wählen, wer zuerst mit mir fährt“, verkündete der Kerl leichthin und blickte Hunter zu dessen Verwunderung fest in die Augen. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Es war mit Sicherheit eine Falle, wenn sie die Jäger trennen wollten.


  Entweder, um die erste Gruppe direkt bei der Ankunft auszuschalten oder sollte es bereits einen Angriff auf offener See geben?


  Nein, dass könnten sie nicht riskieren, denn dann wäre der Empfänger verloren.


  Sein Blick schätzte das Boot ab und kam zu der Überzeugung, dass der Typ Recht hatte und sie auf keinen Fall alle Platz auf dem Ding hätten.


  „Ich will ein Fernglas! Und sollte ich die kleinsten Anzeichen für einen Hinterhalt bemerken bevor wir anlegen, wird die Hölle ausbrechen!“, prophezeite Hunter barsch. Er würde nicht blind in die Falle laufen.


  „Ist längst an Bord“, erklärte der Phönix bereitwillig, wieder mit diesem irritierend freundlichen Lächeln auf den Lippen.


  Dann beugte der Phönix sich plötzlich hinunter und Hunter ging unverzüglich in Kampfposition.


  „Keine Sorge, ich tu dir nichts“, kicherte der Kerl und öffnete die neben ihm stehende Holzkiste. Sie war leer.


  „Hier könnt ihr die Schusswaffen reinpacken, also die mit Lähmzauber-Patronen. Die Kiste bleibt hier stehen und auf dem Rückweg könnt ihr sie natürlich zurückbekommen“, eröffnete er gut gelaunt.


  Hunter hatte ja mit allem gerechnet, aber nicht mit diesem absurden Schauspiel.


  Nette Krieger, Regeln … widerlich!


  Wo blieb denn die Todesangst, die Panik?


  Hunter verbreitete so gern Angst und Schrecken.


  Also trat er einen bedrohlichen Schritt auf den Phönix zu und funkelte ihn herausfordernd an. „Willst du mich dazu zwingen?“


  Das freundliche Gesicht des Phönix´ vollzog eine irritierende Veränderung. Es verzerrte sich fast bis zur Unkenntlichkeit und glühte wie Kohle, die Augen blitzen rot auf und er zog ganz langsam seinen Handschuh aus.


  Die Hand sah im Wesentlichen ganz normal aus, bis auf die Venen und Adern die sie durchzog. Die schimmerten nicht bläulich, sondern glühten orange-rot – als würde Lava in ihnen fließen.


  Der Phönix trat einen Schritt zurück, näher an die Fähre heran und tippte nur ganz leicht mit einem Finger gegen die eiserne Rehling, die auf der Stelle zerschmolz.


  Die ganze Zeit starrte er Hunter herausfordernd ins Gesicht.


  Hunter zuckte vor Überraschung zurück und ärgerte sich maßlos über diese unwillkürliche Reaktion seines Körpers.


  „Wenn du darauf bestehst, durchsuche ich dich natürlich gern“, teilte Kaden ihm mit unerwarteter Bösartigkeit in den Augen mit.


  Hunter hob langsam die Hände, griff in Zeitlupentempo in seine Jacke und holte die Waffe heraus, die er mit einem lauten Rumsen in die Kiste fallen ließ. Ein guter Jäger musste klug sein und wissen, wann ein Kampf sich lohnte.


  Er drehte sich abrupt um, ging mit unbändiger Wut im Bauch zu seinen Leuten zurück und ein Plan formierte sich in seinem Kopf.


  „Wir müssen uns aufteilen. Milla, du wirst mit der zweiten Gruppe fahren und nein, darüber werden wir nicht diskutieren!“, fuhr er sie an, als sie den Mund öffnen wollte. Sie klappte den Mund wieder zu und starrte ihn nur zornig an. Eigentlich zählte sie zu seinen Elite-Kämpfern, doch es wäre klug, einen starken Kämpfer in der Hinterhand zu haben.


  „Beide Gruppen brauchen einen Leader und du bist für meine Leute verantwortlich. Also sieh zu, dass alle lebend auf die Insel kommen“, mahnte er eindringlich.


  Milla reagierte, indem sie den Kopf senkte und angriffslustig zischte. Das genügte Hunter als Zustimmung.


  Er wählte natürlich seine Söhne Connor und Braxton, den Schattenvampir und die stärksten Kämpfer für seine Gruppe aus. Wenn es hart auf hart käme, könnte er auf den Rest verzichten.


  Damit war er dem Lambert-Clan immer noch mit doppelt so vielen Männern überlegen.


  Dummerweise war die Harpyie die Einzige, um die es ihm Leid täte, weil sie mit Sicherheit viel Blut vergießen würde … aber wer weiß, vielleicht könnte sie doch noch nützlich werden.


  Hunter betrat mit seinen Männern das Boot, nachdem der Feuervogel ihm mit einer einladenden Bewegung Platz gemacht hatte.


  Er fühlte sich von dem Typen irgendwie veralbert.


  Allerdings hatte der kurze Blick auf seine wahre Gestalt ausgereicht um Hunter zu verdeutlichen, dass es sehr unklug wäre, sich mit ihm anzulegen.


  Braxton trat dicht an seine Seite, mit der Hand an seiner Peitsche. „Sollen wir ihn aufmischen? Dann übernehmen wir das Boot und haben wenigstens einen von denen ausgeschaltet“, murmelte er in Hunters Ohr.


  Typisch, sein Jüngster wollte ständig nur raufen. Hunter rammte ihm blitzartig seinen Ellenbogen in den Magen und drückte ihn hart gegen die Rehling.


  „Wenn es mein Wille wäre, dass du jemanden aufmischt, lasse ich es dich wissen, du Trottel!“, zischte Hunter ihn an und fletschte in aller Deutlichkeit sein Raubtiergebiss.


  „Okay, tut mir leid … ich dachte nur…“, stammelte Braxton mit schmerzverzerrtem Gesicht und hielt sich den Bauch.


  „Nein, denken war wirklich nie deine Stärke“, entgegnete Hunter verächtlich und steuerte auf den Bug zu, um den Phönix im Auge zu behalten.


  Die Fähre legte ab. Hunter wunderte sich, dass Kaden überhaupt keine Vorsichtsmaßnahmen ergriff. Er stand ganz gelöst am Steuer und manövrierte das Boot geschickt aus der Bucht.


  Er wandte nicht einmal den Kopf, als Hunter hinter ihn trat.


  „Das Glas steht rechts von dir auf dem Tisch“, informierte er ihn schon fast pflichtbewusst. Hunter griff sich das Fernglas und blickte argwöhnisch in die Richtung, die sie ansteuerten.


  Sie steuerten wie erwartet auf Davids Island zu.


  Natürlich kannte Hunter die Insel und hatte längst einige Male Krieger ausgesandt, sie zu erkunden, aber die kamen immer wieder mit dem Ergebnis zurück, dass es nichts zu sehen gab.


  Die magische Abschottung hatte sie wirkungsvoll getäuscht.


  Und nun lag das Versteck seines Hybrida-Sohnes offen vor ihm. Lambert hatte seiner elenden Brut die Möglichkeit gegeben, ihm das erste Mal erfolgreich zu entkommen.


  Erst in diesem Moment wurde Hunter klar, wie groß sein Hass war, dass es einer seiner Nachkommen tatsächlich gewagt hatte, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Nur weil Hunter es so wollte, atmete Cormack überhaupt noch und er wollte selbstverständlich den Zeitpunkt bestimmen, wann er damit aufhören würde.


  Die Insel kam schnell näher und Hunter beobachtete aufmerksam die Küste. Niemand zu sehen, keine einzige verdächtige Bewegung konnte er ausmachen.


  Er hatte eigentlich nicht ernsthaft damit gerechnet, dass Lambert ihn offen in Empfang nehmen würde. Mit Sicherheit hielten sie sich in den Büschen versteckt, wie die erbärmlichen Feiglinge die sie waren. Das Boot legte an. Auch an dieser Stelle wirkte der Steg neu und unbenutzt.


  Hunter scannte mit dem Fernglas jedes kleinste Fleckchen des schmalen Strandabschnittes. Doch es gab weder etwas zu sehen noch konnte er ihren Geruch wittern.


  „Behalte das Fernglas nur, wenn es dir so gefällt“, bot der Phönix ihm munter an und Hunter registrierte mit Missfallen den amüsierten Unterton in seiner Stimme.


  Hunter zwang sich, die Ruhe zu bewahren. Er konnte sich einen unkontrollierten Wutausbruch nicht leisten. Das Schlimmste, was er tun könnte wäre, Lambert zu unterschätzen.


  Seine Männer standen bereits auf dem Steg und jeder hatte inzwischen mindestens ein Messer oder Schwert gezogen.


  Connor trug seine Eisenstange mit der Drahtschlinge in der Hand und Braxton prüfte, ob er seine Peitsche schnell genug von seinem Gürtel lösen könnte. Alle Köpfe drehten sich aufmerksam nach allen Seiten, um die Gegend zu sichern. Hunter stieg als Letzter aus dem Boot und drehte sich zu Kaden um.


  „Sollen wir nun hier rumstehen bis du den Rest geholt hast? Laut Einladung soll die Jagd in einem Wald stattfinden, also was hat Lambert sich ausgedacht? Wie geht es weiter?“


  Der Phönix seufzte nachsichtig. „Ihr braucht nur dem Pfad folgen. Vor dem Eingang des Jagdgebietes steht ein Hinweisschild und dann geht es los. Es wäre natürlich schlauer, auf die Anderen zu warten. Dann seid ihr auch stärker und habt wenigstens eine kleine Chance zu überleben.“


  Diese freche Beleidigung warf er Hunter in einem überaus freundlichen Plauderton an den Kopf, sodass er fast – entgegen seiner Vorsätze – die Faust in sein widerlich nettes Gesicht gerammt hätte.


  Der Kerl betrieb eindeutig psychologische Kriegsführung.


  Hunter beschloss den Blödmann zu ignorieren und wandte sich an seine Männer.


  „Wir gehen! Die Anderen werden uns schon finden“, verkündete er im militärischen Befehlston und stapfte an der Seite seiner Söhne über den Strandabschnitt.


  Seine Lieblingswaffe war eindeutig sein goldenes Schwert, Maßanfertigung und seit Ewigkeiten im Besitz der Familie. Er zog es mit geschmeidigem Schwung aus der Scheide und bewunderte den einzigartigen Glanz. Bald würde sich diese Klinge rot färben, getränkt vom Blut seiner Feinde.


  Köpfe und Äste konnten gleichermaßen mühelos aus dem Weg geräumt werden…


  Der Pfad führte die Cleaner vom Strand durch eine kleine Baumgruppe auf eine großflächige Wiese. Am Ende der Wiese ragte eine ausgedehnte Höhle aus dem Boden und auf der rechten Seite konnte Hunter in ziemlich großer Entfernung Teile eines villenähnlichen Gebäudes zwischen den Bäumen durchschimmern sehen.


  Ah, dort hatten die Verräter sich also ihr kuscheliges Heim eingerichtet. Später würde er sich dort etwas genauer umsehen, versprach er sich grimmig.


  „Dort steht ein Schild!“, rief Connor und zeigte auf ein rechteckiges Bretterschild, das eindeutig stümperhaft zusammengezimmert und mit roter Farbe angepinselt worden war. Hunter trat näher heran, um das handschriftliche Geschmiere entziffern zu können.


  „Hier beginnt der Trainings-Parcours der härtesten und besten Krieger aller Zeiten.


  Hunter schnaubte abfällig.


  Betreten auf eigene Gefahr!


  Körperteile werden verlorengehen.


  „Ja klar … deine!“, kommentierte Hunter den Blödsinn.


  Traut euch, ihr Hosenscheißer!“


  Hunter entfuhr ein humorloses Lachen. Die waren alle geisteskrank und litten an maßloser Selbstüberschätzung. Wahrscheinlich glaubte Lambert, er könnte hier einen Kindergeburtstag veranstalten und dies wäre eine Schnitzeljagd. Hinterher könnten sich dann alle nett auf die Schulter klopfen und ihre Süßigkeiten miteinander teilen… ha!


  So langsam ging Hunter diese lächerliche Scharade extrem auf den Sack. Er schwang sein Schwert und spalte das Schild mit einem wuchtigen Schlag.


  „Das werden wir gleich mit ihren Köpfen machen!“, brüllte er und sein Blick heftete sich auf den Weg, der verschlungen in den Wald hineinführte.


  War das gerade Cormack gewesen?


  Der Schatten hinter dem Gebüsch?


  Er konnte ihn nicht wittern, weil Hybridas kein Eigengeruch anhaftete.


  Auch seine Söhne spannten jeden Muskel an und fixierten die Stelle mit ihren wachsamen Blicken. Wie auf ein stummes Kommando rannten sie los…


  



  ___Milla stand unter Strom, im wahrsten Sinne des Wortes, da es überall in ihren Nervenenden kribbelte.


  Die nächste Chance darauf, Fletcher zu erlegen war zum Greifen nah. Es war eine Qual, am Rand der Holzplanken zu stehen und auf die Rückkehr dieses verfickten Bootes zu warten. Hunter war ein Schwein. Er hatte ihr natürlich nur die Waschlappen dagelassen.


  Sie wusste ganz genau, dass er nicht auf sie warten würde. Die Ratte würde keinen von ihnen retten, aber Milla war das scheißegal, sie könnte sich jederzeit selbst helfen.


  Die Cleaner interessierten sie nicht und der räudige Löwe sowieso nicht, außer sie könnte ihn für ihre Zwecke nutzten. Sie war auf Feuer-Dämonen-Jagd!


  Alle anderen, die sie töten könnte, wären nur ein Bonus – um ihre Laune zu heben.


  Ah, endlich … das Boot kam zurück.


  Unter Hunters Männern war in der Zwischenzeit ein Gerangel entstanden. Einige wollten sich mit dem Phönix anlegen, weil sie ihre Lähmzauber-Waffen nicht ablegen wollten, der Rest wollte dem Beispiel ihres Chefs folgen und sie hatten ihre Knarren längst in die Kiste geworfen.


  Für Milla war das Prozedere überflüssig, sie hatte noch nie eine Schusswaffe benutzt … wozu auch?


  Das Boot legte an und Kaden trat wieder auf den Steg.


  Die Harpyie streckte bereitwillig die Arme aus und weil ihre Klamotten wie eine zweite Haut ihren Körper umschlossen, konnte Kaden auf den ersten Blick sehen, dass sie keine Waffe an ihrem Körper verbergen konnte.


  Er winkte sie durch und grinste sie an, als ob sie seit Jahren befreundet wären – er war so ein Freak!


  Milla war allerdings klug genug, ihn nicht zu unterschätzen. Er würde nicht allein so vielen Feinden entgegentreten, wenn er nicht stark genug wäre, sie alle zu vernichten.


  In dieser Minute trat einer der streitlustigen Cleaner vor Kaden und verschränkte bockig die Arme vor der Brust.


  Sie stöhnte auf. Was nun kommen würde, war reine Zeitverschwendung.


  „Ich behalte meine Waffe!“, verkündete er rebellisch.


  Der Phönix zog mit einem leisen Murren seinen Handschuh aus.


  „Leg bitte die Waffe ab, sonst … muss ich dir leider weh tun“, forderte er ruhig und entschieden.


  Milla konnte die Drohung sehr deutlich hören, die in den leisen klaren Worten steckte.


  Der Idiot begriff natürlich nichts, stattdessen hob er die Faust zum Schlag…


  Ein spitzer, schriller Schrei erklang als der Phönix blitzschnell die Faust des Kriegers ergriff. Die Adern an seiner Hand glühten wie ein Feuerstrom.


  Blut und geschmolzenes Fleisch tropfte daran entlang und bildete auf dem Boden eine eklige Pfütze. Das Gesicht des Phönix´ war grausam verzogen, aber seine Augen blickten traurig.


  Der Kerl brüllte aus Leibeskräften und schwankte, bis er schließlich auf die Knie fiel, entsetzt seinen Stumpf anstarrte und wimmernd zusammenbrach. Seine Schreie hörten sich grauenvoll an und verfehlten ihre Wirkung bei dem Rest der Krieger nicht.


  Das Großmaul sackte auf dem Holzsteg zusammen und schrie in einer Tour.


  Milla musste kichern. „Den könnt ihr vergessen! Mit einer Hand ist er nutzlos für die Jagd“, kommentierte sie nur trocken.


  Der verletzte Cleaner jammerte gedämpft und hatte sich inzwischen zu einer Kugel zusammengerollt. Alle starrten ihn hilflos an und keiner wagte es, auch nur in die Nähe des Phönix´ zu kommen.


  Nun hatten sie etwas fürs Leben gelernt, dachte Milla amüsiert.


  „Lasst ihn liegen, er wird sich bald erholen. Die Hand wächst nach. Wir müssen los“, beendete Kaden das Drama.


  Jeder Krieger schmiss in Windeseile seine Waffe in die Kiste und kletterte an Bord.


  Kaden beobachtete den Sinneswandel mit sichtlicher Erleichterung und trat an die Seite um die Männer auf das Boot klettern zu lassen.


  „Ich freu mich, dass ihr so einsichtig seid. Dann können wir jetzt aufbrechen“, verkündete er fast fröhlich und gestikulierte wild mit seinen Händen … nackte Hände wohlgemerkt, ohne Handschuh. Alle Männer zuckten zurück und rannten förmlich auf das Boot, um so viel Abstand wie möglich zum Phönix zu bekommen.


  Milla musste schon wieder ein Kichern unterdrücken. Der Typ war einfach zu abgefahren. Die Harpyie musterte interessiert die Hand des Feuervogels, sehr praktisch das Ding. Die Adern pulsierten mittlerweile viel schwächer und sahen fast normal aus.


  „Vergiss nicht, deinen Handschuh anzuziehen, sonst bleibt nicht viel übrig vom Boot“, säuselte sie amüsiert und deutete auf die Reling, die sich gerade unter seiner Hand auflöste.


  „Oh ja, gut das du das sagst…“ Kaden betrachtete schuldbewusst die geschmolzene Metallstange und verschwand in der Steuerkabine.


  Die Überfahrt verlief ohne weitere Störungen in betroffener Stille.


  Es dauerte nicht lange, bis das Boot am Strand von Davids Island anlegte und der Phönix kam wieder an Deck.


  „Wie es aussieht, hatte Hunter keine Lust auf euch zu warten. Ich werde hier für die Rückfahrt bereitstehen, wenn es eine geben sollte. Viel Glück!“, sprach Kaden beruhigend und lächelte unschuldig.


  Milla lachte laut auf und verließ die Fähre voller Tatendrang.


  Die Männer sahen sie vorwurfsvoll an.


  „Ach, stellt euch nicht so an. Der ist doch lustig. Also ich geh jetzt auf die Jagd, was ihr macht ist mir egal“, verkündete Milla und folgte dem Pfad auf die Wiese. Dort blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Dieser Geruch … sie schloss die Augen und atmete tief ein. Irgendetwas kam ihr sehr vertraut vor. Waren es die Gerüche oder die Geräusche?


  Hier ist es also gewesen, wo sie gefangengehalten worden war.


  Das war die einzige logische Erklärung, für ihre Empfindungen.


  Sie wusste, dass sie in einer Höhle gesessen hatte und konnte sich genau daran erinnern, wie die Katze sie über Gras und Strand geschleift hatte.


  Ihr Blick schweifte über die Wiese zu ihrer linken Seite. Dort führte ein breiter Pfad in den Wald hinein. Sie könnte wetten, dass Hunter diesen Weg genommen hatte.


  Er hatte inzwischen mindestens eine dreiviertel Stunde Vorsprung.


  Nicht weit entfernt lagen ein paar Bretter. Noch während sie die Umgebung auf Feinde prüfte, registrierte sie eine Bewegung in den Augenwinkeln.


  Ihr Kopf schnellte zur Höhle zurück und dort stand er.


  Breitbeinig, die Arme überheblich vor der muskulösen Brust verschränkt, von oben bis unten in schwarzes Leder gekleidet und mit einem höllisch sexy Grinsen im vernarbten Gesicht: Fletcher, ihr Mann!


  Ein Stromstoß ging durch Millas Körper und die quälende Gier nach diesem Kerl überwältigte sie förmlich.


  Verflucht, sie war ihm verfallen!


  Sie musste in endlich töten, damit sie wieder atmen könnte.


  Er ließ die Arme sinken, lächelte, und krümmte lockend seinen Zeigefinger.


  Milla wusste, dass es keine gute Idee wäre, der Aufforderung zu folgen, doch innerlich wuchs die Erkenntnis, dass es ihr körperlich nicht möglich wäre, eine andere Richtung einzuschlagen.


  Auch nicht, wenn in flammenden Buchstaben FALLE über dieser Szene stehen würde…


  Hinter ihr hatten sich Hunters Männer längst versammelt, völlig ratlos, wohin sie nun gehen sollten. Wenn sie es schlau anstellen würde, könnten diese Versager vielleicht nützlich sein.


  In diesem Moment drehte Fletcher sich um und verschwand provozierend langsam in der Höhle.


  Millas Verstand setzte komplett aus und sie sprintete los.


  „Hunter ist in der Höhle, wir müssen ihm helfen! Los, bewegt euch!“, brüllte sie den Männern zu, die sich nun zögerlich in Bewegung setzten.


  Die Männer würden sich hervorragend als Kanonenfutter eignen, dachte Milla, während sie zielstrebig ihrem Traummann hinterherjagte.


  37


  Hunter ließ seine Leibwächter voraus laufen. Die Vier hatten im Kampf gegen den Berserker schon einen halbwegs guten Job gemacht und waren seine besten Jäger. Braxton und Connor liefen an seiner Seite, der Vampir direkt hinter ihm und der Rest folgte ihnen mit gezogenen Waffen.


  Diese Jagd war anders, denn es war das erste Mal, dass Hunter nicht die vollständige Kontrolle hatte, deshalb war Vorsicht geboten.


  Hunter war allerdings davon überzeugt, dass er Lambert strategisch weit überlegen war. Der Idiot hatte noch nie professionell gejagt und wagte es, ihn herauszufordern?


  Typisch Dämon, arrogant und selbstherrlich. Um ihm eine Lektion zu erteilen, würde Hunter gern ein gewisses Risiko eingehen.


  Er müsste trotzdem vorsichtig sein und erst zuschlagen, wenn er die Lage überblicken könnte und genau wusste, was hier gespielt wurde. Es war wichtig, die Fäden wieder in der Hand zu halten.


  Braxton vibrierte förmlich vor Adrenalin und dem Wunsch, die Krallen in seinen verhassten Halbbruder zu schlagen.


  Ryan war sein jüngerer Lieblingsbruder gewesen und Cormack hatte ihn vor seinen Augen brutal getötet.


  Er rannte, flankiert von seinen Männern, auf dem geschwungenen Pfad durch den Wald. Seine Raubtieraugen registrierten alle Bewegungen in den Bäumen und Büschen, die Faust umklammerte fest den Griff seines Schwertes.


  Hunter war darauf vorbereitet jeden Moment von Cormack, Lambert und seinen Männern überfallen zu werden.


  Obwohl er außer einem weiblichen Duft – der ihm sehr bekannt vorkam – seltsamerweise keine weiteren Reinblütler wittern konnte.


  Das Blätterdach ließ nur an einigen Stellen das Tageslicht hindurch, so dass ein gedämpftes Licht herrschte.


  Der Pfad war breit genug, dass vier Krieger nebeneinander laufen konnten und sah auch irgendwie … neu aus.


  So langsam bekam Hunter ein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Rohe Gewalt und direkter Kampf waren ihm vertraut, ebenso wie taktisches Vorgehen und das Fallenstellen.


  Hier passte aber nichts zu seinen gewohnten Mustern und verwirrte ihn daher ständig. Außerdem vermisste er die Überlegenheit seiner Jeeps, mit denen er sonst auf seinen Jagden durch das Unterholz brach.


  Er wollte eigentlich nur das tun, wofür er hier war: kämpfen, verletzen, töten … das war klar und eindeutig. Nur gab es weit und breit keine Opfer.


  In einiger Entfernung konnte er sehen, dass der Pfad scharf nach rechts abbog, tiefer in den Wald hinein.


  Seine Leibgarde verschwand in der Kurve aus Hunters Blickfeld und kurz bevor Hunter selbst die Abbiegung erreicht hatte, schallten plötzlich gedämpfte Schreie durch den Wald. Abrupt stoppte Hunter seinen Lauf, direkt vor der Kurve.


  Endlich, der erwartete Hinterhalt...


  „Halt!“, brüllte er.


  Alle verharrten zu Statuen und lauschten angespannt.


  Hunter schlug das Herz bis zum Hals in Erwartung des Kampfes, der nun mit Sicherheit beginnen würde.


  Er müsste nur noch ein paar Vorkehrungen treffen.


  „Hey, … Vampir! Mach dich unsichtbar, für den Fall, dass wir einen Überraschungsangreifer brauchen“, befahl er dem schwarzhaarigen, drahtigen Typen, dessen Haut zahlreiche Verbrennungen aufwies.


  Er hatte seinen Namen schon wieder vergessen, doch das war auch nicht wichtig den zu kennen.


  Der Vampir nickte, verschwand im Schatten der Bäume und bewegte sich körperlos von einem Baum zum nächsten.


  Seine Fähigkeit, sich in den Schatten zu bewegen und nach Belieben die Gegner dazu zu zwingen, sich selbst oder andere zu töten, war eine Begabung, die Hunter sehr gern gehabt hätte.


  Überhaupt war die Tatsache, dass er als Gestaltwandler eher zu den schwächeren Spezies gehörte ein Umstand, den Hunter sehr gern geändert hätte. Als Dämon oder als Berserker hätte er ganz andere Möglichkeiten, die Dinge in seinem Sinne zu regeln.


  Der Vampir verschwand und Hunter beschloss, es war an der Zeit ein paar Köpfe abzuschlagen.


  Er stürmte, gefolgt von seinen Söhnen, die es sich nicht nehmen ließen ein gewaltiges Kampfgebrüll auszustoßen, in den düsteren und engeren Waldweg, in Erwartung eines Kampfgetümmels.


  Statt des erwarteten Hinterhaltes präsentierte sich ihnen ein merkwürdiges Bild: dort hockten zwei seiner Männer auf dem Boden und starrten in ein ziemlich gewaltiges Loch.


  Scheiße, wo waren die Anderen geblieben?


  Wie aus dem Nichts löste sich der Vampir aus dem Schatten eines Baumes und gesellte sich zu den Männern, um etwas zu betrachten, was Hunter nicht erkennen konnte. Der Blödmann grinste sogar.


  Hunter war nicht mehr zu halten und stürmte den Weg entlang.


  Dann stand er am Rand einer Fallgrube und starrte ungläubig in die Tiefe – auf zwei seiner Leibwächter.


  Was für eine miese Hinterlist, dachte Hunter wutentbrannt.


  Sie hatten ihn gründlich hereingelegt.


  Die Männer steckten in mindestens sechs Meter Tiefe im … war das Sand? Auf jeden Fall waren sie bis zu den Oberschenkeln eingesunken und versuchten verzweifelt sich freizukämpfen, was auch gelang – bevor sie erneut versanken.


  Aus den Wänden ragten zwar Stäbe heraus an denen sie auch immer wieder Halt suchten, aber bei jedem Versuch zuckten die Männer vor Schmerz zurück und das Blut bildete bereits kleine Lachen auf dem hellen Sand.


  Hunter beugte sich tiefer und betrachtete die merkwürdigen Stäbe etwas genauer. Das waren keine Stäbe, sondern Messer!


  Verfluchte Scheiße, für diese Schweinerei würden sie mit Blut bezahlen!


  „Holt sie da raus!“, blaffte Hunter seine Söhne ungeduldig an, die sich ratlos ansahen. Einer seiner Leute setzte seinen Rucksack ab, holte ein Seil heraus und ließ es in die Grube fallen. Einer der Männer ergriff es hastig.


  Fünf Männer waren nötig, um ihn herauszuziehen, dabei schlugen sie unwillkürlich gegen die Wände und die Messer schlitzten ihnen zusätzlich zu den Händen obendrein die Körper auf.


  Hunter war klar, dass die Männer nicht mehr zu gebrauchen waren für einen ordentlichen Kampf.


  „Scheiße!“ Hunter überlegte fieberhaft, was sie nun tun sollten, als ein höhnisches Lachen ertönte. Sein Kopf flog hoch…


  Etwa zwanzig Meter vor ihm stand Cormack, in einer kaki-farbenen Lederkluft und lachte. Seine Mähne hatte er wie ein Mädchen zu einem Zopf zusammengebunden.


  „Coole Falle, was?“ Cormacks Haltung war arrogant und herausfordernd. Sein Gesicht eine höhnische Grimasse, die Hände lässig an den Hüften – ohne Waffe.


  Hunters bisher kühl kalkulierender Kopf implodierte förmlich vor Wut. Er stieß einen Schlachtruf aus, der auch für seine Männer der Startschuss war, sich auf das arrogante Arschloch zu stürzen.


  Seine verletzten Männer waren schlagartig vergessen.


  Er rannte los und blieb erst stehen, als neben ihm die Erde aufbrach und die nächsten Jäger in die Tiefe einer Grube stürzten.


  Hunter wusste, dass er seine Raserei sofort in den Griff kriegen musste, wenn er das Spiel nicht schon verlieren wollte, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte.


  Cormack grinste. „Na los, hol dir deinen Sohn … Daddy!“, höhnte er und verschwand im Laufschritt im Wald.


  „Nehmt euch lange Äste und schlagt auf den Boden…“, schrie Hunter und hieb selbst sein Schwert in den Boden, um den Untergrund zu prüfen. Das kostete ihn natürlich wertvolle Zeit, die Cormack nutzen konnte, um sich zu verstecken.


  Aber das würde dem Mistkerl nichts nützen. Er würde ihn in ganz kleine Teile hacken, nur dafür, dass er ihn ausgelacht hatte.


  Hunter war in seinem ganzen Leben noch nie so beleidigt worden. Hass umspülte ihn und beflügelte seine Beine, den Weg entlangzurasen, um Cormack zu erwischen.


  Plötzlich drang ein Aufschrei von hinten durch den Wald. Hunter sah über seine Schulter.


  Kali hielt einen seiner Männer im Schwitzkasten, um ihn dann in die nächste Grube zu stoßen.


  Hunter zog prompt eines seiner zahlreichen Messer und warf es auf die Schlampe. Leider hatte sie sich längst mit einem Hechtsprung und ausgefahrenen Krallen auf den nächsten Baum gerettet und verhöhnte ihn. Hunter fluchte lang und ausgiebig.


  Von zwei Missgeburten verarscht: ein Nothus und eine Frau … diese Schande würden sie ihm büßen!


  Hunter wusste, dass er dem Weg folgen musste, wenn er Cormack finden wollte und tastete sich mit prüfenden Schlägen auf den Boden so schnell voran wie er nur konnte.


  Er traf auf zwei weitere Fallgruben, die mit Pfählen gespickt waren, die sie zum Glück verletzungsfrei umgehen konnten. Dann endete der Weg.


  Das Waldstück was nun vor ihnen lag war anders, … die Bäume standen viel weiter voneinander entfernt und der Waldboden war mit Moos bewachsen und zahlreiche dicke Steinbrocken lagen zwischen den Bäumen … wie hingestreut. Das Licht fiel in breiten Bahnen durch das Blätterdach und erhellte das gesamte Waldstück. Diesmal würde er jeden Angreifer ganz leicht kommen sehen.


  Hunters Nackenhaare stellten sich auf bei diesem idyllischen Anblick.


  Irgendetwas lauerte hier.


  Völlig überraschend kroch Nebel über den Boden, ganz langsam … Scheiße! Hunter bedeutete seinen Männern stehen zu bleiben.


  „Vater, wir sollten unsere Leute aus den Gruben befreien!“ Connor sah beunruhigt auf den Weg zurück der aussah, als hätten Bomben unzählige Krater hinterlassen.


  „Nein, das lohnt sich nicht.“


  Nach einem kurzen Blick auf die Gruppe stellte Hunter fest, dass er offenbar drei Männer durch die Gruben verloren hatte und die beiden, die sie rausgezogen hatten, mussten von ihren Kameraden gestützt werden. Davon brauchte er nicht noch drei weitere.


  Zum Glück stand der Vampir unversehrt an seiner Seite, denn den benötigte er nun dringend. Dieser Nebel war ein deutliches Anzeichen für einen weiteren Vampir und er stieg stetig höher. Inzwischen reichte er den Männern bis zum Knie.


  Der Vampir sah ihn fragend an und hob skeptisch eine Augenbraue.


  „Such den Arsch der den Nebel produziert und schalte ihn aus!“, forderte Hunter ihn leise auf. Er nickte nur kurz und verschwand.


  Hunter suchte wieder jeden Quadratzentimeter der Bäume und Büsche mit den Augen ab, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken.


  Diese Feiglinge hielten sich gut verborgen, nur einen ganz schwachen fremden Geruch konnte er wahrnehmen, als ob sie vor langer Zeit hier gewesen waren.


  Der Nebel hatte sie nun fast vollständig eingehüllt und so langsam wurde Hunter nervös. Weitere Gruben könnte er nun nicht mehr rechtzeitig erkennen.


  Aber die nächsten Stunden auf diesem Fleck stehenzubleiben war auch eine dämliche Idee.


  Hunter beschloss eine bewährte Taktik anzuwenden: Testopfer!


  „Hey, ihr beide … geht los und seht nach, wo der Vampir bleibt“, befahl er den beiden verletzten Kriegern. Die starrten ihn entsetzt an.


  „Was? Schließlich seid ihr fürs Kämpfen nicht mehr zu gebrauchen, also macht euch ein letztes Mal nützlich! Los, … geht schon!“, blaffte er die Männer an, die sich daraufhin schwankend in Bewegung setzten.


  Scheiße, der Nebel kroch immer höher und Hunter würde bald nicht mehr die Hände vor den Augen sehen können.


  Er lauschte auf jedes Geräusch, was hier nicht hingehörte.


  Der Wald verströmte eine unnatürlich Aura; kein Vogelgeschrei, keine raschelnde Blätter, nur tödliche Stille.


  Bis der Schrei seiner Männer die Stille zerriss.


  Die Krieger flogen wie Geschosse durch die Luft, ohne erkennbaren Grund und prallten mit Wucht an zwei kräftige Baumstämme.


  Sah aus, als ob sie mit Katapulten abgeschossen wurden.


  Doch wie? Dieser verdammte Nebel…


  Das Geschrei seiner Männer war zu einem Wimmern geworden und er konnte hören, wie sie sich aufrappelten.


  Jäh schallte ein zischendes Geräusch durch die angespannte Stille und blitzschnell wurde einer seiner Männer an den Füßen in die Höhe gerissen. Er hing kopfüber in einer Fußfessel.


  „Irgendetwas hat mein Bein in die Erde gezogen…“, schrillte die panische Stimme des anderen Jägers durch den Nebel.


  Die Erkenntnis traf Hunter wie ein Blitz: das ganze Gebiet war voller Fallen!


  Zur Hölle, der Nebel musste so schnell wie möglich verschwinden, sonst hatten sie keine Chance.


  Löwen waren zwar keine besonders guten Kletterer, aber dafür musste es nun reichen, dachte Hunter. Er schob sein Schwert in die Scheide auf seinem Rücken und folgte seinen Männern mit voller Absicht und mit dem Wissen, gleich durch die Luft zu fliegen.


  Blitzartig geriet seine Welt in Bewegung. Er schnellte in die Höhe, wie aus einer Kanone abgeschossen. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, simulierte er einen Hechtsprung und schaffte es, seine Krallen in einen kräftigen Ast zu schlagen, bevor er gegen den Stamm knallen konnte.


  „Auf die Bäume!!“, brüllte er in den Nebel, da er mittlerweile keinen seiner Männer mehr sehen konnte. Ein erneutes panisches Geschrei verkündete, dass es wieder einen erwischt hatte und nun konnte Hunter deutlich erkennen was geschah.


  Ein Metallnetz zog sich mit blitzartiger Geschwindigkeit aus dem Nebel und katapultierte den Inhalt fast bis hoch in die Baumkrone.


  Im Netz zappelte sein Cousin.


  Scheiße, das Metall verhinderte jeden Einsatz der Krallen. Hunter wusste, dass er auf keinen Fall in so ein Netz geraten durfte, dann hätte er definitiv verloren.


  In der Zwischenzeit kletterten seine Männer an den Bäumen herauf und sprangen nach Hunters Vorbild von Stamm zu Stamm.


  Er empfand Schadenfreude! So toll waren diese Fallen nun doch nicht ausgeklügelt. Wenn man erst einmal den Trick herausgefunden hatte, war es kinderleicht, sie zu umgehen.


  Völlig unerwartet zischten Pfeile im Sekundentakt durch die Luft.


  Sie durchschlugen Handflächen, Beine und Körper.


  Seine Krieger fielen wie Fliegen von den Bäumen.


  Brendon! Noch ein verfluchter Vampir und zu allem Übel einer, der mit Chamäleon-Fähigkeit und Bogen ausgestattet war.


  Hunter konzentrierte sich und seine Augen verfolgten die Flugbahn der Pfeile.


  Dort … ein Flirren in der Luft, dicht am Stamm und an diesem Baum hing zufällig Braxton.


  „Braxton! Über dir!“, fauchte Hunter.


  Sein Sohn begriff zum Glück äußerst schnell, rollte die Peitsche mit den Widerhaken an den Enden aus und schlug schnell und gewaltig zu.


  Nur ein verhaltener Laut ließ Hunter hoffen, dass ihn der Schlag getroffen hatte. Braxton schrie triumphierend auf und hielt seine Peitsche hoch, deren Haken blutverschmiert waren.


  Super, das Problem hatte sich nun erledigt und seine Söhne bewiesen endlich mal, dass sie bei ihm etwas gelernt hatten.


  Im selben Moment tauchte der Nebelvampir auf, weit oben in einer Baumkrone und er sah aus, als beabsichtigte er in die Tiefe zu springen. Sein Gesichtsausdruck war allerdings erschreckend verzerrt. Der Schattenvampir hatte ihn gefunden und zwang ihn, zu springen. Im Fallen löste sich der Schatten und schwang sich nun wieder als fester Körper auf einen dicken Ast. Der Körper des Feindes fiel unaufhaltsam dem harten Erdboden entgegen und der Typ knurrte nur zornig, bevor er von einer unsichtbaren Gestalt abgefangen wurde und mit ihr zusammen mit einem dumpfen Schlag auf den Boden prallte. Der Bogenschütze konnte den Sturz zwar abfangen, aber der Wucht des Körpers nicht standhalten. Beide krachten in ein Gebüsch und blieben regungslos liegen.


  Der gewünschte Effekt trat ein; der Nebel verschwand und die Positionen der Fallen wurden für Hunter sichtbar.


  Doch bevor seine Männer sich auf die beiden Vampire stürzen konnten, waren die verschwunden.


  Prompt flogen seinen Männern wieder die tödlichen Pfeile um die Ohren.


  Der Schütze hatte sich schneller erholt als gedacht.


  Einige seiner Männer wurden getroffen, aber Hunter blieb weiterhin unverletzt.


  Es gelang ihm, im Schutz der Bäume und Steine den Fallen zu entgehen.


  Niemals in seinem Leben hatte er damit gerechnet, sich jemals selbst wie ein gejagtes Tier zu fühlen…


  



  ___Milla stürmte in die Höhle, gefolgt von Hunters Männern und noch ehe sie in die große Kammer gelangte, die erst vor ein paar Wochen ihr Gefängnis gewesen war, ertönte ein ohrenbetäubender Knall … hinter ihr.


  Die Harpyie stockte im Lauf und drehte sich sehr langsam um, weil sie befürchtete, dass ihr nicht gefiel was gerade passierte.


  Ein massiv wirkendes Fallgitter hatte sich vor den Höhleneingang gesenkt und war nun tief im Boden verankert. Gleichzeitig erleuchtete sich die Felsenkammer durch zahlreiche Lampen, die in den Stein eingelassen waren. Milla erkannte ihr Gefängnis in allen Einzelheiten.


  Die Männer schrien entsetzt auf und rannten zum Gitter zurück.


  Die Tatsache, dass sie bei Berührung des Metalls zusammenzuckten bestätigte Milla alles was sie bereits geahnt hatte: das Gitter war magisch verstärkt und sie saßen in der Falle.


  Aber Fletcher war hier, außer…


  Natürlich, der Drecksack hatte sich längst wieder heraus teleportiert, verfluchte Scheiße – sie war wirklich dämlich!


  Sie war in voller Absicht in die Falle gelaufen – getrieben von ihren Hormonen.


  Milla zwang sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Bisher war sie schließlich aus jedem Loch entkommen, in das man sie geworfen hatte.


  Selbst wenn sie hier erst einmal festsaß, irgendwann müsste jemand nach dem Rechten sehen und dann würde sich eine Gelegenheit ergeben – wie immer.


  Wenigstens würde sie nicht verhungern, dachte sie und ihr Blick schweifte interessiert über die gut gebauten Männer.


  „Was glotzt du so? Du hast uns in die Falle geführt. Hunter wird dich dafür umbringen!“, schnauzte einer der Männer sie an und sein Blick musterte sie verächtlich.


  Oh, da hatte jemand Todessehnsucht, dachte Milla und lächelte ihn so bösartig an, dass der Typ erbleichte und zurückwich.


  Ihre Giftkrallen fuhren aus den Händen, ganz langsam und offenbar sehr effektvoll, weil die Männer wie auf Kommando ihre Waffen zogen und sich schützend zusammendrängten.


  Die Harpyie kicherte, … wie niedlich.


  Ihre Flügel klappten sich aus und ragten als tödliches Versprechen hinter ihr auf. „Hey, beruhig dich! So war das nicht gemeint…“, stotterte das Großmaul nun äußerst kleinlaut.


  „Dann komm her und entschuldige dich“, flüsterte sie zuckersüß.


  Der Idiot trat tatsächlich auf sie zu und sie köpfte ihn mit einem gezielten Schlag ihres Flügels.


  Der abgetrennte Kopf flog mit einer Blutfontäne in hohem Bogen durch die Höhle und prallte mit einem schmatzenden Geräusch von der Wand ab, bevor er auf den Boden fiel und träge schaukelnd liegenblieb.


  Die Männer brüllten entsetzt auf und drängten sich dichter zusammen.


  Milla dachte kurz darüber nach, sie alle abzuschlachten, doch dann würde sie sich ziemlich bald langweilen.


  Unvermittelt dröhnte eine metallische Stimme durch die Höhle.


  „Hey Giftspritze, was machst du denn schon wieder für einen Blödsinn? Du musst unbedingt damit aufhören, ständig alle Männer umzubringen. Kein Wunder, dass dich keiner mehr vögeln will…“ Fletchers höhnisches Gelächter drang aus einem unsichtbaren Lautsprecher und Milla vergaß kurzerhand alles um sich herum.


  „Das tue ich alles nur, weil du vor mir davonläufst. Komm her und ich lasse die Versager am Leben“, entgegnete sie hoffnungsvoll und suchte mit den Augen die Decke der Höhle ab. Aber sie konnte weder Kameras noch Lautsprecher entdecken, ausgesprochen gute Arbeit.


  „Das wäre viel zu einfach, du blutrünstiges Weib! Dies hier ist eine offizielle Jagd und du musst mich jagen, so sind die Regeln … und diesmal, kannst du mich sogar behalten. Also, hör auf herumzuspielen!“, forderte er stichelnd.


  Dann knackte es und sie wusste, dass er das Gespräch beendet hatte. Sie zwang sich, ihre Gedanken zu ordnen und alles, was er gesagt hatte genau zu analysieren.


  Er würde sie nicht zu einer Jagd auffordern, wenn sie hier festsitzen würde. Milla fing an sich zu bewegen, dann konnte sie besser nachdenken.


  Hunters Männer streckten ihr nach wie vor die Waffen entgegen und starrten entsetzt auf den zerteilten Körper ihres Kameraden.


  „Regt euch ab … wir haben was zu tun!“


  Millas Gedanken rasten und ihr Blick scannte Stein für Stein die Höhle.


  Ganz hinten gab es einen schmalen Durchgang, kaum zu sehen, aber dort könnte sie sich notfalls hindurchquetschen.


  Vielleicht hatte die Höhle noch einen anderen Ausgang oder… Fletcher war nach wie vor hier! Dieser Gedanke fraß sich wie Säure in Millas Gedanken.


  Vielleicht gab es eine Kammer, ähnlich wie hier, von wo aus er sie in diesem Moment beobachtete.


  Nicht wichtig, sie würde nicht weiter untätig hier herumstehen.


  Sie klappte ihre Flügel ein, ließ sie schrumpfen und dann schob sie sich durch den recht engen Kriechgang und gelangte nach einigen beklemmenden Momenten in einen schmalen Gang.


  Rabenschwarze Dunkelheit lag vor ihr, doch das konnte die elektrisierende Aufregung nicht dämpfen, die durch Millas Adern pulsierte.


  Es gab tatsächlich einen Weg. Sie steckte den Kopf zurück in den Kriechgang.


  „Hey? Habt ihr Taschenlampen dabei?“, blaffte sie durch den Tunnel. Die Cleaner waren nur schwächliche Gestaltwandler, aber Milla konnte sich ihre Kampfgefährten zurzeit leider nicht aussuchen.


  „Hier ist es dunkel wie in einem Dämonenarsch!“ Sie lauschte ungeduldig der ängstlichen Stille.


  „Zwingt mich nicht, zurück zu kriechen und es persönlich zu überprüfen!“, warnte sie.


  „Na, nun macht schon! Ich werde auch brav sein und eure Köpfe dranlassen. Es gibt einen Weg hier heraus“, verkündete sie beschwichtigend.


  Einer der Männer erschien am Tunnelloch und schob sich selbst in den Tunnel und einen Rucksack vor sich her. „Lass sehen, was du für mich hast!“


  Milla schnappte sich den Rucksack und wühlte insgesamt fünf Taschenlampe heraus und hätte fast gejubelt.


  Der Typ wagte es nicht, sie aufzuhalten, als sie sich weiter über den Rucksack beugte. Hm, Verbandszeug, unwichtig … ein Seil, ja das war ganz nützlich und Funkgeräte –, völlig unbrauchbar in einer Höhle.


  Sie legte sich das Seil über die Schulter, schnappte sich zwei Taschenlampen und leuchtete neugierig die Felsenhöhle aus. Es gab zwei Gänge, die beide gleichermaßen einladend aussahen. Schwierige Entscheidung, doch Milla musste sich entscheiden und wählte den Weg, der nach Links führte.


  Den Geräuschen nach zu urteilen hatten die zurückgebliebenen Männer beschlossen den Kriechgang ebenfalls auszuprobieren. Eine bessere Alternative, als festzusitzen und dem Blut ihres Kumpels beim Trocknen zuzusehen.


  Mal sehen, inwieweit sie die Kerle benutzen konnte, dachte Milla.


  „Wir müssen die Gruppe teilen. Eine Hälfte geht rechts, die andere Hälfte geht mit mir. Damit ist sicher, dass wenigstens einige überleben“, teilte Milla den entsetzten Gesichtern entschlossen mit.


  Es sah nicht so aus, als ob sich freiwillig jemand für ihre Gruppe melden würde. Sie stöhnte gereizt.


  „Los jetzt … ihr drei und du auch … ihr geht mit mir, der Rest nimmt den anderen Weg. Und wenn ihr auf Fletcher trefft, schickt ihn in meine Richtung“, befahl sie ungeduldig und bedeutete den ausgewählten Männern vorauszugehen.


  Sie stapften hintereinander den Gang entlang und Milla lauschte angestrengt auf verdächtige Geräusche. Die trampelnden Männer in ihren Kampfstiefeln verhinderten allerdings, dass sie etwas anderes wahrnehmen konnte.


  „Verhaltet euch gefälligst ruhiger! Es kann gut möglich sein, dass hier ein paar Überraschungen lauern“, zischte sie und prompt verstummten die Stimmen und die Schritte klangen gedämpfter.


  Millas eigene Worte wirkten nun auch auf sie beunruhigend.


  Ja, was wäre, wenn hier etwas oder jemand auf sie lauerte?


  



  ___Fletcher benötigte jedes kleinste Stückchen Selbstbeherrschung, wenn er daran dachte, dass Milla in seiner Nähe war und es ihm nicht erlaubt war, auf der Stelle Rache zu nehmen.


  Das Weib würde auf keinen Fall die Insel mit dem Boot verlassen, niemals!


  Lambert konnte ihn mal kreuzweise am Arsch lecken mit seinen Regeln.


  Entweder würde sie in der Höhle draufgehen oder Fletcher würde sich persönlich um sie kümmern. Und er war davon überzeugt, dass sie die Höhle überleben würde – dafür war sie viel zu zäh. Deshalb freute er sich schon auf ein nettes Date, … ganz am Ende.


  Scheiße, er war angetörnt und hasste sich dafür.


  Sein Mikro knackte im Ohr und Fletcher schaltete seinen Lautsprecher am Headset frei.


  „Wir sind drin! Hast du sie auf die Jagd geschickt?“ Fosters Stimme klang gedämpft, was nicht weiter verwunderlich war, wenn man unter der Erde herumkroch.


  „Ja, sie sind unterwegs! Macht sie fertig!“


  Fosters gehässiges Lachen war das Letzte was er hörte, bevor das Mikro verstummte.


  



  ___Die Luft roch muffig und feucht, die Steine waren kalt und glitschig. Nachdem sie bereits eine gefühlte Ewigkeit durch die Höhle wanderten, verlor Milla langsam aber sicher die Geduld. Ganz besonders lästig war ihr das Gejammer der sogenannten Krieger, wenn sie sich durch extrem enge Felsspalten quetschen mussten. Ein paar von ihnen standen ständig kurz vor einer Panikattacke.


  Okay, der Gedanke tief im Fels durch Löcher zu klettern, die direkt in den Abgrund führen könnten, war nicht besonders prickelnd. Ein Krieger war schon steckengeblieben und sie war gezwungen, ihm den Arm auszukugeln, um den Weg für sich freimachen zu können.


  Sie ließen ihn einfach zurück, als er sich weigerte ein weiteres Mal durch eine Spalte zu kriechen. Die anderen Kerle sahen auch nicht mehr allzu enthusiastisch aus, den Höhlenausgang zu suchen.


  Endlich erreichten sie wieder einen Gang, in dem sie so viel Platz hatten, dass ein aufrechter Gang möglich wurde. Allerdings mussten sie vorsichtig, aufgereiht wie eine Perlenkette, hintereinander hergehen. Einer der Männer ging vor ihr, als ein raubtierhaftes Grollen durch die Höhle schallte.


  Milla wirbelte um ihre eigene Achse, Werwolf … Scheiße!


  Wie kam der denn hier herein?


  Und warum war er hinter ihnen, wenn sie doch sowieso nur nach vorn fliehen könnten? Die Schreie der Männer die den anderen Gang genommen hatten, drangen durch die Höhle und verbreiteten Panik unter den Cleanern. Die Männer diskutierten, ob sie zurücklaufen sollten, um den Kameraden zu helfen oder besser den Ausgang suchen sollten, um der Gefahr zu entgehen. Für Milla gab es keine Wahl.


  Harpyien fürchteten nicht viel im Leben, aber der infektiöse Biss eines Werwolfes versetzte selbst sie in eine leichte Nervosität.


  Sie drehte sich um, schupste den Kerl vor sich her und zog das Tempo an. Leider waren die zahlreichen Steinbrocken und Spalten höchst zeitraubend.


  Hektisch flackerte das Licht ihrer Lampe über den Stein, ständig auf der Suche nach dem nächsten fiesen Loch oder Tunnel.


  Das Atmen fiel ihr langsam immer schwerer und Millas Brust zog sich zusammen, vor Beklemmung. Kalter Schweiß brach ihr aus.


  Vor ihr zeigte sich wieder eine dieser unbeschreiblich engen Felsspalten und hinter ihr drängelten die Männer, unter denen bereits Hysterie ausbrach, da die Schreie ihrer Kameraden pausenlos schrill durch die Höhle hallten. Das Echo vervielfältigte das Grauen noch und Milla ahnte, dass es bald Mann gegen Mann gehen würde, auf der Suche nach dem Ausgang und der Bedrohung, die ihnen auf dem Fuß folgte.


  „Nun mach schon…“


  “Schnell … wir müssen hier weg…“


  „Wir werden sonst alle abgeschlachtet…“


  Ein bulliger Typ mit wutverzerrtem Gesicht drängte sich an ihr vorbei, schob sich kopfüber in einen besonders engen Spalt und schrie wie verrückt, als er steckenblieb.


  Anstatt zu warten, bis ihn seine Freunde herausziehen konnten, zappelte er wie verrückt und trat um sich.


  Milla betrachtete das bescheuerte Schauspiel eine Weile, bis sie die Nase voll hatte. Sie wollte nicht warten, bis der Werwolf die Verfolgung aufnahm und sie erwischte. Sie jagte dem Kerl ihre Giftkrallen in den Arsch und pumpte eine gute Dosis in ihn hinein.


  Es dauerte nur Sekunden bis der Todeskrampf ihn erschlaffen ließ.


  „Reißt euch verdammt nochmal zusammen oder ihr könnt wählen, ob ihr durch den Virus des Werwolfes sterben wollt oder durch mein Gift!“, zischte sie dem Rest der Männer zu. Sie riss den Typ aus dem Loch und warf ihn achtlos auf den Boden. Ab jetzt würde sie vorangehen.


  Vorsichtig steckte Milla ihren Kopf durch das Loch und leuchtete mit der Taschenlampe hindurch. Das sah gut aus. Das Loch weitete sich sogar zu einem breiten Raum, zwar nur in der Größe einer Besenkammer, aber immerhin…


  Milla quetschte sich hindurch und hoffte inständig, dass sie nicht auch steckenbleiben würde. Das wäre für die Männer eine willkommene Gelegenheit sich zu rächen.


  Zum Glück hatte sie mit ihrer schmalen Figur die besten Chancen durch dieses verflixt enge Höhlenlabyrinth zu gelangen. Doch dieser Durchgang war außerordentlich eng, selbst für sie. Dann hatte sie es geschafft und rang nach Luft. Sie konnte es kaum erwarten an die frische Luft zu kommen, den Himmel zu sehen und Gras unter ihren Füßen zu spüren.


  Hinter ihr wagte sich tatsächlich einer der letzten beiden Männer durch den Spalt und blieb wie sein Kumpel vor ihm, stecken. Er zappelte und seine Brust riss auf. „Hilf mir…“, keuchte er.


  „Ich finde, besser hätte ich den Weg für den Werwolf nicht verschließen können.“ Milla lächelte, weidete sich kurz an dem entsetzten Blick des Cleaners, bevor sie den Gang verließ und eilig weiterkletterte. Das zornige Schreien des Kriegers begleitete sie noch eine Weile, bis es irgendwann ganz still wurde.


  Sie eilte vorwärts und hatte Glück, weil die Höhle sich unverhofft zu einem geräumigen Weg mit meterhohen Wänden weitete.


  Endlich hatte Milla wieder das Gefühl, atmen zu können.


  Unwillkürlich erstarrte sie, wagte es nicht sich zu bewegen. Sie hatte ein seltsames Geräusch wahrgenommen. Knarzendes Leder…


  Ein alter Freund war hier und beobachtete sie.


  „Hallo Kenneth!“, murmelte sie mit gesenktem Kopf.


  



  ___Hunter keuchte bereits vor Anstrengung, aber er kämpfte sich weiter voran durch dichtes Gebüsch, über scharfkantige Steine und raue Äste. Durch die Bäume schimmerte ein See, den er aus den Augenwinkeln registrierte, als er weiterkroch, immer die Lichtung im Auge, die wie ein Leuchtfeuer das Ende des Waldes markierte.


  Schnaufend stolperte er auf die Lichtung. Geschafft, … ohne in eine der Fallen zu geraten.


  Neben ihm im Gebüsch raschelte es verdächtig und mit einem metallischen Klirren riss er sein Schwert aus der Scheide – bereit zuzuschlagen.


  Zusätzlich fuhr er seine Krallen aus.


  Zum Glück war es nur Braxton. Nach und nach schafften es noch einige der Männer, sich aus dem Wald zu retten.


  Zwei der Kämpfer waren verletzt.


  Die Pfeile des Bogenschützens hatten beträchtlichen Schaden angerichtet.


  Hunter führte seine Männer hinter eine Ansammlung von Steinblöcken, die ihnen ein wenig Deckung bot und aus der sie sich gleichzeitig verteidigen könnten. Hier könnten sie sich zur Not verbarrikadieren, wenn die Feinde angriffen.


  Er zählte die Krieger, die unverletzt geblieben waren und weiterkämpfen könnten.


  Zur Hölle, nur noch neun Kämpfer waren übrig.


  Sie mussten es schaffen die Stellung zu halten, bis Milla mit zwanzig mordlustigen, unverletzten Kriegern zu ihnen stoßen würde. Dann könnte sich das Blatt ziemlich schnell wieder zu Hunters Gunsten wenden.


  Er würde sich nicht unterkriegen lassen, doch er würde sich weitaus wohler fühlen, wenn er wüsste, wo die hinterhältigen feigen Inselbewohner sich versteckt hielten.


  Hunter sah sich um und entdeckte nicht weit entfernt ein langgestrecktes Felsplateau. Einige der Steine ragten wie Säulen in den Himmel. Nachdem Hunter es eine Weile nachdenklich betrachtet hatte, kam ihm eine zündende Idee.


  Von dort oben könnten sie mit Sicherheit die Insel überblicken und alle Fallen sehen, die Lambert für ihn und seine Männer noch bereithielt.


  Außerdem könnte er vielleicht Milla und den Rest seiner Truppe entdecken und ihnen ein Signal geben.


  Das ist ein sehr kluger Plan, dachte Hunter und klopfte sich gedanklich auf die Schulter.


  Gleichzeitig konnte er sich mit seinen Männern dort oben verstecken und es wäre sogar eine Möglichkeit, sich seine Feinde zu schnappen – Stück für Stück sozusagen.


  Der Plan gefiel Hunter jede Sekunde besser.


  Er musterte seine Söhne. Sie waren unverletzt geblieben, genauso wie zwei seiner Leibwächter, somit waren sie nach wie vor zehn starke Kämpfer, die nicht so leicht zu bezwingen waren.


  „Alle, die verletzt sind, bleiben hier und warten, bis wir die Schweine erledigt haben. Wir steigen auf den Berg dort hinten und holen sie uns Einzeln. Dann können sie uns nicht weiter mit ihren Fallen verarschen“, verkündete Hunter seinen Männern voller Tatendrang.


  „Das ist ein guter Plan…“


  „Ich will denen endlich den Arsch aufreißen…“


  Connor stieß mit der Stange seiner Schlinge wütend auf den Boden und Braxton schwang seine Peitsche und ließ sie in der Luft knallen … sie waren heiß auf den direkten Kampf.


  Im Schutz des Waldes, der Büsche und Steine schaffte es die Gruppe der Männer, sich ohne weitere Angriffe von Lamberts Handlangern zum Felsplateau durchzuschlagen.


  Es dauerte eine Weile, ehe sie an den glatten Felsensäulen eine Stelle fanden, an der sie den Berg problemlos erklimmen konnten. Die vordere Felsfront fiel zu steil bergab und bot den Männern keine Möglichkeit, ohne Risiko hinaufzusteigen.


  An der Seite waren die Gesteinsbrocken so zerklüftet, dass sie sehr gut als Treppe fungierten und einen problemlosen, zügigen Aufstieg ermöglichten.


  Hunter kletterte, gefolgt von seinen Männern, als Erster den schmalen Felsenweg hinauf, über kleinere Steine und Wurzeln.


  Oben angekommen war er zunächst enttäuscht, weil er doch nicht wie erwartet die Möglichkeit hatte, die Insel zu überblicken.


  Die Felsensäulen versperrten ihm komplett die Sicht. Aber als sie den schmalen Gang durch die Felsenwände passierten, bot sich ihnen an einer schmalen Stelle bald der erhoffte freie Blick über die Insel.


  Wenn er an diesem Ausguck einen Wächter postierte, würde der sofort bemerken, wenn Lamberts Krieger sich näherten. Und die zahlreiche Steinwände, zerklüftete Felsen und abgestorbene Bäume, die vor ihm lagen, boten zahlreiche geeignete Verstecke.


  Die Anordnung hatte Ähnlichkeit mit einem Labyrinth und sie könnten hier in aller Ruhe einen Gegenangriff planen.


  Hunter überlegte sich bereits, dass sie als Nächstes einen geeigneten Lagerplatz finden müssten, als... ein metallisches Kreischen ertönte, auf den ein heftiger Knall folgte.


  In diesem Moment wurde ihm klar, dass er einen großen Fehler begangen hatte.


  Hunter hatte nämlich nicht im Traum damit gerechnet, dass der ganze Berg eine gigantische Falle sein könnte.


  Er starrte entgeistert auf das Gitter, das nun den schmalen Gang verschloss, den sie gerade entlang gegangen waren. Seine Männer starrten ebenfalls gebannt auf den verschlossenen Rückweg und verharrten in Angriffshaltung.


  Scheiße, Hunter wirbelte herum, schlug wie von Sinnen mit dem Griff seines Schwertes gegen die Felsenwand und stieß die übelsten Flüche aus. Steinsplitter sprangen aus der Wand und schossen wie Pfeile durch die Luft.


  Er würde jeden einzelnen von diesen Schweinen zu Tode foltern, … ganz langsam und das wäre noch viel zu gnädig.


  Seine Leute starrten ihn an und wagten es nicht, sich zu rühren … sehr vernünftig, da sie wussten dass sein Zorn sich jederzeit auch gegen Verbündete und Familienmitglieder richten konnte.


  Hunter zwang sich zu atmen, seine Konzentration wiederzufinden und auf der Hut zu sein. Das Metallgitter war eine klare Ansage. Mit Sicherheit lauerten ein paar Überraschungen in den zahlreichen Ecken und Gängen.


  Prompt kam der strategische Krieger in Hunter an die Oberfläche und verdrängte den mordlustigen Schlächter. Er sah sich lauernd um…


  Die Männer reagierten wie sein Spiegelbild, sie taxierten mit ihren Blicken jeden Stein und jede Nische. Nichts passierte, kein Geräusch drang an sein Ohr.


  Es gab nur einen einzigen Durchgang, hinter dem der Hinterhalt lauern könnte.


  Ein Zischen erklang an drei verschiedenen Stellen und … was war das denn?


  Automaten? Puppen?


  Eine Weile verharrten die Männer geschockt, dann zischte es erneut und Pfeile sausten auf sie herab.


  In diesem Moment aktivierten sich die kampferprobten Instinkte der Krieger und sie brachten sich mit Hechtsprüngen durch den einzigen Ausgang in Sicherheit.


  Hunters Intuition sagte ihm, dass genau das die Reaktion war, die die seltsamen Puppen oder Maschinen beabsichtigt hatten.


  Aber es gab keine andere Möglichkeit, den Pfeilen auszuweichen.


  Zur Hölle, sie saßen in einer relativ großflächigen Falle und konnten nichts dagegen tun. Außer, sie stürzten sich in die Tiefe, allerdings würden gebrochene Beine im feindlichen Gebiet den sicheren Tod bedeuten.


  Die seltsamen Apparate waren außerhalb seiner Reichweite, er könnte sie also leider nicht in ihre Einzelteile zerlegen.


  Wenn er versuchen würde auf den Felsen zu springen, würden ihn die Pfeile durchlöchern. Braxton traf eine Maschine mit seiner Peitsche und schlug dem Ding die Armbrust aus den Händen.


  Trotzdem sausten noch genügend Pfeile durch die Luft.


  Ein Pfeil schoss auf Hunter zu und er zog blitzartig einen seiner Männer als Schutzschild vor sich, der in der Brust getroffen wurde und jämmerlich aufheulte.


  „Stell dich nicht so an! Ich muss meine Kräfte behalten bis zum Schluss, also leide für die gute Sache“, knurrte er ihm ins Ohr und schleifte ihn weiter den Felsengang hinauf, wo ihn die Pfeile nicht treffen konnten.


  Jetzt war es entscheidend, was hier lauern würde. Er schubste den Krieger, der mittlerweile drei Pfeile im Oberkörper stecken hatte, durch den nächsten Durchgang. Er schrie auf und krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden.


  Hunter schielte vorsichtig um die Felskante … nichts passierte.


  Nun schob er seinen Kopf um die Ecke, während seine Männer sich dicht an ihn drängten, um den Pfeilen zu entgehen, die nach wie vor kreuz und quer durch die Luft zischten.


  Sie redeten wild durcheinander, wagten aber nicht, den Durchgang zu passieren. So plötzlich, wie der Beschuss durch die Maschinen angefangen hatte, endete er nun und das Zischen ertönte wieder, bevor die Puppen verschwanden.


  Es hatte den Anschein, als wäre diese Schlacht gewonnen. Hunter erforschte mit seinen Blicken den schmalen Gang vor ihnen; nichts zu sehen.


  Der verletzte Krieger lag jammernd auf dem Boden.


  Hunter zog ihn auf die Beine und stieß ihn vor sich her. Sie schlichten den Gang entlang und passierten zwei weitere freie Flächen, ohne erneute Angriffe.


  Hunter traute dem Frieden nicht für eine Sekunde, den Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


  Im nächsten Abschnitt standen nur ein paar abgestorbene Bäume herum und gigantische Steinkugeln sorgten dafür, dass es nur eine schmale Öffnung gab, die sie weiter über das Plateau führen würde. Es könnte natürlich sein, dass mit den Pfeil-Puppen ohnehin alles erledigt war, doch wo zur Hölle steckte Cormack?


  Hunter würde einen Gnom fressen, wenn das schon alles gewesen sein sollte.


  In Angriffspose und jeden einzelnen Muskel im Körper angespannt verteilte sich die Gruppe – diesmal mit Hunter an der Spitze – auf der freien Fläche.


  Niemand wagte zu atmen, alle Augen waren auf die Felsenwände gerichtet, in der Erwartung neuer Kampfautomaten.


  Die Arschlöcher hatten nicht einmal den Mumm, sich ihnen persönlich zu stellen, dachte Hunter abfällig.


  Dann ertönte ein höhnisches Gelächter und Hunter hechtete hinter den Baum, der ihm am Nächsten stand.


  Ein Hybridas erschien in dem engen Spalt, der momentan den einzigen Ausgang darstellte. Der Stier, Fletchers Nothus schob ganz ungeniert seinen Kopf durch das Loch. Und wo der war, war sein Zwilling meistens nicht weit entfernt.


  Er war eine Beleidigung für Hunters Augen.


  Blaue Haare, unzählige Tattoos und Piercings kennzeichneten ihn als einer von der verwahrlosten Sorte aus der Gosse. Einer von Fletchers Verbrecher-Gang.


  Hunter wurde fast schlecht vor Abscheu.


  Er würde ihn töten! So einer verdiente nichts anderes.


  „Wenn du kämpfen willst, dann komm her und benutz nicht irgendwelche blödsinnigen Maschinen dafür!“, zischte Hunter und schwang drohend sein Schwert. Die Sonnenstrahlen ließen das Gold aufblitzen wie Feuer.


  Der Stier lachte bösartig und seine Hörner stellten sich kerzengerade auf. Er sprang in einem Satz in die Mitte der Felsenkammer und zog langsam sein Samurai-Schwert aus der Halterung auf seinem Rücken, hielt es mit beiden Händen vor seinem Körper und verharrte in einer typischen Angriffspose.


  In der nächsten Sekunde schlenderte wie erwartet der Tiger durch das Steintor. Devlin grinste überheblich und hielt sein Samurai-Schwert ebenfalls kerzengerade aufgerichtet in beiden Händen.


  Connor konnte es nicht mehr abwarten und schwang mit einem Angriffsschrei seine Schlinge. Wenn sich der Draht um einen der Hälse legte, waren sie erledigt.


  Braxtons Peitsche zischte durch die Luft und kurz bevor sie Devlin ins Gesicht schlug, trennte sein Schwert die eisernen Widerhaken ab.


  Auch die Schlinge verfehlte ihr Ziel und die Zwillinge ließen ihre Schwerter rasend schnell durch die Luft sausen.


  Hunter war verärgert, nichts anzufangen mit seiner Brut.


  „Wir müssen sie gemeinsam angreifen!“, schrie er und stürmte vor.


  „Erst solltet ihr euch mit unseren Freunden bekannt machen“, verkündete der Stier unheilvoll, verpasste einem seiner Männer einen Hieb mit seinem Schwert und trennte ihm fast ein Bein ab, bevor er mit seinem Bruder wieder durch das Felsenloch verschwand.


  Hunter war ein paar Sekunden verblüfft, aber es blieb ihm keine Zeit, die Verfolgung aufzunehmen.


  Ein gewaltiger Schlag traf ihn an der Schläfe und schleuderte ihn durch die Luft. Dumpf prallte er auf dem harten Felsenboden und schnappte keuchend nach Luft.


  Er hörte seine Männer schreien und hob den Kopf.


  „Was zur Hölle…?“


  Ihm fehlten die Worte, um den Satz zu beenden.


  Die Bäume, … sie waren zum Leben erwacht und drehten sich schwungvoll. Aus den Stämmen waren Klingen gesprungen und hieben nun auf seine Männer ein.


  Hunter fasste sich an den brennenden Kopf und ertastete sein Blut, bevor er dabei zusah, wie es an seiner Hand hinunterlief, … Scheiße!


  Drei seiner Männer lagen regungslos am Boden und bluteten aus zahlreichen Schnittwunden, alle anderen drückten sich entweder in Spalten oder Ecken, die außerhalb der Reichweite von den weitreichenden Messern lagen. Einige waren an den Felsenwänden hinaufgeklettert und krallten sich an den kargen Vorsprüngen fest.


  Sie mussten dringend verschwinden.


  Hunter duckte sich flach auf den Boden und robbte unter den sausenden und schwingenden Schwertern hindurch.


  Er spürte den Luftzug auf seinem Gesicht, der entstand, als die Messer durch die Luft fegten und fast seinen Kopf streiften.


  Seine rechte Wange schrammte über den rauen Fels und er spürte, wie die Haut aufriss, kleine und größere Steine drückten sich schmerzhaft in die Wunden.


  „Los! Reißt euch zusammen und drückt euch so dicht wie möglich auf den Boden, dann können die Messer euch nicht mehr verletzten.“


  In diesem Moment ertönte ein spitzer Schrei und eine Blutfontäne spritzte im hohen Bogen über ihn hinweg. Möglicherweise hatte er sich geirrt.


  Das Brummen der Bäume verstummte abrupt – es war vorbei.


  Hunter keuchte und Staub wirbelte in einer kleinen Wolke vor seinem Gesicht auf.


  Vorsichtig hob er den Kopf und sah hinter sich. Die Messer waren verschwunden und die Bäume sahen normal aus. Seine Männer rappelten sich einer nach dem anderen langsam auf die Beine. Der grelle Schrei kam von seinem jüngsten Neffen, dem eins der Messer das halbe Gesicht weggeschnitten hatte.


  Nun lag er bewusstlos auf dem Boden. Wieder einer weniger, dachte Hunter und beäugte den Rest seiner Krieger: nur noch vier!


  Im Durchgang erschien erneut der Stier und lachte höhnisch.


  Connors Nerven gingen endgültig mit ihm durch, er sprang auf und stürmte mit einem Kampfschrei auf den Stier los.


  Der lachte nur und trat ganz locker zur Seite, so dass Connor aus Hunters Blickfeld verschwand.


  Scheiße, er sprang auf die Beine und folgte ihm. Diesmal hatte er keine Zeit sich zu orientieren und bekam unvermittelt einen monströsen Schlag auf die Zwölf. Alle Lampen die in seinem Bewusstsein gebrannt hatten, schalteten sich blitzartig aus.
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  Kenneth´ Herz schlug prompt schneller, als der Lichtkegel die Dunkelheit durchschnitt und die Harpyie sich damit ankündigte. Jeder einzelne Muskel in seinem Körper verspannte sich und er stellte die Atmung komplett ein.


  Er hatte schon eine ganze Weile auf sie gewartet und war etwas überrascht, dass Milla seine Anwesenheit direkt gespürt hatte. Seine Angewohnheit, bei innerer Anspannung die Finger aneinander zu reiben hatte ihn mal wieder verraten. Das leichte Knarzen des Leders hatte sich durch das Echo dummerweise noch verstärkt.


  Nervenschwäche hatte sich im Kampf noch nie bewährt.


  Sie stand mit dem Rücken zu ihm, wusste zwar, dass er hier war, hatte ihn aber noch nicht entdeckt. Kenneth hockte auf einem Felsenvorsprung, der etwa zwei Meter über dem Höhlenboden lag.


  Foster hatte sich gleich am Anfang der Höhle positioniert und in aller Ruhe abgewartet, wie sich die Gruppe verhalten würde. Die Aufteilung der Harpyie in zwei Gruppen, kam ihren Plänen sehr entgegen und spielte ihnen die Opfer in die Hände.


  Der Plan war, den Großteil der Cleaner in die Sackgasse zu treiben und den Rest Einzeln zu dezimieren, bis nur noch die Zielperson übrig blieb: Milla!


  Kenneth erhob sich aus seiner Kauerstellung, trat an der Felskante und betrachtete das Monster unter sich, das er sogar einmal gemocht hatte – vor gefühlten Jahrhunderten!


  Sie hatte Liz so schwer verletzt, dass sie nie wieder ein unbeschwertes Leben führen könnte.


  Seine Hände fingen an zu zittern vor unterdrücktem Hass und sein Herz schmerzte bei den Gedanken daran, was sie der Walküre angetan hatte. Dafür würde sie nun büßen!


  In Kenneth war der Drang übermächtig geworden, Rache zu nehmen. Auch wenn Liz das höchstwahrscheinlich sogar missfallen würde.


  Im Grunde stand es ihm nicht zu, sie zu rächen…


  Er beschloss, alle weiteren Gedanken an Liz zu löschen und beobachtete, wie Milla den Lichtkegel ihrer Taschenlampe suchend über die Felsen tanzen ließ. Jeder Muskel in ihrem Körper schien zum Kampf bereit zu sein.


  Um das Spielchen abzukürzen, ließ Kenneth sein Feuerzeug aufschnappen. Das normalerweise unauffällige Geräusch verstärkte sich durch das Echo zu einem hohen Kreischen.


  Gespielt gleichgültig zündete er sich eine Zigarette an und sog den Rauch tief in seine Lungen.


  Seit Liz die Insel verlassen hatte, benötigte er dringend etwas, an dem er sich festhalten konnte, um wenigsten für ein paar Minuten seine tiefschwarzen Gedanken zu verscheuchen – ziemlich erbärmlich.


  Die Kreativität der Menschen, Probleme mit Hilfe von Süchten zu bewältigen, kam ihm zur Zeit gerade recht.


  Normaler Tabak erfüllte Tagsüber seinen Zweck, aber um auch nur für die üblichen zwei Stunden in den Schlaf finden zu können, benötigte er etwas weitaus Härteres…


  Milla starrte mit lauerndem Blick zu ihm hoch und schwieg.


  Ein stummes Blickduell begann und Kenneth war gespannt, wie lange sie es schaffen würde, ihr großes Schandmaul zu halten.


  „Schätzchen, Rauchen ist nur Luftverpestung und eine ziemlich üble, menschliche Angewohnheit!“, erklärte sie ihm wie eine fürsorgliche Mutter. „Aber wenn du schon die wenige Luft hier drin verpesten musst, kannst mich wenigstens zum Ausgang begleiten, damit ich wieder atmen kann!“


  Sie verzog gespielt unschuldig das Gesicht zu einem schmeichelnden Lächeln.


  Exakt zwei Minuten, dachte Kenneth!


  „Einen Ausgang gibt es für dich nicht mehr. Du wirst jetzt dafür bezahlen, dass du Liz verletzt hast!“ Ruhig und konzentriert teilte er ihr das mit und nahm erneut einen tiefen Zug von seiner Zigarette, um sich auf seine Rache vorzubereiten.


  „Was? Wegen der blöden Walküre willst du unsere Freundschaft aufs Spiel setzen? Du kannst mich doch nicht dafür verantwortlich machen, dass sie so eine schlechte Kämpferin ist. Außerdem hat sie doch überlebt!“ Milla grinste und genoss offensichtlich die Erinnerung an den Kampf.


  „Du könntest allerdings ihren Blindenstock spielen, … ach, geht ja nicht. Dumme Situation, jetzt kann sie dich weder berühren noch ansehen“, sie kicherte. „Ich glaube, es gibt keine Zukunft für euch!“ Nun fing sie an zu Lachen.


  Kenneth traf jedes Wort wie ein Giftpfeil, der sich direkt in sein Gehirn bohrte. Sie war nicht nur im Nahkampf ein giftverspritzendes Monster, sondern auch mit ihrer Zunge – die ihr vielleicht dringend jemand herausreißen sollte.


  Er würde sich für diese Aufgabe gern zur Verfügung stellen, … jetzt! Kenneth warf wie fremdgesteuert seine Kippe weg, zog seine Handschuhe aus und bemerkte, wie Milla zusammenzuckte.


  Ah, also doch nicht so cool, die Schlampe.


  Zweifellos stiegen gerade unangenehme Erinnerungen in ihr hoch. Schließlich hatte er sie schon einmal in der buchstäblichen Versenkung verschwinden lassen.


  Damals hatte er leider versäumt, ihr endgültig den Rest zu geben, weil sie ihn vorher ausgeknockt hatte. Aber das würde ihm heute ganz sicher nicht nochmal passieren.


  Er ging wieder in die Hocke und legte den Kopf schräg, während er seinen Mund zu einem eiskalten Lächeln verzog.


  „Kenneth, lass den Quatsch! Wenn du die Höhle zum Einsturz bringst, wirst du selbst unter den Steinen begraben“, schnauzte sie ihm verärgert entgegen und ging zwei Schritte auf ihn zu.


  „Ich muss die Höhle nicht zum Einsturz bringe, das weißt du schließlich ganz genau. Ich kann den Boden löchern, wie ein Sieb und dich einfach verschwinden lassen, diesmal endgültig!“, versicherte er ihr fast unbeteiligt, da sämtliche Empfindungen ihn verlassen hatte.


  Kenneth bestand in diesem Augenblick nur aus einem Berg Fleisch mit Knochen … und dem einzigen Ziel, seinen Auftrag zu erfüllen.


  Die Harpyie starrte zu ihm hinauf und ihr Mienenspiel verriet, dass sie fieberhaft nach einer Möglichkeit suchte, zu entkommen – doch es gab keine.


  „Können wir nicht einen Deal machen? Ich helfe euch Hunter zu töten und du verzichtest darauf, mir Steine an den Kopf zu werfen…“, plapperte sie hektisch drauflos und stand nun direkt am Fels und sah fast flehend zu ihm hoch.


  Kenneth spürte, wie sich die Genugtuung über ihr Betteln in ihm ausbreitete.


  Doch bevor Kenneth ihr versichern konnte, dass sie nun sterben würde, nahmen die Ereignisse ihren Lauf.


  So schnell, dass er nicht mehr hätte sagen können, ob er es wirklich gesehen hatte, sprangen Millas Dornenflügel aus ihrem Rücken und klappten sich zu ihrer vollen Größe aus. Gleichzeitig sprang sie zu ihm hoch –, mit schlagenden Flügeln und ausgefahrenen Giftkrallen.


  Für ein kontrolliertes Loch unter ihren Füßen war es nun zu spät. Milla hatte ihn abgelenkt mit ihrem Gelaber, doch das würde sie auch nicht retten … nichts könnte das, dachte Kenneth wutentbrannt.


  Blitzschnell kniet er nieder und drückte seine Hände auf den Stein unter seinen Füßen.


  Dann spürte er es … ihre Haut auf seiner!


  Sie hatte ihre Hände hervorschnellen lassen, um sich festzuhalten und dabei nicht den Fels, sondern seine Hände erwischt.


  Seine bloßen Hände, … bevor seine Steinschicht sich aktivieren konnte.


  Nun war die Katastrophe perfekt!


  



  ___Milla wusste exakt in dem Moment, als sie aus Versehen seine Hände ergriff, dass sie einen großen Fehler begangen hatte.


  Schließlich war allgemein bekannt, dass Blut Eimerweise fließen würde, wenn Kenneths bloße Haut berührt wurde.


  Dabei wollte sie nur zu ihm auf den Vorsprung hechten, um ihm den Plan zu versauen, sie schon wieder in ein Loch stürzen zu lassen. Das letzte Mal hatte sie eine höchst schmerzhafte Zeit benötigt, um sich davon zu erholen.


  Milla wusste, dass sie jede Sekunde nutzen müsste, um das abzuwenden. Ohne zu überlegen war sie gesprungen.


  Ihr eilig entwickelter Plan war gewesen, ihn an den Klamotten zu ergreifen und vom Felsen zu reißen, um ihn daran zu hindern sie anzugreifen. Aber weil sie die Taschenlampe fallen lassen musste, hatte sie sich verschätzt und nur seine nackte Hand erwischt.


  Der Strahl der Taschenlampe erleuchtete ihn schwach und Milla sah mit Schrecken, wie seine Augen sich schlagartig tiefschwarz färbten und trotzdem gruselig leuchteten. Kenneth gab seltsame Laute von sich, mit radikal veränderter Stimme.


  Sein gesamter Körper überzog sich mit Stein, seine Kleidung riss auf und er rastete komplett aus.


  Gewaltige Felsbrocken brachen aus der Decke und krachten auf den Boden, Staubwolken füllten die Höhle, bis sie nur noch schwer atmen konnte.


  Die beiden einzigen Fluchtwege waren in wenigen Sekunden vollständig verschüttet und Milla saß in der Falle, mit einem Erd-Dämon, der offensichtlich in dieser Sekunde der Raserei verfiel.


  Mit grotesk verzerrtem Gesicht und einem Blick voller Grausamkeit starrte er sie an. Milla ließ ihn reflexartig los, um haltlos in das Chaos aus Staub und Geröll zu stürzen. Sie konnte noch sehen wie er die Arme auseinanderriss und seine Handflächen gegen die Felswände drückte, bevor die Taschenlampe endgültig unter den Felsen begraben wurde und zerbrach. Seine hasserfüllten Augen hatten sich allerdings unauslöschlich in Millas Netzhaut eingebrannt und sie fühlte das erste Mal in ihrem Leben Todesangst.


  Sie musste hier heraus, ganz schnell. Fieberhaft suchte sie einen Ausgang oder ein Versteck … irgendetwas, um sich vor dem Verrückten in Sicherheit zu bringen.


  Es regnete mittlerweile Steine und Milla wich verzweifelt den besonders dicken Steinbrocken aus.


  Kenneth brüllte wie ein verwundetes Tier und heftige Schläge zeugten davon, dass er nun das volle Programm fuhr, auf der Suche nach ihr.


  Pausenlos brachen die Steine ringsherum aus den Wänden und zahlreiche Splitter flogen wie Geschosse durch die Luft.


  Milla wurde getroffen, sie konnte nicht mehr zählen wie oft.


  Nebensächlich, Hauptsache, keiner der bedrohlichen Stalaktiken fiel von der Decke und spießte sie auf. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Durchbohrung eines mächtigen Steinspeers überleben könnte.


  Fieberhaft tastete und krabbelte sie über das Geröll, auf der Suche nach einem Durchgang oder Versteck.


  Plötzlich ertastete sie ein mittelgroßes Loch unter Felsen die praktisch eine Brücke bildeten. Ohne lange zu überlegen kroch sie zwischen die beiden stattlichen Brocken und kauerte sich dort in Embryostellung zusammen. Vorsorglich schlang sie sich die Flügel um den Körper, als Schutz vor den umherfliegenden Steinsplittern.


  Der Staub hatte ihr eine perfekte Tarnung auf den Körper gemalt und sie schloss frustriert die Augen – Geduld war nicht ihre Stärke, doch diesmal konnte sie im Kampf nicht gewinnen.


  Milla hörte, wie Kenneth ihren Namen brüllte und die Höhle brach Stein für Stein in sich zusammen.


  Die Harpyie wusste, dass sie keine Chance hatte ihm zu entkommen, sie musste abwarten, bis es vorbei war. Irgendwann würde er doch mit dem Quatsch aufhören, oder?


  Ein massiver Steinklotz in Kleiderschrankgröße verschloss ihr Versteck und begrub sie praktisch lebendig – unter einem gigantischen Berg.


  Oh Mann, erst ein endloser Krater, nun tonnenweise Stein – der Typ musste ernsthaft damit aufhören, ihr ständig das Leben schwer zu machen.


  Milla beschlich die Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich das erste Mal in ihrem Leben besser die Klappe gehalten hätte.


  



  ___Als Kenneths Verstand sich langsam lichtete, wurde er von der Nachmittagssonne geblendet, die ihm direkt ins Gesicht schien.


  Er blinzelte heftig und prompt durchzuckten ihn gewaltige Schmerzen.


  Kenneth senkte den Blick in die Staubwolke, die ihn bis zur Brust einhüllte und hob die Hände. Nur noch blutiger Matsch!


  Der Schmerz ließ ihn auf die Knie sinken, allerdings konnte das körperliche Leid die Verzweiflung über seinen Kontrollverlust nicht überdecken.


  Seine Fähigkeit hatte ihm kein Haar gekrümmt, kein einziger Stein hatte ihn getroffen, aber seine Mutation – der wahnsinnige Blutrausch – hatte ihn dazu gebracht, seine Hände immer wieder gegen die Steinwände zu schlagen, auf seiner mordlüsternen Suche nach Milla.


  Er hatte die Höhle mühelos in sich zusammenbrechen lassen und stand nun auf einem mordsmäßigen Trümmerfeld, das sich wie eine Schlange über die Insel zog.


  Scheiße, das war nicht der Plan gewesen.


  Er wollte Milla töten und begraben. Doch selbst wenn er gewollt hätte, könnte er es nicht mehr schaffen – mit dem kümmerlichen Rest seiner Hände.


  Ein schmerzvoller Gedanke ließ ihn plötzlich zusammenzucken: Foster!


  Oh nein, er hatte Foster unter dem Fels begraben!


  Er hob den Blick und keuchte, als er genauer betrachtete, was er angerichtet hatte. Wo sollte er bloß anfangen ihn zu suchen?


  Unzählige Steinhaufen türmten sich vor ihm – wie auf einem Kriegsschauplatz.


  Es roch nach Erde und die Staubkörnchen tanzten im Sonnenlicht, das sich nur mühsam einen Weg durch die Dreckwolken bahnen konnte. Kenneth musste husten und steigerte sich regelrecht in einen Anfall hinein.


  Bei dem Gedanken daran, wie viele lebende Körper er in seiner Tobsucht unter den Steinen begraben hatte, schnürte sich sein Magen zu einem schmerzhaften Knäuel zusammen und er musste sich heftig übergeben.


  Er hätte das Gefängnis von Hart Island nie verlassen dürfen, er war ein Monster und verdiente es, sein Leben angeschnallt auf einem Tisch zu verbringen.


  Die Welt musste vor ihm geschützt werden…


  „Verfluchte Höllenkacke, was ist denn hier passiert?“ Fosters Stimme war wie Balsam für Kenneth´ Seele und er hätte vor Erleichterung am liebsten geheult.


  Er wollte aufstehen, aber es ging nicht. Seine Beine wollten nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten.


  Foster kletterte geschmeidig über die Steinhaufen und zog heftig die Luft ein, als er bei Kenneth ankam.


  „Heilige Scheiße! Hey Kumpel, alles klar bei dir?“ Foster ließ sich auf die Knie fallen und griff nach seinen Armen. Kenneth zuckte instinktiv zurück.


  „Bleib ruhig, ich achte schon darauf, dass ich deine Haut nicht berühre. Wir müssen zu Smitty … er muss dich so schnell wie möglich verarzten. Mann, du bist ganz schön ausgerastet!“ Seine Stimme hatte einen tröstenden Tonfall.


  „Ihr müsst mich einsperren, ich bin ein Monster! Wie viele von Hunters Männern habe ich getötet?“ Kenneth Stimme war rau und brüchig.


  „Hä? Keine Ahnung, also ich habe ganz sicher zwei Typen mit dem Virus infiziert. Wer mir ein Messer in die Rippen jagt, muss schließlich damit rechnen, dass ich griffig werde“, berichtete er kichernd und deutete auf einen Blutfleck in seinem Hemd.


  „Alle die sich freiwillig ergeben haben sind wohlauf und im Käfig. Aber du weißt natürlich, dass Paras nicht sterben, wenn sie einen Stein auf den Kopf bekommen? Oder?“ Foster sah Kenneth an, als ob er an seinem Verstand zweifeln würde.


  „Mindestens drei oder vier von Hunters Kriegern liegen dort unten und … Milla!“, keuchte Kenneth. Dass die Harpyie begraben worden war, störte ihn nicht, aber die Anderen…


  „Na das ist doch super, dann sparen wir uns die Einkerkerung. Wir graben sie aus, wenn wir Hunter erledigt haben. Sam wühlt gern in Steinbrüchen herum. Ich finde, die Giftspritze war noch nie so gut untergebracht.“ Foster lachte gehässig, sprang auf die Beine und zerrte Kenneth aus seiner Kauerstellung.


  Seine Hände waren wie abgestorben und die Mischung aus Staub und Blut, die ihn von Kopf bis Fuß bedeckte, ließ ihn wahrscheinlich aussehen wie ein Schlächter aus einem Horrorfilm.


  „Ich fürchte, mein Freund, für dich wird es Zeit das Spiel zu beenden. Du hast deinen Job echt gut gemacht … etwas zu gründlich aber das kriegen wir wieder hin!“ Foster grinste und zog ihn vorsichtig, aber entschlossen in Richtung Glenrose.


  



  ___Hunter kam langsam zu sich, sein Schädel dröhnte und der ganze Körper fühlte sich an, wie eine einzige offene Wunde.


  Seine letzte Erinnerung war ein Boxhandschuh aus Eisen, der ihn brutal ausgeknockt hatte.


  Er wusste nicht genau, wie lange er bewusstlos gewesen war, doch eins stand fest, in der Zwischenzeit hatten seine Feinde eine Menge Zeit gehabt, seinen Tod vorzubereiten.


  Sein Kopf lag in etwas Weichem … und Glitschigem.


  Warum war er überhaupt noch am Leben?


  Vorsichtig öffnete er das Auge – nur einen kleinen Schlitz – von der Gesichtshälfte, die nicht im weichen Untergrund versunken war.


  Es fing prompt an zu brennen, als eine zähe Flüssigkeit hineinlief.


  Er roch sein eigenes Blut.


  Hunter lag buchstäblich im Dreck, genauer gesagt: im Matsch.


  Sein Körper lag auf dem Bauch und war zur Hälfte eingesunken. Der Schlamm saugte an seinen Klamotten wie Klebstoff und hielt ihn fest umklammert.


  Hatten sie ihn etwa in eine der Gruben geworfen?


  Nein, es war viel zu hell für den Wald.


  Es roch seltsam, nach … Wasser, Moder und Seetang?


  Wo zur Hölle hatten sie ihn hingebracht?


  Er zog seinen Oberkörper mit einem schmatzenden Geräusch aus dem zähen Matsch und drehte mühsam den schmerzenden Kopf.


  Ein leerer See, also nicht etwa ausgetrocknet, sondern komplett leer. Und das noch nicht besonders lange, denn einige Fische zappelten heftig auf dem schlickartigen Untergrund und allerlei Getier kroch verwirrt hin und her. Ein Blutegel hatte es sich auf einer offenen Wunde an seiner Hand gemütlich gemacht und saugte genüsslich.


  Hunter musste sich zwingen, nicht wütend aufzuschreien, als er ihn angeekelt abriss und fortschleuderte.


  Um ihn herum lagen seine Männer verstreut im Schlamm und regten sich bereits vereinzelt. Der See schien etwa zwei Meter tief zu sein und hatte die Größe eines mittleren Sportplatzes.


  Hunter ahnte, was seine Feinde für ihn geplant hatten und dass die Entscheidung über Sieg und Niederlage offenbar kurz bevor stand.


  Schnell schätzte er die Anzahl seiner restlichen Männer … es waren mehr als zwanzig, verdammter Höllenscheiß!


  Der Kerl der nicht weit weg von ihm lag, war einer von denen, die er bei Milla gelassen hatte. Diese Erkenntnis war für Hunter vernichtend – sie hatten auch den Rest seiner Männer erwischt und ausgeschaltet.


  Es würde also keine Rettung in letzter Sekunde durch die Nachhut geben. Seine Augen musterten eingehend die vielen ächzenden, stöhnenden Körper auf der Suche nach der Harpyie – Fehlanzeige!


  Wahrscheinlich hatte sie sich aus dem Staub gemacht, die hinterhältige Schlange. Einige der Männer waren von Kopf bis Fuß mit Staub bedeckt, andere hatten sich inzwischen aufgesetzt und sahen sich benommen um. Er konnte Connor und Braxton erkennen, auch sie waren am Leben geblieben und bereits bei Bewusstsein.


  Connors Blick traf den seinen und er nickte leicht, als Signal, dass er kämpfen könnte.


  Hunter fackelte nicht mehr lange, er musste seinen Rettungsplan aktivieren, so schnell wie möglich.


  Er griff langsam in die Hosentasche, drückte den eingenähten Knopf und gab damit das Zeichen…


  „Wird Zeit, dass du dein Schläfchen beendest!“, bemerkte eine bekannte Stimme hinter ihm. Die unterschwellige Feindseligkeit war nicht zu überhören, … aber Hunter hatte nichts anderes erwartet von seiner Hybrida-Brut.


  Er wandte den Kopf und sein Blick bohrte sich in Cormacks Augen, der am erhöhten Ufer auf einem der zahlreichen Steine stand.


  Gleich würde sich sein erstes Problem wie von selbst lösen.


  „Komm her! Lass uns die Angelegenheit ein für alle Mal klären! Oder traust du dich alleine etwa nicht?“, knurrte Hunter, krampfhaft bemüht seiner Stimme einen gleichgültigen Klang zu geben.


  Er musste unbedingt Zeit schinden, um die verfahrene Lage noch abzuwenden und … seiner Geheimwaffe mehr Zeit zu geben. Außerdem durfte er sich nicht durch seinen Hass zu unüberlegten Handlungen verleiten lassen.


  Kühlen Kopf bewahren und strategisch vorgehen, beschloss Hunter.


  Er war zwar nicht allein, doch Hunter machte sich nichts vor, … die Kontrolle hatten seine Feinde und realistisch betrachtet, hatten die Cleaner verloren.


  Aber, eine Jagd war erst verloren, wenn die Beute tot am Haken hing. Zorn stieg in ihm auf.


  Normalerweise stand er auf der anderen Seite … er war der Jäger, niemals der Gejagte und „Verlieren“ war einfach nicht sein Ding.


  „Warum sollte ich mich beeilen, dich zu töten? Du hast dir immer viel Zeit dabei gelassen, zu quälen und zu foltern. Jetzt hast du tatsächlich die Gelegenheit, das erste Mal in deinem Leben einen fairen Kampf auszutragen!“ Cormack konnte die Verbitterung in seiner Stimme nicht verbergen.


  Hunter kniff die Augen zu hasserfüllten Schlitzen zusammen.


  Ja, Rache war süß und diese elende Missgeburt wollte sie offensichtlich auskosten.


  „Tja, du hast verloren und schuldest mir nun einen Arm!“, bemerkte Cormack aufreizend ruhig und sachlich.


  Hunter sah plötzlich rot. Er war in diesem Spiel nicht der Verbrecher … Lambert und Fletcher waren die Verräter an ihren Spezies und gehörten vernichtet. Doch selbst wenn sie ihn nun töten würden, er hatte genug Paras ausgebildet und mit seinen Überzeugungen präpariert. Allen voran seine reinblütigen Söhne.


  Die würden in Zukunft in seinem Sinne weiter daran arbeiten, die Hybridas zu vernichten.


  Mit seinem Tod würde die Jagd nicht enden – niemals!


  Außerdem würde er diese Missgeburt von Sohn auf jeden Fall mitnehmen.


  Hunter zwang seinen schmerzenden Körper aufzustehen und sich dem letzten Kampf zu stellen. Er musterte seine Feinde.


  Dort standen sie, am Uferrand: die Verbrecher, Mörder und Missgeburten. Sie hatten sich in großen Abständen um den See postiert, damit sie sofort eingreifen könnten, wenn einer seiner Männer versuchen würde zu fliehen.


  Nur Cormack stand Hand in Hand mit der Verräter-Schlampe am Rand. Der Feuer-Hybrida hatte sich mit seiner Verbrecher-Bande auf der linken Seite postiert und Lambert mit seinen feigen Krieger auf der gegenüberliegenden Seite – höhnisch grinsend.


  Dieser verfluchte Bogenschütze stand im Schatten eines Baumes und zielte mit seinem gespannten Bogen direkt auf Hunters Hals.


  „Du hattest es verdient zu sterben … du bist eine Missgeburt … ein Irrtum der Natur. Du lebst nur, weil ich es versäumt habe, deine Schlampe von Mutter direkt nachdem ich sie gefickt habe umzubringen. Ich erweise meiner Spezies nur einen Gefallen, wenn ich dich auslösche…“, brüllte Hunter seine Überzeugung hinaus.


  Da ging er dahin, der Vorsatz, einen kühlen Kopf zu bewahren.


  Mittlerweile war es ihm scheißegal, dass sein Plan B wohl nicht funktionieren würde und er ihn eigenhändig töten müsste.


  



  ___Fletcher begann sich zu fragen, wann der geeignete Zeitpunkt gekommen wäre, sich möglichst unauffällig zu verdrücken.


  Hunter war ganz niedlich in seiner Wut und dabei zuzusehen, wie er einen Tritt in die Eier bekam, hatte schon seinen Reiz.


  Fletcher bedauerte es etwas, dass er sich offenbar heute keinen blutigen Kampf liefern konnte. Wenn er sich den restlichen Trümmerhaufen der Cleaner so betrachtete, wäre auch das Finale keine Herausforderung für seine Fähigkeiten.


  Fletcher wollte trotzdem seinen Anteil an dem ganzen Spaß.


  Denn schließlich gab es auf der Insel immer noch einen ernstzunehmenden Gegner – den Einzigen, für den er sich von Anfang an ganz persönlich interessiert hatte.


  Hunter und seine Gefolgsleute waren endgültig besiegt. Sie lagen wie Würmer auf dem schlammigen Boden im leeren See und versuchten zu begreifen, was mit ihnen passiert war und Fletcher fand, es war an der Zeit für sein Date.


  Er betrachtete seine Männer und konnte sich ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Sie starrten die Cleaner kampflustig an und hofften ganz offensichtlich, dass einer der Idioten sich auf einen Kampf einlassen würde.


  Marlo und Devlin hatten sich außerordentlich amüsiert und würden höchstwahrscheinlich noch hundert Jahre von ihren Heldentaten schwärmen – in einer nervenzerrenden Endlosschleife.


  Colin hatte etwas Pech gehabt, weil der verflixte Schatten-Vampir ihn angegriffen hatte und damit den Nebel frühzeitig ausschalten konnte. Zum Glück hatte Brendon ihn rechtzeitig in Sicherheit gebracht.


  Der Schatten-Vampir lag mit magisch verstärkten Handschellen auf dem Grund des Sees, unfähig seine Talente anzuwenden – mit dem Gesicht tief im Dreck.


  Der Matsch sorgte dafür, dass die Verbrennungen auf seinem Gesicht etwas gekühlt wurden. Schließlich hatte er keine Möglichkeit, seine Schattenfähigkeit zu nutzen, um sich vor der Sonne zu schützen.


  Kenneth hatte bis jetzt als einziger Verletzungen, die behandelt werden mussten. Allerdings war es praktisch eine Selbstverletzung und zum Glück hatte der Erd-Dämon dabei „nur“ die Höhle versenkt.


  Fletcher fand, er hätte seinen Job nun beendet, gewonnen und würde gern seine persönliche Trophäe einstreichen: die Harpyie!


  Foster hatte alle über die Ereignisse in der Höhle informiert und Fletcher war etwas ungehalten darüber, dass er seine Belohnung nun auch noch ausgraben müsste.


  Er musste nur vermeiden, dass Lambert mitbekam, wie er sich verdrückte.


  Schließlich hatte Lambert schon klargestellt, dass er mit Fletchers Plan nicht einverstanden war und eine erneute Diskussion mit dem Spießer würde ihn nur wieder zur Gewalt animierten.


  Zum Glück stand er etwas abseits im Schatten und bewegte sich nun langsam auf Devlin zu, während Hunter losbrüllte.


  In diesem Moment spitzten sich die Ereignisse zwischen Cormack und Hunter zu. Das zog die Aufmerksamkeit aller Krieger auf das Geschehen im See.


  „Wir treffen uns im Club! Ich muss etwas Wichtiges erledigen“, murmelte er Devlin unauffällig zu, bevor er sich kurzerhand zur Höhle teleportierte oder besser gesagt, zu dem was davon übrig geblieben war.


  Solange Lambert abgelenkt war, könnte er sich ungestört auf die Suche nach dem Biest begeben.


  Die magischen Handschellen klimperten in seiner Hosentasche, denn diesmal würde Milla ihre Krallen nicht benutzten.


  Hölle, dachte er, als er sich umsah. Kenneth hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.


  Die komplette Wiese war ein Trümmerhaufen und sogar einen Großteil des Waldes hatte es übel erwischt.


  Wo vorher der Pfad in den Wald geführt und Foster sein lächerliches Schild aufgestellt hatte, gab es nur noch Felsbrocken, unter denen die stattlichen Bäume wie Zahnstocher herausragten.


  Weil Kenneth alle unterirdischen Höhlengänge zum Einsturz gebracht hatte, war die bewachsene Erdfläche mitsamt dem Bewuchs in sich zusammengefallen.


  Hier wieder aufzuräumen würde einiges an Schweiß und Zeit kosten, dachte Fletcher beeindruckt.


  Und wo zur Hölle sollte er nun mit der Suche nach der Harpyie beginnen?


  Ratlos sah er sich um. Er hatte keine Zeit, jeden Stein einzeln umzudrehen.


  Während er sich auf der Suche nach einer Lösung den Kopf zermarterte, polterten kleinere Steine einen größeren Hügel hinunter.


  Nachdenklich betrachtete er das kullernde Geröll.


  Das würde er sich nun etwas genauer ansehen.


  Er näherte sich der Stelle und tatsächlich; hier und da bewegten sich ohne ersichtlichen Grund die kleineren Steine und kullerten auf der Suche nach einem neuen Platz durch die Trümmer.


  Das war ohne Zweifel außerordentlich anstrengend, sich aus diesem Steinhaufen zu wühlen und würde viel Kraft erfordern, dachte Fletcher mit einem kalten Grinsen auf den Lippen.


  Vielleicht sollte er sich dem bedauernswerten Verschütteten entgegengraben?


  Nö, er würde einfach warten!


  Fletcher ließ sich auf einem größeren Stein in der Nähe sinken.


  Wer auch immer sich dort ans Tageslicht grub, würde sich bald wünschen, sie wäre unten geblieben.


  



  ___Kaden langweilte sich und beobachtete sehnsüchtig die Baumreihen, die das Inselinnere abschotteten.


  Er hatte schon wieder die miesesten Jobs bekommen: Taxifahrer und Türsteher!


  Natürlich war es wichtig, dass jemand die Insel bewachte, um einen Hinterhalt zu vermeiden. Schließlich hatten sie die magische Abschirmung auf das Haus und die Anlegestelle reduzieren müssen, um Becky und ihr Zuhause zu schützen. Der Rest war jederzeit zugänglich und irgendjemand musste eben aufpassen.


  Kaden grunzte niedergeschlagen.


  Jedes Mal bekam er den Hilfsarbeiterposten, grottig öde und bis zur Bewusstlosigkeit laaaaangweilig!


  Kaden wusste natürlich, dass seine Freunde ihn nur aus Besorgnis heraus aus dem direkten Kampf heraushalten wollten, aber … verfluchter Mist … er wollte genauso für seine Familie kämpfen wie alle anderen.


  Kaden stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus und starrte weiter zu den Bäumen, um jeden Feind der am Strand eintraf, auf der Stelle gefangen zu nehmen oder, wenn er unbedingt darauf bestand – zu töten.


  Jeder der versuchen würde zu fliehen gehörte ihm und Kaden hoffte ernsthaft, dass es drei oder zehn der Cleaner gelingen würde, dann hätte er wenigstens ein kleines Erfolgserlebnis und seinen Beitrag geleistet.


  Na ja, eigentlich brauchte er nicht herum zu jammern, Sam war schließlich derjenige mit der absoluten Arschkarte.


  Der Berserker saß praktisch in der Abstellkammer und würde erst zum Einsatz kommen, wenn alles aus dem Ruder lief oder Hunter miese Tricks anwandte.


  Wie immer bei Kampfeinsätzen hatte jeder Krieger ein verstecktes Head-Set im Ohr, um die Anderen jederzeit über den Stand der Dinge zu informieren.


  Aber, … es passierte überhaupt nichts!


  Ein monströses, gähnendes, zermürbendes Nichts.


  Kaden fing an, auf dem Holzsteg hin und her zu laufen, nur um irgendetwas tun zu können. Als vor einiger Zeit die Höhle unter ohrenbetäubendem Getöse in sich zusammengebrochen war, hatte er geglaubt, sein Einsatz wäre nun doch gefragt. Pustekuchen!


  Foster kümmerte sich um Kenneth und einen anständigen Kampf gab es auch nicht mehr, weil alle Gegner restlos verschüttet waren.


  Damien hatte ihn weiterhin dazu verdonnert, den Steg zu bewachen. Kaden schimpfte schlecht gelaunt vor sich hin.


  In diesem Augenblick bemächtigte sich ihm eine unangenehme Vorahnung und kroch seinen Nacken hinauf.


  Urplötzlich stellten sich seine Nackenhaare in Alarmstellung.


  Kaden verharrte stocksteif in der Bewegung, starrte auf die Insel und lauschte angestrengt.


  Die Gewissheit überraschte ihn – die Bedrohung stand hinter ihm … auf dem Wasser!?


  Das leise Ploppen warnte ihn rechtzeitig und instinktiv warf Kaden sich flach hinter den Holzsteg auf den Boden. Er sank tief in den Sand und der Holzsteg hatte ihm praktisch den Arsch gerettet. Denn in diesem Augenblick zischten Patronen in einem wahren Hagelsturm über ihm hinweg und versenkten sich dicht vor seinem Gesicht in den Sand.


  Er würde wetten, dass es sich um Lähmzauber-Patronen handelte. Sie versenkten sich pausenlos im Sand, blieben in Bäumen stecken oder prallten von den Felsen ab.


  Kaden konnte sein Herz schlagen hören, wie dumpfe Trommelschläge … das war knapp.


  Er buddelte sich wie ein Gürteltier tiefer in den lockeren Sand und kroch, so flach wie ein Brett, zu dem großen Steinblock, der zum Glück direkt neben dem Steg aus dem Sand ragte.


  Kaden suchte eilig nach einer Lücke, aus der er gefahrlos einen Blick auf die Schützen werfen könnte.


  Einen Angriff vom Wasser aus hatte Kaden überhaupt nicht in Erwägung gezogen und verfluchte sich für seine stümperhafte Bewachung – er hatte die ganze Zeit ungeschützt auf dem Präsentierteller gestanden.


  Fieberhaft suchte er die leere, ruhige Wasseroberfläche ab … wo zur Hölle waren die Angreifer? Waren sie etwa im Wasser untergetaucht?


  „Sam? Ich glaube es gibt Arbeit! Ich werde beschossen!“, krächzte Kaden drängend in sein Head Set und bevor er Erklärungen abgeben konnte, drang Sams triumphierendes Brüllen bereits über die gesamte Insel.


  Kaden war nicht sicher, ob er seine Begeisterung teilen könnte.


  „Was ist passiert?“, erklang Damiens ernste Stimme in Kadens Ohr.


  „Keine Ahnung! Aus dem Nichts wurde auf mich geschossen und –“


  Kaden verstummte abrupt und starrte entsetzt auf das Wasser.


  „Was ist…?“ Damiens Stimme wurde drängend. Doch Kaden konnte nicht antworten, er starrte nur weiter …


  Die Luft hatte durch ein leichtes Flimmern angekündigt, dass sich etwas veränderte und wie von Geisterhand waren drei Schiffe in etwa dreißig Meter Entfernung vor der Insel erschienen.


  Als der Tarnzauber fiel, wurden sie sichtbar: Gnome!


  Unzählige Gewehre waren ausgerichtet auf den Steg.


  Genau auf die Stelle, wo Kaden noch vor einer Minute stand und über Langeweile geklagt hatte.


  „Damien…?“ Kadens eigene Stimme hörte sich etwas panisch an.


  „Zur Hölle was ist bei dir los? Sag schon, sonst…“


  „Gnome!!! Mindestens fünfzig oder mehr … greifen uns an!“, keuchte Kaden.


  „Na dann los Vögelchen, es wird Zeit zu fliegen!“, entgegnete Damien zuversichtlich.


  



  ___Kali drückte Cormacks Hand ganz fest. Sie wusste, dass er nun den wichtigsten Kampf seines Lebens vor sich hatte und sie wusste auch, dass er diesen Kampf dringend brauchte, um seinen Seelenfrieden zu finden, aber … es musste ihr ja nicht gefallen.


  Hunter regte sich langsam am Grund des Sees. Eine äußerst kreative Idee, den See leer zu saugen und ihn als Sammelstelle für die Gefangenen zu nutzen. So konnten sie alle ganz leicht in Schach halten, zusammentreiben und von der Insel schmeißen.


  Die Krieger hatten sich so um den See postiert, dass sie einzelne Idioten, die doch der Meinung waren fliehen oder angreifen zu können, sofort ausschalten würden.


  Brendon würde auf jeden Fall niemanden entkommen lassen.


  Es dauerte eine Weile bevor Hunter sich regte und begriff, was mit ihm und seinen Männern passiert war.


  Cormacks Hand zuckte nervös zwischen ihren Fingern.


  Als Hunter klar wurde, wie tief er in der Scheiße saß, konnte Kali den Hass auf Cormack in seinem Blick sehen.


  Seine Hand löste sich aus ihrer und am liebsten hätte sie protestiert, auch gegen das, was nun unweigerlich folgen würde. Doch Kali wusste, dass es keinen anderen Weg gab.


  Hunter würde niemals aufgeben und Cormack würde sich ihm stellen, allein! In einem fairen Zweikampf.


  Kali würde trotzdem niemals zulassen, dass Cormack gegen Hunter verlor. Sie hätte jedenfalls kein Problem damit, unfair zu kämpfen.


  Sie hatte noch nie einen Hang zu übertriebenem Ehrverhalten verspürt, schon gar nicht, wenn die Liebe ihres Lebens bedroht wurde.


  Aber Cormack würde ihn besiegen … ganz sicher!


  Kalis Hände waren schweißnass. Und dann beleidigte Hunter Cormacks Mutter…


  Das markerschütternde Grollen des Löwen erfüllte die Luft und ließ selbst den Boden vibrieren. Cormacks Körper spannte sich wie eine Bogensehne und begann, sich zu verwandeln.


  Kali trat eilig einen Schritt zurück und lehnte sich keuchend gegen einen dicken Felsbrocken.


  Cormacks Löwe platzte förmlich aus ihm heraus … seine Kleidung flog in Fetzen durch die Luft, seine Messer fielen klirrend zu Boden. Kalis ängstlicher Blick fiel auf Hunter, der sich ebenfalls in seine Löwengestalt wandelte.


  Er war so viel größer als Cormack, fast wie ein mittelgroßes Pferd … mit gewaltiger Mähne und imposanten Reißzähnen, die er gerade durch heftiges Fauchen zur Schau stellte.


  Cormack hechtete mit einem gewaltigen Sprung in die Arena und versank mit den wuchtigen Tatzen tief im Schlick. Einen Moment sahen sich die beiden Löwen nur unter zornigem Gebrüll an, bevor sie aufeinander zurasten


  Es dauerte nur Sekunden, bis die beiden gewaltigen Körper in ohrenbetäubendem Brüllen aufeinander prallten und wie eine Lawine aus Fell über den aufgeweichten Boden schlidderten.


  Die Cleaner schrien vereinzelt auf und versuchten hastig, sich vor den kämpfenden Löwen in Sicherheit zu bringen.


  Kalis Körper fing an zu zittern, die Angst um Cormack ließ sie fast auf die Knie sinken und ihr wurde regelrecht übel.


  Damien trat plötzlich hinter sie. Als wollten er ihr durch seine Nähe Kraft einflößen, doch wahrscheinlich wollten er nur sichergehen, dass sie sich nicht kopfüber mit in den Kampf stürzte, um Cormack beizustehen.


  „Mach dir keine Sorgen…“, raunte Damien ihr zu. „… er schafft das!“


  Sie konnte nicht antworten, weil sie keine Stimme mehr hatte, wie damals, als ihre Kehle in Fetzen hing.


  Nur der Größenunterschied verriet Kali, dass Hunter hart auf den Rücken gelandet war und Cormack somit die Oberhand hatte. Das änderte sich schnell, da Hunter heftig mit allen Krallen zuschlug und der kleinere Löwe ruckartig von ihm abgeworfen wurde. Sofort griff Cormack wieder an und verbiss sich in Hunters Nacken.


  Foster jubelte und rief Cormack Anfeuerungsparolen zu.


  Matsch und Blut klebten im Fell der Löwen und bildete bereits große Lachen um sie herum.


  Die Kampfgeräusche waren schrecklich, Blut spritzte durch die Luft und der kupferhaltige Geruch ließ Übelkeit in Kali aufsteigen.


  Das reißende Geräusch der Krallen, die Haut aufschlitzten … die Bisse … es war schrecklich.


  Hunters Männer kamen nicht auf die Idee sich an dem Kampf zu beteiligen, eher im Gegenteil.


  Sie drückten sich an das Ufer, um so weit wie möglich dem Kampfbereich der Krallen und Zähne auszuweichen.


  Hunter warf sich mit Wucht auf den Rücken und zwang Cormack damit, ihn loszulassen, wenn er nicht zerquetscht werden wollte. Dann stürzte sich der Mistkerl auf Cormack und packte ihn seitlich am Hals, … schüttelte wie verrückt den Kopf – so als wollte er das Fleisch aus ihm herausreißen. Dann schleuderte er ihn von sich und Cormack blieb mit einer klaffenden Halswunde regungslos liegen.


  Kali schlug mit einem gequälten Aufschrei die Hand vor den Mund …


  Braxton und Connor rissen siegessicher die Hände in die Luft und wagten es, Beifall zu klatschen.


  „Gib ihm den Rest, Vater! Du bist der Größte!“


  Kali hörte weit entfernt ein Schluchzen … ach, das kam aus ihrem Mund?


  Hunter schritt langsam auf Cormack zu und schnaubte triumphierend.


  „Du darfst nicht sterben…“, flüsterte Kali und verfolgte mit ihrem Blick verwundert die Tränen die ununterbrochen auf den Boden tropften.


  Sie hatte bisher nicht bemerkt, dass sie weinte.


  „Steh auf Cormack!“, schrien Foster und Devlin im Chor.


  Hunter stand nun über seinem Sohn und bleckte sein totbringendes Gebiss. Kali wusste, dass er ihm nun die Kehle durchbeißen wollte.


  Noch bevor sie ihren Muskeln den Befehl geben konnte, einzugreifen, schoss Cormack hoch und verbiss sich in der Kehle seines Vaters … und ließ nicht mehr los.


  Connor brüllte zornig auf, zog ein Messer aus dem Stiefel und stürzte zu seinem Vater, um ihn zu retten.


  Neben Kali hob sich Damiens Hand und schoss einen Wasserstrahl auf den Idioten, der ihn bis an das Ende des Sees schleuderte. Dort wartete Marlo bereits auf den Blödmann und versetzte ihm einen Faustschlag der sofort sein Bewusstsein auslöschte.


  Es war Braxton anzusehen, dass er in diesem Augenblick alle seine Befreiungspläne augenblicklich fallen ließ.


  Hunters Körper wehrte sich vehement gegen den Biss, doch der kleinere Löwe ließ nicht locker und zerrte unbeirrt an seinem Fleisch. Das Blut floss in pulsierenden Schüben aus der geöffneten Halsschlagader … beide waren mittlerweile blutüberströmt.


  Dann fiel der Muskelberg endlich in sich zusammen und ein hörbares Schnaufen entwich dem gefletschten Maul, bevor er schließlich unbeweglich liegenblieb.


  Kali hatte vor geraumer Zeit das Atmen eingestellt und war fest entschlossen, erst wieder Sauerstoff in ihre Lunge zu saugen, wenn sie sicher sein konnte, das Cormack diesen Höllenkampf überlebt hatte.


  Cormack bewegte sich nicht, blieb wie erstarrt stehen … die Zähne tief in der Kehle seines Vaters vergraben. Kali kam es vor, wie Stunden, die sie darauf warteten, dass es endlich vorbei wäre.


  Dann löste er sich und fauchte halbherzig, während er sich wackelig auf den Pfoten hielt.


  In diesem Moment bäumte sich Hunters Körper ruckartig auf und der Schreck jagte durch Kali hindurch. Doch es blieb bei einem kurzen Widerstand, da Cormack sich einfach auf Hunter fallen ließ und ihn mit seinem Gewicht so lange auf den Boden drückte, bis der Blutverlust in endgültig niederstreckte.


  Cormack quälte sich langsam wieder auf die Beine, schüttelte seinen gewaltigen Kopf, als hätte er das Bedürfnis sein Gehirn an den richtigen Platz zu rücken. Das Blut sprühte in feinen Tropfen in alle Richtungen und färbte die Luft rot – sein Atem ging stoßweise und rasselte bedenklich. Seine Halswunde sah ziemlich übel aus.


  Dann rammte er seinen Kopf gegen den leblosen Körper des anderen Löwen, als wollte er ihn auffordern weiterzukämpfen.


  Doch Hunters Körper zuckte nur krampfartig und fing an, sich zu wandeln. Dort lag er der große Jäger, mit zerrissenem Hals und nur noch flach atmend.


  Cormack stieß einen Triumphschrei aus und taumelte etwas.


  In diesem Moment sah Kali wie Hunters Hand zuckte. Nicht weit von ihm lag ein Schwert und seine Fingerspitzen schoben sich fast unmerklich auf den Griff zu. Das Schwein!


  Doch in dem Augenblick als Kali alarmierend schrie, ergriff Hunter das Schwert und wollte Cormack offensichtlich den Kopf abschlagen. Der verbiss sich reflexartig in seinen Arm und Hunter gab ein gurgelndes Geräusch von sich, bevor er sein Schwert verlor und leblos zusammensackte.


  Einige der Cleaner sprangen auf, so als ob sie Cormack daran hindern wollten, doch Foster, Marlo, Devlin, Colin und Brendon hatten nur darauf gewartet. Sie sprangen in den See und schalteten jeden aus, der nicht sofort von selbst aufgab.


  Cormack ließ sich nicht eine Sekunde von seinem Vorhaben ablenken und riss…


  Kali war im Allgemeinen nicht besonders zimperlich, aber nun schloss sie die Augen und senkte den Kopf.


  Die Geräusche der brechenden Knochen und das Reißen der Sehnen waren ausreichend, um den Gedanken sich zu übergeben, ernsthaft wieder aufzugreifen.


  Dann wurde es ganz still und Kali traute sich, den Blick zu heben. Cormack stand unter ihr, auf dem Grund des Sees … mit Hunters Arm im Maul und sah zu ihr hoch. Sein Blick war feierlich, dann sprang er unbeholfen und mit letzter Kraft ans Ufer und ließ den Arm direkt vor ihre Füße fallen – wie ein Geschenk.


  Kali verstand, dass der Sender Cormacks Freiheit bedeutete und seine Eroberung ihre gemeinsame Zukunft sicherte, ohne Verfolgung. Aber mal ganz ehrlich … igitt!


  Sie verzog das Gesicht und schluckte mühsam. Nur mit eiserner Entschlossenheit gelang es ihr, sich nicht auf dem blutverschmierten Körperteil zu übergeben.


  „Es wäre toll, wenn das nächste Geschenk eine kitschige Blume wäre“, keuchte sie und hielt sich die Hand vor den Mund.


  Damien lachte schallend.


  Cormack verwandelte sich sichtlich langsam und es war ihm anzusehen, welche Anstrengung es ihn kostete. Dann brach er bewusstlos zusammen.


  Kali schrie auf beim Anblick seines geschundenen Körpers.


  Unzählige Wunden klafften auf seinem Rücken und es schien keine unverletzte Stelle an ihm zu geben. Das Schlimmste war die Halswunde und das Blut pumpte sich unentwegt aus seinem Körper hinaus.


  „Smitty? Bereite alles vor, Cormack ist schwer verletzt!“ Damien sprach in sein Headset und betrachtete ihn dabei mit fast väterlicher Sorge.


  „Foster, bring ihn zum Haus und bleib bei ihm, vielleicht kannst du ihm Blut spenden. Devlin, Marlo … ihr räumt hier alles zusammen und bewacht die Mistkerle. Bevor wir Hunter und seine Männer hier wegschaffen, muss die Insel komplett gesichert sein.“


  Damien war ganz in die Rolle des militärischen Kommandanten eingetaucht, aber das war Kali alles unwichtig – für sie zählte nur noch ihr verletzter Gefährte.


  Sie sah betroffen dabei zu, wie Foster den geschunden Körper von Cormack ganz liebevoll auf den Arm nahm, als hätte sein Körper überhaupt kein Gewicht.


  Kali hätte nicht gedacht, dass der stets unbekümmerte Werwolf, der nichts ernst zu nehmen schien, so umsichtig sein konnte.


  „Brendon, du solltest mit Colin nach Kaden sehen. Könnte sein, dass er Hilfe braucht, die Gnome zu erledigen“, verkündete Damien verstörend sachlich, bis er sich plötzlich suchend umsah.


  „Wo zur Hölle steckt Fletcher?“


  Kali zuckte heftig zusammen, als Damien lautstark losbrüllte und nachdem er ihn nicht entdecken konnte, heftig fluchte.


  Sie sah noch, wie Devlin mit den Schultern zuckte und betont unschuldig in die Luft starrte. Kali war relativ sicher, dass er genau wusste, wo sein Boss war.


  In diesem Moment stöhnte Cormack gequält und alle anderen Gedanken lösten sich auf.


  



  ___Brendon und Colin hatten sich nach Damiens Wutanfall zügig auf den Weg zum Steg gemacht, um die Lage zu checken.


  Im Laufschritt rannten sie über die freie Wiese, bevor sie in den Wald einbogen, der den See umgab. Die Stille war ohrenbetäubend und Brendon spürte, was er immer spürte wenn Colin in seiner Nähe war … Unbehagen!


  Schon zum zweiten Mal an diesem Tag regten sich die normalerweise sorgfältig verbannten Emotionen in Brendon.


  Als der Schattenvampir Colin gezwungen hatte, in die Tiefe zu springen war Brendons Herz kurz aus dem Takt geraten – eine überaus irritierende Reaktion.


  Trotzdem hatte er nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, ob er ihn auf den Boden aufschlagen lassen sollte. Wie fremdgesteuert hatte er ihn, trotz seiner eigenen Verletzung, aufgefangen.


  Brendon bereute auch nichts davon, weder dass er Colin heute aus der Schusslinie gebracht hatte, noch dass er ihn damals von dem Mordanschlag auf Damien abgehalten hatte.


  Aber er fand es unnatürlich, dass Colin ihn so offensichtlich hasste.


  Hass war eine untypische Emotion für einen Vampir und verursachte in Brendon Unbehagen.


  Denn Brendon begriff erst, dass er Freundschaft für Colin empfand, als der sie bereits brutal beendet hatte.


  Seit diesem Moment regte sich ein dumpfer Schmerz in seiner Brust, wenn Colins Name fiel oder er ihm begegnete.


  Sein eiskalter Blick kroch ihm immer unter die Haut, wie ein ständiger Juckreiz. Er konnte so viel kratzen wie er wollte, das Jucken saß tief in seinem Fleisch.


  Wir waren tatsächlich Freunde…


  Hatte er das etwa laut ausgesprochen?


  Zur Hölle! Brendon hätte sich ohrfeigen können.


  „Genau … waren!“, kommentierte Colin seinen Ausrutscher kalt und beschleunigte seinen Lauf. Ein grimmiger Blick aus eisigen Augen streifte ihn flüchtig.


  Nebelschwaden wirbelten um Colins Füße.


  Brendon bezwang die Mischung aus Scham und Ärger mit aller Kraft. Sie schwiegen bis der Wald sich lichtete und der große Trümmerhaufen sichtbar wurde, der vor ein paar Stunden noch eine prachtvolle Höhle gewesen war.


  Etliche Bäume waren dem Einsturz zum Opfer gefallen und die Wiese glich einem Schlachtfeld.


  Brendon und Colin hatten keine Zeit das Desaster zu besichtigen, weil Sams Kampfschrei zu ihnen hinüberschallte und dafür sorgte, dass die beiden Vampire noch einen Zahn zulegten.


  Brendon hatte seinen Bogen bereits fest im Anschlag und könnte in Windeseile einige Feinde abschießen.


  Sie stürmten durch die schmale Baumreihe, die den Strandabschnitt vom Inselinneren trennte und bremsten aufgrund des Anblicks, der sich ihnen bot, jäh ihren Lauf.


  Der Berserker war in seinem Element und setzte sich gegen eine ganze Traube von Gnomen zur Wehr. Die kleinen Körper flogen durch die Luft, vereinzelt auch nur Teile von ihnen. Es war Sam anzusehen, dass er mit Enthusiasmus bei der Sache war.


  Die Luft heizte sich schlagartig auf, wie in einem Backofen, … auf gefühlte zweihundert Grad.


  Eine heiße Windböe traf die beiden Vampire und ließ sie rückwärts taumeln. Colin ließ blitzartig seinen Nebel aufsteigen und schloss auch Brendon in die Schutzhülle ein, dabei hatte der längst seine eigene Fähigkeit aktiviert. Warum tat er das?


  Verwirrt musterte Brendon das dauerhafte griesgrämige, überaus attraktive Gesicht des Blödmanns.


  Der Phönix stieg genau in diesem Moment zum Himmel hinauf, in seiner ganzen Pracht und es hatte den Anschein, als ob der Himmel in Flammen aufging.


  Colins Nebel erzeugte einen einzigartigen Filter, der sie nicht nur vor der Sonne, sondern auch vor der Hitzewelle des Phönix´ schützte.


  Trotzdem hätte Brendon gern den Kampf beobachtet, um jederzeit eingreifen zu können und wedelte den Nebel aus seinem Sichtfeld.


  Es war überaus wichtig, Kaden nicht direkt anzusehen, da die Phönix-Gestalt so faszinierend war, dass jeder in einen lebensgefährlichen Bann verfiel.


  Für Colin kam offenbar jede Warnung zu spät. Er starrte ihn an und rührte keinen Muskel mehr. Sein Nebel wurde bedenklich dünn und würde jeden Moment verschwinden.


  Das war neben dem Feuerwerk, das der Vogel veranstalten konnte, seine gefährlichste Eigenschaft. Alle Lebewesen blieben in seinem Bann gefangen bis zu seiner Rückverwandlung, wenn sie nicht wussten, wie sie sich daraus befreien konnten.


  Brendon kannte natürlich die Lösung: Schmerz!


  Er zerrte sein Messer aus der Scheide und stach ihm schnell in den Unterarm. Colin zuckte augenblicklich zusammen und funkelte ihn wütend an.


  „Willst du sterben?“, knurrte er und fletschte seine Fänge, während er die Wunde mit der Hand bedeckte.


  „Der Phönix hatte dich gebannt, Arschloch! Du darfst ihn nicht ansehen!“, blaffte Brendon gereizt.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Kaden seine prächtigen Flügel schwang, die in Flammen standen und bei jedem Flügelschlag Feuergeschosse auf die Schiffe abwarfen, die in der Bucht lagen.


  Der Phönix war nicht sehr groß, ungefähr so wie ein Albatros nur eleganter, mit langen märchenhaften Schwanzfedern, die an einen Pfau erinnerten, wenn sie sich zu einem langen Schweif geschlossen hatten.


  Es wirkte, als wäre der Vogel aus Feuer modelliert.


  Brendon hatte gesehen, wie gestandene Krieger durch seine Schönheit zu Tränen gerührt worden waren. Er konzentrierte sich wieder auf Sam und die Gnome.


  Wo kamen die denn eigentlich her?


  Niemand in der Para-Welt, der ein Fünkchen Ehrgefühl besaß, verbündete sich mit diesem Gewürm.


  So wie Sam wütete und Kaden die Schiffe in Brand setzte, könnte Brendon sich eigentlich ein Tässchen Blut holen und sich gemütlich in den warmen Sand setzen, um den Kampf zu genießen.


  Schade, dass er nichts knabbern konnte. Sein Blick fiel auf Colins Hals und er verfluchte sich für seine Gedanken.


  Oh, ein Gnom hatte sich hinter Sam geschlichen und wollte ihn mit einem Messer attackieren.


  Sam war momentan damit beschäftigt, die Köpfe von zwei der kleinen hinterhältigen Widerlinge zu knacken – mit Hilfe der Felsen.


  Sams Berserker war zurzeit brav und hielt sich zurück, weil Sams natürliche Stärke in Verbindung mit Kadens feurigem Wesen zurzeit völlig ausreichte, um alles unter Kontrolle zu behalten. Brendon beschloss, sich geringfügig an dem Spaß zu beteiligen.


  Er zielte und ließ seinen Pfeil durch den Schädel des feigen Wurms sausen … klatsch … kaputt!


  Wenn Brendon nur etwas emotionaler veranlagt gewesen wäre, hätte er triumphierend gelacht.


  So nahm er es gleichgültig hin und konzentrierte sich weiter auf die Rückendeckung für Sam. Obwohl Kaden in der Zwischenzeit ganze Arbeit geleistet hatte.


  Alle Schiffe waren nur noch verkohlte Gerüste, die langsam im Wasser versanken. Auf dem hellen Sand lagen verkohlte Körper, wahllos verstreut und einige der verbrannten, grotesk verkrampften Gnome tanzten wie Korken auf dem Wasser.


  Brendon blieb nicht mehr viel zu tun und er begnügte sich damit, das Ende des hinterhältigen Angriffs zu beobachten.


  Mit einem Wutschrei packte Sam den letzten Gnom, riss ihm den Kopf ab und schmiss seine Einzelteile weit aufs Meer hinaus.


  „Ich schätze, wir haben gewonnen“, murmelte Colin gelangweilt. Wahrscheinlich war er sauer, dass er niemanden aussaugen durfte.


  Brendon ärgerte sich darüber, dass es ihn überhaupt interessierte, was Colin dachte.


  Der Phönix setzte mit einem hohen Warnschrei zur Landung an. Einen Moment saß er unbewegt auf dem Felsblock und es war extrem schwer, ihn nicht direkt anzusehen, aber dann erlosch sein Feuer mit einem Schlag und er wurde pechschwarz.


  Kurz darauf zerfiel er … und nur ein Haufen Asche blieb zurück.


  Das war der gefährlichste Moment für Kaden.


  Eine Windböe würde ausreichen, seine Asche zu verstreuen und den Phönix damit zu töten.


  Doch der Berserker stand längst neben dem Stein, schwang hastig den schwarzen Beutel, drapierte ihn offen auf dem Stein und benutzte beide Hände, um die Asche vorsichtig hineingleiten zu lassen.


  Gut, für Brendon gab es keinen weiteren Grund im Kampfmodus zu verweilen. Er schmiss sich den Bogen über die Schulter, aktivierte seine Chamäleon-Fähigkeit, die er kurz vernachlässigt hatte und trat aus Colins Nebel.


  „Ich glaub du kannst gehen. Hau rein…“, rief Brendon dem anderen Vampir zu, ohne ihn anzusehen.


  Dämliche Verabschiedung, aber ihm war nichts Besseres eingefallen.


  Colin grunzte etwas Unverständliches hinter seiner Nebelwand und verschwand zwischen den Bäumen.


  Brendon konnte sich nicht zügeln und glotzte eine Weile dümmlich auf die Stelle, an der Colin verschwunden war, bis Sam neben ihn trat und sauer schnaufte.


  Sam starrte durch ihn hindurch und hielt triumphierend Kadens Beutel hoch.


  „Hab ihn!“, grummelte er schlecht gelaunt.


  Brendon trat in den Schatten eines Baumes und ließ seine Tarnung fallen.


  „Ist bei dir alles klar? Du siehst Scheiße aus!“


  Sam war an einigen Stellen verkohlt und blutig.


  „Was soll denn die dämliche Frage? Die anderen sehen viel beschissener aus!“, verkündete der Berserker und stürmte muffelig an ihm vorbei, mit heftig schaukelndem Aschesack.


  Armer Kaden!
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  Milla zwang sich, den Hustenanfall zu unterdrücken, der ihre Luftröhre fast zerriss. Sie wusste jetzt leider relativ genau, wie sich Kaffeebohnen in einer Mühle fühlen mussten – zermahlen, zerquetscht und weichgeklopft.


  Das würde ihren körperlichen Zustand zurzeit am Treffendsten beschreiben.


  An ihrem Körper klebte der Dreck zentimeterdick.


  Sie fürchtete, der Schmutz bahnte sich bereits einen direkten Weg in ihre Eingeweide. Ihr Magen war voll mit Staub, winzigen Steinen und ihrem eigenen Blut, das aus ihrer aufgeschlagenen Nase direkt in den Rachen geflossen war.


  Seit einer gefühlten Ewigkeit buddelte sie sich zentimeterweise der Oberfläche entgegen. Jede Zelle ihres Körpers drängte nach Luft und Tageslicht. Ihre Finger waren nur noch blutige Stumpen … die Nägel längst abgebrochen oder aufgerissen.


  Milla beachtete die stechenden Schmerzen nicht weiter, sie hatte schon Schlimmeres erlebt – als sie ihre traumhaften hüftlangen Haare eingebüßt hatte, zum Beispiel.


  Verbissen grub sie weiter und schob sich quälend langsam durch das Gestein. Nach einiger Zeit hatte sie den Eindruck, die Trümmer wurden kleiner und ließen sich leichter aus dem Weg schieben.


  Und dann … endlich, brach ihr rechter Arm durch den Schutt und sie spürte tatsächlich Wind auf ihrer geschundenen Haut.


  Leider konnte sie nur innerlich jubeln, da ihr Kopf immer noch schmerzhaft zwischen den Steinen eingequetscht wurde.


  Dann wurde sie brutal gepackt und kühles Metall schlug sich um ihr Handgelenk.


  Ein gedämpftes Lachen drang durch die Trümmer – Scheiße!


  Milla schlug instinktiv um sich, vollkommen sinnlos, aber so ganz ohne Gegenwehr aufzugeben, kam nicht in Frage. Das war einfach nicht ihr Stil.


  Eine kräftige Männerhand legte sich grob um ihr Handgelenk und riss mit aller Kraft…


  Der Schmerz jagte wie ein Schuss durch ihren Arm und es fühlte sich an, als würde sich der Oberarmknochen gleich aus dem Gelenk lösen. Sie konnte ihren Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Der verfehlte natürlich seine entlastende Wirkung, weil sie mit dem Mund an einem großen Steinbrocken langschabte und das Ergebnis nur erneuter Schmerz war, als ihre Lippen in Fetzen gerissen wurden.


  Er würde ihr den Arm abreißen, wenn sie sich gegen ihn stemmte, also half Milla dabei, indem sie mit der anderen Hand fieberhaft die Steine zur Seite schob, um endlich ihr Gefängnis verlassen zu können.


  Mit einem letzten Ruck zerrte Fletcher ihren Körper aus dem Geröll und ließ sie hart auf die scharfkantigen Steine prallen.


  Sie musste die Augen fest zusammenkneifen, da die Helligkeit sie blendete und sich wie Messerspitzen in ihre Augen bohrte


  Milla wusste, dass sie nun eigentlich kämpfen müsste, um ihr Leben zu retten, aber es ging nichts mehr, … sie war viel zu erschöpft.


  Ihr Todesurteil und sie wusste es.


  Das Klicken der Handschellen, deren magische Verstärkung sie spüren konnte, ließ allerdings vermuten, dass ihr Tod offenbar nicht für die nächsten fünf Minuten eingeplant war.


  Fletcher wollte offensichtlich erst mit ihr spielen, dachte sie mit einem resignierten Lächeln.


  Au, verflucht … ihre Lippen waren ein einziger Schmerz.


  Dann wurde ihr Geist leicht und fing an zu schweben, bis die ersehnte Dunkelheit sie einhüllte.


  



  ___Beute erlegt, dachte Fletcher und betrachtete triumphierend die bewusstlose Harpyie.


  Warum schlug sein Herz so schnell?


  Milla sah zweifellos erbärmlich aus, voller Blut und Dreck. Ihre Hände waren zerfetzt vom rauen Stein, jede sichtbare Hautstelle war blutig zerschrammt, trotzdem regte sich nicht ein Fünkchen Mitgefühl in Fletcher. Sie war böse und ein giftiges, mordlüsternes Drecksstück.


  Also, wieder zurück zur Ausgangsfrage: warum trommelte dieses dumme Organ in seiner Brust so ein gewaltiges Solo?


  Er wollte, dass sie dafür bezahlte, was sie ihm angetan hatte. Sie hatte ihn als Sexobjekt benutzt und seinen Club in Schutt und Asche gelegt.


  Na gut, es war sein Feuer gewesen, aber sie hatte es provoziert.


  Sie war ein Stachel in seinem Fleisch, den er nun herausoperieren würde, indem er sie bestrafte. Dieser Gedanke beruhigte ihn etwas.


  Fletcher grinste bösartig, während er sie nachdenklich musterte. Als erstes, würde er ihre Giftkrallen entfernen müssen…


  „Was zur Hölle machst du da?“


  Lamberts wütender Ausruf traf Fletcher völlig unvorbereitet. Er hatte überhaupt keinen Gedanken mehr an den Dämon verschwendet, der nun am Rand des Trümmerfeldes Gestalt angenommen hatte.


  Verflucht, eigentlich hatte er vorgehabt, die Sache ohne Zuschauer über die Bühne zu bringen, ach was … Lambert war unbedeutend.


  Fletcher schob sich unwillkürlich näher an Milla, als er sich Lambert zuwandte.


  „Ich habe dir bereits gesagt, dass sie mir gehört!“, erinnerte Fletcher ihn an seine Worte und spannte vorsorglich seine Muskeln an.


  „Ich werde sie an die Seeker übergeben. Sie ist immer noch eine gesuchte Mörderin und gehört wieder in ihre Zelle auf Hart Island. Bei ihr wird der Rat mit Sicherheit die Todesstrafe verhängen, doch das hast du nicht zu entscheiden, Fletcher! Du bist kein Richter. Also mach hier keinen Ärger, sonst werde ich dir wehtun!“ Lamberts Stimme war ruhig, … gefährlich ruhig.


  Fletcher hatte keine Lust gegen ihn zu kämpfen, ganz ehrlich nicht.


  Das lag natürlich in erster Linie daran, dass es Zeit kosten würde, weil Dämonen untereinander kräftemäßig auf Augenhöhe standen. Zum anderen würde Becky ihm die Hölle heiß machen, wenn er Damien ein kostbares Härchen krümmte.


  Aber was die Harpyie anging, würde Fletcher nicht nachgeben und der eisernen Miene von Lambert nach zu urteilen, der Wasser-Panscher auch nicht.


  Fletchers Entschluss war schnell getroffen.


  Er hoffte überflüssigerweise, dass Lamberts Reflexe gut genug sein würden, um seiner Feuerkugel zu entkommen, als er sie auf ihn abschoss. Dann teleportierte er sich auf Milla, packte sie und teleportierte sich mit ihr an den geheimen Ort, den er bereits vor Wochen für sie vorbereitet hatte – exakt für den Augenblick ihrer Wiedervereinigung.


  



  ___“Wir werden ihn mitnehmen, um ihn anständig bei seiner Familie in Tucson zu begraben. Ich lasse nicht zu, dass ihr ihn einfach verscharrt. Das könnt ihr uns nicht verweigern, sonst verstoßt ihr gegen die Gesetze des Rates!“, brüllte Braxton hasserfüllt und starrte Devlin rasend vor Schmerz an.


  „Du solltest mir nicht mit Recht und Gesetz kommen … Cleaner!“ Devlin spuckt das Wort praktisch vor seine Füße.


  Hunters Männer – alle, die das Bewusstsein mittlerweile wiedererlangt hatten – scharrten sich wie zum Schutz um den toten Hunter.


  Nur seine Söhne Braxton und Connor hatten sich am Uferrand aufgebaut, um ihre Forderungen zu stellen.


  Devlin wünschte, er hätte die Fähigkeiten des Wasser-Dämons, dann hätte er den See kurzerhand wieder bis zum Rand gefüllt, um sich diesen Schwachsinn nicht länger anhören zu müssen. Leider konnten Paras nicht ertrinken.


  Devlin und Marlo bewachten die Männer mit Argusaugen – und Lähmzauber-Gewehren fest im Anschlag.


  Nach einiger Zeit gesellte sich Colin zu ihnen, eingehüllt in seiner Nebelwolke, aus der er hungrig auf die blutenden Männer hinabblickte.


  Devlin warf ihm einen besorgten Blick zu.


  „Wenn du Hunger hast, such dir einen aus“, schlug Marlo mit einem gehässigen Lachen vor.


  „Hey, lass den Quatsch, Marlo! Er soll sich das Trinken aus der Quelle schließlich abgewöhnen. Das gibt nur Stress. Außerdem … Cleanerblut, würg! Wahrscheinlich fängt er sich dabei eine widerliche Katzen-Krankheit ein.“ Devlin verzog angeekelt das Gesicht und schüttelte sich förmlich.


  Der Vampir grunzte nur schlechtgelaunt und verschwand wieder im Wald, um sich vor der Sonne zu schützen.


  Devlin betrachtete Hunters Körper und war immer noch nicht sicher, ob das Schwein wahrhaftig tot war.


  Er sah zwar aus wie ein Haufen Hackfleisch, trotzdem hatte Devlin eine undefinierbare Abneigung dagegen, ihn aus den Augen zu lassen. Aber Lamberts Anweisung war klar und deutlich gewesen, bevor er sich auf die Suche nach Fletcher gemacht hatte: treibt sie zusammen und schmeißt sie von der Insel.


  Zunächst wollte Marlo das wörtlich nehmen und sie kurzerhand ins Meer werfen, allerdings befürchtete Devlin, das Lambert das so nicht gemeint hatte.


  Sollten die Idioten doch seine Fleischreste mitnehmen, dann ersparten sie sich wenigstens die Entsorgung.


  „Also gut, … pack seine Reste zusammen und dann zeigen wir euch mit Freude den Ausgang…“


  



  ___Drei Wochen später!


  Cormack saß allein auf der Terrasse und ließ sich die Vormittagssonne ins Gesicht scheinen. Es war ein warmer, wunderschöner Frühlingstag der bereits den Sommer ankündigte.


  Die letzten Wochen waren anfangs schmerzhaft gewesen besonders, während seine Haut und die Kochen wieder zusammengewachsen waren.


  Die Entfernung des Senders war ebenfalls nicht besonders witzig und die kahlrasierte Stelle auf seinem Kopf juckte wie die Hölle, da mittlerweile kleine lästige Härchen nachwuchsen. Als Löwe sah er höchst dämlich aus, mit einer halben Mähne.


  Foster hatte vorgeschlagen, die andere Seite auch zu rasieren, um ihm einen Irokesen zu verpassen, der Blödmann!


  Kali strich immer liebevoll darüber und küsste die Narbe so zärtlich, dass es ihm das Herz zerriss. Sie küsste natürlich noch viele andere Körperstellen, aber das löste eher sinnliche Bedürfnisse in ihm aus.


  Sie hatten beschlossen, die Insel zu verlassen, denn die Sehnsucht nach dem Dschungel war für sie beide übermächtig geworden.


  Der ursprüngliche Urwald, würde diesmal mit seinem Duft nach unendlicher Freiheit tatsächlich Wirklichkeit werden.


  Obwohl Cormack sich mit jedem Einzelnen seiner Freunde tief verbunden fühlten, wollte er zurück und sehnte sich danach, das erste Mal in seinem Leben frei durch den Urwald zu laufen, mit seiner Gefährtin an seiner Seite. Außerdem wusste er, dass sie hier auf der Insel immer willkommen wären, falls sie das Bedürfnis hätten zurückzukehren.


  Außerdem zogen sie mit einem wichtigen Auftrag los: Hybridas finden und ihnen Hilfe anbieten.


  Denn eines stand fest, trotz Hunters Tod würden die Cleaner nicht aufhören Hybridas zu jagen und Cormack würde nicht aufhören, die Jäger zu bekämpfen.


  Nur dieses Mal würden sie ihn nicht kommen sehen und zusätzlich hatte er eine extrem kämpferische Frau an seiner Seite.


  Kali war gerade dabei, nur das Nötigste zusammenzupacken und morgen würden sie auch schon aufbrechen, in ihr neues Leben.


  Endlich konnte er sich frei bewegen und hatte genügend finanzielle Mittel, um sich alle Wünsche zu erfüllen.


  Damien bezahlte ihm ein fürstliches Gehalt für die Suche nach den Hybridas.


  Cormack war glücklich, das erste Mal in seinem Leben.


  Trotzdem würde er seine Freunde vermissen und sie so oft besuchen, wie es ihm nur möglich war.


  Cormack erhob sich und beschloss nachzusehen, ob seine Frau Hilfe gebrauchen könnte. Während er gedankenverloren durch das Haus marschierte, musste er an Kenneth denken.


  Seine Hände waren zum Glück vollkommen geheilt und der ganze Fletcher-Clan war wieder in seinen Club abgezogen.


  Nur Fletcher selbst und die Harpyie waren seit dem Tag der Jagd spurlos verschwunden.


  Damien war ausgerastet, nachdem es Fletcher gelungen war, sich mit Milla von der Insel zu teleportieren.


  Cormack verstand nicht, was Fletcher so lange mit dem Weib veranstaltete. Er könnte sich schließlich nicht ewig mit ihr verstecken.


  Na ja, Cormack war das mittlerweile gleichgültig – nicht seine Baustelle!


  Die Insel war direkt nach dem Kampf ein beeindruckender Trümmerhaufen gewesen und Sam hatte zwei Tage benötigt, um die letzten vier Cleaner aus dem gigantischen Steinbruch zu graben.


  Nach und nach hatten sie alle Kampfschauplätze von Blut und körperlichen Überresten gereinigt und zwischen den Steinbergen wuchsen früher als gedacht einige zarte Pflanzen und der See war wieder der idyllische friedliche Platz von früher.


  Der Parcours war definitiv im Eimer – sehr zu Fosters Leidwesen. Sogar Devlin und Marlo waren sich einig, dass der Parcours unbedingt erneuert werden müsste, besser und härter als je zuvor – natürlich. Sie waren sogar bereit Eintritt zu zahlen, wenn sie ihn als Trainingscenter benutzen dürften.


  Doch Foster konnte sich aus unerfindlichen Gründen nicht aufraffen und brütete längst mit Kaden und Sam an einer anderen Idee.


  Die Götter stehen dieser Insel und seinen Bewohnern bei, dachte Cormack und konnte ein ironisches Grinsen nicht unterdrücken.


  Er stapfte die Treppe hinauf und dachte an Becky.


  Sie war traurig über seine Entscheidung, akzeptierte sie jedoch zähneknirschend.


  Kali und sie würden nie Freundinnen werden, konnten sich aber inzwischen sogar ganz friedlich unterhalten.


  Cormack hatte eine tolle kleine Hütte gekauft, in der sie zunächst eine Weile wohnen könnten, mitten im Lateinamerikanischen Dschungel.


  Er stieß die Tür zu seinem und Kalis Schlafzimmer auf und … traute seinen Augen kaum. Dort standen drei, vier … sieben überdimensionale Koffer, und von seiner Gefährtin fehlte jede Spur. War sie jetzt komplett durchgedreht?


  Das „Nötigste“ sollte sie packen, nicht „alles“!


  Und damit nicht genug, im ganzen Zimmer lagen immer noch etliche Klamotten verstreut.


  „Kaliii…!“, blaffte Cormack in den leeren Raum und warf verzweifelt die Arme in die Luft.


  „Das ganze kann doch nicht dein Ernst sein! Wenn wir die ganzen Koffer in unsere kleine Hütte schieben, dann müssen wir draußen schlafen! Wir ziehen in den Dschungel, nicht auf den Laufsteg. Meinst du, die Bäume beschweren sich, wenn du zwei Tage hintereinander die gleichen Klamotten trägst? Und – “


  Kali tauchte plötzlich im Türrahmen des Badezimmers auf, in einem winzigen blutroten Slip, halterlosen schwarzen Stümpfen und … einem verruchten Lächeln auf den Lippen.


  Ach was soll´s, dachte Cormack, während er wie automatisiert auf sie zuging. Dann würde er eben ein extra Haus für ihre Klamotten bauen und … ihre Unterwäsche.


  



  ___Damien schaltete sein Handy aus und legte es in Zeitlupe auf den Schreibtisch. Sein Mund war ganz trocken und seine Brust wurde schmerzhaft eng.


  Becky sah ihn aufmerksam an und riss ängstlich die Augen auf.


  „Was ist passiert?“, hauchte sie.


  Damien musste sich räuspern, um den Kloß in seiner Kehle zu überwinden. Er musste es ihr sagen, Becky würde nicht locker lassen.


  „Damien?“ Becky stand auf und eilte auf ihn zu.


  Er zog sie in seine Arme und ließ sich mit ihr zusammen auf seinen Schreibtischstuhl sinken.


  „Es ist wegen, … Liz!“, begann er stockend.


  Becky gab ein keuchendes Geräusch von sich und sah ihn alarmiert an.


  „Sie ist verschwunden! Das war gerade Wilhelma am Telefon, weil sie hoffte, dass Liz vielleicht nur nach Hause zurückgekehrt ist.“


  „Aber, … aber … vielleicht ist sie ja noch auf dem Weg?“, entgegnete Becky hoffnungsvoll.


  „Nein, ihr Handy ist tot und es gibt Gerüchte über eine … Entführung.“ Damien wünschte aufrichtig, dass Liz gleich gut gelaunt zur Tür hereinplatzen würde, wie sie das die letzten Jahrzehnte stets getan hatte.


  „Warum zur Hölle sollte denn jemand eine blinde Walküre entführen? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“ Becky drückte ihren Kopf an Damiens Hals.


  Seine Gedanken ratterten, auf der Suche nach einer Erklärung.


  „Sie hat doch hart trainiert, seit sie bei ihrer Familie ist. Sie ist kein Opfer mehr, sie klang letzte Woche ausgesprochen zuversichtlich, fast fröhlich, als ich mit ihr telefoniert habe und sie wollte bald zurückkommen.“ Becky sah Damien hoffnungsvoll an.


  Er seufzte. „Vielleicht hast du Recht und wir hören bald von ihr.“ Beruhigend strich er ihr über die Wange.


  Damien konnte sich selbst nicht davon überzeugen. Er fühlte, dass etwas nicht stimmte.


  Irgendetwas Schlimmes war mit Liz passiert und er war nicht sicher, ob sie sich ohne Augenlicht daraus befreien könnte.


  Wilhelma hatte etwas von Gerüchten erzählt, vielleicht sollte er ein paar seiner Männer auf eine Rettungsmission nach Europa schicken.


  Er wusste auch schon ganz genau, wer sich freiwillig für diese Mission melden würde.


  



  ___Fletcher saß nach vorn gebeugt auf einem Stapel alter Bretter, die er achtlos auf einen Haufen geworfen hatte, als er Platz für seine Folterkammer benötigt hatte. Er strich schon seit einer Ewigkeit angespannt über seine Glatze.


  Die Haut fühlte sich heiß und wund an.


  Er hatte diesen Ort sorgfältig ausgesucht, ein verlassenes Bahngelände im Herzen von New York.


  Die Gleise waren bereits seit Jahren ungenutzt und von der Natur in Besitz genommen. Überall wucherte das Unkraut.


  Im Umkreis von einigen hundert Metern gab es keine menschlichen Wohnhäuser und Milla konnte schreien so viel sie wollte, niemand könnte sie hören.


  Aber … Milla schrie nicht, stöhnte und ächzte höchstens, bevor sie ihn wieder bösartig anlächelte. Völlig einerlei was er mit ihr anstellte, … und er hatte einiges mit ihr angestellt, in der ersten Woche.


  Er hatte sie an die Wand gekettet und als erste Mission ihre Giftkrallen gezogen, mit der Zange. Als Rache für die Verletzung der Walküre.


  Nicht etwa weil er Liz so mochte, nein … um ehrlich zu sein, war die freche Walküre ihm sogar relativ gleichgültig. Allerdings hatte Kenneth dieser Angriff schwer zugesetzt und er war seitdem nicht mehr derselbe.


  Und wer Kenneth verletzte, trat Fletcher buchstäblich mit in die Eier.


  Dann hatte er ihr damit gedroht, sie zu vergewaltigen, was leider so überhaupt keinen Schrecken bei Milla auslöste.


  Im Gegenteil, ständig forderte sie ihn dazu auf, seine Androhung endlich wahr zu machen.


  Oh Mann, sie war echt eine kranke Schlampe – und er konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, über sie herzufallen – denn er wollte es so sehr.


  In der zweiten Woche hatte Fletcher sie sich selbst überlassen, weil er sich darüber klar werden musste, ob er sie nun töten oder den Seekern vor die Tür werfen sollte, wie Lambert das gefordert hatte.


  In der ganzen Zeit hatte er sich nicht im Club blicken lassen, oder auch nur telefonischen Kontakt zu seinen Leuten aufgenommen. Er konnte nicht in sein altes Leben zurückkehren, bevor er die Sache mit Milla nicht endgültig geklärt hatte.


  Außerdem befürchtete er, dass alle ihn bequatschen würden oder Lambert ihn doch noch zwingen könnte, sein Vorhaben abzubrechen.


  Aber warum fiel es ihm so schwer, eine Entscheidung zu treffen und sich von dem Bist endgültig zu trennen?


  Als er das Häuschen wieder betrat war die Harpyie kaum zu erkennen unter dem Dreck und hing regungslos in den Ketten. Ein paar Sekunden glaubte er, sie wäre tot, doch dann rührte sie sich.


  „Wa-ss-er …“ Ihre Stimme war nur noch ein Gurgeln und Fletcher seufzte. Dann griff er nach der Wasserflasche, die er auf dem Tisch stehengelassen hatte und hob sie ihr an den Mund. Sie trank gierig und stöhnte.


  „Ich werde dich nicht töten, ich werde etwas Schlimmeres tun und dich nach Hart Island zurückbringen.“ Fletcher hatte seine Entscheidung getroffen und damit seinen Frieden geschlossen.


  Er hatte sich geschworen, niemals ein hilfloses Wesen zu töten – er war kein Mörder. Das hatte er geschworen, als seine Mutter und sein Stiefvater ihn fast totgeschlagen hatten und dazu würde er nun stehen.


  „Dann werde ich ausbrechen und zu dir zurückkommen“, versprach sie und kicherte paranoid.


  Wut stieg in Fletcher auf. „Du wirst mich in Ruhe lassen … für immer!“, brüllte er, sprang auf und riss ihren Kopf brutal an den Haaren nach hinten. Sie konnte die zugeschwollenen Augen nicht öffnen und lachte gurgelnd.


  „Ich werde … dich niemals in Ruhe lassen … das könnte ich nicht … selbst wenn ich wollte! Ich habe dich gezeichnet, damals … als wir das erste Mal Sex hatten…! Keine andere Frau wird dich jemals … lieben… können…“


  Ihre Stimme brach und ihr Mund schloss sich, dann erschlaffte ihr Körper und Fletcher ließ sie so spontan los, als ob er sich an ihr verbrannt hätte. Ihr Kopf schlug auf ihre Brust.


  „Was?“ Er glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen und riss sein Shirt hoch. Die ewig juckenden Krallenspuren prangten auf seiner Brust. Die hatte sie ihm vor vielen Monaten verpasst, doch die Wunden sahen die ganze Zeit so aus, als ob es erst gestern gewesen wäre und so langsam begriff Fletcher, was sie getan hatte.


  Eine Frage blieb noch, was hatte das für Nebenwirkungen außer, dass es nicht heilte?


  Er schnappte sich erneut ihren Kopf, zerrte ihn hoch und schüttelte sie. „Was hast du gemacht? Was passiert mit mir?“, fauchte er ihr ins Gesicht.


  Sie keuchte und ihre trockenen, eingerissenen Lippen verzogen sich zu einem bösartigen Grinsen.


  „Du wirst dein Leben lang von mir erregt sein … und ständig an mich denken. Es gibt keine Andere für dich … nie mehr…“, röchelte sie.


  Jetzt begriff er endlich, woher der ständige Drang kam, sie zu suchen. Und die ständige quälende Erregung…


  Dieser Zustand würde sich niemals ändern?


  Fletcher tobte und war außer sich vor Hass auf dieses erbärmliche Weib.


  Er musste sein Schicksal ändern. Das war der einzige Gedanke, der wie in einer Endlosschleife durch seinen Kopf raste.


  Fletcher riss seine Sichel vom Gürtel und … hieb Milla mit einem verzweifelten Aufschrei den Kopf ab.


  Dann sank er auf die Knie und lehnte die Stirn an den dreckigen kühlen Boden und keuchte, als wäre er soeben eine Marathonstrecke gelaufen.


  Er hätte hinterher nicht sagen können, wie lange er so auf dem Boden gekauert hatte – Minuten, Stunden, Tage?


  Irgendwann stand er auf und starrte auf Millas Kopf, die ihn mit toten Augen anstarrte.


  Selbst ihre Lippen verhöhnten ihn immer noch mit dem für sie typischen fiesen Grinsen.


  Und das ließ Fletcher letztendlich komplett ausrasten.


  Er schrie seine Verzweiflung heraus, weil die tiefe Trauer um die Frau, die er am meisten auf der Welt gehasst hatte, ihn fast zerstörte.


  Im gleichen Augenblick löste er eine wahre Feuerhölle aus.


  Er jagte sekündlich eine Feuerkugel nach der anderen durch die verfallene Hütte, bis seine Mutation ausbrach und alles vernichtete…


  



  ___Scipio wanderte wie so oft durch die Regale seiner heißgeliebten Artefakte und Zufriedenheit erfüllte ihn – tiefe, echte Zufriedenheit.


  Hunter war tot und die Cleaner hatten das CAP-Gelände verlassen. Scipio hatte sich sehr anstrengen müssen, um sein Beileid zu bekunden und ihnen nicht einfach ins Gesicht zu lachen.


  Hätten sie gewusst, dass Scipio nicht unwesentlich an Hunters Tod beteiligt war, wäre es höchstwahrscheinlich noch knifflig geworden. Aber Hunter hatte nicht damit gerechnet, dass Scipio den Befehl, auf sein Notfallsignal hin die Sprengkapsel von Cormack auszulösen, niemals ausführen würde.


  Der Empfänger, den er unter der Haut trug diente ausschließlich der Ortung. Die Aktivierung der Sprengkapsel war nur mit der speziellen Software und einem PC möglich. Wenn der blinkende Punkt auf der Landkarte im Computer erschien, konnte die Kapsel gesprengt werden. Dazu hatte Hunter Scipio beauftragt, wenn er den Notfallknopf aktivierte.


  Als Rückversicherung hatte Hunter die Gnome in der Hinterhand und die Sprengkapsel. Gegen den Einsatz der Gnome konnte der Kobold nichts unternehmen, aber die Kapsel, die wollte er von Anfang an niemals sprengen. In der Hoffnung, Cormack würde die Drecksarbeit übernehmen und ihn von dem tyrannischen Cleaner befreien – und das Glück war auf Scipios Seite gewesen.


  Hunter hatte einen mobilen Alarmknopf in seine Hosentasche eingenäht, den er betätigen wollte, wenn der Moment gekommen wäre.


  Scipio hatte an seinem Schreibtisch gesessen und verträumt das Lichtsignal betrachtet.


  Mit einem Lachen hatte er zu seinem Eiskaffee gegriffen und genüsslich die Sahnehaube geschlürft, ohne einen Finger zu rühren.


  Ruhe in Unfrieden, war ihm durch den Kopf geschossen.


  Die Gnome war er allerdings erst losgeworden, als er ihnen verkündete, dass die Seeker auf der Suche nach ihnen wären und eine Hausdurchsuchung bei CAP planten.


  Das hatte die Schmarotzer am Schluss überzeugt, in die Löcher zurück zu kriechen aus denen sie gekommen waren.


  Sie waren zähneknirschend abgezogen, natürlich nicht ohne ihm zu drohen, dass sie sich wiedersehen würden, aber das war Scipio scheißegal.


  Es gab nur einen Wermutstropfen: sein Erd-Dämon!


  Kenneth fehlte ihm noch zu seinem Glück. Doch er war sicher, dass er ihn früher oder später zurückbekommen würde. Bald!


  Er hatte längst damit begonnen, einen Plan zu schmieden. Der Plan würde funktionieren und sein zweites lebendes Artefakt könnte auch endlich zeigen was in ihm steckt – buchstäblich.


  Scipio blieb unwillkürlich vor dem verpackten Körper stehen und strich mit einem Finger zärtlich über die Hülle.


  „Bald wirst du allen zeigen, was du kannst“, flüsterte er in die Stille des Raumes.


  Es klopfte zaghaft an der Tür und Scipio knurrte. Er hasste es, wenn er gestört wurde, während er seine Lieblinge besuchte.


  Weil niemand den Raum betreten durfte, ging er zur Tür und trat auf den Gang. Sein Sekretär drückte sich ängstlich an die Wand und fummelte hektisch an seinem Jackett herum.


  „Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist“, brummte Scipio leise.


  „Äh, wir haben eben eine Meldung erhalten. Ein Hybridas ist festgenommen worden, als er halb Brooklyn in Schutt und Asche gelegt hat…“, murmelte der Kobold unsicher.


  „Ach, wie überaus interessant!“


  Scipio hatte das unbestimmte Gefühl, dass seine Pechsträhne gerade ein Ende fand.
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  Weitere Infos unter:


  www.facebook.de/alinagatesoutparas
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